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      Das Buch


      Gefährliche Begegnung:


      Für gewöhnlich wirft sich die Brandermittlerin Maya Jackson fremden Männern nicht gleich an den Hals. Doch als sie dem gut aussehenden Logan Cain begegnet, ändert sich das schlagartig – und sein Kuss geht ihr durch und durch. Sechs Monate später läuft ihr Logan erneut über den Weg. Als Chef der Feuerwehr von Tahoe Pines ist er der Hauptverdächtige in einer Serie gefährlicher Waldbrände, die vermutlich auf Brandstiftung zurückgehen. Doch Maya will nicht recht an Logans Schuld glauben. Gemeinsam machen sie sich auf die Suche nach dem wahren Brandstifter …


      Schatten der Vergangenheit:


      Vor zehn Jahren hat sich Dianna Kelley von Sam MacKenzie getrennt. Doch nun braucht sie die Hilfe des gut aussehenden Hotshots. Diannas Schwester wurde entführt. Und Sam ist der Einzige, der sich in den Colorado Rockies gut genug auskennt, um ihr bei der Suche zu helfen. Während ihrer gemeinsamen Ermittlungen kommen sich die beiden wieder näher, und Dianna muss feststellen, dass sie immer noch Gefühle für Sam hegt. Doch schon bald gerät sie in große Gefahr, denn das wahre Ziel des Kidnappers war nicht Diannas Schwester, sondern sie selbst …


      Verhängnisvolle Wahrheit:


      Während eines Einsatzes wurde der Feuerwehrmann Connor MacKenzie schwer verletzt. Um sich zu erholen, fährt er in die Adirondacks, wo er die einhundert Jahre alte Sommerhütte seiner Familie wiederaufbauen will. In einem kleinen Städtchen in den Bergen begegnet ihm die hübsche Ginger Sinclair. Sie hat gerade eine furchtbare Trennung hinter sich und will ein neues Leben anfangen. Und obwohl beide eigentlich die Einsamkeit suchen, erwachen zwischen Connor und Ginger zarte Gefühle, die schon bald zu einem Sturm der Leidenschaft anwachsen, der alles in den Schatten stellt, was sie bisher kannten.

    

  


  
    
      


      Die Autorin
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      Nachdem sich Bella Andre zunächst als Songwriterin und Sachbuchautorin erste Sporen verdiente, fand sie 2003 mit dem Schreiben von Liebesromanen ihre wahre Berufung. Bella lebt mit Ehemann und Kindern in Nordkalifornien. Weitere Informationen unter: www.bellaandre.com
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      Maya Jackson war fest entschlossen, den Mörder ihres kleinen Bruders zu finden und sich an diesem Bastard zu rächen.


      Doch zunächst gab es noch einige Details zu regeln. Immer diese verfluchten, bescheuerten Details!


      Sie drehte den Hausschlüssel im Schloss von Tonys Ferienhaus am Rand des Tahoe National Forest, und dabei schnürte es ihr die Kehle zu. Wie war es nur möglich, dass er tot war?


      Fort.


      Seit dem fünfzehnten November um neun Minuten nach zwei in der Früh war Tony nur noch ein Häufchen Asche in den Trümmern eines Apartment-Gebäudes am Lake Tahoe Boulevard. Drei Tage zuvor hatte er sich dort durch die Flammen gekämpft, um ein paar bekiffte, skiverrückte Jungs zu retten. Er war als Held gestorben.


      Mit dreiundzwanzig Jahren.


      Der Vermieter wollte das Haus für potenzielle Neumieter geräumt haben. Er war wirklich sehr entgegenkommend gewesen. Sollte es ihr nicht möglich sein, in ein oder zwei Wochen herzufahren, würde er alles, was einen gewissen Wert besaß, in einen Lagerschuppen hinter dem Haus schaffen. Maya hätte am liebsten das Telefon aus dem Fenster geschmissen.


      Alles, was einen Wert besaß, war bereits verloren.


      Maya stand auf der obersten Treppenstufe und zwang sich, die Tür des Ferienhauses zu öffnen. Dabei musste sie eigentlich nur Tonys Jeans und T-Shirts, seine Bücher und den Rasierschaum zusammenpacken, und dann konnte sie wieder abhauen. Aber so einfach war es nicht. Bei ihrem letzten Besuch in Tahoe hatten sie den Geburtstag ihres Bruders gefeiert. Noch vor zwei Monaten war er hier in den Bergen so glücklich gewesen wie noch nie– er bekämpfte Brände, legte Frauen flach und fuhr auf Skiern durch den unberührten Schnee der Sierras.


      In ihrem Kopf vermischten sich Bilder ihres Vaters und ihres Bruders, und sie umklammerte den Türknopf, als hinge ihr Leben davon ab. Auch Judd Jackson war Feuerwehrmann gewesen. Er hatte den »Hotshots« angehört, einer Elitetruppe, die all die Feuer löschte, vor denen jeder andere das Weite suchte.


      Als Kind hatte sie die Zeit nach der Gegenwart ihres Vaters bemessen. Sechs Monate lang war er Tag für Tag bei ihr gewesen. Hatte ihr das Frühstück gerichtet. Sie zur Schule gefahren. Gemeinsam mit Tony hatten sie hinter dem Haus Fußball gespielt, bis sie zum Abendessen gerufen wurden. Sie hatte es geliebt, wenn er ihr zum Einschlafen Geschichten vorgelesen hatte, seine raue Stimme, und wie er das Buch zuklappte, um sich ein eigenes Ende auszudenken. Während der restlichen sechs Monate des Jahres war er fort gewesen. Dann kämpfte er gegen die schlimmsten Brände, die die Welt je gesehen hatte. Das Wheeler-Feuer bei Ojai in Kalifornien. Der Schmelzofen von 1987 in Oregon. Judd Jackson war ein Nationalheld gewesen, und das nicht nur einmal.


      Maya kannte auch andere Kinder von Hotshots, deren Väter eines Tages mit der Kettensäge in der Hand und einem Lächeln auf den Lippen losgezogen und nie wieder nach Hause gekommen waren. Mit der Zeit fürchtete sie jedes Klingeln des Telefons spät am Abend und jeden unerwarteten Besucher, der an der Haustür läutete. Gott sei Dank war ihr Vater immer wieder zurückgekehrt! Aber den grässlichen Husten war er nicht mehr losgeworden. Und dann, vor einem Jahr, war bei ihm eine aggressive Form von Lungenkrebs diagnostiziert worden. All die Jahre, in denen er Asche und schwarzen Rauch eingeatmet hatte, hatten ihren Tribut gefordert.


      Sie war gerade dabei gewesen, den Tod ihres Vaters zu verarbeiten, als der Anruf von Tonys Brandmeister sie erreichte. Noch ein Jackson weniger auf der Welt.


      Vielleicht, so dachte sie, wäre sein Tod weniger schmerzlich gewesen, wenn sie und Tony ein schlechtes Verhältnis gehabt hätten, so wie es bei vielen ihrer Freunde und deren Geschwistern der Fall war. Aber er hatte nie zu den kleinen Brüdern gehört, die ihre große Schwester an den Zöpfen zogen oder ihre Sachen durcheinanderbrachten, und sie hatte ihn im Gegenzug nie wie ein Baby behandelt, obwohl sie doch vier Jahre älter war als er. Sie waren nicht nur Bruder und Schwester, sondern auch Freunde gewesen.


      Wenn ihr Vater fort gewesen war, um Brände zu löschen, hatte sich ihre Mutter Martha mit schöner Regelmäßigkeit in ein nervöses Wrack verwandelt. Und da organisatorische Dinge und die Planung von irgendwelchen Details schon unter normalen Umständen nie ihre Stärke gewesen waren, hatte Maya sich stets darum gekümmert, dass Tony rechtzeitig bei Schulteams angemeldet wurde oder seine Projekte pünktlich abgab. Sie mochte das Gefühl, gebraucht zu werden, und deshalb hatte es ihr nie viel ausgemacht, sich um ihren Bruder zu kümmern.


      Doch als ihr Vater gestorben war, wendete sich das Blatt. Auf einmal war es Tony, der sich um sie kümmern musste.


      Und jetzt war auch er nicht mehr da. Sie hatte noch kein einziges Mal geweint. Wie auch, wenn sich ihre Brust wie ein Eisblock anfühlte!


      Ihre Freundinnen versuchten, sich rücksichtsvoll zu verhalten, aber keine von ihnen konnte das alles wirklich nachvollziehen. Ihr Freund Dick, ein Feuerwehrmann aus San Francisco, war mit der Situation vollkommen überfordert gewesen. Er wirkte geradezu erleichtert, als sie vorschlug, eine Beziehungspause einzulegen. Martha hingegen war ein Schatten ihrer selbst; ihr Leben bestand bloß noch aus Weinen und Schlafen.


      Also gab es nur noch eine Person, die sich um Tonys Angelegenheiten kümmern konnte– Maya.


      Sie hatte eine Liste erstellt: Tonys Kleider sollten eingepackt werden, um sie zu verschenken; wichtige Briefe und Fotos wollte sie für sich mitnehmen, dann seine Bankkonten schließen, die Post abholen, und jedem, der Tony etwas bedeutet hatte– auch jedem, dem Tony etwas bedeutet hatte–, musste sie mitteilen, dass er verstorben war. Aber sie war unfähig, sich zu rühren. Sie brachte es einfach nicht über sich, diesen einen Schritt über die Schwelle in Tonys Wohnung zu tun.


      Verzweiflung überkam sie. Dabei wollte sie doch nur für einen Moment die Augen schließen und das alles vergessen! Ihr musste es irgendwie gelingen, von diesem unglaublichen Schmerz loszukommen, der sie in Stücke riss; sie musste das alles vergessen, egal wie. Nicht nur die Tatsache, dass sie und ihre Mutter jetzt auf sich allein gestellt waren, sondern auch ihren Namen, ihre Identität.


      Sie trank nicht gerne Hochprozentiges, das war schon immer so gewesen, und sie hatte auch noch nie im Alkohol Vergessen gesucht. Aber jetzt, da Tony tot war, war nichts mehr wie vorher.


      Sie war nicht mehr dieselbe.


      Ohne auch nur einen Fuß in das Ferienhaus gesetzt zu haben, schloss sie wieder ab und ging an ihrem Auto vorbei zur Auffahrt. Mit gleichmäßigen Schritten machte sie sich auf den Weg in den Ort, entlang der von Kiefern gesäumten Straße. Da Tonys Haus auf dem höchsten Punkt eines steilen Berges stand, beschleunigte sich ihr Schritt beim Abwärtsgehen. Bald rannte sie, rannte immer weiter, bis sie nicht mehr konnte und weit darüber hinaus, und sog dabei die klare Bergluft in ihre Lunge. Jeder Schritt war ein Versuch, dem Schmerz zu entfliehen. Die Jeans und ihr weißes Tanktop klebten ihr am Körper, während sie vor ihrer Trauer davonlief.


      Rechts neben ihr, im Grenzgebiet von Nevada, ragten die Kasinogebäude hoch in den Himmel. Dort gab es genügend Alkohol, um sich darin zu ertränken, aber sie waren noch meilenweit entfernt, und Maya war bereits am Ende ihrer Kräfte. Trotzdem rannte sie weiter und murmelte dabei ein Stoßgebet.


      Sie wusste, eigentlich hätte sie um eine Kirche bitten müssen, in der sie auf die Knie fallen und Trost suchen konnte. Doch sie wollte nicht an einen Gott glauben, der einen kaum erwachsen gewordenen Jungen zu sich nahm– einen Jungen, der doch nur Gutes tun wollte.


      Ich bitte Dich, Herr, du hast mir Tony genommen. Und Daddy. Das hier bist du mir schuldig. Mehr verlange ich nicht.


      Eine neue Welle von Zorn brandete über sie hinweg. Genau genommen, verlange ich noch verdammt viel mehr. Ich muss Tonys Mörder finden. Und du musst mich zu ihm führen.


      Ihre Füße in den leichten Sandalen brannten, als sie um die Kurve hetzte. Da sah sie es: das Restaurant Tahoe Pines Bar & Grill.


      Danke, Herr, dachte sie. Doch sofort drohte sie die Bitterkeit wieder zu übermannen. Aber ich bin noch nicht einmal annähernd bereit, dir zu vergeben. Du schuldest mir noch so einiges.


      Sie rannte auf das Lokal zu, um sich von ihren Dämonen zu befreien, obwohl sie genau wusste, dass das Schwitzen und Keuchen nicht wirklich etwas änderten– davon wurde Tony auch nicht wieder lebendig.


      Nach einem flüchtigen Blick auf den Verkehr überquerte sie die zweispurige Straße und blieb direkt vor dem Restaurant stehen. Sie verspürte stechende Schmerzen in der Magengegend und beugte sich vornüber. Schweiß troff ihr von der Stirn.


      Um Atem ringend versuchte sie, die Eingangstür aufzustoßen, doch die gab nicht nach. Da entdeckte sie ein Schild, auf dem stand: »Bin um 17 Uhr wieder zurück.« Deshalb war also kaum ein Wagen auf dem Parkplatz. Sie musste gar nicht erst auf die Uhr sehen, sie wusste auch so, dass der Nachmittag gerade erst begonnen hatte. Aber das eine Auto, das bereits auf dem Parkplatz stand, weckte in ihr die Hoffnung, dass das Lokal nicht gänzlich verwaist war. Sie presste das Gesicht an die Milchglasscheibe und konnte eine Bewegung wahrnehmen.


      Treffer.


      Sie hämmerte gegen die Tür. Für ein paar Drinks war sie auch bereit, das Doppelte oder Dreifache hinzublättern.


      Sie beobachtete sich selbst wie aus großer Ferne, und sie ahnte, was für eine verrückte Figur sie abgab, aber das kümmerte sie nicht. Jetzt war es eh schon zu spät. Die erlösende Betäubung war in greifbare Nähe gerückt.


      Ein Mann mit einer Basecap auf dem Kopf öffnete ihr. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


      »Einen Drink«, sagte sie und war selbst davon überrascht, wie rau ihre Stimme klang. »Ich brauche einen Drink.«


      Seine große, muskulöse Gestalt füllte fast den gesamten Türrahmen aus. Er musterte sie prüfend. Maya wurde auf einmal bewusst, dass sie im nass geschwitzten Hemdchen vor ihm stand und darunter noch nicht einmal einen BH anhatte, weil sie sich heute Morgen nicht dazu hatte aufraffen können. Aus dem Bett steigen und Zähne putzen war schon das höchste der Gefühle gewesen. Verdammt, sie konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte!


      Seit Beginn der Pubertät hatten ihr die Männer immer wieder gesagt, wie schön sie sei. Dass sie tolles Haar hätte. Schöne Haut. Außergewöhnliche Augen. Eine Wahnsinnsfigur. Und es gab auch Zeiten, in denen sie sich nicht zu schade war, das alles einzusetzen, um zu bekommen, was sie wollte. Aber jetzt war nichts mehr so, wie es sein sollte, nichts war mehr normal, und deswegen brachte sie es einfach nicht über sich, bei einem Wildfremden ihre Reize auszuspielen.


      »Lassen Sie mich jetzt rein oder nicht?«


      Sein markantes Gesicht nahm einem seltsamen Ausdruck an– sie hätte nicht sagen können, ob aus Belustigung oder Verärgerung, und es war ihr auch egal.


      Er trat einen Schritt beiseite, und sie schob sich an ihm vorbei. »Whisky pur.«


      Gott sei Dank redete er nicht so viel wie manche von diesen Barkeepern, die einem schon fünf maßlos persönliche Fragen gestellt haben, bevor man sich überhaupt richtig hingesetzt hat. Mit ein paar schnellen Handbewegungen– er hatte tolle Hände, wie sie überrascht feststellte– schenkte er ihren Drink ein.


      Er wollte gerade das Glas auf eine Papierserviette vor sie hinstellen, doch noch bevor es den polierten Tresen berührte, riss Maya es ihm aus der Hand, warf den Kopf in den Nacken und trank es in einem Zug aus. Das scharfe Brennen in ihrer Kehle ließ sie erzittern.


      Das erste Glas stillte ihren Durst. Das zweite vermochte vielleicht den Knoten in ihrem Magen lösen. Die anderen würden ihr helfen zu vergessen, wenn auch nur für wenige Minuten.


      Sie hatte Alkohol noch nie besonders gut vertragen und wusste, morgen würde sie die Quittung bekommen. Aber im Moment kam es ihr nur darauf an, die nächsten paar Minuten durchzustehen.


      Sie stellte das leere Glas auf den Tresen, und prompt stand dort ein neues. »Danke schön!«, flüsterte sie, als sie danach griff.


      Der Blick des Barkeepers irritierte sie mehr, als sie sich eingestehen wollte. Warum nur?, fragte sie sich. Sie schloss die Augen und trank. Seit sie vor drei Tagen den Hörer abgenommen hatte, war alles in ihr abgestorben. Empfindungen, Geschmack, Geruch– nichts davon hatte sie wahrgenommen.


      Bis jetzt.


      Der Whisky hatte ihre verkrampften Glieder gelockert, und ihre Kiefermuskulatur entspannte sich das erste Mal seit Tagen.


      »Stammen Sie von hier aus der Gegend?«


      Sie sah zu dem Barkeeper auf, direkt in seine dunkelblauen Augen. Der Geruch, der ihn umgab, war ihr seltsam vertraut– er roch nach sonnenverbrannter Erde, nach trockenem Gras und frischer Seife. Unter der Baseballkappe lugten einige Strähnen dunkelbraunen Haars hervor, und seine untere Gesichtshälfte war von Bartstoppeln bedeckt.


      »Nein«, antwortete sie schließlich. Es fühlte sich merkwürdig an, wie ihre Lippen das Wort formten.


      Wann hatte sie eigentlich das letzte Mal mit jemandem gesprochen? Gestern? Vorgestern?


      Tonys Brandmeister hatte ihr angeboten, sich um das Begräbnis zu kümmern. Ihre einzige Aufgabe bestand darin, Tonys Sachen aus dem Ferienhaus zu holen, und noch nicht einmal das brachte sie fertig.


      »Was führt Sie nach Tahoe?«


      »Ich muss die Wohnung meines Bruders ausräumen.«


      »Will er von hier wegziehen?«


      Sie holte tief Luft und starrte in ihr Glas. »Er ist bereits weg.«


      Der Barkeeper lehnte sich an das Edelstahlbecken hinter ihm. »Das ist wirklich schade. Ich würde niemals aus Tahoe fortgehen.«


      »Er hat sich hier auch sehr wohlgefühlt«, sagte sie, und ein Schluchzer stieg in ihrer Kehle auf.


      Um Gottes willen, sie konnte unmöglich anfangen zu heulen, hier, in dieser Bar, vor diesem wildfremden Mann. Sie nahm noch einen Schluck Whisky, um zu verhindern, dass alles aus ihr heraussprudelte.


      Sie streckte ihm ihr Glas hin. »Danke, ich hätte gerne noch einen.«


      Seine Augen waren fest auf sie gerichtet. Sie versuchte, ihnen auszuweichen, um den unausgesprochenen Fragen darin zu entgehen, aber aus irgendeinem Grund konnte sie den Blick einfach nicht abwenden.


      »Sind Sie sicher?«, fragte er. »Vielleicht sollten Sie damit noch ein paar Minuten warten. Erzählen Sie mir doch ein bisschen was von sich.«


      Sie blinzelte ihn an und spürte, wie Zorn, Frustration und Kummer in ihrem Bauch durcheinandergewirbelt wurden. Sie war nicht hierhergekommen, um ein therapeutisches Gespräch zu führen. Sie war hergekommen, um sich abzuschießen.


      Sie fuchtelte wild mit ihrem Glas vor ihm herum, sodass ein paar Eisstückchen über den Rand auf den Tresen schwappten.


      Für ihn war das deutlich genug. Er zuckte mit den Achseln und schenkte ihr nach. Als sie sah, wie das T-Shirt dabei über seine Oberarmmuskeln glitt, lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie musste ihn gar nicht erst nackt sehen, um zu wissen, dass er einen Waschbrettbauch hatte.


      Er war gut gebaut und verdammt attraktiv.


      Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Blitzschlag: Der Fremde war ein weiteres Zeichen. Erst diese Bar, die so unvermittelt am Ende der Straße aufgetaucht war, und jetzt dieser Engel, der ihr vom Himmel gesandt wurde, um ihr beim Vergessen zu helfen.


      Bitte, Herr, lass mich vergessen!


      Er lehnte sich vor, so nah, dass sie nur die Hand ausstrecken musste, um sein Gesicht zu berühren. Der Impuls, ihn anzufassen, ihn zu küssen, war zu schnell in ihr aufgestiegen, als dass sie einen klaren Gedanken hätte fassen können– sie konnte jetzt unmöglich ihren Verstand einsetzen, es würde sie umbringen, wenn sie es täte. Also stieß sie sich einfach von ihrem Barhocker ab und griff sich eine Handvoll seines T-Shirts. Sein Mund traf, eine Sekunde bevor sie damit gerechnet hatte, auf ihren und nahm ihr den Atem.


      Sie versank vollständig in seinem festen, wissenden Kuss. Sie bekam keine Luft mehr und musste etwas von seinem Atem nehmen. Nie zuvor hatte jemand sie auf diese Art geküsst, mit einer Intensität, die sie vergessen ließ, wo sie war, wer sie war, dass sie noch nicht einmal seinen Namen kannte.


      Sie genoss die Heftigkeit, mit der er sie küsste, das Kratzen seiner Bartstoppeln auf ihrer Haut. Ihr Körper übernahm das Kommando, es ging nur noch um die Jagd nach Sinnesreizen. Maya ließ ihre Gefühle auf dem Barhocker zurück. Sie gehörten jemandem, der sie nicht länger sein wollte.


      Er schmeckte süß, roch aber nach Rauch. Ihre Knie fanden irgendwie auf den Tresen, und sie kroch auf ihn zu; mit einer Hand krallte sie sich weiter an seinem T-Shirt fest, mit der anderen hielt sie seinen Nacken umfasst. Seine großen Hände fuhren über ihren Brustkorb, und ohne den Kuss auch nur für einen Moment zu lösen, hob er sie plötzlich über den Tresen.


      Sie presste sich an ihn, wild und verzweifelt, ihre Hände wanderten an seinem Oberkörper auf und ab. Seine Haut am Saum des T-Shirts fühlte sich warm an, und seine festen Bauchmuskeln zogen sich unter ihrer Berührung zusammen.


      Ohne Vorwarnung schob er seine Hüften zwischen ihre Beine und schloss so die letzte Lücke, die zwischen ihren Körpern bestanden hatte. Sie spürte ihn hart an ihrem Bauch und rieb sich instinktiv an ihm. Er drückte sie an die Wand, und kalte Flaschen bohrten sich ihr in den Rücken.


      Dann wurde sie unvermittelt und mit voller Wucht von ihren seelischen Schmerzen überwältigt.


      Tony war tot. Und sie war mit irgendeinem Fremden in einer Bar zugange. Was tat sie da bloß? Sie sollte sich lieber zusammenreißen und da rausgehen, um seine Wohnung auszuräumen– und um denjenigen zu finden, der das Feuer gelegt und Tony umgebracht hatte.


      Ihr Magen zog sich zusammen, und ihre Haut fühlte sich kalt und schweißig an– die Realität drohte sie wieder einzuholen. Doch dann fuhr der Barkeeper mit seinen Lippen und Zähnen an ihrem Kiefer entlang, hinunter zu ihrem Hals, und Maya verlor sich wieder in seinen Berührungen. Die Küsse hüllten sie ein wie ein Schleier, hinter dem sie sich für kurze Zeit in Sicherheit befand.


      Vor Dankbarkeit zitternd bog sie den Hals zurück und gab sich dem Fremden hin. Mit den Händen fuhr er über ihre Brüste, ließ die Daumen kurz über ihre harten Nippel gleiten und nahm sie dann in den Mund, erst durch das T-Shirt hindurch, und dann– oh Gott– ließ er seine Zunge über ihre nackte Haut fahren und löste in ihr damit eine nie gekannte Lust aus.


      Sie reckte sich ihm noch weiter entgegen, wollte noch mehr Widerstand, noch mehr Hitze. Sein Ellbogen stieß dabei eine Flasche um, die krachend zu Boden fiel. Der Geruch von Bourbon durchdrang den Raum; der passende Rahmen für ihr wildes, anonymes Liebesspiel.


      Der Fremde schien noch nicht einmal bemerkt zu haben, dass die Flasche kaputt gegangen war, und mit jedem kratzigen Kuss auf ihrer fiebrigen Haut ließ er jedwede Realität in noch weitere Ferne rücken. Er hatte sich jetzt wieder aufgerichtet und fand ihren Mund, und dann verlor ihr Gehirn die Fähigkeit, der Reise seiner Hände zu folgen, die jetzt den Reißverschluss ihrer Jeans öffneten. Er ließ die Finger durch ihre feuchten Schamhaare wandern.


      Das Einzige, was sie daran schockierte, war, wie sehr sie ihn wollte. Sie drängte ihm den Unterleib entgegen, suchte seine Finger, ihr Körper flehte ohne Worte darum, er möge endlich in sie eindringen. Sein Kuss war fordernd, nicht ein einziges Mal lösten sich seine Lippen von ihren; seine Zunge bewegte sich wie seine Finger in sie hinein und wieder heraus aus ihrem sehnsüchtigen Körper.


      Nie zuvor hatte sie sich so gehen lassen, und sie hatte auch noch nie so verzweifelt den Höhepunkt herbeigesehnt. Mit aller Kraft krallte sie sich an seinem Rücken und an seinen Hüften fest und zog ihn an sich. Er tat ihr den Gefallen, seine Erektion unter der Hose drückte sich zwischen ihre Beine und seine Hände, und er stieß zu, immer wieder und immer härter. Der Orgasmus kam, und eine Welle intensiver Lust begrub sie unter sich.


      Maya befand sich inmitten eines wunderschönen, wilden Ozeans. Sie schrie, während sie unterging, sie schrie um Hilfe, aber es war zu spät.


      Dann wurde sie plötzlich von Schluchzern geschüttelt, während der Höhepunkt sie davontrug, und sie war nicht mehr in der Lage, sich in irgendeiner Form zu beherrschen. Alles, wozu sie noch in der Lage war, war, sich an dem Mann zwischen ihren Beinen festzuklammern.


      Die lauten Schluchzer ließen Logan auf der Stelle innehalten. Sie hatten das doch beide gewollt, oder etwa nicht? Sie war es dochgewesen, die ihn am Shirt gepackt hatte, und nicht umgekehrt. Trotzdem, er hätte es besser wissen und nicht mit einer Frau rummachen sollen, die einen so verzweifelten Eindruck machte.


      Das Problem war nur, dass Logan seit fast sechs Monaten überhaupt keine Frau mehr angefasst hatte. Und, verdammt, die hier hatte wirklich gut ausgesehen, wie sie so an die Tür gehämmert hatte. Das Restaurant gehörte einem Freund, und sie wollte unbedingt einen Drink haben– er hätte sie so oder so reingelassen, mit ihrem langen dunklen Haar, den durch die kühle Brise vom See steil aufgerichteten Brüsten und einem Hintern so rund, dass es einem Kerl die Tränen in die Augen treiben konnte.


      Das ganze Frühjahr hindurch war ein Feuer nach dem anderen ausgebrochen, und das ging dann den ganzen Sommer über so weiter, bis in den Herbst hinein. Alle vierzehn Tage hatte er zwei Tage lang durchgeschlafen wie ein Toter und neue Kraft getankt. Dann hieß es wieder zurück in die Berge und Bäume fällen, Gegenfeuer legen, Brandschneisen schlagen und mit fünfundsiebzig Liter Wasser und Kettensägen auf dem Rücken kilometerweit marschieren.


      Waldbrandbekämpfer zu sein, war der verflucht beste Job der Welt, ob er nun eintausend Morgen Land voller uralter Bäume schützte oder Häuser am Rande des Waldes, deren Bewohner bereits jegliche Hoffnung auf die Rettung ihres Zuhauses aufgegeben hatten.


      Logan war sich in jedem Moment bewusst, was für ein Glück er hatte, als Hotshot arbeiten zu dürfen. Die Brandbekämpfung hatte ihm selbst auch das Leben gerettet, ihm eine Möglichkeit geboten, sein angeborenes Temperament zu kanalisieren, seine Hitzigkeit und seine jugendliche Wut, und beides in etwas Positives zu verwandeln. Auch nach fünfzehn Jahren im Dienst zog er die Nächte auf felsigem Untergrund unter einer Wolke von schwarzem Rauch einer Übernachtung im Ritz vor, aber die sechsmonatige sexuelle Abstinenz war immer wieder schlimm für ihn gewesen. Besonders in den trockenen Jahren, in denen die Leute nachlässig mit Zigarettenstummeln waren oder sich so zukifften, dass sie jegliche Vorsicht fahren ließen.


      Oder wenn ihm ein Brandstifter das Leben schwer machte.


      Darum war er nur allzu gerne bereit gewesen, für diese Frau den Barkeeper zu spielen, auch weil sein Freund Eddie Myers, dem das Restaurant gehörte, erst in etwa einer Stunde zurück sein würde. Verdammt, sie hatte nach der perfekten Gelegenheit ausgesehen, den Fluch des Sommers zu brechen.


      Doch die Art und Weise, wie sie auf der Suche nach einem Drink unbedingt hatte hereinkommen wollen, hätte ihm zu denken geben sollen. Er hätte ihre goldbraune Haut niemals anfassen dürfen, seinen Mund und die Hände von dieser unglaublichen Fremden lassen sollen. Aber sie schmeckte so süß. Und die Energie, die sofort zwischen ihnen beiden spürbar gewesen war, hatte ihn umgehauen. Seit Jahren hatte er keine Frau mehr so sehr begehrt.


      Genauso schnell, wie die Frau angefangen hatte zu weinen, hörte sie auch wieder auf. Ihre Arme, die ihn immer noch umschlungen hielten, wurden schlaff. Seine Erfahrung im Umgang mit Überlebenden schlimmer Brände hatte Logan gelehrt, wie man sich vorsichtig und langsam bewegt.


      Ihre Pupillen waren stark geweitet, und eine Sekunde lang hatte er das Gefühl, sie würde ihn gar nicht richtig wahrnehmen. Dann wurde ihr Blick plötzlich wieder klar.


      »Oh mein Gott!«


      Die schlimmste Frage musste er als Erstes stellen. »Hast du das eben gewollt?«


      Sie blinzelte einmal, dann noch einmal. »Nein«, sagte sie. »Auf gar keinen Fall.«


      Verdammt! Sie würde ihn für etwas anzeigen, das er gar nicht begangen hatte. Jedenfalls nicht alleine. Aber das spielte keine Rolle. Die Bosse von der Forstbehörde würden ihn erst einmal freistellen, bis sie ihre Untersuchungen abgeschlossen hatten. Und das alles nur für ein paar heiße Küsse.


      Sie sah ihn nicht an, als sie vor ihm zurückwich. Unter ihren Schuhen knirschte zerbrochenes Glas.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie leise, wie zu sich selbst.


      Es tat ihr leid? Eine Entschuldigung war nun wirklich das Letzte, was er erwartet hätte.


      Sie warf ihm einen Blick zu. »Das war nicht meine Absicht… dass wir beinahe…«


      Ihre Worte standen unbeantwortet im Raum. Er beobachtete sie wachsam. Sie benahm sich sprunghaft und schien unberechenbar, und er war auch nicht länger scharf auf sie. Dieses Feuer hatten ihre Tränen vollständig gelöscht. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Jahr für Jahr setzte er sein Leben aufs Spiel, um andere Menschen zu beschützen. Zur Hölle– als er siebzehn Jahre alt war, hatte auch ihm jemand geholfen, als er es wirklich gebraucht hatte. Er konnte einfach nicht vor diesem Hilfeschrei weglaufen, auch wenn es klüger gewesen wäre.


      »Brauchst du Hilfe?«


      Sie wich noch weiter vor ihm zurück und stieß dabei mit der Schulter gegen die schwarz getäfelte Wand. Sie schüttelte den Kopf.


      »Es tut mir leid«, wiederholte sie. »Ich hätte nicht hierherkommen dürfen. Das war falsch.«


      Sie sah aus, als ob sie gleich in sich zusammensacken würde, und er ging einen Schritt auf sie zu, bereit, sie falls nötig aufzufangen. Vor lauter Sorge, sie könnte denken, dass er sie belästigt hätte, hatte er sich gar keine Gedanken um ihr Wohlergehen gemacht. Er musste ihr einen Arzt besorgen, um herauszufinden, ob ihr etwas fehlte– ob nun körperlich oder psychisch–, etwas, das sie ihm aus Angst verschwieg.


      Aber bevor er sie wieder in die Arme nehmen konnte, war sie schon über die Stufen, die von der Bar in den Restaurantbereich führten, geflohen und rannte zur Tür hinaus wie ein geölter Blitz. Dreißig Sekunden später war sie hinter den dicken Bäumen eines Wäldchens verschwunden.
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      Sechs Monate später…


      Logan arbeitete sich ohne Unterbrechung mit der Kettensäge durch vertrocknetes Buschwerk und abgestorbene Baumstümpfe. An seiner Seite schufteten Sam MacKenzie und Connor, Sams jüngerer Bruder. Gemeinsam rodeten sie etwa vierhundert Meter vom Feuer entfernt das Gelände, um eine Ausbreitung des Waldbrands zu verhindern. Zu dritt kämpften sie an der südlichen Brandgrenze; weitere Hotshots waren östlich und westlich des Feuers im Einsatz.


      Den ganzen Morgen über bis weit in den Nachmittag hinein legten sie eine Brandschneise frei, die etwa einen Meter breit war. Ohne Brennstoff gab es kein Feuer, also würde der Waldbrand hier zum Erliegen kommen– zumindest solange keine Funken über die Schneise sprangen. Es war Waldbrandbekämpfung wie aus dem Lehrbuch, nichts Besonderes. Sie arbeiteten schweigend, jeder auf dem ihm zugeteilten Abschnitt; die Kettensägen, Äxte und Handsägen trafen das Holz in einem gemeinsamen, genau aufeinander abgestimmten Rhythmus.


      Die Desolation Wilderness bestand größtenteils aus felsigem Gelände, aber dieses Waldgebiet hier oben war die alleinige Spielwiese der Hotshot-Crew aus Tahoe Pines. Es gab also keinen Grund, bundesstaatliche Smokejumpers oder Einheiten aus der Stadt herbeizurufen. Die Hotshot-Crew bekam das hier leicht alleine unter Kontrolle.


      In den vergangenen fünfzehn Jahren hatte Logan mehrere Hundert Brände gelöscht. Manche Feuer konnten einem eine Höllenangst einjagen. Andere Waldbrände spielten ein wenig mit einem, bis man die Oberhand über sie gewonnen hatte, so wie eine Frau, die sich ziert. Wieder andere waren nur etwas für Anfänger. In diesem Frühjahr hatten die Regenfälle erst spät eingesetzt, und insgesamt war es bislang eine ruhige Feuer-Saison gewesen. Dieser Waldbrand war nicht mehr als eine gute Übung für sie; er loderte auch erst seit einigen Tagen. Ein netter, leicht zu bekämpfender Brand, der ihnen Lust auf mehr machte, auf eine Gelegenheit, richtig in Aktion zu treten. Schon am Abend würden sie wieder in ihrer Wache sein und sich eine Dusche und ein Feierabendbier genehmigen können.


      Trotzdem war Logan beunruhigt. Er hatte ein ungutes Gefühl. Wegen der Brandursache. Und auch bei dem Gedanken daran, wer das Feuer gelegt hatte.


      Sobald sie das Feuer im Griff hatten, würde er sich zu Joseph Kellermans Hütte aufmachen und dort eine schwierige Unterhaltung führen– eine Unterhaltung, die hoffentlich weitere unerklärliche Waldbrände im Gebiet der Desolation Wilderness verhinderte.


      Logan schlug sich durchs dichte Unterholz und dachte an den Tag zurück, an dem er vor fast zwanzig Jahren zum ersten Mal auf Josephs Veranda gestanden hatte. Damals war er ein wütender, großmäuliger Siebzehnjähriger gewesen, der sich geradewegs auf Zerstörungskurs befand. Er erinnerte sich noch gut an das Lächeln des weitaus älteren Feuerwehrmanns, mit dem ihn Joseph an jenem Nachmittag bedacht hatte, ganz so, als wollte er sagen: Das wird vielleicht ein Spaß, du kleines Arschloch. Logan war damals nicht klug genug gewesen, um nachzugeben. Er war überzeugt gewesen, sein junger Körper sei diesem alten Typ jederzeit überlegen. Einer seiner zahlreichen Irrtümer.


      Sie waren beide keiner Konfrontation aus dem Weg gegangen. Das ging so lange, bis Logan klar wurde, dass es Joseph überhaupt nicht darum ging, ihn fertigzumachen. Mit seinen Regeln und seiner liebevollen Strenge wollte er ihm eigentlich nur helfen. Weil er sich wirklich um ihn sorgte.


      Joseph war– immer noch– der verdammt beste Hotshot, mit dem er jemals zusammengearbeitet hatte. Vor seiner Pensionierung galt er als ebenso furchtlos wie gewieft. Er war in der Lage, schnelle Entscheidungen zu treffen, konnte diese im Notfall aber auch, ohne zu zögern, widerrufen. Sobald Logan sich seinen siebzehnjährigen Hochmut sonst wohin gesteckt und das alles durchschaut hatte, konnte er zu Joseph aufsehen, und von da an betrachtete er ihn als seinen Mentor– als einen Mann, dem er nacheifern wollte. Fast zwei Jahrzehnte später war er selbst Leiter der Tahoe-Pines-Hotshot-Crew und damit in die Fußstapfen seines früheren Lehrmeisters getreten.


      Logan konnte nur beten, es möge nicht Joseph sein, der dieses Mal gerettet werden musste.


      Als ihm klar wurde, dass er mittlerweile mehr Dreck als Spucke hinunterwürgte, nahm Logan die Schutzbrille ab, um einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche zu nehmen. Er hatte die Flasche kaum an die Lippen geführt, als er am Rand seines Sichtfelds Rauch aufsteigen sah.


      Das durfte doch nicht wahr sein. Scheiße, nein! Er selbst hatte doch erst heute Morgen das ganze Gebiet mit dem Helikopter abgeflogen. Da war der Waldbrand noch auf die nordöstliche Region begrenzt gewesen, um die herum sie gerade die Brandschneise freilegten.


      Doch die dicke, dunkle Rauchwolke, die südlich von Sam und Connor in den Himmel aufstieg, verriet eindeutig, dass der Brand sich inzwischen weiter ausgebreitet hatte.


      Logan wischte sich Schweiß aus den Augen. Sie arbeiteten an der schlimmstmöglichen Stelle. Die oberste Regel bei Waldbränden lautete ganz einfach: Die Missionarsstellung wird dich umbringen. Sei also niemals über dem Feuer, denn es kann– und wird– auf dem Weg bergauf jeden Menschen einholen, und zwar in neunundneunzig Prozent aller Fälle.


      Irgendwie waren sie oberhalb des Feuers gelandet. Den ganzen Nachmittag hindurch hatte eine Ansammlung von Felsbrocken sie vor dem trockenen Wind geschützt, der durchs Tal peitschte. Logan kletterte schnell an ihnen empor und erklomm den obersten Felsgipfel. Ihm schlug eine Hitzewelle entgegen, als ob er in einem Backofen steckte.


      Er zog das Funkgerät aus der hinteren Hosentasche und sprach hinein. »Ich habe ein Feuer ausgemacht, das durch den Canyon zieht, knapp einen halben Kilometer südlich vom Ausbruchsherd entfernt.«


      Auch wenn Logan seinem Gruppenführer Gary Thompson, dem zweiten Mann in der Truppe, normalerweise blind vertraute, wusste er, dies war nicht die Zeit, um auf eine Bestätigung zu warten.


      Es war verdammt noch mal an der Zeit, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.


      Er kletterte wieder hinunter und rannte auf Sam und Connor zu. Die hohen Büsche, die sie umgaben, sorgten dafür, dass es hier vorübergehend kühler war. Nichts verriet, das gerade ein Inferno den Berg hinauftanzte. Logan fürchtete nicht um sein eigenes Leben– er würde hier rauskommen oder bei dem Versuch sterben–, aber er war für die Leben seiner Männer verantwortlich. Dass er die Hotshot-Crew leitete, hatte ihn in den letzten zehn Jahren immer mit Stolz erfüllt. Diese Jungs waren für ihn wie eine Familie; sie standen ihm näher als die meisten seiner eigentlichen Verwandten. Er musste zumindest dafür sorgen, dass die Brüder MacKenzie heil aus diesem Feuersturm herauskamen.


      Logans Funkgerät gab knackende Geräusche von sich. »Logan…«, sagte Gary, der sich hoch oben auf dem Berg, von wo aus er beobachten konnte, wie sich der Waldbrand ausbreitete, in Sicherheit befand, »… du musst sofort da raus. Jetzt gleich.«


      In all den Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte Garys Stimme selten so besorgt geklungen.


      Logan war klar, dass Gary am liebsten hören würde, er sei bereits unterwegs. Aber er würde nicht ohne seine Männer aufbrechen. »Ich bewege mich bergabwärts, um Sam und Connor Bescheid zu geben, und dann werden wir uns gemeinsam zurückziehen.«


      Ein gedämpftes »Scheiße!«, dann hörte er nur noch ein Stimmengewirr am anderen Ende der Leitung. Logan konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Wenn man ein Feuer überlisten wollte, das nach frischem Fleisch lechzte, musste man schnell sein.


      In Windeseile suchten seine Augen den Hang ab. Ein Rückzug entlang der Ostflanke des Berges– dort verlief der nächstgelegene begehbare Wanderweg– wäre ein reines Selbstmordkommando. Sie würden in Richtung Westen fliehen müssen, und das bedeutete einen beinahe senkrechten Aufstieg.


      Logan nahm die schnellste Route den Berg hinunter, ohne auf irgendwelche Pfade zu achten und ohne sich um die Schrammen und blauen Flecken zu kümmern, die er sich dabei zuzog. Er schlitterte und hüpfte den steilen Abhang hinab, um seine Männer lebend hier herauszuholen. Der Berghang unterhalb der beiden MacKenzie-Brüder verschwand mit jeder Sekunde tiefer in einer Rauchwolke.


      Unter Logans Helm strömte Schweiß hervor, und sein Herz raste. Die Muskeln an seinen Oberschenkeln waren bis zum Zerreißen angespannt und schmerzten; zu allem Überfluss wurde der Hang immer tückischer, sodass Logan Mühe hatte, sich aufrecht zu halten.


      Er hatte in seinem Leben schon einige ziemlich verrückte Dinge getan, aber mitten in eine Feuerwalze wie diese hineinzurennen, übertraf alles bisher Dagewesene. Und doch verlangte etwas tief in ihm nach diesem Adrenalinkick, nach dem Rausch einer schwierigen, kaum zu bewältigenden Situation. In einem gewissen Maße ging es ihnen allen so, und dieses Gefühl war auch eines der Dinge, die seine zwanzigköpfige Truppe von Waldbrandbekämpfern so fest zusammenschweißte.


      Auf keinen Fall würden sie heute am Ende des Tages drei Mann weniger sein.


      Obwohl er inzwischen nahe bei den beiden Brüdern war, versuchte er erst gar nicht, ihnen etwas zuzurufen– über den Lärm ihrer Kettensägen hinweg würden sie ihn sowieso nicht hören können. Er rannte über den unebenen Boden, raste über die Stümpfe frisch gefällter Bäume und wedelte dabei mit den Armen, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      Connor erblickte ihn als Erster und stellte den Motor ab. Sam tat es ihm kurz darauf gleich. In der plötzlichen Stille konnte Logan das anschwellende Tosen des hungrigen Feuers hören.


      »Wir müssen aus diesem Canyon raus«, sagte Logan und zeigte auf die Rauchsäule, die über den dicken Büschen emporstieg. »Sofort.«


      Anerkennend bemerkte er, wie ruhig sie ihr Werkzeug niederlegten und die brenzlige Situation einschätzten.


      »Ein Feuersturm?«, fragte Sam.


      Logan nickte. Seine Lungen brannten von der gerade bewältigten Kraftanstrengung, dazu saugten die dicken Rauchwolken den ganzen Sauerstoff aus der Luft. Genug geredet. Scheiße, es war Zeit, von hier abzuhauen!


      In Momenten wie diesen zeigte sich, wie wichtig das harte Training war, das sie Tag für Tag absolvierten. Verglichen mit der Flucht vor todbringendem Rauch durch dunkle Wolken und heiße Glut hindurch waren anderthalb Kilometer in sechs Minuten und mit fünfzig Kilo Gepäck auf dem Rücken zwar ein Witz, aber zumindest gab es ihnen eine reelle Chance, das hier zu überleben. Jedenfalls solange keiner von ihnen stolperte oder von seiner Angst überwältigt wurde.


      Trotz der starken Steigung legten sie das erste Stück rennend zurück. Einige Hundert Meter vor ihnen hatte das Feuer bereits auf den westlichen Hang übergegriffen. Da er dicht mit Buschwerk bestanden war, lieferte er dem hungrigen Feuer den perfekten Mittagssnack. Ohne sein Tempo zu verringern, warf Logan das schwere Gepäck zur Seite. Wind schlug ihnen entgegen und blies ihnen Funken und Rauch in den Mund. Es brannte wie verrückt, und Connor wurde von einem Hustenanfall geschüttelt; aber auch er verlangsamte seine Schritte deshalb kaum.


      Noch nie hatte Logan mehr Respekt für seine Jungs empfunden als jetzt, in diesem Moment. Da waren sie, in einer wirklich beschissenen Situation, rannten durch weiße Asche, während das Feuer ihnen bereits an den Fersen leckte, und keiner von ihnen weinte wie ein Baby; nicht einer von ihnen zog seinen Ein-Mann-Feuerschutz hervor und kroch hinein.


      Stattdessen rannten sie um ihr Leben.


      Maya öffnete die Akte über Logan Cain, während sie an einer Ampel auf dem Lake Tahoe Boulevard hielt. Sie saß in ihrem Auto und betrachtete sein Foto. Unter Helm und Sonnenbrille war nicht viel von seinem Gesicht zu erkennen, aber irgendetwas an seinem anmaßenden Grinsen griff in sie hinein und drehte ihr den Magen um.


      Sie wollte daran glauben, dass ein Mann mit diesem Lächeln und einer makellosen fünfzehnjährigen Laufbahn nicht imstande wäre, ein tödliches Feuer zu legen. Aber in ihrer Ausbildung zurBrandsachverständigen hatte sie gelernt, immer das Schlimmste zu vermuten, auch dort, wo niemand sonst es für möglich hielt.


      Seit ihrem Abschluss vor mittlerweile fünf Jahren arbeitete sie jetzt schon für Cal Fire. Als ihr Bruder gestorben war, hatte Albert, ihr Chef, ihr angeboten, sie könne sich so viel Zeit nehmen, wie sie wollte. Doch mit Tonys Tod hatte sich alles verändert.


      Brandstiftung war für sie zu einer persönlichen Angelegenheit geworden. Es war nicht länger etwas Schreckliches, das Fremden zustieß, die sie dann im Zug ihrer Ermittlungen zu befragen hatte. Im vergangenen halben Jahr hatte sie mehr Brandstifter hinter Gitter gebracht als irgendein anderer Brandermittler, der jemals für Cal Fire gearbeitet hatte.


      Brandstifter zu schnappen, war für sie mehr als nur ein Weg, ihr Diplom in Strafrecht nutzbringend anwenden zu können und gleichzeitig in der ihr seit ihrer Kindheit vertrauten Welt der Brandbekämpfung zu arbeiten: Es war zu ihrer persönlichen Mission geworden, die auch beinhaltete, denjenigen aufzuspüren, der das Feuer gelegt hatte, in dem Tony sein Leben hatte lassen müssen.


      Sie hatte erwartet, dass im Zusammenhang mit dem Brand von damals mittlerweile ein Gesicht oder ein Name aufgetaucht wäre, irgendjemand, auf den sie ihre Wut richten könnte. Aber seit sechs langen Monaten führte eine Spur nach der anderen ins Nichts.


      Streng genommen, war es ja auch gar nicht ihr Fall, doch sie stand mit Cathy Hart, der staatlichen Ermittlerin, in ständigem Kontakt. Aber sie war genauso entschlossen und frustriert, als wäre sie zuständig. Sie wusste, Cathy war nicht gerade begeistert davon, dass Maya jeden ihrer Schritte verfolgte. Wenn sie jetzt noch erfuhr, dass Maya den Waldbrand in der Desolation Wilderness an sich gezogen hatte, nur um eine Ausrede zu haben, für ein paar Wochen in der Gegend von Lake Tahoe bleiben zu können, dann würde sie darüber auch nicht eben überglücklich sein.


      Maya wollte unbedingt selbst Nachforschungen im Fall ihres Bruders anstellen, und nicht nur übers Telefon oder per E-Mail mit den betreffenden Leuten kommunizieren. Besonders jetzt, da Cathy kurz davorstand, das Feuer unter der Rubrik »Unfall« zu den Akten zu legen. Maya würde nicht eher wieder ruhig schlafen können, bis sie mit hundertprozentiger Sicherheit wusste, wie das Feuer ausgebrochen war, das Tony getötet hatte.


      Aber zumindest während der nächsten Woche musste sie ihre Aufmerksamkeit auf den ihr zugewiesenen Fall richten. Sie sah noch einmal in die Akte von Logan Cain, die sie sich auf den Schoß gelegt hatte. Dort las sie von einer ganzen Reihe von Heldentaten. Die Berichte aus fünfzehn Dienstjahren als Hotshot zeichneten das Bild eines mustergültigen Feuerwehrmanns, eines geborenen Helden, der teure Grundstücke, die Habseligkeiten der Bewohner und auch viele Menschenleben gerettet hatte. Er wirkte wie ein Mann, der Tag für Tag sein Leben riskierte, weil er wusste, dass es das Richtige war.


      Gleichzeitig war sie davon überzeugt, dass Logan dieses Risiko brauchte. Die Sucht nach dem Adrenalin war Teil des Jobs.


      Wenn ein Hotshot nicht darauf aus war, dem Feuer in den Arsch zu treten, würde es im Gegenzug genau das mit ihm tun.


      Brandstifter hingegen waren Persönlichkeiten, deren Faszination für Feuer sie jeden Sommer wieder in den Wald führte, einfach nur um sich an dem Gefühl zu berauschen, mitten in einem unkontrollierbaren Flammenmeer zu stehen.


      Aber dieser Fall lag anders. Es war das erste Mal, dass sie beurteilen sollte, ob ein Hotshot schuldig war. Wäre Logan einfach nur irgendein freiwilliger Feuerwehrmann, dann wäre die Sache klar. Diese Amateur-Brandbekämpfer waren oftmals verzweifelt auf der Suche nach Ruhm und Action. Vor einigen Jahren hatte sie sogar an einem Bericht des FBI mitgearbeitet, der untersuchte, wie sich Brandstiftung durch Feuerwehrmänner erkennen und verhindern ließ. Häufig war es Langeweile, die sie dazu trieb, Waldbrände zu legen. Ebenso häufig ging es um Geld, da ein schlimmer Brand immer jede Menge Überstunden bedeutete und somit auch mehr Lohn für die Einsatzkräfte. Aber die Hotshots hatten sowieso immer genug zu tun und mussten für Überstunden bestimmt nicht auf Brandstiftung zurückgreifen.


      Auch wenn es zu den schlimmsten Aspekten von Mayas Job gehörte, Feuerwehrmänner zu suspendieren– schlimmer war nur noch, Überlebende zu befragen, die ihr gesamtes Hab und Gut verloren hatten–, sie würde ihren Auftrag trotzdem erledigen, ganz gleich, wie übel die Sache wurde. Sie würde einen weiteren Brandstifter hinter Gitter bringen.


      Maya wiegte den Kopf hin und her und versuchte, aus dem Fall schlau zu werden, denn in Logan Cains Akte fand sich nichts, was zum Profil eines Brandstifters gepasst hätte. Aber die Beweislage sprach gegen ihn.


      In den vergangenen Wochen hatten zwei verschiedene Gruppen von Wanderern einem Ranger Auffälligkeiten gemeldet. Offenbar hatte der Hotshot sich an einem Lagerfeuer zu schaffen gemacht, und das an einem der Tage, an denen das streng verboten war. Am Telefon hatte sie beide Gruppen befragt, und diese hatten ihr berichtet, Logan hätte sich mehr als merkwürdig verhalten, als sie sich ihm näherten. Sobald der Flächenbrand bemerkt worden war, hatte derselbe Ranger die Forstbehörde kontaktiert und diese belastenden Informationen weitergegeben.


      Und dann, gerade erst gestern, war Logans Name von einem anonymen Anrufer bei der »Smoky the Bear«-Hotline, die zur Sammlung von Hinweisen im Dienst der Waldbrandaufklärung eingerichtet worden war, genannt worden. Hinzu kam noch sein in den letzten Wochen in aller Öffentlichkeit ausgefochtener Kampf gegen Rentenkürzungen und Einschnitte in der Gesundheitsversorgung von ehemaligen Hotshots. Mayas Chef hatte ihr daraufhin unverzüglich den Fall anvertraut.


      Ein Blitz als natürliche Erklärung schied aus– insgesamt wurden neunzig Prozent aller Waldbrände von Menschenhand gelegt–, und so schienen alle Fährten direkt zu Logan Cain zu führen, dem Leiter der Hotshot-Crew hier vor Ort.


      Sie legte seine Akte auf den Beifahrersitz und wandte ihren Blick wieder der dicken schwarzen Rauchsäule zu, die vom Talboden aufstieg. Sie schaltete auf Vierganggetriebe um und bog in eine kleine unbefestigte Straße, die vom Highway 50 abging. Sie war sich sicher, dass die Crew dort oben auf dem Berg gerade das Feuer bekämpfte, also fuhr sie direkt an der Einsatzzentrale der Tahoe Pines Hotshots vorbei zum höchsten Punkt der Hügelkette.


      Die Berichte der zuständigen Forstbehörde ließen darauf schließen, dass das Feuer sich zwar ausbreitete, aber noch unter Kontrolle war. Sie stellte die Scheibenwischer an, um die Windschutzscheibe vom Ruß zu befreien. Dann lehnte sie sich vor und sah blinzelnd in den Himmel. Der Rauch hatte einen grauen Schleier über ihn gebreitet. Wie um alles in der Welt kamen die darauf, dieser Brand hier sei eingedämmt?


      Ihrer Meinung nach war genau das Gegenteil der Fall. Ein Feuer, das unterschätzt wurde, war lebensgefährlich. Wenn es erst einmal außer Kontrolle geraten war, würde es alles vernichten, das ihm im Weg stand– auch alle Feuerwehrmänner, die gerade da oben auf dem Berg waren.


      Maya wurde plötzlich von einer dunklen Vorahnung erfasst. Verbrannte Erde. Todesopfer. Oh Gott, sie hätte niemals hierherkommen dürfen! Hier, am Lake Tahoe, hatte sie die schlimmsten Stunden ihres Lebens zugebracht, unmittelbar nachdem Tony umgekommen war. Im Gegensatz zu den Touristenströmen, die es zum Skifahren und wegen des Glücksspiels hierher zog, nahm sie die Schönheit des Sees und der Kiefernwälder gar nicht wahr.


      Sie hatte vielmehr den Tod vor Augen.


      Verzweiflung.


      Und einen unentschuldbaren Nachmittag in den Armen eines wildfremden Mannes.


      Sie setzte die Sonnenbrille auf, griff nach dem Fernglas und stieg aus dem Auto. Mit schnellen Schritten stieg sie zum Aussichtspunkt auf dem Bergkamm auf. Sie sah ein paar Eimer voll mit Medikamenten und Verbandsmaterial, die jemand einfach hinter einem dicken, ausgetrockneten Strauch Wüstenbeifuß hatte stehen lassen.


      Ein beunruhigendes Gefühl machte sich in ihrem Brustkorb breit. Dieses Feuer war offensichtlich außer Kontrolle geraten, und doch waren weder Wassertanks noch Löschhubschrauber zu sehen; auch keine zusätzlichen Waldbrandbekämpfungsteams, die mit anpackten.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie auf eine Gruppe von Hotshots zulief, die oben auf dem Kamm der Hügelkette standen. Sie zählte schnell durch– es waren siebzehn Mann. Das bedeutete, dass drei von ihnen immer noch da unten waren, mitten im Feuersturm.


      War einer von diesen Männern vor ihr der Verdächtige? Hatte er überhaupt schon begriffen, dass die Strafe bei einem Todesfall in der Truppe weitaus höher sein würde als nur eine Entschädigungszahlung in Millionenhöhe, die im Normalfall als Ersatz für vom Feuer zerstörtes Eigentum von ihm zu leisten war? Er würde wegen Mordes angeklagt werden… und den Rest seines Lebens mit einer erdrückenden Schuld leben müssen.


      Ein älterer Mann, von dem sie annahm, dass es sich bei ihm um den Gruppenführer handelte, sprach ununterbrochen in sein Funkgerät. »Logan. Sam. Connor. Bitte antwortet, falls ihr mich hören könnt.«


      Sie kniff die Augen zusammen und blickte in das Feuer hinunter. Nach einer Weile konnte sie dort drei Menschen ausmachen, die sich langsam auf sie zu bewegten. Ihre weißen Schutzhelme kamen erfreulich schnell näher.


      Der Gruppenführer hatte den Namen des Verdächtigen genannt, und sie fragte sich kurz, welcher der drei es wohl war, aber sie konnte sich nicht lange auf diesen Gedanken konzentrieren, denn ihr gesamtes Denken und Fühlen war nunmehr auf den Wunsch gerichtet, alle drei Hotshots heil da rauskommen zu sehen.


      Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, was ihre Familien durchmachen würden, sollten sie diesen einen, von allen Angehörigen eines Feuerwehrmannes mehr als alles andere gefürchteten Anruf erhalten, der den Moment markierte, vor dem sich jeder fürchtete, der einen Sohn oder Bruder oder einen Ehemann hatte, der als Feuerwehrmann arbeitet.


      Sie hatte es erlebt. Es war grauenvoll.


      Das Feuer rollte wie eine Welle auf sie zu. Maya hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Auch wenn ihr Bruder von klein auf hatte Feuerwehrmann werden wollen, hatte sie nie das Bedürfnis gehabt, Feuer auf diese Weise, im direkten Einsatz vor Ort zu bekämpfen. Ihr Vater war derjenige gewesen, der ihr empfohlen hatte, von der Strafverfolgung zur Brandermittlung zu wechseln, und dort hatte sie ihren Platz gefunden. Das war ihr Weg, das Feuer, das in ihren Adern floss, zu löschen.


      Seit Tonys Tod hatte sie jedoch jedes echte Feuer gemieden wie der Teufel das Weihwasser. Sie fühlte sich vollkommen überfordert dabei, der Zerstörungswut dieses Waldbrands, der den sicheren Tod bedeutete, ins Auge zu blicken. Sie hatte Mühe, Bilder von Tonys Todeskampf zurückzudrängen, die in ihr aufstiegen; Bilder von schwarzem Rauch, der seine Sicht vernebelte, das Bersten eines verkohlten Balkens unter seinen Stiefeln, die Gewissheit des nahen Todes. Wie sehr er gelitten haben musste!


      Aber sie durfte jetzt nicht an ihn denken– wenn sie an diesen dunklen Ort in ihrem Innern ging, dann würde sie ihr Mittagessen nicht bei sich behalten können.


      Tödliche Stille umgab die Männer, die zusahen, wie die Flammen immer weiter emporloderten. Wenn ein Feuer auf diese Art explodierte und es zu einem Feuersturm kam, ging kein Feuerwehrmann, der noch bei Verstand war, wieder hinein. Dann würden nur noch mehr Leben auf dem Spiel stehen. Den siebzehn Männern blieb keine andere Wahl, als ihren drei Kameraden beim Sterben zuzusehen.


      Hilflos starrte auch Maya in die Flammen, und eine undenkbare Frage bohrte sich ihr ins Gehirn: Wenn diese drei Männer heute starben, wie sollte es den anderen Hotshots dann jemals gelingen, diese Bilder wieder aus ihren Köpfen zu vertreiben? Wie sollte es ihr selbst gelingen?


      Denn auch aus dieser Entfernung konnte Maya genau erkennen, dass die drei kurz davorstanden, von den Flammen eingeholt zu werden. Nur ein Windstoß, und sie würden in den Feuersturm hineingesaugt werden, und Haut und Knochen würden ihnen am lebendigen Leib wegschmelzen. Galle stieg ihr den Hals hinauf, und sie schluckte sie wieder hinunter; ihr war klar, dass sie jetzt unmöglich durch eine Ohnmacht oder Übelkeit die Aufmerksamkeit der Feuerwehrmänner auf sich lenken durfte.


      Der Mann mit dem grauen Bart schrie in sein Funkgerät: »Die Felswand, rennt zur Felswand, ihr müsst diese verdammte Wand erreichen.«


      Maya war so stark von den orangeroten Flammen geblendet gewesen, dass sie die Felswand, die sich bis in den Canyon hineinzog, gar nicht bemerkt hatte. Wenn die Männer diesen Aufstieg schafften, dann würde die Feuerwalze vielleicht auf einen anderen Weg umgelenkt werden, was ihnen das Leben retten würde.


      Aber sie wusste auch, dass sie die Anweisungen des Gruppenführers nicht hören konnten. Selbst wenn sie ihre Funkgeräte noch nicht fortgeworfen haben sollten, um weniger zu tragen zu haben, würde das Tosen der Flammen, der Rauch und ihr eigenes Blut, das ihnen laut durch die Adern strömte, es unmöglich machen, irgendetwas anderes wahrzunehmen.


      Los, los, los!, schrie sie innerlich und konnte sich kaum beherrschen, es nicht laut zu rufen.


      Das Feuer griff nach den winzigen Gestalten, und Maya sah, wie eine Druckwelle einen der Männer zu Boden warf; er fiel direkt mit dem Gesicht in den Staub. Maya keuchte auf und schlug sich die Hände vor den Mund. Sie sog den Schrei ein, der aus ihr hervorbrechen wollte, und obwohl sie so weit vom Feuer entfernt war, versengte der Rauch ihr dabei die Lunge. Voller Entsetzen sah sie mit an, wie die beiden anderen Männer zurückliefen, um dem, der hingefallen war, zu helfen.


      Das brüderliche Band, das den Zusammenhalt unter Feuerwehrmännern ausmachte, war stärker als alles andere; es stand sogar über der Sicherung des eigenen Überlebens. Die anderen beiden Männer würden bei dem Versuch sterben, ihrem Freund zu helfen.


      Maya bewegte die Lippen und betete lautlos für die drei Männer. Sie war nicht die Einzige. Der Berggipfel voller Hotshots hatte sich in eine stumme Totenwache verwandelt.


      Nach einem Zeitraum, der sich wie Minuten anfühlte, jedoch nur wenige Sekunden lang gewesen sein konnte, erschienen die drei oben auf dem Felskamm. Zwei von ihnen hatten den Dritten in die Mitte genommen, und trotz seiner Last und trotz des steilen Anstiegs rannten sie schneller, als die meisten anderen Menschen ohne jegliches Gepäck auf ebenem Pflaster es gekonnt hätten.


      Der Mann mit dem Funkgerät wandte sich seinem Team zu. »Sie werden unter Verbrennungen leiden, unter Dehydrierung und Schock. Wir werden sie jetzt nicht wegen so was verlieren. Nicht einen von ihnen, verdammt!«


      Ohne groß darüber nachzudenken, fand Maya ihren Platz in der Hilfskette, die jetzt gebildet wurde, um Zelte, Medikamente und Verbandsmaterial auszuladen und bereitzustellen. Ein Krankenwagen würde auf der kurvigen Straße hier herauf mindestens dreißig Minuten brauchen.


      Mehrere Feuerwehrmänner fassten mit an und trugen den verletzten Kameraden in den Schatten eines Zeltes, das sie gerade aufgebaut hatten. Seine Hände waren knallrot, seine Haut war mit Blasen übersät. Am ganzen Körper zitternd vergewisserte sie sich kurz, dass sie sich nicht würde übergeben müssen, bevor sie frisches Wasser und Mullbinden zum Zelt brachte.


      Sie dankte Gott dafür, dass der junge Mann sich am Rande einer Ohnmacht befand, und sah den Feuerwehrmännern dabei zu, wie sie ihm alle Kleidungsstücke abnahmen, die nicht weggeschmolzen waren, um seine Verbrennungen mit kaltem Wasser zu kühlen. Es roch nach verbranntem Fleisch.


      Obwohl sie seit nunmehr fünf Jahren Überlebende von Bränden befragte und Brandstifter verfolgte, hatte sie doch noch nie selbst mit angesehen, wie Männer über sich selbst hinauswuchsen, um schneller zu rennen als ein tödliches Feuer. Vom Verstand her hatte sie natürlich stets begriffen, dass ihr Vater und ihr Bruder nicht einfach nur kleine Feuerchen löschten, aber sie waren zu Hause immer so ausgelassen und fröhlich aufgetreten, dass sie sich erlaubt hatte, die Augen vor der Realität ihres beruflichen Alltags zu verschließen.


      Sich diesem Schmerz zu stellen– und diesem unvorstellbaren Mut–, erschütterte Maya bis ins Mark. Ihr drehte sich der Magen um, aber sie würde es sich nicht erlauben, wieder die Fassung zu verlieren. Sie war stärker als dieses Gefühl.


      Sie musste jetzt stark sein.


      Die beiden anderen Hotshots traten in ihr Gesichtsfeld, auf die breiten Schultern ihrer Kollegen gestützt. Bis auf das Weiße der Augen waren sie über und über mit Ruß und Schmutz bedeckt. Nachdem die anderen auch sie in den Schatten gebracht hatten, tranken sie gierig aus den bereitgestellten Wasserflaschen. Beide waren groß, und ihre schlanken und doch kräftigen Körper waren für das Unglaubliche, was sie gerade geleistet hatten, wie geschaffen.


      Angesichts dieser Verletzungen war es schwierig, weiter an den Grund ihres Hierseins zu denken: um einen Brandstifter zu überführen. Mit dem außer Kontrolle geratenen Waldbrand und dem verletzten Hotshot hatte der Fall eine völlig neue Bedeutung gewonnen.


      Routiniert heftete Maya ihren Blick auf den Mann, den sie Logan nannten. Er nahm gerade den Helm ab, und so konnte sie endlich sein Gesicht erkennen. Unwillkürlich wich sie zurück und stieß gegen einen Baumstumpf.


      Er. Oh Gott!


      Der Barkeeper.


      Er sah genau so aus wie damals.


      Durchtrainiert.


      Verdammt attraktiv.


      Noch dazu war er schweiß- und rußverschmiert, weil er gerade einer tödlichen Feuerwalze entkommen war.


      Sie schloss die Augen und hielt sich an der Rinde fest, weil die Erde sich auf einmal viel zu schnell um sie drehte. Die ganze Zeit über war sie überzeugt gewesen, ihr größter Fehler sei nur ein Barkeeper gewesen. Irgendein aufregender Typ mit Basecap, der ihr Drinks serviert und ihr dabei geholfen hatte, die Zeit anzuhalten, wenn auch nur für eine Handvoll Minuten.


      Kein Feuerwehrmann.


      Kein Hotshot.


      Und schon gar nicht ihr Hauptverdächtiger in diesem Fall.
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      Logan zog seine feuersichere Hose wieder an und verließ den Untersuchungsraum des Krankenhauses. In den letzten Jahren hatte er unzählige Male mit Dr. Caldwell und ihrem Team von der Chirurgie zu tun gehabt. Normalerweise war sie geradeheraus und sehr umgänglich. Heute aber war sie ihm gehörig auf die Nerven gegangen, indem sie seine kostbare Zeit mit unnötigen Tests verschwendet hatte, um einen eventuellen Schockzustand festzustellen. Dann hatte sie ihm auch noch erklärt, er solle »es langsam angehen lassen« und sich ein wenig ausruhen.


      Er würde nicht eine Sekunde ruhen, solange dieses Feuer, das einen seiner Freunde beinahe zum Lunch verschlungen hatte, nicht gelöscht war. Logans Bewusstsein kreiste unaufhörlich um dieselben beiden Dinge: Connors heiseren, qualvollen Schrei, den er in dem Moment ausgestoßen hatte, als ihn das Feuer erwischt hatte, und den Geruch von verkohltem Fleisch.


      Und als ob das alles nicht schon schlimm genug wäre, musste er sich auch noch darüber den Kopf zerbrechen, ob für den Ausbruch dieses Feuers vielleicht jemand verantwortlich war, den er liebte und respektierte.


      Er wusste, wohin er jetzt gehen musste, und ein Krankenwagenfahrer brachte ihn dorthin: zu Josephs Hütte am Rand der Desolation Wilderness.


      Logan erinnerte sich daran, wie er als zorniger Teenager diesen Privatweg hochgeschlichen war. Damals hatte er sein Leben ein ums andere Mal für Dinge aufs Spiel gesetzt, die sich an Sinnlosigkeit gegenseitig überboten. Er hatte einfach noch keine Ahnung davon gehabt, was im Leben wirklich zählte. Das hatte er erst dank Joseph gelernt.


      Joseph Kellerman hatte seinen jugendlichen Sturzflug aufgehalten, weil Logans Mutter ihn darum gebeten hatte, als sie bemerkte, dass Logan sich mit den falschen Leuten abgab. Sie hatte ihren Exfreund– einen erfahrenen Hotshot– angefleht, er möge ihr helfen, ihren Sohn da rauszuholen. Joseph war der beste Waldbrandbekämpfer, den es je gegeben hatte. Logan hatte nie jemanden kennengelernt, der an das Format seines Lehrmeisters heranreichte. Oder an seine Leidenschaftlichkeit.


      Er klopfte an die unverschlossene Vordertür, dann öffnete er sie. Hier, in der Blockhütte unter Kiefern, hatte er sich von einem verwirrten, außer Kontrolle geratenen Teenager zu einem Mann entwickelt. Jedes Jahr ragten die Kiefern ein Stück höher in den Himmel, und genauso wuchs mit jedem Jahr sein Respekt gegenüber dem, was Joseph für ihn getan hatte. Er hatte ihm nicht nur den Arsch gerettet, in einer Zeit, in der er sich wie ein Vollidiot benommen hatte, sondern ihm auch eine Zukunft geschenkt.


      Die Luft in dem Wohnzimmer mit der gewölbten Decke war abgestanden, und aus der Küche drang ein Geruch wie von verwesendem Fleisch herüber. Sobald dieses Feuer gelöscht war, musste er umgehend wieder herkommen und aufräumen. Joseph brauchte dringend eine Putzhilfe, aber er hatte bislang noch keine Idee gehabt, wie er dem alten Mann die Sache schmackhaft machen konnte.


      Er war gerade dabei, die Vorhänge aufzuziehen und die Fenster zu öffnen, um etwas frische Luft ins Zimmer zu lassen, als Joseph durch die Hintertür hereinkam.


      »Mir war so, als hätte ich einen Waldbrand gerochen.«


      Logan fiel sofort auf, wie fleckig und zerknittert Josephs Kleider waren. Es musste doch jemanden geben, den er dazu bringen konnte, wenigstens einmal die Woche vorbeizuschauen und sich um die Wäsche zu kümmern.


      »Wir hätten dich heute da draußen brauchen können.«


      Joseph bahnte sich einen Weg durch die aufgetürmten Zeitungsberge, vorbei an Unmengen leerer Getränkedosen. Er zog ein paar Coladosen aus dem Kühlschrank und warf Logan eine davon zu.


      »Auf gar keinen Fall. Ich wäre eine größere Belastung als jeder Anfänger.« Er setzte sich in seinen abgewetzten Kordfernsehsessel. »Sind alle heil rausgekommen?«


      Einen langen Moment kämpfte Logan mit sich. Er wollte Joseph nicht anlügen, aber wie viel Wahrheit konnte er in diesem Zustand überhaupt ertragen? Am Ende entschied er sich, Joseph gegenüber so ehrlich zu sein, wie es ihm möglich war. Sein alter Lehrmeister durchschaute es ohnehin mit untrüglicher Sicherheit, wenn ihm jemand Mist erzählte.


      »Sam, Connor und ich sind in einen Feuersturm geraten.«


      Joseph verzog die Stirn. »Wie zur Hölle seid ihr bloß oberhalb des Feuers gelandet?«


      »Ganz ehrlich, ich weiß es nicht«, gab Logan zu. »Aber ich hätte meine Männer da eher rausholen müssen. Ich trage die Verantwortung.«


      »Gib dir nicht die Schuld, mein Junge. Das hätte jedem passieren können. Verflucht, sogar mir ist das einmal passiert! Wyoming, 1974. Ein entsetzliches Feuer. Der Wind drehte sich, ein Blitz schlug ein, und alles ging in Rauch auf. Wir haben uns vor Angst fast in die Hose gemacht, während wir den Berg hochrannten.« Josephs Blick verlor sich kurz in der Erinnerung, doch zum Glück wurde er schnell wieder klar, und der alte Mann sprach weiter: »Hauptsache, ihr seid alle noch am Leben.«


      Logan wusste, dass Joseph recht hatte. Aber er war immer so stolz auf die niedrige Verletzungsrate unter seinen Männern gewesen, und außerdem konnte er es nicht ertragen, einen von ihnen leiden zu sehen.


      »Connor ist im Krankenhaus. Seine Hände und Arme sind hinüber.«


      Joseph ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Verbrennungen heilen wieder.«


      So dankbar Logan für die aufmunterten Worte auch war, deswegen war er nicht hierhergekommen. Es war an der Zeit für eine ernsthafte Unterhaltung. Das ließ sich nicht länger aufschieben.


      Er stand auf und öffnete die Hintertür. »Lass uns kurz rausgehen. Wir müssen reden.«


      Verwundert folgte ihm Joseph auf die rückwärtige Veranda, die sie im Sommer vor fünf Jahren gemeinsam gebaut hatten. Es war ein gutes, schweißtreibendes Projekt gewesen, mit jeder Menge blauschwarzer Daumennägel, die nach einer Weile abfielen, und Dutzenden von Besuchen im Baumarkt auf der Suche nach dem perfekten, astreinen Rotholzstück und jeder Menge zusätzlicher Nägel. Auf dieser Veranda hatten unzählige Grillfeste und Treffen ehemaliger Hotshots stattgefunden. Logan dachte daran, wie er sich hier vor ein paar Monaten ans Geländer gelehnt und bei einem Bier über die Frau aus der Bar nachgedacht hatte– darüber, ob er sie wohl jemals wiedersehen würde.


      Josephs Stimme riss ihn aus seinen Erinnerungen. »Jetzt weiß ich, wie du dich mit siebzehn gefühlt hast, als ich dir die ganze Zeit den Marsch geblasen habe und du nie wusstest, was dir wohl als Nächstes blühen würde.«


      Über dieses schwierige erste Jahr, in dem Logan sich über sämtliche Regeln hinweggesetzt hatte, hatten sie noch nie gesprochen. Und Logan hatte Joseph auch noch nie gesagt, wie dankbar er für all das war, was er für ihn getan hatte. Er ging davon aus, dass Joseph das bereits wusste.


      »Du hast getan, was getan werden musste.« Einer von Logans Mundwinkeln verzog sich zu einem schrägen Grinsen, als er an Josephs harte Lektionen zurückdachte. »Auch wenn ich in der Nacht, in der du mich mit Handschellen an den Fahnenmast gekettet hast, wirklich stinkwütend war. Ich habe ihn fast aus dem Boden gerissen, weißt du noch? Du hattest Glück, dass es mir nicht gelungen ist, denn ich habe mir die ganze Zeit vorgestellt, wie es wohl wäre, dir das Ding über den Schädel zu ziehen.«


      Joseph erwiderte sein Lächeln und sagte dann: »Ich habe immer befürchtet, dass du mich für all diese Dinge hassen könntest.«


      Doch Logan hatte nie wirklich Angst vor Joseph gehabt. Selbst dann nicht, als Joseph zu so drastischen Mitteln wie den Handschellen gegriffen hatte– sein unkontrolliertes Verhalten hatte Joseph keine andere Wahl gelassen.


      »Besser, als tot zu sein oder im Gefängnis zu enden«, entgegnete Logan.


      Das wiederum brachte ihn zu der Angelegenheit, wegen der er gekommen war. Logan richtete seinen Blick auf den Mann, der ihm ein besserer Vater gewesen war, als jeder Blutsverwandte es je hätte sein können. Es war an der Zeit, damit rauszurücken.


      »Joseph, gehst du hin und wieder hoch in die Berge?«


      »Warum fragst du mich das? Du weißt doch, dass ich gerne wandere.« Mit Josephs Gesundheit stand es nicht zum Besten, und Logan wollte auf keinen Fall der Auslöser dafür sein, dass sie sich noch weiter verschlechterte. Aber er musste ihm eine letzte Frage stellen. Die eine, alles entscheidende Frage.


      »Machst du auch Feuer?«


      Auf Josephs Gesicht zeigten sich erst Überraschung, dann Wut.


      »Natürlich nicht.«


      »Bist du dir ganz sicher?«


      »Verdammt, Junge, glaubst du ich wüsste nicht mehr, was ich tue? Und wohin ich gehe?«


      Logans Kiefer verkrampfte sich. Er wollte Joseph keinesfalls das Gefühl geben, er sei kein ganzer Mann mehr, nur weil das Alter seinen Tribut von ihm forderte. Aber ja, das waren genau die Dinge, die er vermutete.


      Im letzten Jahr hatte Joseph immer öfter Dinge vergessen, und er war langsamer geworden. Er konnte sich an vieles nicht mehr erinnern. Welches Jahr gerade war und ob er in den letzten Tagen etwas gegessen oder geduscht hatte.


      Logan hatte bereits versucht, mit Josephs Sohn Dennis darüber zu sprechen. Aber Dennis und Joseph hatten so ihre Probleme, und Dennis schien nicht gewillt, sich mit der Situation auseinanderzusetzen.


      Nach allem, was Joseph für ihn getan hatte, wollte er seinen Ziehvater nicht einfach beschuldigen, nur weil sich bei ihm gewisse Alterserscheinungen bemerkbar machten. Joseph war immer noch gut beieinander, er hatte immer noch Freude daran, für eine Tagestour auf den Wanderwegen, die hinter seiner Hütte begannen, in die Desolation hinaufzusteigen. Aber es waren genau diese Ausflüge, die Logan solche Sorgen bereiteten.


      Allein in dieser Woche hatte er zwei Lagerfeuer entdeckt, die noch brannten, und zwar auf Wanderwegen, zu denen man von Josephs Hütte aus gelangte. Wenn man seinen labilen Geisteszustand betrachtete, erschien es nicht unwahrscheinlich, dass er diese Feuer angezündet– und vergessen– hatte.


      Und jetzt lag Connor mit schweren Verbrennungen im Krankenhaus, bewusstlos. Ihm standen furchtbare Hauttransplantationen bevor. Sollten die Nerven in seiner Hand betroffen sein, würde er nie wieder ein Feuer bekämpfen können.


      Connor konnte sich kein anderes Leben vorstellen. Wer wusste schon, wie er mit den Verletzungen fertig werden würde, sobald er wieder zu sich kam? Es war unvorstellbar.


      Mit Connors Unfall schloss sich der Kreis. Irgendwie musste er es hinbekommen, sich dem alten Mann gegenüber, der ihm so viel Liebe entgegengebracht hatte, respektvoll zu verhalten und gleichzeitig seine Probleme anzugehen.


      Logan konnte diesen Zustand nicht länger ignorieren, dafür standen einfach zu viele Leben auf dem Spiel.


      »Ich weiß, du sprichst nicht gern darüber, wie es dir in letzter Zeit so geht«, begann er. Joseph stieß sich vom Geländer ab; er war genauso dickköpfig wie eh und je.


      Kein Wunder, dass er und Dennis immer aneinandergeraten waren.


      »Da gibt es nichts zu bereden«, sagte Joseph bestimmt.


      Logan versuchte es mit Samthandschuhen. »Du bist zu nahe am Feuer dran. Ich möchte dich außerhalb der Gefahrenzone wissen. Ich besorge dir ein Ticket nach Hawaii und fahre dich zum Flughafen. Noch heute Abend.«


      »Ich gehe nirgendwohin. Wenn hinter meinem Haus ein Waldbrand wütet, dann muss ich doch hierbleiben, falls ihr meine Hilfe braucht. Ich bin noch nie vor einem Feuer davongelaufen, und nur weil ich mittlerweile ein paar graue Haare bekommen habe, werde ich bestimmt nicht damit anfangen.«


      »Verdammt noch mal, Joseph, wenn du mir wirklich helfen willst, dann setz dich in ein gottverdammtes Flugzeug! Ich kann mir nicht auch noch um dich Sorgen machen. Ich muss dich irgendwohin bringen, wo du sicher bist.«


      »Worüber machst du dir denn solche Sorgen?«


      Darüber, dass du wandern gehst, Lagerfeuer anzündest und dann nach Hause gehst, ohne daran zu denken, dass sie noch brennen, wollte Logan sagen, aber er brachte es einfach nicht übers Herz.


      So ein Mist– er wünschte, er könnte sich den Mann einfach über die Schulter werfen und zu sich nach Hause mitnehmen. Aber er konnte ihn ja schlecht wie einen Invaliden behandeln. Das wäre nicht richtig und würde vielleicht alles zerstören, was Joseph noch an Kraft geblieben war.


      Logan akzeptierte widerstrebend, dass er bei Joseph nur kleine Fortschritte erzielen konnte. Erst mal musste er ihn an die Vorstellung gewöhnen, dass er irgendwohin in Sicherheit gebracht werden musste.


      Das bedeutete auch, dass er würde Überstunden schieben müssen, um dafür zu sorgen, dass Joseph in den nächsten Tagennicht unabsichtlich wieder irgendwelche Lagerfeuer anzündete.


      Die Situation war beschissen. Und wie.


      »Denk über mein Angebot nach. Ein paar Wochen am Strand. Hübsche Mädchen in Bikinis. Exotische Cocktails.«


      »Hört sich für mich an wie der neunte Kreis der Hölle«, erwiderte Joseph. Er war und blieb ein starrsinniger alter Mann.


      Logan konnte sich trotzdem ein Grinsen nicht verkneifen. Es hörte sich wirklich grauenvoll an. Er zerdrückte die leere Getränkedose in der Hand. »Ich muss zurück.«


      Das kurz geschnittene graue Haar auf Josephs Kopf stand in alle Himmelsrichtungen ab, und im Gesicht hatte er lauter unrasierte Stellen. »Komm doch zum Abendessen vorbei, wenn du das nächste Mal freihast. Und halte dich von weiteren Feuerstürmen fern.«


      »Mach ich.«


      Logan griff sich den Schlüssel von Josephs zweitem Pick-up. Es wurde Zeit, dass er zur Feuerwache zurückfuhr. Die Hotshots von Tahoe Pines mussten noch ein Feuer löschen, das es in sich hatte.


      Maya fuhr hinter dem Krankenwagen her den Berg hinunter; die Knöchel ihrer Finger traten weiß hervor, während sie das Lenkrad umklammerte. Der Rauchgeruch in ihrem Haar und ihrer Kleidung hielt die Erinnerung an den gerade miterlebten Vorfall wach. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, dass es irgendetwas geben könnte, was den Wunsch, den Tod ihres Bruders zu rächen, noch verstärken konnte; doch nachdem sie diesen Feuerwehrmann mit seinen schlimmen Brandwunden gesehen hatte– der immerhin noch am Leben war–, fragte sie sich die ganze Zeit, ob Tony wohl auch solche Qualen erlitten hatte?


      Sie lockerte ihren Griff um das Lenkrad und fuhr auf den Parkplatz vor dem Motel, in dem sie wohnte. Cal Fire hatte sie nach Lake Tahoe geschickt, um das Desolation-Wilderness-Feuer zu untersuchen. Es wurde Zeit, dass sie sich zusammenriss und ihre Aufmerksamkeit dem vorliegenden Fall zuwandte.


      Aber wie sollte sie die beiden Fälle getrennt voneinander behandeln, wenn sich doch herausgestellt hatte, dass ihr Hauptverdächtiger und der Barkeeper von vor sechs Monaten ein und dieselbe Person waren?


      Logan Cain würde für immer untrennbar mit Tonys Tod verbunden sein, da sie den Fehler begangen hatte, ihren Schmerz mit seinen Küssen lindern zu wollen. Und falls sich herausstellen sollte, dass Logan tatsächlich schuldig war, wüsste sie nicht, wie sie es sich jemals würde verzeihen können, etwas mit einem Brandstifter gehabt zu haben.


      Sie ging auf ihr Zimmer und wusch sich den Rauch und den Schmutz von der Haut; dann holte sie ihr strenges, elegantes Business-Kostüm aus dem Koffer. Sie musste stark aussehen und sich auch so fühlen. Zwar galt es, einen Brandstifter zu überführen, und nicht, einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen, aber es verlieh ihr ein Gefühl von Macht, sich ihrer Rolle entsprechend zu kleiden.


      Als sie Logan das erste Mal begegnet war, hatte sie überhaupt nicht darüber nachgedacht, wie sie aussah. Doch das war jetzt anders. Sie würde sich mit Lippenstift, Rouge und Mascara wappnen, einer Art moderner Ritterrüstung, die sie davor schützen sollte, ihm gleich wieder zu verfallen.


      Da ihr Appetit nie ganz zurückgekehrt war, war sie im letzten halben Jahr deutlich schlanker geworden. Manchmal, wenn sie sich selbst im Spiegel betrachtete, war sie überrascht zu sehen, wie stark ihre Wangenknochen hervortraten und wie eingefallen ihr Gesicht wirkte. Würde Logan bemerken, dass sie abgenommen hatte?


      Sie erlaubte ihren Gedanken nicht, weiter in diese Richtung abzuschweifen. Wie groß war schon die Chance, dass Logan sie überhaupt wiedererkannte? Er hatte wahrscheinlich mehr Frauen, als er zählen konnte. Die fünfzehn Minuten, die sie miteinander verbracht hatten– und in denen sie sich hilflos vor Lust seinen geschmeidigen Fingern hingegeben hatte–, waren bestimmt nicht mehr als ein kurzes Aufleuchten auf seinem Sexradar gewesen. Er hingegen war so unglaublich leidenschaftlich gewesen– so gut–, dass es ihr unmöglich gewesen war, ihn zu vergessen, besonders nicht nachts in ihren Träumen.


      Nachdem sie im Krankenhaus angerufen und sich überzeugt hatte, dass er bereits entlassen worden war, machte sie sich auf zur Hotshot-Feuerwache. Ihre hohen Absätze klackten in dem schnellen Rhythmus, den ihr Herz vorgab.


      Zwanzig Augenpaare– alles Männer, wie sie feststellen konnte– richteten sich auf sie. Sie waren ja nicht dumm. Natürlich hatten sie kommen sehen, das es eine Untersuchung geben würde.


      Sie stellte ihre Aktentasche vor sich auf einen Tisch. »Mein Name ist Maya Jackson, und die Forstbehörde hat mich mit dem Feuer in der Desolation Wilderness betraut.«


      Logan stand über eine Unmenge von Landkarten gebeugt, die er vor sich ausgebreitet hatte. Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihren Verdächtigen.


      »Mr Cain, könnte ich für einen Moment mit Ihnen sprechen?«


      Er antwortete nicht, legte aber seinen Stift beiseite und stand auf. Sie wartete auf irgendein Anzeichen, das ihr verraten würde, ob er sie wiedererkannt hatte, doch ihm war nichts anzumerken. Wenn man bedachte, wie knapp er heute früh dem Tode entronnen war, war er ungewöhnlich entspannt. Offenbar konnte selbst ein Feuersturm Logan Cain nicht erschüttern.


      Sein Gesichtsausdruck wirkte völlig gleichgültig. Sie hätte froh darüber sein sollen, dass er sie nicht als die verrückte Frau wiedererkannte, die sich in der Bar auf ihn gestürzt hatte. Aber das war sie nicht. Denn die Frau in ihr wünschte sich nichts mehr, als dass er sich an sie erinnerte.


      Wie schmerzlich es war, so leicht vergessen zu werden!


      Und wie armselig, dass sie sich deswegen schlecht fühlte.


      Doch wieder schaffte sie es, ihren Gedanken Einhalt zu gebieten. Es gab Umstände, unter denen solche Überlegungen über Männer angebracht waren. Aber bestimmt nicht hier und jetzt, während das Feuer wütete.


      Sie räusperte sich und warf einen Blick auf die Gruppe von Feuerwehrmännern, die jede ihrer Bewegungen verfolgte. Einer sah besser aus als der andere. Goldbraune Haut. Kurz geschnittenes Haar. Unglaubliche Körper.


      Doch Logan stach selbst inmitten dieser Männer so sehr hervor, dass ihr beinahe der Atem stockte.


      Was war nur los mit ihr? Dieser Kerl war wahrscheinlich ein Brandstifter, und trotzdem verlor sie wegen ihm dermaßen die Fassung!


      Rasch schüttelte sie diese Gedanken ab und sagte: »Gibt es hier einen Ort, an dem wir ungestört reden können?«


      »Gary«, sagte Logan zu dem grauhaarigen Mann, den sie bereits oben auf dem Berg gesehen hatte. »Machst du hier bitte weiter? Ich bin gleich wieder da.«


      Sie folgte Logan in einen kargen Büroraum ohne Fenster, und bevor sie den unangebrachten Gedanken unterdrücken konnte, schoss ihr schon durch den Kopf, dass sie noch niemals einen Mann gesehen hatte, der in Jeans und T-Shirt so gut aussah.


      Empfindungen, die sie tief in sich begraben hatte, drängten wieder empor. Die Berührung seiner Lippen auf ihren Brüsten, das Gefühl, das seine Finger ausgelöst hatten, als sie über ihre zarte Haut geglitten waren. Er hatte wieder den gleichen Bartschatten im Gesicht wie damals vor sechs Monaten. Seine Küsse hatten auf ihren Wangen rote Spuren hinterlassen, die tagelang sichtbar geblieben waren.


      Sie atmete tief durch. Sie hatte versucht, nicht mehr an diesen Tag zu denken. Diese wilde erotische Begegnung, in einer Bar, im Stehen und mit einem fremden Mann, war weiter nichts als ein durch Trauer und Schmerz ausgelöster Ausrutscher ohne jede weitere Bedeutung gewesen.


      Logan bot ihr einen Stuhl an, und sie nahm die höfliche Geste zur Kenntnis. Mag er auch ein Frauenheld sein, dachte sie, aber zumindest ist der Mann, mit dem ich beinahe gevögelt hätte, kein kompletter Vollidiot. Im Moment war das der positivste Aspekt, den sie der ganzen Sache abgewinnen konnte.


      Er selbst nahm hinter einem alten Bürotisch Platz. Sein Blick war ruhig. Unerschütterlich. Nicht abwehrend, aber auch nicht offen und freundlich. Und da lag auch etwas in seinem Blick, das furchtbar nach Begehren aussah.


      Maya hielt es kaum auf ihrem Stuhl.


      Nein. Sie hatte hier schließlich das Sagen.


      »Was da heute Ihrem Freund zugestoßen ist, tut mir sehr leid«, sagte sie.


      »Die Leute von der Forstbehörde haben also schon Wind davon bekommen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich war dabei. Auf dem Berg. Ich habe den Feuersturm mit angesehen. Ich habe verfolgt, wie Sie gerannt sind und wie Sie vom Krankenwagen weggebracht wurden.«


      »Wie hast du mich gefunden?«


      »Ich bin der Rauchsäule gefolgt.«


      Sein Blick verschärfte sich. »Das habe ich nicht gemeint.«


      Sie starrte ihm wie hypnotisiert in die tiefblauen Augen, die jetzt beinahe schwarz wirkten. Sie wusste genau, was er gemeint hatte, aber sie würde nicht darauf eingehen.


      »Dieses Feuer wurde mir zugeteilt. Ich habe Ihre Akte gelesen und wusste, welcher Wache Sie unterstehen. So habe ich Sie gefunden.«


      »Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, wer du wohl bist«, sagte er mit sanfter Stimme – und es war eindeutig, dass er keinesfalls vorhatte, die Vergangenheit ruhen zu lassen–, »und wohin du verschwunden bist.«


      Sie bekam kaum noch Luft. Wie hatte sie sich das nur vorgestellt? Wie hatte sie sich einreden können, er würde sie schon nicht wiedererkennen?


      Natürlich tat er das. Welcher Mann könnte eine Frau vergessen, die in einer Bar über ihn herfiel, anschließend in Tränen ausbrach und schließlich davonlief, noch bevor sie ihm verraten hatte, wie sie hieß?


      »Jetzt wissen Sie es«, sagte sie angespannt.


      »Maya. Maya Jackson.« In der kurzen Pause nach diesen Worten glitt sein Blick für eine Millisekunde zu ihren Brüsten hinunter, dann sah er ihr wieder ins Gesicht. »Deinen Namen hast du mir damals nicht verraten.«


      »Ich hätte gar nicht in dieser Bar sein sollen«, sagte sie eilig. »Es war ein Fehler. Ein Riesenfehler. Ich bereue alles, was ich getan habe.«


      Der attraktivste Mann, mit dem sie jemals etwas gehabt hatte, ließ ihre Lüge einfach so im Raum stehen.


      Er zog einen Mundwinkel hoch. »Ganz so schlimm war es nun auch wieder nicht.«


      Sie konnte nicht zulassen, dass diese Unterhaltung weiter außer Kontrolle geriet. »Ich bin nicht hierhergekommen, um über diesen Nachmittag zu sprechen.«


      Er wirkte vollkommen entspannt, aber sie ließ sich nicht täuschen. Ein Mann wie er, der ständig sein Leben riskierte, war garantiert jederzeit auf der Hut.


      Und sie roch geradezu nach Gefahr.


      »Richtig. Die Forstbehörde schickt dich. Du bringst wahrscheinlich noch mehr schlechte Neuigkeiten, was unsere finanziellen Mittel angeht, habe ich recht?«


      Er sprach völlig gelassen, fast schon unbeteiligt, so als wüsste er mit Sicherheit, dass sie nicht mehr als eine hübsche Botengängerin war.


      Es gefiel ihr gar nicht, dass er sie wie ein kleines Mädchen behandelte, das umsonst losgeschickt worden war. Auf der anderen Seite machte er es ihr so leichter, ihren Job zu erledigen und ihm die schlechten Neuigkeiten zu überbringen. Schließlich verhielt er sich wie ein Arschloch.


      »Ich bin hier, um als Sachverständige eine Brandursachenermittlung durchzuführen.«


      Das Lächeln wich aus seinem Gesicht. Er verwandelte sich auf der Stelle in einen Mann, der alles tun würde, um jedes Mitgliedseiner Truppe vor ungerechten Anschuldigungen zu bewahren.


      »Was haben meine Jungs mit Brandstiftung zu tun?«


      »Nichts«, antwortete sie. »Sie dagegen schon.«


      Er runzelte die Stirn, und es war ihm anzusehen, dass ihn das vollkommen unerwartet getroffen hatte. »Wie das?«


      »Hier und jetzt sind Sie der Hauptverdächtige in dieser Angelegenheit.«


      Logans körperliche Reaktion war beinahe unmerklich. Sie hatte Ungläubigkeit erwartet. Wut. Aber nicht das. Nicht diesen kalten blauschwarzen Blick.


      »Du denkst, ich würde ein Feuer legen, in dem meine Truppe umkommen könnte?«


      Seine Stimme klang jetzt hart und scharf, aber Maya ließ sich nicht einschüchtern. »Nach Angaben des zuständigen Rangers haben verschiedene Wanderer Sie allein in der letzten Woche zweimal beim Löschen von Feuern im Gebiet der Desolation Wilderness beobachtet. Sie sollten auch wissen, dass gestern jemand telefonisch Ihren Namen angegeben hat. Es handelt sich um einen anonymen Hinweis, den die Forstbehörde nicht ignorieren kann, nur weil Sie zur Truppe gehören.«


      Sie entschied sich dagegen, ihm zu sagen, dass sein lautstarker Einspruch gegen die neu verordneten Rentenpakete für Waldbrandbekämpfer, so nobel er auch sein mochte, seinem Fall ebenfalls nicht gerade weiterhalf. So lange, bis sie weitere Beweise gesammelt hatte, würde sie diese Information noch zurückhalten.


      Für den Bruchteil einer Sekunde schien er überrascht, dann sagte er: »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Denkst du wirklich, ich würde ein Feuer legen, das meine Truppe umbringen könnte? Du warst da oben auf dem Berg. Hast du Connor gesehen? Ist dir zufällig aufgefallen, was mit seinen Händen passiert ist?«


      Er streckte die Hände in ihre Richtung aus, und sie sah wieder die von Blasen übersäte, nässende Haut auf den Fingern des anderen Hotshots vor sich.


      »Er kann vielleicht nie wieder als Feuerwehrmann arbeiten«, sagte Logan mit tiefer, rauer Stimme. »Das würde ich niemals einem meiner Männer antun. Niemals.«


      Die Qual angesichts der Leiden seines Freundes war echt– und sie ließ erste Zweifel an seiner Schuld in ihr aufkommen. Aber nichts von dem änderte etwas daran, was sie hier zu tun hatte. Sie breitete die Fakten vor ihm aus.


      »Da es innerhalb des gegebenen Zeitrahmens keinerlei Blitzeinschläge in der Gegend gegeben hat, deutet alles auf ein von Menschen gelegtes Feuer hin.« Sie hielt kurz inne, dann ließ sie die Bombe platzen. »Alles deutet auf Sie hin.«


      Logans Augen blitzten, und ihr zog sich der Brustkorb zusammen. Sie wollte den Brandstifter so schnell wie möglich finden. Aber sie wünschte, er wäre kein Hotshot.


      Und sie wollte schon gar nicht, dass er es war.


      »Du willst mich suspendieren, weil ein paar Wanderer gesehen haben, wie ich ein Lagerfeuer gelöscht habe? Weil jemand es für lustig hielt, bei der Feuer-Hotline anzurufen und meinen Namen zu nennen?«


      Sie antwortete mit einer Gegenfrage: »Haben Sie die Feuer gelöscht?«


      »Ja.«


      »Haben Sie sie auch angezündet?«


      Er sah sie mit festem Blick an, bevor er antwortete. »Nein. Sie brannten schon, als ich auf sie stieß.«


      Sie wollte ihm glauben, aber verließ sie sich dabei wirklich nur auf ihren Instinkt, der ihr verriet, dass er die Wahrheit sagte?Oder hatten ihre Hormone wieder das Denken übernommen?


      »Gut, schön«, sagte sie. »Wenn Sie die Feuer nicht angezündet haben, wer war es dann?«


      »Wenn ich das wüsste«, sagte er mit heiserer Stimme, »dann hätte ich diesen Brandstifter bereits aufgespürt und der Polizei übergeben.«


      »Wenn die Situation nicht merkwürdig ausgesehen hätte, dann hätten die Wanderer gar nicht erst von den Vorfällen berichtet. Und die Hotlines zur Aufklärung von Waldbränden haben sich schon oft als nützliches Mittel bei der Aufklärung von Bränden erwiesen. Aber das wissen Sie ja alles selbst…«, fügte sie hinzu, um ihn zu provozieren, »… Sie kennen sich ja mit diesen Dingen aus, nicht wahr?«


      Bevor sie sich versah, stand er vor ihr. Innerhalb von Sekunden hatte er sie gegen die Wand gedrückt. Obwohl noch knapp dreißig Zentimeter zwischen ihnen waren, hatte sie das Gefühl, die Hitze seines Körpers würde sie in Brand setzen. Jeder Kuss von ihm und jede seiner Berührungen war ihr wieder gegenwärtig.


      »Glaubst du wirklich, diese Hände könnten so etwas anrichten?«


      Sie zitterte, als die Erinnerungen auf sie einstürmten– Erinnerungen an das, was dieser Mann mit ihr getan hatte. Er hatte unglaubliche Hände. Groß. Kräftig. Warm. Und sie konnten ihr solche Lust bereiten.


      »Ich habe gesehen, wie selbstlos Sie sich heute verhalten haben.«


      Sie zögerte eine Sekunde, dann wurde ihr klar, dass es der Suche nach dem Brandstifter in keinster Weise dienlich war, wenn sie jetzt einknicken würde.


      »Bei der Rettung eines Ihrer Kameraden hätten Sie auch sterben können. Aber das ändert nichts an der Beweislage. Im Moment deutet alles auf Sie als Täter hin.«


      Sie straffte die Schultern und machte einen Schritt nach vorn, direkt in seinen harten, durchtrainierten Körper hinein; sie würde sich nicht einschüchtern lassen und hasste ihren eigenen Körper in diesem Moment dafür, dass er instinktiv und unkontrollierbar stark auf die Nähe zu ihm reagierte.


      »Und solange Ihre Unschuld nicht bewiesen ist, muss ich Sie suspendieren. Mit sofortiger Wirkung.«
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      Logans Gefühle schwankten zwischen Ungläubigkeit und Wut. Seit fünfzehn Jahren leitete er die Hotshot-Crew von Tahoe Pines, und gerade jetzt, nachdem seine Leute mit angesehen hatten, wie Connor im Krankenwagen abtransportiert worden war, brauchten sie seine Führung mehr denn je.


      Die meisten seiner Männer waren lange genug dabei, um die Risiken richtig einschätzen zu können. Verletzungen– und auch der Tod– waren in der Waldbrandbekämpfung allgegenwärtig. Jeder Hotshot hatte gelernt, wie man seine Gefühle zumindest so lange im Zaum hielt, bis das Feuer gelöscht war; andere auch für immer, besonders wenn es um den Verlust eines engen Freundes ging oder eines Kameraden, mit dem man sich gut verstanden hatte. Aber manchmal war es schwieriger, einen lebendigen Mann brennen zu sehen, als um einen Toten zu trauern.


      Es hätte jeden von ihnen erwischen können, heute Morgen da oben auf dem Berg, von Flammen eingeschlossen und ohne Ausweg.


      Das Feuer, von dem diese Frau dachte, er hätte es gelegt.


      Dasselbe Feuer, von dem er glaubte, Joseph könnte eventuell dafür verantwortlich sein. Und wenn das so wäre, selbst wenn es in einer seiner geistig umnachteten Phasen geschehen war– sobald es Verletzte gab oder, Gott bewahre, Tote, steckte er in furchtbaren Schwierigkeiten. Joseph würde in seinem Zustand keine wochenlangen Verhöre durchstehen, und auch mit einer Geld- oder Haftstrafe wäre er vollkommen überfordert.


      Logan fühlte sich in seinem Entschluss bestärkt. Er musste Joseph um jeden Preis beschützen. Auch wenn er dafür selbst in die Schusslinie geriet.


      Er ballte die Hände, die er hinter Mayas Kopf an die Wand gedrückt hatte, zu Fäusten; dann zwang er sich, von ihr zurückzuweichen. Während Superintendent McCurdy in seinem bequemen Büro mit Klimaanlage saß, das sich in der Zentrale der Forstbehörde befand, musste Logan sich mit einer schönen Frau herumschlagen, und diese Botschafterin des Unheils sah noch hundertmal besser aus, als er sie in Erinnerung hatte.


      Und das wollte etwas heißen, wenn er überlegte, wie umwerfend sie vor sechs Monaten schon ausgesehen hatte.


      Verdammt, ja, er erinnerte sich noch gut an den Nachmittag in Eddies Bar. Viel zu gut. In einem Job wie seinem kamen und gingen die Frauen, aber keine war ihm so im Gedächtnis geblieben wie sie.


      Und hier war sie nun aus heiterem Himmel wieder in seinem Leben aufgetaucht.


      Aus heiterem Himmel– das schien typisch für sie zu sein, so viel war klar. Aber dieses Mal griff sie nicht nach seinem T-Shirt, warf sich nicht auf ihn und rammte ihm die Zunge in den Hals.


      Dieses Mal beschuldigte sie ihn der Brandstiftung. Und sie wollte ihn auf die Reservebank verbannen, während da draußen ein Flächenbrand wütete.


      Das durfte er auf gar keinen Fall zulassen. Er musste da raus und auf seine Truppe aufpassen. Das ging nur in voller Montur, mit seiner Pulaski-Axt und einer ratternden Kettensäge, die er innerhalb der nächsten Stunde dort auf dem Berg zum Einsatz bringen musste.


      »Hör mal, ich verstehe ja, dass es dein Job ist, Brandstifter zu überführen. Die Behörde hat dich losgeschickt, um Nachforschungen anzustellen. Ich verstehe das wirklich. Aber du und ich, wir wissen beide, dass ich dieses Feuer nicht gelegt habe. Und ich muss da raus und es löschen. Also, warum machst du dich nicht auf die Suche nach dem echten Brandstifter und lässt mich meinen Job erledigen?«


      »Ich befürchte, das wird nicht möglich sein, Mr Cain.«


      Mayas Gesichtsausdruck blieb neutral. Sie war nicht verärgert. Und auch nicht nervös. Stattdessen wirkte sie kühl. Fast schon frostig.


      Sie hatte die richtigen Kurven an den richtigen Stellen, aber sie hatte weiß Gott nichts mehr mit der ungezügelten Frau gemeinsam, der er in der Bar seines Freundes begegnet war. Ganz im Gegenteil, sie stand da in ihrem Kostüm, das ihre vollen Brüste und ihren knackigen Hintern perfekt zur Geltung brachte, und behandelte ihn von oben herab, nur weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war– was ihn in ihren Augen zu einem Brandstifter machte, der ein Feuer gelegt hatte, das beinahe einen seiner Männer getötet hätte.


      Sie zog eine Akte aus der Tasche. Sie blätterte darin, bis sie gefunden hatte, was sie suchte, und reichte ihm dann ein einzelnes Blatt Papier.


      Die Zeit, in der er sich gegen jegliche Autorität aufgelehnt hatte und damit durchgekommen war, war längst vorbei, also nahm er den Zettel und las ihn durch. Er brauchte nicht lange, um den Inhalt der einzelnen Wörter zu erfassen: Wenn er die Auflagen der Suspendierung nicht erfüllte, würde er niemals wieder für die Forstbehörde arbeiten können, egal in welcher Position, nicht einmal im Büro– das wäre sein Todesurteil. Unterzeichnet war das Dokument von Superintendent McCurdy vom Tahoe Basin Forest Service.


      Er wollte das Schreiben gerade zerknüllen und in einen Papierkorb in der Ecke werfen, als ihm auf einmal klar wurde, warum Mayas Name ihm so bekannt vorgekommen war. Sie hatte sich ihm nicht vorgestellt, damals in der Bar, bevor sie die Beine um ihn geschlungen hatte. Er kannte ihren Namen aus einem FBI-Bericht über Brandstiftung durch Feuerwehrleute, an dem sie mitgearbeitet hatte.


      Seine Crew hatte diesen Report als Dartscheibe benutzt, bis die Seiten auseinandergefallen waren.


      »Es geht gar nicht um mich, oder? Du hast etwas gegen Feuerwehrmänner, habe ich recht?«


      »Wie bitte?«


      »Du schreibst wirklich gut«, sagte er und wartete darauf, dass sie die richtigen Schlüsse zog.


      Ihre Lippen verzogen sich, aber es war kein Lächeln. Er war überrascht, dass sich kein Frost auf ihrer Haut bildete.


      »Ich nehme an, Sie sprechen von dem FBI-Bericht, an dem ich mitgearbeitet habe.«


      »Zur Hölle, Schätzchen«– sie zuckte zusammen, als er sie so nannte–, »das Schmuckstück hast du doch ganz allein verfasst, also kannst du ruhig die Lorbeeren dafür einstreichen. Verrätst du mir, was genau dir ein Feuerwehrmann denn Schreckliches angetan hat– mal abgesehen von dem Nachmittag in der Bar?«


      Ihre Lippen pressten sich aufeinander, bis sie einen Strich bildeten. »Mein Vater war Feuerwehrmann. Ebenso mein…«


      Sie brach mitten im Satz ab, und ihre eigenartige Reaktion entging ihm nicht. Was verschwieg sie ihm bloß?


      »Ich empfinde grenzenlosen Respekt für alle Feuerwehrmänner.«


      »Dann hast du aber eine seltsame Art, das zu zeigen.«


      Sie kniff vor Wut die Augen zusammen, und der Zorn begann das Eis in ihrem Innern zu schmelzen. »Ich bin mit lauter Feuerwehrmännern aufgewachsen. Das waren mit die besten Männer, die ich jemals kennengelernt habe. Wie können Sie es wagen, mir vorzuwerfen, ich hätte es auf Feuerwehrleute abgesehen?«


      Ihre Worte klangen aufrichtig, aber er war nicht in der Stimmung, klein beizugeben. Jedenfalls nicht, seitdem sie sich mit Unmengen von bürokratischem Scheiß zwischen ihn und den Waldbrand gestellt hatte.


      »Warum um alles in der Welt hast du dann diesen Bericht verfasst?«


      »Jetzt sagen Sie bloß nicht, Sie hätten noch nie einen Feuerwehrmann mit Hang zur Brandstiftung getroffen, Mr Cain. Jeder, der in diesem Umfeld arbeitet, kennt doch mindestens eine Person, deren Begeisterung für Feuer bedenkliche Züge trägt.«


      Er musste an Joseph denken, und sofort bildete sich ein starrer Knoten in seiner Brust. Was zur Hölle sollte er bloß tun, falls Joseph wirklich an alldem schuld war?


      Mit dem bitteren Geschmack von Furcht war Logan nicht vertraut, und diesen Geschmack hinunterschlucken zu müssen, gefiel ihm noch viel weniger. Eines war sicher: Wenn das Fräulein Hotshot-Ermittlerin ihn weiterhin provozierte, dann war sie hoffentlich darauf vorbereitet, auch etwas einstecken zu müssen.


      »Verrate mir nur eins– wurde dein Vater jemals von einem Sachverständigen der Brandstiftung verdächtigt?«


      Er sah am Funkeln ihrer Augen und der Art, wie sie den Mund zusammenkniff, dass er mit diesem Schlag unter die Gürtellinie getroffen hatte, aber er kämpfte hier schließlich um sein Leben und für seine Kollegen– für Joseph.


      Er würde alles tun, um sie zu beschützen.


      »Nein.« Sie schluckte mühsam. »Niemals. Mein Vater war ein Held.«


      »Das ist es ja gerade, was ich meine«, sagte er und kam näher, vielleicht ein bisschen zu nahe. Er stand so dicht vor ihr, dass er die Makellosigkeit ihrer olivfarbenen Haut und die neuerdings ungewöhnlich stark hervortretenden Wangenknochen erkennen konnte.


      Da war etwas, das ihm Unbehagen bereitete– das Gefühl, dass sie bei ihrer letzten Begegnung nicht ganz Herrin ihrer selbst gewesen war. Aber damals hatte er sie ja auch nicht in Ruhe betrachten können, so wie jetzt. Er hatte ihr die Lippen auf den Mund gepresst und ihr dabei mit beiden Händen an den Arsch gegriffen.


      »Hotshots legen keine Feuer, die einen Mann aus den eigenen Reihen umbringen könnten. Ruf McCurdy an und sag ihm, er soll meine Suspendierung rückgängig machen.«


      »Wenn Sie erreichen wollen, dass Ihr Name wieder reingewaschen wird, Mr Cain, dann schlage ich vor, Sie kooperieren und unterstützen die Ermittlungsarbeit, anstatt hier irgendwelche lächerlichen Anweisungen zu erteilen.«


      Obwohl sie ihm so nahe war, dass er sie mit der Zungenspitze hätte berühren können, blieb ihre Stimme gelassen, fast schon beunruhigend gleichgültig, wenn man bedachte, was er ihr alles entgegengeschleudert hatte. In gewisser Hinsicht bewunderte er sie für ihre Stärke, auch wenn sie ihn hier so zur Schnecke machte. Sie hatte nicht einmal den Versuch unternommen, vor ihm zurückzuweichen.


      Seiner Erfahrung nach gab es nur wenige Frauen, die vor einer direkten Konfrontation nicht davonliefen.


      »Wir wissen beide, dass es da nichts zu ermitteln gibt«, sagte er noch einmal. Sie war eine harte Nuss, aber so schnell würde er sich nicht kleinkriegen lassen, das würde sie schon noch merken. »Du hast doch gesehen, was mit Connor passiert ist. Ich muss zu diesem Feuer zurück, um sicherzustellen, dass auch meine anderen Männer es lebend da rausschaffen.«


      Ihr Mund wurde schmal, und sie nahm die Aktentasche vom Tisch. »Ich möchte wiederholen, dass dieser Unfall heute mir wirklich leidtut. Aber die Suspendierung ist rechtskräftig. Und ich rate Ihnen dringlich, sich an die Weisungen von Superintendent McCurdy zu halten.«


      In den fünfzehn Jahren als Feuerwehrmann hatte er gelernt, schnell die Taktik zu ändern, sobald die Flammen eine neue Richtung einschlugen. Jetzt musste er das Gleiche bei Maya tun.


      »Weiß dein Chef schon Bescheid über uns?«


      Ihr Augen verengten sich. »Da gibt es nichts zu wissen.«


      »Bist du dir da sicher?« Er verließ sich jetzt ganz auf seinen Instinkt– sie konnte unmöglich vergessen haben, wie sie auf die Berührung seines Mundes, auf die Finger in ihrem Höschen reagiert hatte. »An diesem Tag in der Bar hatte ich nie die Gelegenheit, dir zu sagen, wie hübsch du eigentlich bist.«


      Er ließ die Augen lustvoll über ihren Körper wandern. »Wie du dich über die Theke hinweg auf mich gestürzt hast, davon träumen Männer sonst nur. Ganz besonders wenn ein Mädchen so aussieht wie du. Und so leidenschaftlich ist.«


      »Mr Cain«, sagte sie mit schneidender Stimme, doch er hatte es immerhin geschafft, sie wütend zu machen. »Ich habe keine Lust mehr, auf ihre Wünsche Rücksicht zu nehmen. Ich werde mich melden und einen Termin für eine offizielle Befragung ausmachen. Bis dahin rate ich Ihnen, sich von dem Feuer fernzuhalten und meinen Chef nicht zu belästigen. Er wird durchschauen, was Sie vorhaben.« Sie ging noch einen Schritt weiter. »Ich garantiere Ihnen, dass er mich nicht von diesem Fall abziehen wird. Weder meine Vorgehensweise noch meine Einschätzung des Verbrechens wird von etwas beeinflusst, das vor sechs Monaten passiert ist.«


      Ein Klopfen war zu hören, und Garys Stimme drang durch die dicke, feuersichere Metalltür. »Logan, es gibt noch mehr Ärger oben auf dem Berg.«


      Nach zehn gemeinsamen Jahren im Einsatz wusste Gary, dass der kurze Abstecher ins Krankenhaus heute Morgen nichts zu bedeuten hatte und dass nichts Logan von einem Feuer fernhalten konnte, solange er noch laufen und seine Hände gebrauchen konnte.


      Nichts außer einer Brandermittlerin, die ihm seine vorübergehende Kündigung überreichte, mit einem schönen Gruß von der Numero Uno beim Forest Service.


      Logan riss die Tür auf, und Gary warf einen entschuldigenden Blick in Mayas Richtung. »Es tut mir leid, wenn ich Ihre Besprechung störe.«


      Die Nettigkeiten waren reine Zeitverschwendung. Wenn Gary erst erfuhr, warum Maya wirklich hier war, dann wäre er bestimmt nicht länger höflich.


      »Was ist los?«, fragte Logan.


      »Der Wind hat sich gedreht, und jetzt bewegt sich das Feuer genau auf die neue Wohnsiedlung am südwestlichen Gebirgskamm zu.«


      Logan fluchte. Das war genau die Sorte schlechter Neuigkeiten, die er jetzt nicht brauchen konnte. Verschlang das Feuer Häuser, die Millionen wert waren, beglichen die Versicherungen zwar die Rechnungen. Aber den Hotshots von Tahoe Pines würde man die Schuld an allem geben.


      Er gab schnell ein paar Anweisungen: »Zieh ein paar Mannschaften aus der Stadt hinzu, damit sie die Dächer feucht halten und in der Umgebung der Randgrundstücke Feuerschneisen freilegen.«


      »Nimmst du dir den Berg vor oder die Siedlung?«, fragte Gary.


      »Weder noch«, antwortete Logan und ließ die Katze aus dem Sack. »Ich bin erst mal aus allem raus«, verkündete er seinem Gruppenführer.


      »Was zum Teufel…?«


      »Ich habe letzte Woche ein paar Lagerfeuer in der Desolation gelöscht, deshalb haben mich irgendwelche Wanderer beim Ranger angezeigt. Außerdem hat jemand meinen Namen bei der Feuer-Hotline erwähnt, und jetzt denken die Bosse von der Forstaufsicht, ich hätte diesen Waldbrand gelegt. Bis der richtige Brandstifter gefunden ist, bin ich suspendiert.«


      Gary rieb sich mit der Hand über das Gesicht, und als es wieder vollständig zum Vorschein kam, schien es, als sei er um zehn Jahre gealtert.


      »Das kann ich nicht glauben. Du bist ein verdammter Held, und jetzt wollen die dir das anhängen?«


      »Auf dem Papier wirkt das alles sehr überzeugend. Aber ich bin mir sicher, sie wird dir mit Freude mehr darüber berichten.« Doch als er sich zu ihr umdrehte, war Maya bereits verschwunden. »Mist, verdammter!«


      Eins musste er ihr lassen, sie war nicht nur furchtlos, sondern auch raffiniert. Und schnell. Wenn das so weiterging, hatte sie bis zum Anbruch der Dunkelheit seinen Kopf in der Schlinge.


      »Scheiße, ich kann’s immer noch nicht fassen«, wiederholte Gary.


      Logan musste hier weg und sich Maya an die Fährte heften. Wenn er sie wäre, würde er als Erstes zu Joseph gehen, um ihm Fragen zu stellen. Schließlich hatte ihn dieser Mann als Teenager aus unerfindlichen Gründen aufgenommen. Sie war nicht dumm und würde vermuten, dass irgendetwas dahintersteckte.


      Es gab nur drei Menschen in Lake Tahoe, die von Logans Vergangenheit wussten: Joseph, sein Sohn Dennis und Logan selbst. Solange es Joseph gut ging, würde er um nichts in der Welt Logans Geheimnis verraten. Doch wenn sich sein Bewusstsein umnachtete, und das auch nur für sechzig Sekunden, dann konnten irreparable Schäden die Folge sein.


      Logan beruhigte seinen Gruppenführer. »Gary, du hast doch hier alles unter Kontrolle. Du brauchst mich da draußen gar nicht. Sam soll sich mit den Funkgeräten im Sicherheitsbereich postieren. Die Hälfte der Crew geht zu den Häusern– sie sollen dort eine Schneise graben und die Dächer und Gärten nass machen.«


      Er wartete Garys Antwort gar nicht erst ab. Sein bester Mann und die erfahrene Crew würden das Feuer bekämpfen. Er vertraute ihnen blind.


      Nur Maya Jackson traute er nicht über den Weg.
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      Maya raste auf der zweispurigen Landstraße, die am See entlanglief, durch eine unübersichtliche Kurve, denn sie wollte ihren Vorsprung gegenüber Logan Cain unbedingt ausbauen. Dank der Unterbrechung hatte sie ihm entwischen können. In diesem Raum war es zu eng gewesen. Und Logan war zu groß, zu stark, zu verführerisch– er war einfach von allem zu viel–, als dass sie sich dort auf den Fall hätte konzentrieren können.


      Jedes Mal, wenn er sich ihr näherte, erinnerte sie das an die Hitze seiner Lippen auf ihrem Mund und daran, wie sie sechs Monate zuvor ihre sehnsüchtigen Finger über seinen Waschbrettbauch hatte gleiten lassen.


      Die Suspendierung hatte ihn unvorbereitet getroffen, und er war verärgert und wütend gewesen, aber trotzdem hatte sie sich zu keinem Zeitpunkt wirklich bedroht gefühlt. Ihr verräterischer Körper hätte sich ihm aber auch ohne jegliche Gewaltanwendung ergeben.


      Wenn sie ihm nie zuvor begegnet wäre, was hätte sie dann an diesem Nachmittag über ihn gedacht? Wäre sie vom Bauchgefühl her genauso von seiner Unschuld überzeugt gewesen? Oder hätte sie noch etwas länger Zweifel gehegt? Trotz ihrer spannungsgeladenen Begegnung sagte ihr eine innere Stimme, dass die Forstbehörde hinter dem falschen Mann her war. Es half auch nicht weiter, dass es ihr unmöglich war, die Vergangenheit außen vor zu lassen, sosehr sie sich auch bemühte.


      Sie hatte damit gerechnet, dass er versuchen würde, diesen leichtsinnigen, hochemotionalen Nachmittag gegen sie auszuspielen, aber auf ihre eigene körperliche Reaktion war sie nicht vorbereitet gewesen. Herrgott noch mal, es handelte sich um ihren Hauptverdächtigen! Sie konnte ihn nicht einfach von der Angel lassen, nur weil sie sich nichts mehr wünschte, als dass er direkt dort an der Wand der Feuerwache über sie herfallen möge oder an irgendeiner anderen Wand, ganz egal wo.


      Sie kaute auf der Oberlippe herum, während sie über alles nachdachte. Ohne weitere Beweise, also nur von ihrem angespannten Gespräch und den Berichten des Rangers ausgehend, ergab sich für sie einfach kein klares Bild des Falls.


      Mayas Navigationsgerät gab noch ein paar warnende Piepser von sich, dann wurde der kleine Bildschirm schwarz. Sie war auf der Suche nach Joseph Kellermans Hütte, aber er lebte zu tief im Wald, als dass ihr Navi sich dort noch zurechtgefunden hätte. Die Kiefern waren einfach zu hoch und zu dicht, hier kam kein Signal mehr durch. Verdammt! Sie durfte wirklich keine Zeit verlieren, denn sie hatte das unbestimmte Gefühl, Logan würde sich ihr an die Fersen heften.


      Wie kam es, dass er auf einmal der Jäger war und sie die Gejagte? Dabei war er doch der Verdächtige und nicht umgekehrt!


      Mittlerweile hatte sie gut ein Dutzend unbefestigter Feldwege gesehen, die von der Landstraße abgingen. Einer von ihnen musste zu der Hütte führen, in der Logan als Teenager gelebt hatte. Sie ignorierte den hupenden Minivan hinter sich und bremste weiter ab, um nach eventuellen Schildern mit dem Namen Kellerman Ausschau zu halten. Schließlich hatte sie Glück und entdeckte ein selbst geschnitztes »Kellerman«-Schild, das jemand einige Meter vor ihr an einen Baum genagelt hatte. Als sie in den engen Weg einbog, der zwischen dicken Baumstämmen gerodet worden war, schaltete sie die Scheinwerfer an, um einen besseren Überblick zu haben. Die unbefestigte Zufahrt wand sich den Berg hinauf.


      Nachdem sie einige Minuten im Schritttempo gefahren war, gelangte sie an das Ende des Weges. Sie hielt hinter einem ramponierten alten Truck, der dort stand. Als sie aus dem Auto stieg, schlug ihr der berauschende Geruch der Kiefern entgegen, und unvermittelt stiegen Erinnerungen in ihr auf.


      Ihr Vater hatte den Wald geliebt und diese Liebe an sie und Tony weitergegeben. Sie war in einem Bündel auf dem Rücken ihres Vaters aufgewachsen, bis sie groß genug gewesen war, um Hand in Hand mit ihm den Wanderwegen zu folgen, so schnell ihre kleinen Beinchen sie trugen.


      Maya kniff die Augen zu. Es tat immer noch genauso weh, an ihren Vater zu denken, wie vor einem Jahr, als sich der Krebs durch seine Lungen gefressen und seine Organe befallen hatte. Jetzt, da sie wieder von lauter Hotshots umgeben war, sah sie in jedem von ihnen etwas, das sie an ihren Vater erinnerte.


      Logans Worte rasten ihr durch den Kopf. Wurde dein Vater jemals von einem Sachverständigen der Brandstiftung verdächtigt?


      Er hatte sie provozieren wollen, und auch wenn er es fast geschafft hätte, war ihr völlig klar, dass Unbeherrschtheit sie in diesem Fall nicht weiterbringen würde. Ganz im Gegenteil.


      Also riss sie sich zusammen, während sie schnellen Schritts über trockene Kiefernnadeln und Kieselsteine auf die rustikale Hütte zuging. Sie klopfte an der Haustür. Sekunden verstrichen, ohne dass etwas geschah, also klopfte sie lauter. Schließlich hörte sie Schritte.


      Ein Mann mit zerfurchtem Gesicht öffnete die Tür; sein Haar stand ihm in einem Dutzend verschiedener Richtungen vom Kopf ab. Sein breites Lächeln machte sie sofort stutzig, und sie konnte sich ausmalen, wie attraktiv er gewesen sein musste, als er in Logans Alter war. Wahrscheinlich war er damals genauso ein Frauenheld gewesen wie sein Ziehsohn.


      »Es muss Jahrzehnte her sein, dass ich ein so hübsches Mädchen wie Sie an meiner Tür begrüßen durfte.«


      Sie musste sein Lächeln einfach erwidern, sie konnte nicht anders. »Mr Kellerman?«


      Sein Lächeln blieb genauso strahlend. »Der steht vor Ihnen.«


      Zu einer anderen Zeit– in einem anderen Leben, lange bevor sie ihre halbe Familie verloren und sich dummerweise in einer Bar auf einen gut aussehenden Fremden gestürzt hatte– hätte sie es vielleicht genossen, mit einem charmanten älteren Mann neckisch zu plaudern. Doch jetzt blieb sie sachlich.


      »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen gern ein paar Fragen über Logan Cain stellen.«


      »Um Gottes willen, Sie sind doch nicht etwa schwanger, oder?«


      »Nein. Natürlich nicht.« Sie schluckte ihre Fassungslosigkeit darüber hinunter, dass ein vollkommen fremder Mensch ihr eine so unglaublich persönliche Frage stellte.


      »Sie sind also nicht eine von Logans Freundinnen? Tja, wenn ich es mir recht überlege, dann hat er ja auch schon länger niemanden mehr mit hier hoch gebracht.«


      Sie schüttelte den Kopf und betete, er möge in dem trüben Licht, das durch die Bäume fiel, nicht bemerken, dass sie rot geworden war. »Nein«, antwortete sie ganz aufrichtig, obwohl die Wahrheit etwas komplizierter war.


      Wenn Joseph ihr gleich als Erstes solche Fragen stellte, wie viele Freundinnen mochte Logan dann wohl haben? Und welchen Platz mochte ihr nachmittägliches Stelldichein wohl auf der Rangliste seiner Abenteuer einnehmen?


      Frauen stehen nun mal auf Feuerwehrmänner. Maya war da keine Ausnahme. Wie auch? In den vergangenen zehn Jahren war sie fast nur mit Feuerwehrmännern ausgegangen– das war allerdings, bevor sie begriffen hatte, dass ein Feuerwehrmann am Ende immer geht, wie man es auch drehen und wenden mag. Entweder ließen sie einen zurück, weil das Feuer immer an erster Stelle kam… oder sie starben, bevor sie die Gelegenheit dazu hatten.


      »Wer sind Sie?«


      Es war mehr als einmal vorgekommen, dass Leute, die sie befragen wollte, ihr die Tür vor der Nase zuschlugen, aus Angst, einer Ermittlerin zu viel zu verraten. Ehrlich gesagt, war sie sich nicht sicher, wie Joseph reagieren würde.


      »Ich arbeite für Cal Fire.« Sie wiederholte exakt dieselben Worte, die sie auch zu Logan gesagt hatte. »Wir arbeiten im Rahmen einer Brandursachenermittlung mit der Forstbehörde zusammen.«


      Sie benutzte nie das Wort »Brandstiftung«. Es machte den Menschen Angst. Und dann verrieten sie gar nichts mehr.


      Aus Josephs zerfurchtem, ungepflegtem Gesicht wich jegliche Farbe. »Scheiße!« Er trat zur Seite. »Sie kommen besser rein.«


      Sie ging hinter ihm ins Haus und verzog die Nase, als sie den muffigen Gestank wahrnahm. Alles war von einer dicken Staubschicht überzogen. In den Ecken stapelten sich Zeitungen, und die Küche versank in einem Chaos aus Getränkedosen, Verpackungen und schmutzigen Tellern. Es war offensichtlich, dass hier etwas nicht stimmte. Sie fragte sich, inwieweit Josephs Zustand wohl Einfluss auf Logans Gefühlsleben nahm.


      Joseph schob ein paar dreckige Kleider von der Ledercouch, die auch schon bessere Tage gesehen hatte. Er schien die Unordnung gar nicht zu bemerken. »Möchten Sie etwas trinken?«


      Sie schüttelte den Kopf und fragte sich beiläufig, ob Alkoholismus die Ursache für dieses Durcheinander sein könnte. Aber Josephs Atem hatte nicht nach Alkohol gerochen, und sie hatte in der Küche auch keine leeren Bierdosen oder Schnapsflaschen gesehen.


      »Nein, danke!« Sie zog ein kleines Notizbuch samt Stift aus ihrer großen Tasche. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


      Er ließ sich in einen blauen Sessel mit löchrigem Bezug sinken. »Okay.«


      »Logan ist als Teenager zu Ihnen gezogen, ist das richtig?«


      »Er war siebzehn. Ein Teufelskerl. Bis heute.«


      »Sind sie blutsverwandt?«


      »Nein.«


      »Warum hat er nicht bei seinen Eltern gelebt? Oder bei einem Onkel oder einer Tante?«


      Joseph musterte sie argwöhnisch. Er wollte nicht zu viel und nicht zu wenig verraten. »Seine Mutter hatte mich gebeten, ihn bei mir aufzunehmen.«


      Logans Akte war diesbezüglich wenig aufschlussreich. Er war im ersten Highschooljahr von Boulder, Colorado, nach Kalifornien gezogen. Und sie würde Josephs Haus nicht eher verlassen, bis sie herausgefunden hatte, wieso.


      »Warum gerade Sie?«


      »Wir sind mal miteinander ausgegangen.« Sein Blick verlor sich in der Ferne. »Das ist schon sehr lange her. Noch bevor sie geheiratet hat und Logan bekam. Und bevor ich meine Frau kennenlernte.«


      Maya konnte nichts erkennen, was auf eine Ehefrau hingedeutet hätte, auch wenn Joseph einen goldenen Ehering trug. »Ich vermute, dass er damals in Schwierigkeiten steckte?«


      Josephs Blick war wieder klar, als er ihn erneut auf sie richtete. »Er war so wie die meisten anderen Kids auch. Er wusste einfach nicht, wohin mit all seiner Energie.« Sein wissender Blick schien sie zu durchbohren. »Mit all seiner Leidenschaft.«


      Verdammt! Sie wurde schon wieder rot. Es würde ihr überhaupt nichts ausmachen, wenn er von irgendeinem anderen Mann reden würde, mit dem sie etwas gehabt hatte. Aber die fünfzehn Minuten in Logans Armen hatten sich ihr tief eingebrannt. Dieses eine Mal mit ihm war einfach nicht genug gewesen.


      Auch wenn es dabei bleiben musste.


      Sie räusperte sich und verscheuchte die aufwühlenden Bilder. »Ich will Ihnen nichts vormachen, Mr Kellerman. Die Forstbehörde hat den begründeten Verdacht, dass Logan dieses Feuer gelegt hat, das jetzt gerade in der Desolation Wilderness wütet.«


      Joseph atmete geräuschvoll ein. »Das ist doch Bockmist.«


      Es fiel niemandem leicht zu verdauen, dass ein geliebter Mensch eventuell für eine solche Katastrophe verantwortlich sein könnte. Brandstiftung war meist eine geheime Leidenschaft, etwas, das erst durch starke Gefühle an die Oberfläche gespült wurde. Und selbst dann blieben die meisten Fälle von Brandstiftung unentdeckt; meist waren sie unbedeutend genug, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


      »Ihre Reaktion ist verständlich«, sagte sie in vernünftigem Ton.


      Aber anstatt ihn zu beruhigen, versetzten ihre Worte Joseph nur noch mehr in Rage. Er fuhr aus dem Sessel hoch, und sie bekam noch einmal eine Vorstellung davon, was für ein kräftiger Mann er früher gewesen sein musste.


      »Scheiß auf verständlich!«


      Maya blieb ganz ruhig. Sobald sich die Leute aufregten, begannen sie zu reden. Und verrieten Dinge, die sie sonst immer verbargen.


      »Der Junge könnte noch nicht einmal einer verdammten Fliege etwas zuleide tun. Nicht einmal seinem bescheuerten Vater, der nun wirklich eine Abreibung verdient gehabt hätte. Mir ist egal, was Logan als Jugendlicher alles angestellt hat, er wäre niemals in der Lage, ein Feuer zu legen, das einen aus seiner Mannschaft umbringen könnte. Niemals.«


      Er schwankte ein wenig, und Maya sprang auf, um ihn zu stützen, während sie sich fragte, was das für schlimme Sachen gewesen sein mochten, in die Logan als Jugendlicher verwickelt gewesen war.


      Joseph brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Es ist lange her, dass mein Herz das letzte Mal so gerast ist.«


      Sie half ihm zurück in den Sessel. »Ich weiß, die Fragen, die ich stelle, sind unangenehm. Natürlich ist es schwierig für Sie, mit so etwas umzugehen. Aber nur, wenn ich Antworten bekomme, kann ich Logans Namen reinwaschen.«


      »Oder mich überführen.«


      Logans tiefe Stimme kroch ihr das Rückgrat hinauf, und ihr prickelte die Kopfhaut, als wäre sie ein vierzehnjähriges Mädchen, das endlich vom beliebtesten Jungen der Schule bemerkt worden war.


      Sie fuhr herum. »Ich führe hier gerade eine Befragung unter vier Augen durch. Bitte warten Sie so lange draußen.«


      Logan verzog den Mund. »Klar doch– als ob ich draußen warten würde, während du ihn hier in die Mangel nimmst.«


      »Sie ist hübsch, deine Freundin.«


      Maya wandte sich wieder zu Joseph um, von seiner beiläufigen Bemerkung zutiefst verwirrt. Wie in drei Teufels Namen konnte er so etwas sagen? Er wusste doch genau, warum sie hier war!


      »Ich bin nicht seine Freundin«, stellte Maya klar.


      Logan packte sie am Ellbogen und zog sie in die Küche. »Zeit zu gehen.«


      Sie wand den Arm aus seinem heißen Griff. Sie hasste es, wenn Männer glaubten, sie könnten sie rumschubsen, nur weil sie stärker waren. Und noch mehr hasste sie es, wie sich die Brustwarzen unter ihrem BH aufrichteten, sobald Logan sie so fest anfasste. »Ich werde nicht gehen, bevor ich mit meiner Befragung fertig bin.«


      Joseph wiegte den Kopf hin und her und lächelte dabei. »Sie hat mehr zu bieten als die Mädchen, die du sonst so anschleppst, Logan. Und schlau ist sie auch, das verraten mir ihre Augen. Wenn ich du wäre, würde ich sie lieber nicht wütend machen. Ich möchte nicht, dass du eine solche Gelegenheit verbaselst. Eines Tages muss man ja auch ans Heiraten und Kinderkriegen denken.«


      Über Josephs Blick hatte sich ein leichter Schleier gesenkt, und Maya sah von ihm zu Logan. In dessen Augen sah sie Sorge. Und Angst. Da begriff sie, was hier los war. Joseph litt an Altersdemenz. Oder, noch schlimmer, an nicht diagnostiziertem Alzheimer.


      Logan griff nach ihrer Tasche; seine Stimme war so leise, dass nur sie sie hören konnte. »Es gibt noch jede Menge anderer Menschen, die du über mich ausfragen kannst. Jungs aus meiner Mannschaft. Ehemalige Freundinnen. Menschen, deren Leben ich gerettet habe. Nicht diesen müden alten Mann, der sich ausruhen muss.«


      Sie wollte auf keinen Fall aus Josephs Hütte verschwinden, ohne etwas herausgefunden zu haben. Aber Logan hatte recht. Josephs Gesundheitszustand war nicht stabil. Sie musste die Befragung verschieben und darauf hoffen, dass er dann in einer besseren geistigen Verfassung sein würde.


      »Wir machen uns auf die Socken, Joe«, sagte Logan und klopfte Joseph auf die Schulter.


      »Das ist deine letzte Chance, Junge. Wenn du es wieder verbockst, wirst du dieses hübsche Mädchen verlieren.« Josephs breite Schultern sackten herab. »Verdammt, du wirfst ein Streichholz an die falsche Stelle und verlierst einfach alles.«


      Logan schob Maya durchs Zimmer auf den Ausgang zu und legte ihr dabei die Hand ins Kreuz. Sie ließ es geschehen. Ein anderer Sachverständiger wäre vielleicht mit härteren Bandagen vorgegangen. Skrupelloser. Aber Maya war ein anständiger Mensch und sah ein, dass jetzt einfach nicht der richtige Zeitpunkt war, um Joseph in die Zange zu nehmen, auch wenn seine geistigen Aussetzer vielleicht dazu führen mochten, verborgene Informationen über die Vergangenheit ihres Verdächtigen oder Beweggründe dafür, einen Waldbrand zu legen, der sich rasend schnell ausbreitete, ans Licht zu bringen.


      Die Wahrheit war da draußen. Sie würde sie finden, so oder so, aber sie würde dabei niemandem wehtun.


      Logan zog die Tür hinter ihnen zu, und während sie sich so schnell wie möglich von seinem warmen Körper entfernte, sah sie, dass sein Lastwagen ihr Auto in der engen Einfahrt zugeparkt hatte. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Und lockerte jeden Finger einzeln und ganz langsam. Drehte sich zu ihm um.


      »Fahren Sie bitte Ihren Wagen weg!«


      Er ließ ihre Tasche an der Spitze eines Fingers baumeln. »Wahrscheinlich hättest du die hier auch noch gerne, nicht wahr?«


      Sie streckte die Hand aus und musste sich Mühe geben, nicht vor lauter Ärger zu zittern. »Ja. Vielen Dank!«


      Er reichte ihr die Tasche und schlenderte dann zu seinem Wagen. »Also wirklich, diese Mietwagen haben alle schlechte Reifen.«


      Sie folgte seinem Blick. Mist! Ihr rechter Vorderreifen hatte einen Platten.


      »Trockene Kiefernnadeln. Tödlich für Gummireifen.«


      Er sagte das leichthin, im Plauderton. Doch alles in Maya sträubte sich bei dem Gedanken daran, wie sehr er heimlich triumphierte. Mal ganz abgesehen davon, dass es ihr nicht ganz geheuer war, hier mit dem Hauptverdächtigen und einem nagelneuen Reifen ohne Luft mitten im Wald zu stehen. Aber sie würde keinesfalls Angst zeigen. Sie war sich außerdem sicher, dass er ihr nichts tun würde, schließlich war Joseph nur durch eine Wand von ihnen getrennt.


      »Ich habe einen Ersatzreifen«, sagte sie und öffnete den Kofferraum per Knopfdruck.


      Wenn er geglaubt hatte, sie sei so eine Tussi, die sich nicht selbst helfen konnte, dann hatte er sich geschnitten. Ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass sie wusste, wie man einen Reifen wechselt– und mit einer Waffe umgeht.


      Logan verschränkte die Arme vor der Brust und sah so aus, als könne er sich kaum das Lachen verkneifen. »Viel Glück bei dem Versuch, diese Auffahrt mit einem Ersatzreifen zu meistern. Das eine Mal, als ein Freund von mir es versucht hat, vor langer Zeit, da mussten wir am Ende den Löschwagen holen, um ihn aus einem Schlammloch zu ziehen. Es stellte sich dann heraus, dass das Auto auch noch gestohlen war. Er hat die Nacht im Knast verbracht.« Er ging zu seinem Truck. »Wie wäre es, wenn ich dich mitnehme? Ich fahre dich hin, wo du willst.«


      Maya konnte ihr Pech kaum fassen. War es wirklich so weit gekommen? Musste sie sich vom Hauptverdächtigen in einem Brandstiftungsfall mitnehmen lassen? Sie sollte zurück zu Joseph ins Haus gehen und den Automobilklub anrufen, damit der sich um ihren Wagen kümmerte. Aber das konnte dauern. Und sie hatte wirklich keine Zeit mehr zu verlieren. Das Feuer war bereits außer Kontrolle geraten und hatte einen Hotshot schwer verletzt. Und wenn dieser Brand dem für Brandstiftung typischen Muster folgte, dann würde es weitere Feuer geben. Bald.


      Je länger sie brauchte, um den Täter zu schnappen, umso mehr Leben, Häuser und Grundstücke waren in Gefahr. Außerdem schwebte da noch Logans Drohung, ihren Chef anzurufen, über ihr. Er sollte das besser zuerst von ihr erfahren, dann konnte sie die Geschichte auch etwas harmloser darstellen.


      »Gut«, sagte sie schließlich, schlug den Kofferraum wieder zu und holte ihre restliche Ausrüstung aus dem Wagen. »Sie können mich an meinem Motel absetzen.«


      Sie erinnerte sich daran, neben dem Motel eine Autovermietung gesehen zu haben, also würde sie sich sofort wieder auf den Weg und an die Arbeit machen können.


      Sie kletterte auf den Beifahrersitz. Das Wageninnere roch nach Leder, frischem Staub und Kiefernnadeln. Und nach Logan. Er ließ sich hinter das Lenkrad gleiten, und ihre Sinne wurden von dem rauchigen Duft seines Körpers überwältigt, von seiner Nähe und der Art und Weise, wie die Muskeln seiner Oberschenkel sich unter der Jeans abzeichneten, von dem dunklen Haar an seinem Handgelenk.


      Entschlossen schob sie ihre Erregung beiseite. Himmel, es sollte nicht so schwierig sein, ihre Neutralität zu wahren, während sie mit einem Verdächtigen zusammen war! Er ließ den Motor an, und während sie durch die Baumreihen fuhren, bekam sie sich wieder in den Griff. Anstatt immer gegen ihre Reaktion auf ihn anzukämpfen, sollte sie besser mit ihren Kräften haushalten und die Anziehung einfach akzeptieren– und ignorieren–, damit sie in Ruhe weiterarbeiten konnte. Die nächsten zehn Minuten mit ihm im Fahrerhäuschen boten ihr allerdings die Gelegenheit, ihn noch weiter zu befragen.


      »Joseph hat erwähnt, dass Sie als Teenager in Schwierigkeiten geraten sind und Ihre Mutter ihn daraufhin gebeten hat, Sie aufzunehmen.«


      Sie wartete auf irgendeine Reaktion, aber Logan fuhr stur geradeaus. Einverstanden– wenn er mit harten Bandagen kämpfen wollte, das konnte sie auch.


      »Offensichtlich waren Sie ein Sorgenkind. Was für Probleme hatten Sie denn genau?«


      »Denkst du wirklich, dass ich dir das erzählen werde?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde sah er herüber, und sie hätte schwören können, dass er sich über sie lustig machte.


      »Nein, eigentlich nicht. Aber es spielt auch keine Rolle. Ich werde gleich morgen früh wieder zu Joseph fahren. Dann kann ich ihn ja selbst fragen.« Logan machte es ihr nicht einfach. Sie würde es ihm mit Freude ebenso schwer machen. »Mit anzusehen, wie es gesundheitlich mit ihm bergab geht, muss schwer für Sie sein.«


      Aber noch während sie das sagte, spürte sie, wie ihre Wut verrauchte. Sie wusste einfach zu genau, wie es sich anfühlte, jemanden zu verlieren.


      Logans Gesicht wirkte verschlossen. »Hast du immer solches Mitleid mit deinen Verdächtigen? Interessante Vorgehensweise.«


      Sie presste die Lippen aufeinander. Schön. Sie hatte verstanden. Er wollte also nicht über Josephs Zustand reden. Und warum auch. Sie waren keine Freunde. Nicht einmal Bekannte. Trotzdem war ihr nach allem, was sie in Logans Akte gelesen hatte, und auch nach ihrer kurzen Begegnung mit Joseph selbst klar, dass er für Logan weitaus mehr als nur ein Mentor war. Er war wie ein Vater für ihn.


      Die Liebe zu Joseph war ein weiterer Hinweis, der auf ihn deutete. War es möglich, dass Logan durchgedreht war, weil Joseph ihm Tag für Tag mehr entglitt? Hatte ihn diese Tatsache wieder alte Gewohnheiten aufnehmen lassen, die lange Zeit unter Josephs Liebe begraben worden waren? War Logan Cain ein Frauenheld mit der Neigung zu zündeln?


      Oder war er in Wirklichkeit ein Held, der von einem Brandstifter in die Falle gelockt wurde, weil er den idealen Sündenbock abgab?


      Sie betrachtete sein Profil mit dem markanten Kinn, der geraden Nase, den vollen, männlichen Lippen. Konnte sie sich ihn nur deshalb so schwer als Brandstifter vorstellen, weil er ein guter Kerl war? Oder einfach nur, weil sie die Glut seiner Küsse erlebt hatte?


      Logan trat auf die Bremse, um einem Reh auszuweichen, das auf die Fahrbahn gesprungen war. »Tut mir leid«, sagte er, und seine Entschuldigung überraschte sie. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Ich möchte einfach nur, dass du Joseph da raushältst.«


      Sie kämpfte mit ihren widersprüchlichen Gefühlen. Vor sechs Monaten hatte Logan ihr in den dunkelsten Stunden Trost gespendet, und alles, was er dafür von ihr bekam, war eine Auflistung von Gründen, weshalb sie ihn der Brandstiftung bezichtigte. Sie wusste genau, warum er nicht wollte, dass sie Joseph weiter befragte, aber es wäre weder professionell noch moralisch vertretbar gewesen, wenn sie eine so wichtige Informationsquelle ignorieren würde.


      »Ich fürchte, das wird nicht gehen.«


      »Es ginge schon, wenn ich dir sage, was du hören willst.«


      Maya spürte, wie ihr heiß wurde. Es waren nur Worte, keine Einladung. Sie wartete, bis sie wieder ruhig atmete, bevor sie antwortete.


      »Das kommt ganz darauf an, was Sie mir liefern.«


      »Illegales Trinken als Minderjähriger.«


      Einen Moment lang war sie beleidigt. Er dachte doch wohl nicht im Ernst, diese lahme Geschichte wäre genug; oder etwa doch?


      »Was noch?«


      »Was lässt dich vermuten, dass da noch mehr ist?«


      »Ihre Eltern schicken Sie doch nicht fort, nur weil Sie ein paar Mal an ihren Schnapsvorrat gegangen sind.«


      »Das klingt einleuchtend«, stimmte er ihr zu, und seine Stimme klang dabei viel zu gelassen, viel zu ruhig. Es war offensichtlich, dass er ihr nichts wirklich Wichtiges verriet. »Ich habe mich auch für Drogen und Knarren interessiert.«


      Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her– er musste endlich begreifen, mit wem er es zu tun hatte. »Wenn Sie in der Stadt aufgewachsen wären, wäre das von Interesse. Ich hätte vielleicht sogar vermutet, dass Sie Mitglied einer Gang gewesen sind. Aber in Boulder? Ich bitte Sie. Da haben Sie höchstens Hanfkleidung getragen, ein bisschen gekifft und sind am Wochenende auf der Jagd gewesen.«


      Er verzog die Lippen zu einem umwerfenden Lächeln, aber dieses Mal hatte seine Stimme einen scharfen Unterton. »Schön, dann sag du mir doch, warum meine Mutter mich in diese gottverlassene Gegend geschickt hat! So fühlte es sich jedenfalls an, als ich siebzehn Jahre alt und einfach nur auf der Suche nach Nervenkitzel und Sex war.« Bevor sie antworten konnte, sah er ihr in die Augen und sagte: »Zu meinem Glück haben Typen, die in der Wildnis zurechtkommen, gute Chancen bei Frauen.«


      Er ließ den Blick über ihren Körper schweifen und machte bei den Brüsten halt. »Und wenn ich etwas weiß, dann wie man sich im Dunkeln zurechtfindet, wenn man sich nur auf seine Hände und das, was man mit ihnen ertastet, verlassen kann. Das war auch schon so, als ich noch ein Teenager mit nichts als Sex im Kopf war.« Er wandte sich wieder der Straße zu. »Aber das muss ich dir ja nicht erzählen, stimmt’s? Schließlich ist das die einzige Sache, von der du dir bei mir sicher sein kannst.«


      Maya drehte sich auf dem Sitz, sodass sie aus dem Fenster blicken konnte. Sie fand es unerträglich, dass er ihre Schwächen kannte und genau wusste, an welcher Stelle er sie am schwersten treffen konnte.


      Er ließ einfach nicht locker: »Da dir die Fragen ausgegangen zu sein scheinen, wie wäre es, wenn ich dir ein paar stelle?«


      Seine tiefe, volle Stimme zerrte an ihren Nerven. Es war das erste Mal, dass sie jemanden am liebsten gleichzeitig schlagen und küssen wollte.


      »Wie wäre es, wenn Sie das bleiben ließen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen aufeinander. Sie würde nicht zulassen, dass sie wegen ihm die Nerven verlor.


      »Was hattest du im Dezember in dieser Bar verloren?«


      »Ich gehe nicht in Bars.« Das stimmte wirklich. Abgesehen von diesem einen dämlichen Ausrutscher, in den sie Trauer und Schmerz getrieben hatten.


      »Vielleicht jetzt nicht mehr. Aber vor sechs Monaten warst du todsicher in einer.«


      »Mr Cain, Sie sind hier der Einzige, der irgendwelche Geheimnisse ausplaudern möchte. Ich ganz bestimmt nicht.« In dem Moment, als die Worte aus ihrem Mund kamen, hätte sie sich am liebsten erschossen.


      »Wann auch immer du deine Geheimnisse mit mir teilen möchtest, werde ich mehr als bereit sein, Maya.«


      Sie wusste ganz genau, was er mit »bereit sein« meinte. Aber sie würde ihm nicht in die Falle gehen. Nicht in einer Million Jahren würde sie ihm ihre Geheimnisse anvertrauen, und weder mit seinen verführerischen Küssen noch mit seinen wissenden Händen würde er ihr etwas entlocken können.


      Genau in dem Moment knackte es im Radio, und als Logan lauter stellte, streifte er mit der Hand ihr Knie. »Feuer in Motel gemeldet, 696 Lake Tahoe Boulevard, am Highway 50. Einheit drei und vier wurden zum Unfallort entsendet.«


      Maya erstarrte. »Das ist mein Motel, das gerade in Flammen aufgeht!«


      Seine Hände umfassten das Lenkrad fester. »Wen hast du denn heute noch verärgert?«


      »Nur Sie.« Ihr Herz schlug wie wild, als ihr die herablassenden Worte über die Lippen kamen.


      Logan trat das Gaspedal durch. Jetzt hatte sie es wirklich zu weit getrieben. Genug war genug. Joseph hatte recht gehabt. Sie hatte mehr im Kopf als jede Freundin, die er bisher gehabt hatte, auch wenn sie ganz eindeutig nicht zu der Sorte Frau gehörte, die sich normalerweise mit ihm abgab. Vielmehr war sie eine Frau, die ein Mann am liebsten an sein Bett fesseln würde, bis er genug von ihr hatte, obwohl er ganz genau wusste, dass dieser Tag niemals kommen würde.


      Mit jedem Satz und jeder Frage trieb sie ihn weiter in die Enge. Es war sicher nicht anständig, ihre wechselseitige Anziehungskraft gegen sie zu verwenden, aber er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, denn er sah, wie sie jedes Mal aus der Fassung geriet, wenn er das Thema Sex auch nur streifte.


      Es waren sechs Monate vergangen, seit er sie geküsst hatte. Berührt hatte. Aber jetzt saß sie so nahe bei ihm, dass er einfach hätte zupacken und sie zu sich auf den Schoß ziehen können; ihm wurde bewusst, dass er nichts vergessen hatte, keine Einzelheit. Wie ihre Zunge über seine Lippen geglitten war. Wie sie die Brüste in seine Hände gepresst und sie an seinen Schwielen gerieben hatte. Die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen.


      Er hätte sich nie träumen lassen, dass ihr Wiedersehen so aussehen würde. Er merkte, wie er wütend wurde. Aber er durfte sich nicht von Zorn übermannen lassen, denn so würde er die Anschuldigungen gegen sich nicht abwehren können. Also musste er sich am Riemen reißen. Und zwar schnell. Besonders, da sie inzwischen nicht mehr weit von ihrem Motel entfernt waren, sodass er bereits Flammen ausmachen konnte und Rauchgeruch durch die Türen und Fenster des Trucks hereindrang.


      Das Feuer löste eine instinktive Reaktion bei ihm aus: Adrenalin schoss ihm durch den Körper, und seine Beinmuskeln spannten sich an. Brände innerhalb der Stadt fielen nicht in seinen Zuständigkeitsbereich, dieses Feuer also auch nicht, aber er hatte auch früher schon bei vergleichbaren Gelegenheiten ausgeholfen, wenn die zuständige Wache aufgrund von Krankheitsfällen oder Urlaub zu schwach besetzt gewesen war oder weil jemand ein Kind bekam.


      Er sah zu Maya hinüber, die sich mit dem Körper eng an die Beifahrertür drückte, so weit von ihm weg, wie es ihr nur möglich war. Es war gar nicht nötig, dass sie ihm ihre Gedanken verriet. Er wusste auch so, was ihr durch den Kopf ging. Verdammt, sie glaubte, er hätte dieses Feuer gelegt, um ihr Angst einzujagen!


      Sollte sie jemals den wahren Grund herausfinden, weshalb er als Jugendlicher hierher nach Tahoe verfrachtet worden war, dann würde sie sich in ihrer Vermutung nur bestätigt sehen.
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      Mayas Gefühle waren vollkommen durcheinandergeraten. Innerhalb von wenigen Minuten war sie erst frustriert, dann erregt, als Nächstes mitfühlend und schließlich verärgert gewesen. Und jetzt gerade versuchte sie, ihre Angst in den Griff zu bekommen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das Feuer in ihrem Motel nichts weiter als ein dummer Zufall. Vermutlich hatten ein paar betrunkene Bootsausflügler, die zu viel Sonne und Alkohol getankt hatten, noch ein paar Joints geraucht, waren dann weggedöst und hatten die glühenden Stummel dabei versehentlich auf den Teppich fallen lassen.


      Trotzdem musste sie sich die Frage stellen, ob Logan etwas damit zu tun haben könnte. Die gut zehn Minuten, die sie nach ihrem Besuch der Hotshot-Einsatzzentrale alleine mit Joseph verbracht hatte, reichten aus, um von der Wache zum Motel zu gelangen, Feuer zu legen und ihr dann nachzufahren.


      Doch von welchem Standpunkt aus sie die Sache auch betrachtete, sie durfte nicht außer Acht lassen, dass Logan ein Hotshot war. Er gehörte zu den besten. Sie wünschte sich verzweifelt, er möge unschuldig sein.


      Doch was, wenn dem nicht so war?


      »Ich steige hier aus, danke«, sagte sie und zog am Griff, doch dank der automatischen Verriegelung blieb die Tür verschlossen. Sie hielten gerade an einer roten Ampel, und obwohl sie noch einen ganzen Häuserblock vom Motel entfernt waren, wollte sie unbedingt aus diesem Wagen raus. Sofort. Sie hatte mehr als genug Adrenalin im Körper, um die restliche Strecke zu rennen.


      »Warte noch, wir sind in dreißig Sekunden da«, lautete seine Antwort.


      Als sie auf den Parkplatz fuhren, drückte sie auf jeden einzelnen Knopf an der Beifahrertür, bis das Schloss schließlich aufschnappte. Sie griff sich ihre Tasche und ihre Ausrüstung und war bereits aus dem Truck gesprungen, noch bevor er vollständig zum Stehen gekommen war. Nur Sekunden später war auch Logan ausgestiegen und heftete sich ihr an die Fersen.


      Mehrere rot-gelbe Feuerwehrwagen versperrten ihnen die Sicht auf das Motel; sie schloss daraus, dass es sich um ein Feuer der Alarmstufe drei handelte. Vielleicht sogar vier. Das alles stürmte auf sie ein, und einen Moment lang wünschte sie sich, sie könnte dem Feuer für immer den Rücken kehren. Es hatte ihr Leben zerstört, und trotzdem musste sie sich ihm immer wieder stellen.


      Einer der Feuerwehrmänner drehte sich gerade um und wurde auf sie aufmerksam. »Hey, Logan, dich hätte ich hier nicht erwartet. Draußen in der Desolation Wilderness tobt doch ein Flächenbrand.«


      »Den wird meine Mannschaft bis heute Abend unter Kontrolle haben, Bob. Was ist denn hier los?«


      Maya stockte der Atem, während sie auf die Antwort wartete. Sie musste unbedingt wissen, ob es sich um einen zufälligen Brand handelte.


      Oder ob sie das Ziel eines Anschlags gewesen war.


      »Wir haben vor zwanzig Minuten die Nachricht erhalten, dass unter einer der Zimmertüren Rauch hervordringt.«


      Maya trat einen Schritt vor. »Welches Zimmer?«


      Bob verzog verärgert das Gesicht, weil Maya ihn unterbrochen hatte. Er zeigte mit dem Daumen in ihre Richtung. »Gehört die zu dir?«


      Logan nickte. »Cal Fire.«


      Bob riss die Augen auf. »So eine Kacke! Wenn da etwas im Argen liegt, würden wir das gerne erfahren.«


      Maya konnte kaum einen frustrierten Aufschrei zurückhalten. »Welches Zimmer?«


      Der städtische Feuerwehrmann sah Logan fragend an. »Soll ich es ihr sagen?«


      Logan nickte wieder. »Wir müssen es beide wissen.«


      »Zimmer 205.«


      Sie wurde leichenblass, und jegliches Gefühl wich aus ihren Lippen.


      Logan fasste sie am Ellbogen, um ihr Halt zu geben. »Ist 205 dein Zimmer?«


      Sie zitterte. Verdammt, sie musste sich zusammenreißen! Und einen Schritt von Logan weggehen. Dann noch einen.


      Sie entwand sich ihm und rannte zwischen den Löschfahrzeugen entlang zu der einzigen Person, die nicht in voller Montur war, sondern ein Klemmbrett und ein Funkgerät in Händen hielt. Das musste der Einsatzleiter sein.


      »Maya Jackson aus 205.Das ist mein Zimmer, das da gerade brennt. Ich muss wissen, was geschehen ist.«


      In dem Moment war ein lautes Krachen aus der Richtung des Gebäudes zu hören, und sie fuhr gerade noch rechtzeitig mit dem Kopf herum, um mit anzusehen, wie das Dach einstürzte. Es fiel direkt auf die Decke des ersten Stocks. Die Feuerwehrmänner gingen weiter ruhig ihrer Arbeit nach, und Maya wünschte sich, sie könnte die Zerstörung, die das Feuer anrichtete, ebenfalls mit mehr Gelassenheit hinnehmen. Aber ihre Arbeit hatte bislang die meiste Zeit vor dem Computer stattgefunden, mit einem Telefon in der Hand oder in geschlossenen Räumen, in denen sie Verdächtige und Zeugen befragte.


      Sie konnte den Blick kaum von den Flammen abwenden. Von dem lodernden Chaos.


      Der Einsatzleiter musterte sie einen Moment lang prüfend. »Sind Sie mit Tony Jackson verwandt?«


      Grundgütiger, wie hatte sie auch nur eine Sekunde lang vergessen können, dass das hier Tonys Einsatzgebiet gewesen war? Er hatte zum Lake Tahoe Fire Department gehört, Einheit drei, und der Einsatzwagen dieser Wache stand nur wenige Meter von ihr entfernt. Tonys Platz wäre eigentlich hier bei diesen Männern gewesen, auf dem Parkplatz oder auch auf dem Dach, auf dem er nach Brandherden gesucht hätte.


      Sie nickte, um sich etwas Zeit zu verschaffen; diese Frage hatte sie nicht erwartet. »Ja, das bin ich.«


      Der Mann schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, was mit Ihrem Bruder passiert ist.« Er streckte die Hand aus. »Patrick Stevens. Ich bin der neue Chief. Ich muss mich entschuldigen, dass ich Ihre letzten E-Mails und Anrufe nicht erwidert habe. In den letzten Wochen war ich vollauf damit beschäftigt, immer auf dem Laufenden zu bleiben. Da Sie gerade in der Stadt sind, könnten wir uns doch mal treffen und über die ganze Situation sprechen?«


      Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, das Chaos in ihrem Kopf zu entwirren. Auch das in ihrem Herz. »Ja. Danke! Ich bin nach Lake Tahoe gekommen, um das Feuer in der Desolation Wilderness zu untersuchen«, sagte sie dann um Fassung ringend, und jedes Wort hörte sich in ihren Ohren mechanisch und gestelzt an, »aber sobald das erledigt ist, werde ich gerne bei Ihnen im Büro vorbeikommen.«


      Er nickte. »Ich bin froh, wenn ich irgendwie helfen kann. Tony war wirklich ein guter Kerl. Mehr als das. Er fehlt hier sehr.« Er machte eine Pause, offensichtlich nicht sicher, ob er weiterreden sollte.


      Hoffnung regte sich in ihrer Brust. »Was ist? Gibt es etwas Neues?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Eigentlich wollte ich gerade sagen, dass alle Anzeichen darauf hindeuten, dass das Feuer, das Tony das Leben gekostet hat, durch einen dummen Zufall ausgelöst worden ist. Das wissen Sie ja bereits, nicht wahr?«


      Es war genau so, wie sie befürchtet hatte. Sie wollten den Fall zu den Akten legen.


      »Anzeichen reichen mir nicht«, sagte Maya. »Ich brauche Beweise.« Doch auch die würden Tony nicht wieder lebendig machen. Nichts und niemand vermochte das.


      In dem Moment trat Logan neben ihnen von einem Fuß auf den anderen, und ihr wurde bewusst, dass er die ganze Zeit über ruhig dort gestanden und alles mit angehört hatte.


      Damit, ihre Geheimnisse vor ihm zu verbergen, war es also auch vorbei. Sie hatte nicht gewollt, dass er das mit Tony erfuhr. Wenn zu viele persönliche Informationen in die falschen Hände gerieten, könnte das eine Menge Schaden anrichten. Wer wusste schon, was er als Nächstes vorhatte, jetzt, nachdem er noch mehr gegen sie in der Hand hatte?


      Aber anstatt sie nach ihrem Bruder zu fragen, deutete Logan auf die Kiste, die vor Patrick stand. »Ist das alles, was ihr aus Zimmer 205 retten konntet?«


      »Ich fürchte, ja«, antwortete Patrick. »Der Rest von Ihrem Gepäck ist verbrannt, Miss Jackson.«


      Maya hockte sich hin, um sich den Inhalt des Behälters besser ansehen zu können. Es war ihr nicht so wichtig, dass ihre Kleidung, ihr Make-up und sogar ihr Computer hinüber waren– er lag als geschmolzener schwarzer Haufen ganz unten in der Kiste.


      »Konnten Sie irgendetwas aus dem Feuer retten?«, fragte sie den Einsatzleiter mit wackligen Beinen, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte.


      »Ja, tatsächlich. Wir haben in dem Zimmer noch etwas gefunden. Und die Sache gefällt mir gar nicht.«


      Er griff in seine Tasche und holte eine kleine Plastiktüte mit Reißverschluss hervor.


      »Es ist ein Brief, auf dem Ihr Name steht. Er befand sich in einer feuersicheren Box. Wir werden sie auf Fingerabdrücke überprüfen lassen, aber ich bezweifle, dass wir welche finden.«


      Maya erstarrte am ganzen Körper. Jemand hatte ihr eine Nachricht hinterlassen. Aus dem Augenwinkel behielt sie Logan im Blick und forschte nach einer Reaktion, aber er schien genauso überrascht zu sein wie sie selbst.


      Hatte er das getan? Oder war der Täter jemand ganz anderes, jemand, den sie nicht verdächtigen würde, bis es zu spät war?


      Sie hatte sich bei ihren Ermittlungen bislang meist auf ihren Instinkt verlassen. Doch bei diesem Fall war alles anders.


      Sie hatte noch nie zuvor etwas mit einem Verdächtigen gehabt.


      Sie nahm Patrick das Päckchen ab und bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Es würde auch nicht helfen, wenn sie jetzt die Kontrolle verlor. Selbst wenn es definitiv kein gutes Zeichen war, dass jemand ihr in einem brennenden Motelzimmer eine persönliche Botschaft hinterließ.


      Erst die Sache mit Logan, und jetzt auch noch das.


      Sie zog ein Paar Einmalplastikhandschuhe aus der Tasche undzwang sich, die Hände ruhig zu halten, bevor sie sie überstreifte.


      »Sie glauben nicht, dass es ein Unfall war, oder?«, fragte sie den Einsatzleiter.


      »Ich wünschte, es wäre so. Aber wer auch immer dieses Feuer gelegt hat, wusste ganz genau, was er tat. Zuerst nur ein wenig Rauch, ein kleines Feuer, das nicht auffällt, bis es groß genug ist, um das ganze Dach in einem Stück wegzublasen.«


      Sie spürte, wie ihr Herz immer schneller schlug, während sie versuchte, das eben Gesagte zu verdauen. Hotshots wussten nur zu genau, wie sich Brände entwickelten.


      »Das Feuer ist so gut wie unter Kontrolle«, rief eine Männerstimme. Maya blickte zu dem Teil des Daches hinüber, der noch nicht eingestürzt war und auf dem eine Gruppe von Feuerwehrmännern stand. Sie bekämpfte das ungute Gefühl, durch ein Tor in der Zeit zurückzugehen, genau zu dem Tag, an dem ihr Bruder gestorben war. Dieses Motel-Feuer war dem Wohnungsbrand, bei dem Tony gestorben war, einfach zu ähnlich.


      »Maya, öffne den Briefumschlag.«


      Logans sanfte Worte brachten sie vollends aus dem Konzept. Sie hatte den Brief beinahe vergessen, so sehr war sie in Gedanken versunken gewesen– in Gedanken an das, was alles schiefgelaufen war, und an das, was hätte sein sollen.


      Brandstifter bekommen nur selten die Gelegenheit, die Angst in den Gesichtern ihrer Opfer zu sehen. Wollte er etwa, dass sieden Brief in seinem Beisein öffnete, damit er sich an ihrer Reaktion weiden konnte? Denn sollte Logan ihr Täter sein, dann wäre dies der Moment, dem er am meisten entgegenfieberte.


      Der dünne Briefumschlag brannte ihr ein Loch in die Handfläche. Sie fuhr mit einem Finger unter den Klebestreifen und faltete den einseitigen Brief auseinander. Die Nachricht war ordentlich getippt worden.


      Maya, sechs Monate sind vergangen, seit ich Dich gesehen habe, und Du bist immer noch genauso hübsch. Ich habe oft davongeträumt, Dein langes Haar brennen zu sehen und zuzuschauen, wie Deine zarte Haut bis auf die Knochen wegschmilzt. Jetzt wirdes nicht mehr lange dauern, bis meine Träume wahr werden.


      Sie konnte die Nachricht kaum weiter festhalten, so kalt und steif fühlten sich ihre Finger plötzlich an. Logan hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt und mitgelesen.


      »Alles in Ordnung?«


      Seine Stärke, seine Berührung, das alles tat ihr so gut, dass es ihr schwerfiel, ihn abzuschütteln, doch sie entzog sich ihm und seiner Körperwärme und wandte sich ab.


      »Es geht mir gut«, log sie, während sie Patrick den Brief zurückgab. Die Polizei würde ihn als Beweismittel beschlagnahmen. »Ich muss unbedingt einige der Zeugen befragen.«


      Sie wandte Logan den Rücken zu und ging zu einer Gruppe von Frauen und Kindern hinüber, die alles aus sicherer Entfernung mit angesehen hatten. Sie musste sich auf das konzentrieren, was hier vorgefallen war, sonst würde sie durchdrehen.


      »Hallo«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin Brandursachenermittlerin und würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen, wenn Sie damit einverstanden sind?«


      »Unglaublich. Sie sind aber schnell! Das ist ja wie bei den CSI-Sendungen im Fernsehen«, sagte eine junge Mutter mit leuchtenden Augen.


      Maya war froh, dass es wenigstens einen Menschen gab, der an der Sache seinen Spaß hatte. Im Unterschied zu ihr.


      »Hat zufällig einer von Ihnen etwas Verdächtiges in der Nähe von Zimmer 205 bemerkt?«


      Alle drei Frauen nickten zustimmend, und eine Brünette ergriff zuerst das Wort: »Ich weiß nicht, ob ich ihn verdächtig nennen würde. Eher verdammt gut aussehend. Er lungerte eine Zeit lang vor dem Zimmer herum, ganz so, als ob er auf jemanden warten würde.«


      Maya rann ein Schauer über den Rücken. »Könnten Sie ihn genauer beschreiben? Wie sah er aus?«


      Die Freundin der Brünetten kicherte. »Groß. Sehr gut gebaut. Braunes Haar. Wie einer von den Feuerwehrmännern hier. Er hatte sich eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, deswegen konnte man sein Gesicht kaum erkennen.«


      Na wunderbar! Sie hatten gerade Logan beschrieben. Und außerdem ungefähr die Hälfte aller Feuerwehrmänner im Gebiet von Lake Tahoe, Wald- und Stadteinheiten zusammengenommen.


      Sie musste Logan diesen Frauen zeigen, um herauszufinden, ob sie ihn identifizieren konnten, auch ohne dass sie ihm in die Augen geblickt hatten. Aber als sie sich umdrehte, um nach ihm zu sehen, stand er nicht mehr bei Patrick, und sie konnte ihn auch sonst nirgendwo entdecken.


      Während sie sich zu den übrigen Schaulustigen aufmachte, bekämpfte sie die wachsende Enttäuschung, die sich in ihr breitmachte. Aber die anderen Zeugen brachten sie auch nicht weiter, sie bekräftigten nur die Aussagen der Frauen, manchmal beinahe Wort für Wort. Nachdem sie ihre Befragung von Zeugen und Polizisten abgeschlossen hatte, musste sie schließlich der bedrohlich-makabren Situation, in der sie sich befand, ins Auge sehen: Jemand versuchte, ihr Angst zu machen– oder noch Schlimmeres.


      Ihr wurde übel, obwohl sie nichts im Magen hatte. Verzweifelt auf der Suche nach etwas, an das sie sich klammern konnte, presste sie sich ihre Tasche gegen den Bauch. Sie konnte nicht eine einzige Sekunde länger hier auf diesem Parkplatz stehen und so tun, als wäre sie eine knallharte Ermittlerin. Sie musste sich irgendwo in Ruhe hinsetzen, wo kein Rauch in der Luft lag und keine Feuerwehrmänner herumliefen, die sie an ihren Bruder erinnerten.


      Mit schnellen Schritten überquerte sie den Parkplatz und folgte dem Weg zum See. Die Sonne war längst untergegangen, und sie stolperte über vereinzelte Steine. Dann endlich wurden die Gebäude weniger, und Sand knirschte unter ihren Füßen. Die Wellen schlugen ans Ufer, und sie ließ sich direkt dort am Ufer fallen, mit all ihren Sachen, und genoss die Kühle des Sands unter sich. Sie begrub den Kopf zwischen den Knien und atmete ein paarmal tief durch– durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus.


      Heute war wirklich einer der schlimmsten Tage ihres Lebens! Nur noch die Tage, an denen ihr Vater und ihr Bruder starben, waren furchtbarer gewesen.


      Sie hob den Kopf und blickte zu dem vollen Mond empor, der auf den See herabschien; sie betrachtete das Wogen des Wassers und wünschte sich, es gäbe jemanden, den sie um Trost bitten könnte. Jemanden, zu dem sie »Ich habe Angst« sagen könnte. Aber da war niemand. Nicht mehr.


      Ihre Freundinnen hatten wieder und wieder angerufen, bis irgendwann so viele ihrer Nachrichten unerwidert geblieben waren, dass sie Maya schließlich in Ruhe gelassen hatten. An ihre Mutter konnte sie sich auch nicht wenden; nach allem, was sie schon erlitten hatte, würde sie den Gedanken, dass noch eines ihrer Kinder vom Feuer bedroht wurde, bestimmt nicht ertragen können. Die Flammen hatten ihr bereits den Mann und den Sohn genommen.


      Feuer war der schlimmste Feind ihrer Mutter. Maya verstand jetzt endlich, wie sich das anfühlte.


      Sie fischte ihr Mobiltelefon aus der Tasche und suchte die Privatnummer ihres Chefs heraus. Sie konnte Albert zwar nichts über ihren Gefühlszustand verraten, aber sie musste ihn auf jeden Fall über das informieren, was im Motel geschehen war– und über Logan und das, was damals zwischen ihnen in dieser Bar vorgefallen war.


      Sie rief ihn zu Hause an; es war das erste Mal, dass sie sich an einem Freitagabend bei ihm meldete. Sie wusste schließlich, wie wertvoll ihm die Zeit mit seiner Familie war, besonders nach einer langen, harten Woche, in der er ein Dutzend Ermittler anleiten musste.


      Er nahm sofort ab– offenbar hatte er ihre Nummer im Display erkannt. »Maya? Ist alles in Ordnung?«


      Sie bereute sofort, dass sie ihn angerufen hatte. Er war einer der wenigen Menschen, die alles über ihren Bruder wussten, darüber, wie sehr er ihr fehlte und wie lange und angestrengt sie nach handfesten Antworten gesucht hatte. Sie fand den Gedanken schrecklich, ihn enttäuschen zu müssen, nachdem er sie all die Zeit über so gefördert und unterstützt hatte. Aber wenn sie ihm jetzt nicht die Wahrheit über ihre und Logans Vergangenheit sagte, dann würde ihr Verdächtiger ihr zuvorkommen, daran hatte sie keinen Zweifel.


      Da der Schlag aus heiterem Himmel kam, würde Albert ihn nicht abwehren können, und Cal Fire würde den Fall vielleicht ganz abgeben müssen. Und was am schlimmsten war, der Brandstifter konnte unter Umständen davonkommen.


      Sie würde nicht zulassen, dass ihre unbedachte Entscheidung vor sechs Monaten und die Scham und Verlegenheit darüber einem potenziellen Brandstifter die Gelegenheit boten, straffrei davonzukommen. Hoffentlich war Logan ihr nicht in der letzten Stunde, die sie mit Zeugenbefragungen verbracht hatte, zuvorgekommen.


      »Haben Sie kurz Zeit? Es hat hier eine Reihe von Entwicklungen im Desolation-Wilderness-Fall in Lake Tahoe gegeben, von denen ich denke, dass Sie sie erfahren sollten.«


      Albert sagte etwas zu seiner Frau und zu den Kindern, die sie im Hintergrund gemeinsam lachen hörte, dann suchte er sich ein ruhigeres Plätzchen.


      »Natürlich habe ich Zeit. Legen Sie los!«


      Sie öffnete den Mund, doch ihr fehlten die Worte. Sie wusste einfach nicht, womit sie anfangen sollte. Mit dem Feuersturm? Dem Brand im Motel? Nein, sie musste das Allerschlimmste zuerst erzählen. Dann hatte sie es hinter sich.


      »Es fällt mir sehr schwer, das zu sagen, aber als ich den Verdächtigen heute über die Ermittlungen gegen ihn informiert habe, wurde mir bewusst, dass ich ihn bereits kenne.«


      Sie konnte buchstäblich vor sich sehen, wie Albert am anderen Ende der Leitung den Kopf schüttelte.


      »Wussten Sie das bereits, als Sie den Fall angenommen haben?« Sein Tonfall war sanft, die Frage hingegen sehr direkt.


      »Nein, natürlich nicht«, sagte sie und versuchte, nicht zu defensiv zu klingen. Das würde sie nur in noch schlechteres Licht rücken. »Das Bild von ihm in der Akte war unscharf. Und dann noch mit dem Helm… ich habe ihn erst erkannt, als ich ihn heute da oben im Sicherheitsbereich gesehen habe.«


      »Ich frage das nur ungern, Maya«– Albert räusperte sich angespannt–, »aber was für eine Art Beziehung haben Sie zu dem Verdächtigen?«


      »Wir haben uns vor sechs Monaten hier in Lake Tahoe kennengelernt, als ich da war, um Tonys Sachen zusammenzupacken.«


      Sie hielt inne, weil ihr das Geständnis, das sie gleich ablegen musste, zuwider war. Zum millionsten Mal wünschte sie sich, sie hätte sich von ihrer Trauer nicht zu einer solchen Dummheit hinreißen lassen.


      »Ich habe Logan in einer Bar getroffen.«


      »Oh-oh.«


      Ihr Chef war einer der wortgewandtesten Menschen, die sie kannte. Sie hatte noch nie erlebt, dass er nur zwei Silben von sich gab. Sie wollte so schnell wie möglich auch noch den Rest der Geschichte erzählen, bevor er falsche Schlüsse zog. Oder die richtigen.


      »Wir haben uns kaum unterhalten.« Weil unsere Münder zu sehr damit beschäftigt waren, andere Dinge zu tun. »Und seinen Namen habe ich nie erfahren. Ich habe ihn bis heute auch nie wieder getroffen.«


      Als sie hörte, was sie da sagte, wurde ihr klar, dass es selbst dann, wenn ihr Chef vor seiner Hochzeit selbst Affären gehabt haben sollte, trotzdem keinesfalls die Tatsache entschuldigte, dass sie eine gehabt hatte. Mit dem Verdächtigen.


      »Und ich versichere Ihnen, dass unsere frühere Beziehung meine Ermittlungen in keinster Weise beeinträchtigt.«


      »Das glaube ich Ihnen, Maya, aber die ganze Sache macht einfach keinen guten Eindruck. Es lässt Sie schlecht aussehen. Auch mich. Und Cal Fire.«


      Seine missbilligenden– und ehrlichen– Worte trafen sie wie Pfeilspitzen. Ihr Kopf dröhnte, während er fortfuhr, ihr zu sagen, was sie nicht hatte hören wollen.


      »Ich werde Yeager schicken müssen. Gleich als Erstes am Montag. Warum kommen Sie nicht wieder in die Stadt zurück. Ich werde Ihnen einen anderen Fall übertragen.«


      Nein! Hier in Lake Tahoe zu bleiben, war ihre einzige Chance herauszubekommen, was damals wirklich mit Tony geschehen war, um überhaupt mit ihrem Leben weitermachen zu können. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ich verstehe Ihre Sorge, aber ich schwöre Ihnen, dass ich in diesem Fall ganz unbefangen vorgehen werde.«


      »Maya, Sie wissen, ich stehe auf Ihrer Seite. Sie sind eine der besten Sachverständigen, die wir haben. Ich befürchte, wir haben hier ein Worst-Case-Szenario vorliegen. Mir sind die Hände gebunden. Ich muss Sie abziehen.«


      Sie war nicht bereit aufzugeben. »Bis Yeager hier eintrifft, würde ich gerne mit Ihrer Erlaubnis weiterermitteln.« Ein paar Tage könnten den Durchbruch bedeuten, und wenn sie den Fall schnell genug löste, dann könnte sie noch mit der Untersuchung von Tonys Fall beginnen. »Lassen Sie mich noch das Wochenende über daran arbeiten.«


      Sie hielt den Atem an, während Albert ihre Bitte in Betracht zog. »Ich vermute, es sieht besser aus, wenn jemand an dem Fall dranbleibt.«


      »Großartig«, sagte sie; dann erst erzählte sie ihm den Rest der Geschichte. »Sie sollten außerdem wissen, dass mein Motelzimmer in Flammen stand, als ich vor fünfzehn Minuten dorthin zurückkehrte.«


      »Grundgütiger, Maya, Sie hatten ja vielleicht einen Freitag!«


      Dabei hatte er noch lange nicht alles erfahren. »Außerdem wurde eine Nachricht für mich gefunden, und zwar in einer feuersicheren Box.«


      Sie musste sich zusammenreißen, damit ihre Stimme nicht zitterte. Jetzt, nachdem er schon zugestimmt hatte, dass sie das Wochenende über weiter an dem Fall arbeiten sollte, wollte sie auf keinen Fall, dass er sie abzog, um sie zu schützen.


      »Was stand da drin?«


      Maya schloss die Augen– sie erinnerte sich an jedes einzelne widerliche Wort. »Der Brandstifter sagte etwas darüber, meine Haare anzuzünden, und…«


      Der Rest blieb ihr im Hals stecken. Sie konnte es einfach nicht laut aussprechen.


      »War das eine Todesdrohung?«, fragte er.


      Sie schluckte mühsam. »Ich weiß nicht. Ich glaube, es handelt sich eher um einen Versuch, mir Angst einzujagen.«


      »Sie müssen die Stadt verlassen, Maya. Jetzt sofort!«


      Aber sie konnte unmöglich aufgeben und nach Hause fahren. Der Fall war zu einer zutiefst persönlichen Angelegenheit geworden. Jemand wollte ihr Angst machen, sie vielleicht sogar umbringen. Doch sie würde nicht einfach davonrennen! Sie war schon viel zu lange weggelaufen.


      Es war nun endgültig an der Zeit für sie, sich ihren Dämonen zu stellen.


      »Ich weiß, dass sich das vielleicht verrückt anhört, aber das kann ich nicht. Nach all dem, was hier mit meinem Bruder geschehen ist, muss ich einfach bleiben.«


      Albert seufzte, und es tat ihr leid, ihn in eine solche Lage zu bringen. Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte, würde sie nicht zögern. Aber sie hatte keine Wahl.


      »Zwei Tage«, sagte er schließlich, »bis Yeager kommt, um Sie abzulösen. Gehen Sie vom Schlimmsten aus. Jeder ist verdächtig. Und bis wir genug Beweise haben, um diesen kranken, armseligen Mistkerl festzunageln, ist jeder Einzelne, dem Sie begegnen, ein potenzieller Brandstifter. Egal wie charmant oder hilfsbereit. Wenn er es auf Sie abgesehen hat, dann sind wir schon nahe an der Wahrheit dran. Zu nahe. Seien Sie vorsichtig. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas zustößt, Maya.«


      Albert sprach nur aus, was sie bereits wusste. Doch das machte es auch nicht leichter, es sich anzuhören. Seine Beschreibung traf einfach haargenau auf Logan zu. Alle hielten ihn für einen tollen Kerl. Jemand wie er würde »niemals etwas so Schreckliches tun«.


      Aber in Wahrheit waren es oftmals genau die Typen, die jeder mochte; derjenige, der immer zur Stelle war, um einem Nachbarn zu helfen, konnte auch derjenige sein, der es nicht lassen konnte, ein Feuer zu entfachen, das Häuser in Schutt und Asche legte oder Unschuldige das Leben kostete.


      Sie verabschiedete sich schnell, bevor ihr Chef es sich anders überlegen konnte, und ließ das Telefon zurück in die Tasche fallen. Die kühle Brise, die vom See herüberwehte, half ihr, den Kopf freizubekommen, und sie nahm sich einen Moment Zeit, um über die verrückte Situation, in der sie sich befand, nachzudenken.


      Entweder hatte Logan das Feuer in ihrem Zimmer gelegt, oder seine Vermutung stimmte, und sie hatte irgendjemand anders wütend gemacht. Aber wen?


      Wer auch immer die Nachricht geschrieben hatte, wusste, dass sie vor sechs Monaten in der Stadt gewesen war. Und so wie sie das einschätzte, war Logan der Einzige, mit dem sie an jenem Tag etwas zu tun gehabt hatte.


      Ihr Chef hatte recht. Sie war zu nahe an der Sache dran. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich zu einem Mann hingezogen fühlen könnte, der in der Lage war, ein solches Unheil anzurichten.


      Aber so war es.


      Ein breites Lächeln blitzte im Dunkeln auf. Ein perfektes kleines Feuerchen. Es war eine solche Befriedigung gewesen, die Angst in ihren Augen zu sehen, als sie die Nachricht erhielt.


      Schon bald würde sie bekommen, was sie verdiente.


      Sehr bald.


      Aber zuerst mussten noch einige Brände gelegt werden– sie sollte sich richtig anstrengen müssen.


      Es würde ein Riesenspaß werden, sie bei ihren ergebnislosen Bemühungen zu beobachten. Dabei würde sie den Brandstifter die ganze Zeit direkt vor der Nase haben.


      Heute war ein guter Tag gewesen.


      Morgen würde ein noch besserer sein.
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      »Was zum Teufel geht hier vor, Logan?«


      Logan wusste, dass es sinnlos war, etwas vor Patrick verheimlichen zu wollen. Die Neuigkeit von seiner Suspendierung würde sowieso schnell die Runde machen, ob er es ihm jetzt verriet oder nicht. Die Gemeinschaft der Feuerwehrmänner war überschaubar und eng miteinander verwoben. Auch wenn niemand nach Dingen fragte, die ihn nichts angingen, so war es doch unmöglich, eine solche Information geheim zu halten.


      »McCurdy hat mich suspendiert. Heute Nachmittag. Er denkt, ich hätte das Feuer in der Desolation Wilderness gelegt.«


      »Himmel!«, sagte Patrick und atmete dabei geräuschvoll aus. Logan hatte ihn noch nie so bestürzt gesehen. »Wie sollen wir denn unseren Job erledigen, wenn wir dabei die ganze Zeit als mögliche Verdächtige gelten? Was kommt wohl als Nächstes– keine Grillfeste mehr hinter dem Haus, um nicht wegen fahrlässigen Verhaltens festgenommen zu werden?«


      Logan war dankbar, dass sein Kumpel ihm Mut zusprach. Auch wenn es nichts an den Gegebenheiten änderte. Er musste einfach alles über den Motelbrand in Erfahrung bringen. Jemand hatte es auf Maya abgesehen. Er musste herausfinden, wer. Und warum.


      In den sechs Monaten, seit er ihr das erste und letzte Mal begegnet war, hatte sich offensichtlich nichts verändert. Er war immer noch nicht schlau genug, sich von einer brenzligen Situation fernzuhalten. Zumal sie ein so offensichtliches Angriffsziel darstellte.


      »Gibt es noch etwas, das ich über dieses Feuer wissen sollte?«


      Patrick zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher. Vielleicht sollte ich es dir gar nicht erzählen, immerhin wirst du ja der Brandstiftung verdächtigt.«


      Logan stand regungslos da und versuchte einzuschätzen, ob sein Kumpel ihn aufzog oder es ernst meinte.


      Patrick boxte ihm in die Schulter. »Ist nur ein Scherz. Tut mir leid, ich sollte dir nicht auch noch blöd kommen. Mir ist wirklich vollkommen egal, was sich diese Arschlöcher von der Forstbehörde da zusammenreimen, wir wissen doch alle, dass du nicht derjenige bist, den sie suchen.«


      Logan zwang sich zu einem Lächeln. Es war eine Sache, wenn eine Gruppe von Anzugträgern es auf ihn abgesehen hatte; doch sobald die anderen Feuerwehrmänner seine Unschuld anzweifelten, wäre es um seine Karriere geschehen. Der Verdacht der Brandstiftung würde ihn überallhin verfolgen– nicht nur hier in Lake Tahoe, sondern durch sämtliche Staaten im ganzen Land.


      »Freut mich zu wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


      Patrick sah in sein Notizbuch. »Bislang haben wir die feuersichere Kiste und einen beunruhigenden Brief, nicht mehr. Sollten wir Fingerabdrücke finden, rufe ich dich an.«


      Aber Logan war mit seiner Befragung noch nicht am Ende. »Erzähl mir etwas über Mayas Bruder.«


      »Ich habe ihn nur ein paarmal getroffen. Er hatte sich wohl im letzten Jahr hier verpflichtet, noch bevor ich die Leitung übernommen habe. Wie es heißt, war er ein junger, tatkräftiger Kerl, der eine große Zukunft vor sich gehabt hätte.«


      Kein Wunder, dass sie so ungehalten reagiert hatte, als er ihr mangelnden Respekt gegenüber Feuerwehrmännern vorgeworfen hatte. Nicht nur ihr Vater, sondern auch ihr Bruder war ein Feuerwehrmann gewesen, und er hatte den Job mit seinem Leben bezahlt. Er erinnerte sich dunkel an eine Begegnung mit Tony Jackson in irgendeiner Bar, aber letzten Sommer hatte es ständig irgendwo gebrannt, sodass er kaum Zeit für die Truppe von Neuzugängen gehabt hatte. Erst im Dezember mit Einbruch des Winters war es etwas ruhiger geworden– aber da war Tony bereits tot gewesen.


      »Wie ist das passiert?«


      Patrick schüttelte den Kopf. »Es war ein typischer Wohnungsbrand. Ein paar zugedröhnte Kids, die eingeschlafen sind, und ein brennender Stummel, der wohl auf einen alten Teppich gefallen sein muss. Tony war gerade im obersten Stockwerk im Einsatz und sorgte dafür, dass alle heil da rauskamen, als der Dachbalken einstürzte.«


      Logan erinnerte sich, Mitte November von einem Feuer gehört zu haben, bei dem das Haus bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Das war nur wenige Tage vor seiner Begegnung mit Maya in der Bar seines Freundes gewesen. Ihre kurze Unterhaltung fiel ihm wieder ein. Sie hatte ihm erzählt, dass sie nach Tahoe gekommen war, um die Wohnung ihres Bruders auszuräumen, der bereits fort war. Logan hatte das einem Jobwechsel ihres Bruders zugeschrieben, vielleicht auch kurz an einen Gefängnisaufenthalt gedacht, aber nicht an die Möglichkeit, dass er gestorben sein könnte. Das erklärte natürlich, warum sie sich in seinen Armen die Seele aus dem Leib geweint hatte.


      »Sie konnten ihn nicht mehr herausholen, war es nicht so?«


      »Genau. Er ist mit dem Gebäude zusammen in Rauch aufgegangen.«


      Sie hatte also nicht einmal mehr einen letzten Blick auf ihren toten Bruder werfen können, um sich zwischen einem offenen oder einem geschlossenen Sarg für die Trauerfeier zu entscheiden. Wahrscheinlich wäre es ihr nicht möglich, dem Brandstifter gegenüberzutreten, ohne ihm ein Messer in die Brust rammen zu wollen. In seine Brust.


      »Ganz ehrlich…«, Patrick rieb sich mit der Hand das Kinn, »… ich weiß nicht, ob sie schon wieder in Brandfällen ermitteln sollte. Es wäre wohl besser, sie würde erst den Tod ihres Bruders verarbeiten. Falls ihr das überhaupt möglich ist.«


      Logan hatte da ebenfalls so seine Zweifel. Aber irgendetwas verriet ihm, dass er und Maya sich gar nicht so unähnlich waren. Und er an ihrer Stelle würde das Gleiche tun.


      »Sie macht ihre Arbeit«, gab er zurück. »Du und ich würden auch nicht unseren Job hinschmeißen, nachdem wir einen Bruder verloren hätten. Und sie tut das auch nicht.«


      Patrick brummte zustimmend, und Logan bedankte sich bei ihm für die Informationen. Dann nahm er eine Taschenlampe von einem der umstehenden Löschzüge und machte sich umgehend auf die Suche nach Maya. Seit das Wort »Suspendierung« gefallen war, hatte er sich einzig von seiner Wut leiten lassen, zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als sie über Funk von dem Feuer im Motel gehört hatten. Jetzt, da sie zur Zielscheibe eines Brandstifters geworden war– und da er wusste, was ihrem Bruder zugestoßen war–, konnte er diese Wut nicht mehr länger aufrechterhalten.


      Nicht einmal, wenn er an die ungerechtfertigte Suspendierung dachte.


      Er fand sie am Strand, wo sie im Sand saß und auf den See hinausblickte. Wie sie da so kauerte, mit den Armen um die Knie geschlungen, wirkte sie klein und verloren.


      Er hätte sie am liebsten sofort in den Arm genommen. Sicher hatte sie furchtbare Angst. Nach einer solchen Nachricht würde jeder Panik bekommen. Aber er wusste auch, sie würde niemals zulassen, dass er sie tröstete, denn er befand sich auf der einen Seite des Feuers, sie auf der anderen.


      Er musste irgendwie erreichen, dass sie auf die gleiche Seite gelangten.


      Er schaltete die Taschenlampe ein und ließ den Lichtkegel über ihrem Kopf hin- und herwandern, um sie nicht zu erschrecken. Sie sprang auf und fuhr so plötzlich herum, dass sie dabei mit den Füßen lauter Sand aufwirbelte.


      Während sie sich an die Brust fasste, bereute er sofort, dass er sie so überrascht hatte. Es war genau das Falsche, nachdem gerade ihr Motelzimmer in Brand gesteckt worden war und der Täter ihr diese Drohung hinterlassen hatte.


      »Lassen Sie mich in Ruhe, Mr Cain.«


      »Es tut mir leid, was mit deinem Bruder passiert ist.«


      Ihr Gesicht zeigte kurz einen überraschten Ausdruck, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle.


      »Haben Sie immer solches Mitleid mit den Ermittlern?«, fragte sie ihn und benutzte dabei fast haargenau seine Worte von vorhin. »Interessante Vorgehensweise.«


      Logan konnte ihre Reaktion verstehen. Verdammt, noch vor einer Stunde hatte er sie genauso behandelt! Aber das, was er über ihren Bruder erfahren hatte, hatte alles verändert.


      »Wegen ihm warst du überhaupt hier. Vor sechs Monaten. Deswegen bist du in die Bar gekommen.« Er zögerte, dann ging er einen Schritt auf sie zu. »Das war es, was dich so belastet hat. Weswegen du geweint hast.«


      Sie hielt den Kopf gebeugt, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


      »Er fehlt mir so schrecklich. Jeden Tag. Er hatte noch nicht einmal ein Jahr hier in Tahoe verbracht.«


      Sie sah zu ihm auf, und er konnte keine einzige Träne erkennen, aber in ihren schönen Gesichtszügen spiegelte sich ein überwältigender Schmerz.


      »Ich werde nicht eher ruhen, bis ich den Brandstifter gefunden habe, der dafür verantwortlich ist.«


      »Wenn ich du wäre«, sagte Logan leise, »dann ginge es mir genauso. Ich wäre auch hier und würde jede einzelne Spur verfolgen.«


      Ihr Mund verzog sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Sie sind der einzige Fehler, den ich gemacht habe. Oh Gott, ich wünschte, ich hätte Sie niemals kennengelernt!«


      »Autsch!«


      Doch er konnte es ihr nachfühlen. Niemand wurde gerne an das erinnert, was er früher einmal verbockt hatte. Auch wenn sie sich eigentlich nichts vorzuwerfen hatte.


      »Brandstifter zu überführen, ist alles, was für mich noch eine Bedeutung hat.«


      Er musste sie einfach fragen. »Was ist mit deinen Freunden? Deiner restlichen Familie?«


      Sie sah ihn irritiert an. »Was sind Sie, ein Gedankenleser?«


      Er machte noch einen kleinen Schritt auf sie zu– er wollte sich ihr nähern, ohne sie zu verschrecken.


      »Nein, warum denkst du das?«


      »Es ist verrückt, aber ich dachte gerade an…« Sie verstummte und sah ihn an, als ob sie ihn zum allerersten Mal sehen würde. »Ich kann Ihnen diese Dinge nicht erzählen. Ich sollte überhaupt nicht mit Ihnen reden.«


      Aber er wollte ihr Gespräch fortsetzen, er wollte genauer erforschen, was sie miteinander verband, und herausfinden, was dahintersteckte.


      »Ich habe deinen Bruder nur einmal kurz getroffen. Ich wünschte, ich hätte ihn besser kennengelernt. Dann könnte ich dir etwas über ihn erzählen.«


      »Ich möchte nicht über ihn sprechen.«


      Er glaubte ihr nicht. »Ich rede gerne mit den anderen Jungs, die ich kenne. Ich könnte herausfinden, ob da irgendetwas merkwürdig war in der Nacht, in der er…« Er brach gerade noch rechtzeitig ab.


      Sie starrte ihn voller Verwunderung an. Vielleicht war es auch voller Wut. »Ich weiß, dass Sie nicht taub sind. Und ich habe doch laut und deutlich gesagt, dass das Thema für mich erledigt ist. Was zum Teufel versuchen Sie hier für eine Nummer abzuziehen?«


      Er hielt abwehrend die Hände hoch. »Gar keine. Ich schwöre es. Ich wollte nur zeigen, dass ich deine Gefühle nachempfinden kann. Wie schwierig es sein muss, jemanden auf diese Weise zu verlieren, so plötzlich.«


      Wenn Blicke töten könnten, dann hätte sie ihn in ebendiesem Moment zur Strecke gebracht. »Sie wissen rein gar nichts über mich. Und Sie haben auch nicht die geringste Vorstellung davon, wie es ist, jemanden auf diese Weise zu verlieren.«


      Sie irrte sich. Er wusste es genau.


      »In meinem ersten Jahr in der Truppe wurde ich einem Mann namens Kenny als Partner zugewiesen, damit er mich einarbeitete. Er machte seinen Job schon länger, als ich überhaupt auf der Welt war; er hatte Flächenbrände bekämpft, die ich mir noch nicht einmal vorstellen konnte, und hatte das mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht überstanden. Dann, eines Tages, als wir gerade dabei waren, die Schneise für ein kleines Feuer zu roden, zog ein Gewittersturm auf. Er war tot, bevor ich überhaupt verstanden hatte, was da gerade passiert war.« Er hielt die ganze Zeit über ihrem Blick stand. »Ich weiß, dass ich dein Hauptverdächtiger bin. Dass das hier deine Ermittlungen sind und du nur deinen Job machst. Aber ich möchte dir trotzdem sagen, wie leid es mir tut, was mit deinem Bruder geschehen ist.«


      Maya atmete tief durch. »Ihre Anteilnahme ändert auch nichts an der Tatsache, dass ich damals hier in Tahoe keiner Menschenseele über den Weg gelaufen bin, nachdem wir… nachdem wir uns in der Bar kennengelernt haben. Und wer auch immer diese Nachricht hinterlassen hat, ist mir vor exakt sechs Monaten hier begegnet.«


      »Gary und ich haben uns noch kurz unterhalten, nachdem du dich davongeschlichen hattest«, sagte er, und sie errötete, während er fortfuhr. »Ich bin dann von der Wache direkt zu Josephs Hütte gefahren. Es bestand für mich also gar nicht die Möglichkeit, dein Motelzimmer in Brand zu setzen. Schon gar nicht, ohne einen Kanister Feuerzeugbenzin und ein Streichholz bei mir zu haben– und einen Schlüssel für dein Zimmer.«


      Logan hatte sich nicht mehr so ausführlich verteidigen müssen, seit er siebzehn Jahre alt und schuldig im Sinne der Anklage gewesen war. Diesmal lag der Fall anders: Er war unschuldig!


      »Du kannst gerne meinen Lastwagen durchsuchen. Wir beide wissen genau, dass du dort nichts finden wirst. Und ich würde niemals einer Frau auf diese Weise Angst einjagen. Mit einem Feuer. Und einer schrecklichen Botschaft wie dieser. Wenn ich etwas mit dir auszufechten hätte, würde ich es genau hier und jetzt tun. Von Angesicht zu Angesicht. Ich würde dir eine Chance geben, dich zu wehren.«


      »Sie machen mir keine Angst, Mr Cain.«


      Ihr Brustkorb hob und senkte sich sichtbar schnell, doch sie wich nicht von der Stelle. Sie sah einfach atemberaubend aus im Mondlicht, das auf ihre hohen Wangenknochen und die leicht schräg stehenden Augen fiel.


      Und obwohl sie ihn überführen wollte, bewunderte er doch die Art und Weise, wie sie ihn anlog. Sie war hartnäckig. Klug. Und so unglaublich verführerisch, dass sein Körper sich einfach nicht von ihr fernhalten konnte, obwohl sie sich gerade mitten in einer heftigen Auseinandersetzung befanden.


      »Wer auch immer diese Botschaft hinterlassen hat, hat sich geirrt, Maya. Du bist nicht hübsch.«


      Bevor er auch nur darüber nachdenken konnte, fanden die Worte ihren Weg aus seinem Kopf direkt über seine Lippen. Sie öffnete verwundert den Mund, sagte aber nichts.


      »Du bist wunderschön. Ich habe dich nie vergessen, weder wie du schmeckst, noch wie begehrenswert du bist.«


      Er war ihr inzwischen nahe genug, dass sie sich schwankend an ihn lehnen konnte, und er fing sie auf, zog ihren wohlgeformten Körper an sich. Fuhr ihr mit der Hand durchs Haar und hielt ihren Kopf fest. Sie war zutiefst aufgewühlt, und obwohl er sie noch nicht vollständig davon überzeugt hatte, dass er wirklich unschuldig war, so gab er ihr doch immerhin das Gefühl, sie beschützen zu wollen.


      Er beugte sich zu ihr hinunter, und ihre Lippen waren noch viel weicher und süßer, als er sie in Erinnerung hatte. Noch nie zuvor war er einer Frau begegnet, die so viel Leidenschaft in sich barg. Innerhalb von Sekunden brach sie hervor, und ihr Kuss wurde wütend und hart, dann wieder verführerisch und lockend. Er wollte alle ihre Sehnsüchte kennenlernen, all ihre Geheimnisse erforschen.


      Mit nur einem Kuss hatte sie ihn stärker an sich gebunden als jede andere Frau vor ihr.


      Die sechs Monate lösten sich in nichts auf, und es kam ihm so vor, als wären sie wieder in der Bar seines Freundes, wo sie sich an seinen Schultern festgekrallt hatte, während er die Hände an ihren Hüften hinuntergleiten ließ, um ihren unglaublichen Hintern zu umfassen.


      Nur hielt sie ihn diesmal nicht für einen unschuldigen Mann.


      »Ich war es nicht«, flüsterte er an ihren Lippen. »Ich würde dir niemals wehtun.«


      Sie stieß ihn mit aller Kraft von sich, doch ihre Augen flackerten vor Lust. Sie begehrte ihn, dessen war er sich sicher. Aber sie hatte Angst davor, ihm zu vertrauen. Dann blinzelte sie kurz, und als er ihr erneut in die Augen sah, war Eis an die Stelle des lodernden Verlangens getreten.


      »Fassen Sie mich nie wieder an!« Sie wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, genau da, wo er sie eben geküsst hatte. »Und Sie sollten wissen, dass ich meinen Chef angerufen habe. Ich habe ihm alles erzählt.«


      Seltsamerweise traf ihn die Enttäuschung wie ein Faustschlag mitten in die Brust. Sie würde wahrscheinlich schon morgen fort sein. Er sollte sich eigentlich darüber freuen, dass sie ging, aber das tat er nicht.


      »Und wann schickt er den neuen Sachverständigen?«


      »Ich habe eine Überraschung für Sie. Es war ihm egal. Sie müssen also weiterhin mit mir vorliebnehmen. Und jetzt gehen Sie mir aus dem Weg, bevor ich die Polizei rufe.«


      Logan trat einen Schritt zur Seite und ließ sie vorbei, obwohl er sie am liebsten gepackt und sie einfach so lange immer wiedergeküsst hätte, bis sie den Brief, ihre verbrannten Sachen undalles andere vergaß. Bis sie ihm glaubte, dass er unschuldig war.


      Stattdessen würde er sich auf den Weg zu Josephs Hütte machen und dort in der Desolation Wilderness all die Wanderwege ablaufen, die hinter Josephs Haus ihren Anfang nahmen, um sicherzustellen, dass es dort keine neuen Feuer zu löschen gab. Das hatte er in den letzten zwei Wochen bereits Dutzende Male getan.


      Eine Stunde später saß Maya auf einer ausgebleichten Tagesdecke in einem Motel nicht weit entfernt von ihrem vorherigen und versuchte, Logans Kuss zu vergessen– und die Art und Weise, wie seine sanften Berührungen bis in ihr Herz vorgedrungen waren. Ein Verlangen, das nicht sein durfte, zerrte an jedem einzelnen ihrer Prinzipien und brachte sie ins Wanken.


      Mithilfe ihrer jahrelangen Erfahrung als Brandsachverständige sollte sie in der Lage sein, sich Logan als einen Feuerwehrmann vorzustellen, der zum Brandstifter geworden war. Und doch sah sie ihn allein mit den Augen einer Frau– als einen Mann, der all ihre Wünsche wahr machen könnte.


      Es waren nicht nur seine Küsse, die ihre gegenseitige Anziehung ausmachten. Jedes Wort über ihren Bruder war aufrichtig gewesen. Sogar sein überraschendes Angebot, ihr bei der Untersuchung des Feuers, das Tony umgebracht hatte, zu helfen.


      Seit Tonys Tod hatte sie niemanden mehr so nahe an sich herangelassen. Doch Logan hatte gar nicht erst gewartet, bis sie wieder so weit war, sich jemandem zu öffnen. Er hatte sich einfach Zutritt verschafft, bevor sie überhaupt verstehen konnte, was da geschah; und er hatte sie auch dazu gebracht, über ihren Bruder zu sprechen und darüber, wie sehr er ihr fehlte.


      Vom Parkplatz her war ein lauter Knall zu hören, der sie vom Bett aufschrecken ließ. Ihr Gespräch mit Logan– und sein Kuss– hatten ihre Gedanken so sehr in Beschlag genommen, dass sie beinahe das Feuer in ihrem Motelzimmer und die schreckliche Nachricht, die dort für sie hinterlassen worden war, vergessen hätte. Wieder wurde ihr bewusst, dass sie sich in Gefahr befand, und mit pochendem Herzen bereitete sie sich auf den Kampf mit einem unbekannten Feind vor. Breitbeinig stand sie da, die Hände erhoben.


      Sie lauschte aufmerksam, aber in den nächsten Sekunden blieb alles still bis auf ein Fernsehgerät, das im Nebenzimmer eingeschaltet wurde, und das Geräusch einer Toilettenspülung. Mit steifen Gliedern setzte sie sich wieder auf die Bettkante, atmete ein paarmal tief durch und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. Irgendjemand hatte seine Autotür zu heftig zugeschlagen oder einen eingerosteten Motor angelassen, und schon hatte sie verrücktgespielt.


      Das hatte sie nun davon, dass sie sich in ihren Verdächtigen verknallte und sich ablenken ließ. Arbeit. Sie musste sich wieder an die Arbeit machen.


      Als Erstes rief sie bei der Autovermietung an, aber deren Anrufbeantworter verriet ihr nur, dass um diese Uhrzeit dort niemand zu erreichen war und dass sie es am nächsten Tag ab zehn Uhr noch einmal versuchen sollte. Um sechs Uhr morgens war sie bereits mit einem Hubschrauberpiloten verabredet, den sie direkt auf der Landebahn treffen sollte, aber ohne Auto würde das nicht möglich sein.


      Sie kramte also in ihrer Tasche nach der Nummer des Piloten der Firma Flights of Fancy, die man ihr für Notfälle genannt hatte. Die Empfangsdame, mit der sie heute früh gesprochen hatte, hatte sie gebeten anzurufen, wenn sich etwas in ihrem Terminplan ändern sollte. Nur fünf Minuten später gingen sie und ein Typ namens Dennis schon die Einzelheiten durch. Er würde sie hier im Motel abholen und auch wieder zurückbringen, sobald sie fertig waren.


      Als sie auflegte, fiel ihr Blick in den Spiegel über der Kommode. Sie hob eine Hand an ihr zerzaustes Haar. Ihr Kostüm war voller Sand und rußverschmiert. Sie sah aus, als käme sie direkt aus einem Kriegsgebiet. Es dürfte kein Problem sein, einen Kamm zu kaufen, aber da auch ihr Koffer den Flammen zum Opfer gefallen war, musste sie zudem saubere Anziehsachen auftreiben, was nicht ganz so einfach sein würde.


      Auch wenn sie nur ein Gepäckstück und einen Laptop verloren hatte, fühlte es sich trotzdem an, als wäre ihr etwas Schlimmes angetan worden; hinzu kam die Furcht, die sie empfand– alles in allem ein wirklich seltsamer Zustand. Sie stand auf, klopfte sich den Sand vom Kostüm und schüttelte das Haar aus. Sie würde nicht zulassen, dass Angst– oder ihre Wut– die Kontrolle über sie gewann. Sie musste aus diesem Zimmer heraus. Sich etwas zu essen besorgen. Und ein paar neue Sachen kaufen, die sie morgen tragen konnte. Dann würde sie unter die Bettdecke kriechen und sich ausruhen.


      Morgen würde sie auf der Hut sein müssen. Logan, da war sie sich sicher, würde ihr auf Schritt und Tritt folgen. Und er wusste ganz genau, wie er sie reizen konnte.


      Nun, was er konnte, das konnte sie schon lange. Und das noch besser. Sie würde ihn nicht in Ruhe lassen, bis sie herausgefunden hatte, wer für die beiden Verbrechen verantwortlich war– sowohl für das Desolation-Wilderness-Feuer als auch für den Motelbrand mit der geheimnisvollen Nachricht.


      Sie machte sich auf den Weg zum Souvenirshop und kaufte einige der am wenigsten abstoßenden T-Shirts und Jogginghosen und dazu noch ein Paar Gummisandalen.


      Sie würde sich richtige Anziehsachen besorgen, sobald die Geschäfte morgen wieder aufmachten, aber sie bezweifelte, dass es dem Hubschrauberpiloten viel ausmachte, wenn sie um sechs Uhr in der Früh mit recycelten Plastikschuhen und in Jogginghosen auftauchte. Verflucht, vermutlich erwartete er sogar, dass Leute um diese Uhrzeit so angezogen waren. Die Unterhose war das Einzige, das ihr wirklich zu schaffen machte: Hinten stand auf der linken Seite »Lake« und auf der anderen »Tahoe« geschrieben, und das Ganze wurde von einem Herz auf der Vorderseite gekrönt. Aber da niemand sie in Unterwäsche sehen würde, spielte das auch keine Rolle.


      Danach wollte sie erst in das dem Hotel angegliederte Restaurant gehen, entschied sich aber dann, vorher doch noch einen weiteren Anruf zu erledigen, um etwas zu überprüfen, das sie den ganzen Tag über beschäftigt hatte. Sie ging zum Münzfernsprecher in der Hotellobby und wählte die Nummer der anonymen Waldbrand-Hotline.


      »Hallo. Kriminalitätsbekämpfung Lake Tahoe. Was kann ich für Sie tun?«


      Maya stellte sich kurz als Brandsachverständige im Fall des Desolation-Wilderness-Feuers vor und gab ihre Cal-Faire-Identifizierungsnummer sowie ihre Sozialversicherungsnummer an, damit die Mitarbeiterin der Hotline sich ins Betriebssystem einloggen und die Angaben überprüfen konnte.


      »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir die Aufnahme eines Anrufs vorspielen, der am Montagnachmittag bei Ihnen eingegangen ist.«


      Sie hörte das Klackern der Tastatur am anderen Ende der Leitung.


      »Ich hab’s. Möchten Sie es sich jetzt gleich anhören?«


      »Ja, vielen Dank!«


      Nur einen Moment später ertönte eine seltsame Stimme: »Ich rufe an, um Ihnen zu sagen, dass jemand, den ich kenne, in der Desolation Wilderness Feuer legt. Sein Name ist Logan Cain. Und er arbeitet als Hotshot.«


      Maya zog sich vor lauter Unbehagen der Magen zusammen. »Könnten Sie das bitte noch einmal für mich abspielen?«, fragte sie, aber selbst nachdem sie sich die Aufnahme mehrmals hintereinander angehört hatte, konnte sie immer noch nicht sagen, ob es die Stimme eines Mannes oder einer Frau war. Sie hörte sich irgendwie unecht an.


      »Irgendetwas ist nicht in Ordnung mit dieser Stimme, oder?«


      »Jetzt, da Sie es sagen…«, antwortete die Frau. »Sie hört sich tatsächlich seltsam an. Fast so wie eine Maschine und gar nicht wie ein Mensch. Die Nachricht wurde auf Band gesprochen, als wir schon Feierabend hatten, sonst könnte ich Sie mit dem Mitarbeiter verbinden, der den Anruf entgegengenommen hat.«


      Maya bedankte sich und ging ins Hotelrestaurant.


      Zehn Minuten später starrte sie in ihren Hühnchensalat mit Cranberrys und rief sich Logans Aussage ins Gedächtnis zurück, dass jeder ihn bei der Hotline genannt haben könnte, der ihm eins auswischen wollte. Hatte er damit recht gehabt? Er war einfach ausnahmslos nett gewesen, als es um die Sache mit ihrem Bruder ging. War Logan überhaupt in der Lage, so etwas Grausames zu tun? Sie fragte sich zum wiederholten Mal, ob er überhaupt hätte verdächtigt werden dürfen.


      Ihr knurrte der Magen, aber sie brachte keinen Bissen hinunter. Sie hätte sich einfach ins Bett legen und versuchen sollen zu schlafen.


      Die Kellnerin lief vorbei und bemerkte, dass sie ihr Essen nicht angerührt hatte. »Alles in Ordnung, Liebes?«


      Maya sah zu der Frau auf. Die einzige angemessene Antwort wäre Ja, alles in Ordnung gewesen, aber sie hatte gerade den katastrophalsten Tag hinter sich, den man sich vorstellen konnte, und brachte einfach keine Lüge mehr über die Lippen. »Es war ein langer Tag«, sagte sie leise.


      Die Frau nickte mitfühlend. »Das kenne ich gut.« Sie erhob den Zeigefinger. »Bin sofort zurück– ich habe da etwas, das Sie wieder aufmuntern wird.« Zehn Sekunden später stand sie mit einem riesigen Stück Schokoladenkuchen vor Maya. »Das sollte helfen. Jedenfalls eher als der Salat, das ist mal sicher.«


      Es war eine nette Geste von einem fremden Menschen, also versuchte Maya mitzuspielen, indem sie zur Gabel griff und ein Stück von dem Kuchen probierte. Sie zwang sich dazu, einen Happen hinunterzuschlucken, und hob die Mundwinkel zur traurigen Kopie eines Lächelns.


      »Da sehen Sie, das ist doch schon viel besser.« Die Kellnerin strahlte. »Die einzige Medizin bei gebrochenem Herzen ist Schokoladenkuchen. Funktioniert immer.«


      Maya schaffte es irgendwie, die Gabel noch so lange festzuhalten, bis die Kellnerin hinter den Schwingtüren in der Küche verschwunden war. Dann ließ sie sie scheppernd auf den Tisch fallen, warf einen Zwanziger daneben, rutschte von ihrem Sitz und eilte aus dem Restaurant.


      Ein gebrochenes Herz. Himmel, nein, das war es nicht! Logan hatte ihr doch nicht das Herz gebrochen. Das war unmöglich. Sie würde sich niemals erlauben, solche Gefühle für einen Verdächtigen zu hegen, nicht um alles auf der Welt. Ganz gleich, wie gut er küssen konnte. Oder wie vertraut er mit ihrem Körper war. Oder wie sehr sie sich wünschte, er würde sie in die Arme schließen und festhalten. Doch selbst nach einer langen heißen Dusche und einer Stunde vor dem Fernseher, in dem stumpfsinnige Realityshows liefen, fand sie einfach keinen Schlaf. Dafür schwirrten ihr einfach zu viele Lügen im Kopf herum, mit denen sie sich selbst beruhigen wollte.

    

  


  
    
      


      8


      Der Wecker klingelte um Viertel vor sechs, und Maya erinnerte sich erst nach einer ganzen Weile wieder daran, wo sie eigentlich war. In dem Moment, als sie ins Bad stolperte und dort im Spiegel ihr Tanktop mit dem Love-Lake-Tahoe-Aufdruck sah, fiel ihr alles wieder ein.


      Das Wiedersehen mit Logan oben auf dem Berg.


      Wie er ihr jedes Mal den Atem raubte, sobald er in ihre Nähe kam.


      Die furchtbare, bedrohliche Nachricht, die in ihrem abgebrannten Motelzimmer gefunden worden war.


      Ihr Gespräch mit dem Einsatzleiter über Tony.


      Und was am allerschlimmsten war– Logans Kuss am Strand.


      Sie war so müde gewesen, so einsam und verängstigt, dass all ihre Abwehrmechanismen außer Kraft gesetzt waren, als er sich zu ihr gebeugt hatte. Sie geküsst hatte. Und sie hatte es zugelassen. Sie hatte ihm tatsächlich erlaubt, dass er sie küsste. Schließlich hatte sie es sich selbst mehr als alles andere gewünscht, auch wenn sie wusste, dass sie es bereuen würde– und das tat sie jetzt, oh Gott, das tat sie wirklich! Aber sie war nicht in der Lage gewesen, ihn wegzustoßen. Sie hatte sich nicht davon abhalten können, ihn an sich zu ziehen, um seinen muskulösen Körper zu spüren.


      Der neue Tag verschaffte ihr glücklicherweise Klarheit. Und stärkte ihr Selbstvertrauen. Sie wusste, wie sie seine Freunde und Kollegen zum Sprechen bringen konnte, und auch, dass sie irgendwann jemanden finden würde, der nur allzu gerne bereit wäre, ihr Logans Geheimnisse zu verraten. Und mit diesem Wissen würde sie in der Lage sein, eine fundierte Entscheidung über seine Schuld zu treffen… oder über seine Unschuld.


      Sie duschte in Windeseile, und dann schminkte sie sich mit den Utensilien, die sie noch in der Handtasche hatte. Da sie schlecht geschlafen hatte, deckte sie besonders gründlich die verräterischen schwarzen Schatten unter ihren Augen ab, um für das gerüstet zu sein, was der Tag bringen mochte.


      Ein weißer Transporter mit riesigen Reifen fuhr auf den Parkplatz. Der Fahrer ließ das Wagenfenster herunter und steckte den Kopf hinaus. Er musste ungefähr in Logans Alter sein und trug ein Bärtchen am Kinn. Er kam ihr irgendwie bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen.


      »Sind Sie Maya Jackson?« Sie ging die Stufen hinunter, um ihn zu begrüßen, und er lächelte sie an, während er ihr die Hand schüttelte. »Dennis. Nett, Sie kennenzulernen.« Er zeigte mit dem Daumen in Richtung Restaurant. »Macht’s Ihnen was aus, wenn wir schnell noch einen Kaffee holen, bevor wir abheben? Ist spät geworden gestern. Na ja, Sie wissen ja, wie das ist.«


      Nein, ehrlich gesagt, wusste sie das nicht. Sie ging schon lange nicht mehr abends aus– warum sollte sie so tun, als ob sie sich mit irgendeinem Typen amüsierte, obwohl ihr das alles vollkommen egal war? Aber schließlich war er der Pilot und nicht sie, also sagte sie: »Sicher, kein Problem«, obwohl jede Sekunde des Tages, die sie verschwendete, eine Sekunde war, die Logan nutzen konnte, um sie aufzuspüren, und dann würde es schwer werden, ihn wieder loszuwerden.


      Dennis hielt ihr die Tür auf, und sie ging mit ihm hinein und wartete geduldig, während er zwei Kaffee zum Mitnehmen bestellte. Sie wollte eigentlich gar keinen, von der schwarzen Brühe würde ihr nur schlecht werden, da sie noch nichts im Magen hatte, aber trotzdem nahm sie den Becher entgegen.


      Dann fuhren sie los, während im Autoradio laut Countrymusik lief. »Also, was hat Sie nach Tahoe geführt?«


      Maya versuchte immer, sich über ihre Tätigkeit bedeckt zu halten. Je weniger die Leute darüber wussten, desto eher redeten sie. »Ich habe gehört, Lake Tahoe soll das achte Weltwunder sein. Das wollte ich mir ansehen.«


      »Gibt es einen Teil des Sees, den Sie als Erstes überfliegen möchten?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich würde ich gerne über die Berge fliegen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


      Er sah sie verwundert an. »Das ist das erste Mal, dass mich jemand darum bittet. Ich meine, die Bäume sehen toll aus und so, aber sind Sie sicher, dass Sie nicht lieber über den See fliegen wollen? Er ist wirklich schön, besonders um diese Jahreszeit.«


      »Vielleicht später noch, danke.«


      Er bog auf den Parkplatz an der Landepiste ein und hielt in der Nähe eines Hubschraubers. Sie atmete tief durch. Hubschrauber zählten nicht zu ihren bevorzugten Fortbewegungsmitteln, besonders dann nicht, wenn der Flächenbrand unter ihnen einen extrem holprigen Flug versprach, weil die aufsteigende Heißluft das kleine Luftfahrzeug wie einen Funken hin und her schleuderte. Erschrocken stellte sie fest, wie klein der Flieger war, obwohl drei Insassen und ein Pilot darin Platz hatten. Beim Einsteigen stieß sie sich bereits die Ellbogen an der Tür. Die abgerundete Frontscheibe reichte vom Boden bis über ihre Köpfe und umschloss sie vollständig. Sie schnallte sich an und zog die Kopfhörer auf, die er ihr gab.


      Über Funk erreichten sie fortlaufend Stimmen, die die Löscheinsätze koordinierten und die sich darüber austauschten, wo gerade Ausrüstung hingebracht werden musste oder woher sie kam.


      »Ich wusste, dass da ein Brand tobt, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schlimm steht«, sagte Dennis, während sich die Rotorblätter in Bewegung setzten. »Möchten Sie trotzdem über die Berge fliegen? Möglicherweise gibt es da vor lauter Rauch nicht viel zu sehen.«


      Sie nickte, während sie vom Boden abhoben. »Ich bin sicher, es wird hochinteressant.«


      »Mensch«, sagte er. »Das sieht mir wirklich nach einem hammermäßigen Feuer aus. Ich kenne übrigens die meisten der Jungs da draußen.«


      Sie drehte sich leicht in ihrem Sitz, um ihn besser ansehen zu können. »Tatsächlich?«


      »Ja, mein Vater war ein Hotshot. Sie wissen schon, einer dieser Superhelden, die lebensgefährliche Flächenbrände bekämpfen.«


      Sie nickte wieder und antwortete ihm: »Wow, das hört sich heftig an.«


      Hatte sie etwa ganz zufällig einen Glückstreffer gelandet? Sie brauchte weiß Gott ganz dringend ein paar Hinweise, und so wie die Dinge standen, musste sie alles nehmen, was sie kriegen konnte, und wenn es auch nur der Sohn eines Hotshots aus der Gegend war. Vielleicht wusste er ja etwas über Logan.


      »Mein Dad war echt stinkwütend, als ich nicht in seine Fußstapfen treten und bei der Truppe einsteigen wollte.« Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Es liegt mir einfach nicht, auch wenn jeder hier zu denken scheint, dass diese Typen über alles erhaben sind.« Er warf ihr ein Lächeln zu. »Da kutschiere ich lieber hübsche Touristinnen in meinem Hubschrauber herum.«


      Sein Kompliment war ihr mehr als unangenehm, aber sie brachte es fertig, sein Lächeln zu erwidern. Ihrer Meinung nach konnte die Forstbehörde einen Piloten wie Dennis bestimmt dringend brauchen. In all den Jahren hätte er dabei helfen können, eine Menge Brände zu löschen. Aber sie war nicht hier, um über die Berufswahl anderer Leute zu urteilen.


      Um Dennis’ Aufmerksamkeit wieder auf das Feuer zu lenken, stellte sie ihm eine Frage: »Ist Ihr Vater gerade da unten?«


      »Nein, er ist vor ein paar Jahren in Rente gegangen. Aber mein Bruder ist dort. Na ja, eigentlich ist er ja nur mein Pflegebruder.«


      Maya stockte der Atem, und sie musste husten. Sie hatte vorgehabt, sich irgendwann später mit Dennis, dem Sohn von Joseph Kellerman, in Verbindung zu setzen. Stattdessen wurde er ihr hier auf dem Silbertablett serviert, aus purem Zufall. Und die Krönung des Ganzen war, dass er keine Ahnung hatte, wer sie war, und zu allem Überfluss schien er mit einer großen Klappe gesegnet zu sein. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass er so lange und so viel wie möglich redete.


      »Alles klar bei Ihnen?«


      Sie rang um Fassung. »Ja, alles in Ordnung. Entschuldigen Sie. Sie haben gerade erwähnt, dass Ihr Pflegebruder da unten ist. Er ist doch wohl nicht in Gefahr?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Nein, bestimmt nicht. Logan kennt sich mit Feuer aus, da macht ihm keiner was vor.«


      Als Logans Name fiel, musste Maya sich höllisch anstrengen, um gelassen zu bleiben. Sie musste dieses Gespräch unbedingt durch harmlose Fragen weiter vorantreiben und so viel wie möglich über ihren Verdächtigen herausfinden. »Wie meinen Sie das?«


      »Er ist mit siebzehn zu uns gezogen. Junge, heute würde das ja niemand mehr vermuten, weil er so ein Weltverbesserer geworden ist, aber damals hatte er es wirklich faustdick hinter den Ohren.«


      Dennis irrte sich. Logan war immer noch ein schlimmer Finger, und was für einer! Jede Frau sah das sofort. Sie ganz besonders. Die Tatsache, dass er noch dazu fast schon täglich Heldentaten vollbrachte, machte ihn nur noch attraktiver. Ihr stockte der Atem, als sie bemerkte, dass sie schon wieder darauf hereinfiel. Sie steigerte sich in die Sache mit Logan hinein, nur weil er gut aussah und seine Küsse in ihr ein brennendes Verlangen weckten.


      Dennis erzählte weiter. »Er hat wirklich gerne gezündelt, als er damals zu uns kam. Andauernd hat er irgendein Feuer gelegt. Deswegen ist er wahrscheinlich auch so gut darin, sie wieder zu löschen.«


      Verflucht, das war es also, was Logan die ganze Zeit vor ihr verheimlicht hatte!


      Seine Vergangenheit als Pyromane.


      Maya war so verblüfft, dass es ihr nur mit Mühe gelang, die Unterhaltung weiter am Laufen zu halten. »Und sie haben ihn trotzdem bei den Hotshots aufgenommen?«


      Dennis schnaufte verächtlich. »Natürlich nicht. Niemand weiß davon. Niemand außer mir und meinem Dad.« Er warf ihr einen Blick zu. »Und jetzt auch Sie. Aber hey, was kümmert es Sie, was irgendein Feuerwehrmann vor langer Zeit alles so angestellt hat? Sie verraten es doch keinem, oder?«, scherzte er. »Ich möchte auf keinen Fall, dass der alte Mistkerl Ärger bekommt.«


      Sie brachte ein weiteres Lächeln zustande, obwohl sie gerade daran denken musste, dass Logan und Dennis doch eigentlich wie Brüder waren, wenn Logan schon als Jugendlicher zu ihm und Joseph gezogen war. Trotzdem wusste Dennis offensichtlich nicht, dass Logan beim Desolation-Wilderness-Feuer als Verdächtiger galt. Die beiden Männer standen sich also nicht so nahe, dass Logan bei ihm anrief, um ihm von seinen Schwierigkeiten zu erzählen. Maya würde später herauszufinden versuchen, warum das so war.


      Aber Dennis war noch immer nicht fertig damit, ihr seine Ansichten zu dem Thema kundzutun. »Die meisten Mädchen stehen ja auf Feuerwehrmänner. Was ist mit Ihnen?«


      Sie zögerte, damit es so aussah, als ob sie darüber nachdenken musste. »Ich denke schon.«


      Er schnaufte noch einmal geringschätzig. »Wenn die Frauen wüssten, wie viele Weiber die so flachlegen, dann würden sie es sich vielleicht noch mal überlegen, bevor sie mit denen ins Bett springen.« Er schien erst einen Moment später zu begreifen, was er da gerade gesagt hatte. »Entschuldigung, ich wollte nicht geschmacklos sein. Normalerweise fliege ich nicht so früh am Morgen, aber da ich letzte Woche nicht da war, muss ich jetzt Stunden nachholen.«


      Sie winkte ab und sagte: »Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, obwohl sie sich in Wahrheit noch nie so minderwertig gefühlt hatte wie in diesem Moment.


      So töricht das war, aber ganz tief drin hatte sie sich gewünscht, dass die Zuneigung, die sie während dieser fünfzehn Minuten in der Bar mit Logan– und auch gestern bei seinem Kuss– gespürt hatte, etwas zu bedeuten hätte. Aber jetzt, nachdem Dennis ihr bestätigt hatte, dass sie nur eine von vielen Frauen war, war es an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Sie versuchte immer noch, die Informationen über Logans Hang zum Zündeln zu verkraften, und musste gleichzeitig akzeptieren, dass zwischen ihnen keine außergewöhnliche Verbindung bestand. Und auch nie bestehen würde.


      Kurz darauf waren sie über dem Feuer angelangt. Als sie nach unten durch den Glasboden des Hubschraubers schaute, raubte ihr der Anblick den Atem. »Mein Gott, die gesamte Hügelkette steht in Flammen!«


      Dennis zeigte auf die Ostseite des Bergkamms. »Sehen Sie sich das an! Diese Wohnsiedlungen werden gleich in Rauch aufgehen.«


      Sie biss sich auf die Zunge, um nicht laut fluchen zu müssen. Die Hotshot-Crew hatte unglaubliche Arbeit geleistet bei dem Versuch, die Häuser zu schützen, aber auch sie würden die bevorstehende Katastrophe nicht verhindern können. Sie alle würden den Flammen zum Opfer fallen, und das noch heute, eines nach dem anderen. Unschuldige Menschen würden alles verlieren. All ihre Bilder. Alles, was ihnen geschenkt worden war. All die Andenken, die ihnen etwas bedeuteten.


      Das Gefühl, geschändet worden zu sein, das sie gestern durchlebt hatte, nachdem sie den Koffer und den Computer verloren hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was diesen Leuten bevorstand. Alles, wofür ihnen noch Zeit bleiben würde, war, ihre Kinder und Haustiere einzusammeln und zu sehen, dass sie so schnell wie möglich von da wegkamen, nur um in den Nachrichten zu sehen, wie ihr Zuhause niederbrannte.


      »Ich wusste nicht, dass es so schlimm aussieht«, sagte Dennis. »Ich muss unbedingt zurück– ich bin mir sicher, dass jede Sekunde ein Anruf kommt, weil sie mich brauchen, damit ich Löscheinsätze fliege. Tut mir leid, dass ich Ihren Ausflug abbrechen muss. Ich werde meinem Chef Bescheid sagen, damit er Ihnen nichts dafür berechnet.«


      Sie nickte zustimmend, aber bevor sie umdrehten, musste sie noch etwas mehr herausfinden.


      »Bevor wir zurückfliegen, wüsste ich gerne, ob Sie von hier oben den Ausgangspunkt des Feuers erkennen können?«


      Die V-förmige Schneise des Feuers, die am Berghang zu sehen war, hatte ihr bereits verraten, von wo das Feuer seinen Anfang genommen hatte, und sobald das Gelände wieder begehbar wäre, würde sie sich dorthin aufmachen, um weitere Beweise für ihren Bericht zu suchen. Aber jetzt wollte sie erst einmal hören, was Dennis ihr antworten würde– vielleicht gab er ja noch etwas mehr preis.


      Dennis betrachtete das Gelände eingehend. »Gestern wäre es wahrscheinlich einfacher gewesen, Ihnen eine Antwort darauf zu geben, weil das Feuer da noch nicht so verrücktgespielt hat, aber spontan würde ich sagen, dort unten. Durch den vielen Rauch kann man zwar kaum etwas erkennen«, fuhr er fort, »aber da ich beinahe jeden Tag hier über die Berge fliege, merke ich es schnell, wenn sich etwas verändert hat.«


      Sie zog eine Karte des Geländes hervor. »Könnten Sie mir den Punkt hier auf der Karte zeigen?«


      »Im Ernst?«, fragte er und zog die Augenbrauen hoch, während er sie eindringlich ansah. »Warum interessiert Sie das?«


      Nur gut, dass sie heute Morgen kein sauberes Kostüm zur Hand gehabt hatte. In dieser Touristenkluft würde er nie erraten, dass sie Brandsachverständige war. Jedenfalls nicht, bevor sie sich ihm zu erkennen gab.


      »Es ist für mein Sammelalbum.«


      »Meinetwegen«, sagte er schließlich und wandte sich ihr zu, um auf einen Abschnitt der Karte zu deuten. Dabei entging ihr nicht der Benzingeruch, den seine Finger verströmten.


      Auch sie drehte sich auf dem Sitz, um ihn besser in Augenschein nehmen zu können. Ihr fiel seine lockere Haltung auf, die Nachlässigkeit, mit der seine Hände das Steuer und die Schaltung festhielten.


      Das Telefonat mit Albert kam ihr in den Sinn. Sie durfte niemandem trauen. Egal, wie vertrauenserweckend jemand wirkte oder wie unschuldig jemand auch aussehen mochte.


      War es möglich, dass Dennis die ganze Zeit über gewusst hatte, wer sie war, und sie absichtlich mit Informationen über Logan fütterte, um sie auf eine falsche Fährte zu locken?


      Dann, als sie die Karte gerade wieder einpacken wollte, sagte er plötzlich: »Bin ich vielleicht froh, dass ich diesen Wanderausflug letzte Woche nicht mitgemacht habe, den Logan und mein Vater vorgeschlagen hatten. Sonst hätten wir jetzt wahrscheinlich schon Brandermittler am Hals. Die werden richtig loslegen, wenn erst einmal all die Häuser brennen, und danach sieht es stark aus.«


      Sie beschäftigte sich noch einen Moment länger als nötig mit dem Verschluss ihrer Tasche, in der sie die Karte verstaut hatte, und war froh, etwas mit ihren Händen anfangen zu können, damit sie nicht versehentlich ihr übergroßes Interesse preisgab.


      »Wirklich Glück, dass Sie den Ausflug abgesagt haben«, pflichtete sie ihm bei. »Was war denn der Grund?«, fragte sie leichthin und in einem freundlichen Tonfall, der so gar nicht der Bedeutung entsprach, die seine Antwort hatte.


      »Meinem Dad ging es nicht so gut«, sagte er und wendete den Hubschrauber, um zurück in Richtung des Sees zu fliegen. »Und ich musste mich um andere Dinge kümmern.«


      Maya blickte auf die blaue Weite des Wassers hinab, und obwohl sie damit beschäftigt war, alles, was Dennis ihr auf diesem aufschlussreichen Flug erzählt hatte, zu verdauen, nahm die Schönheit der Umgebung sie für kurze Zeit gefangen. Auch wenn der Tod ihres Bruders für immer untrennbar mit Lake Tahoe verbunden war, kam sie doch nicht umhin, die herrliche Landschaft zu bewundern.


      »Danke für den Flug!«, sagte sie zu Dennis und wusste, dass sie nicht länger in der Lage sein würde, ihn im Ungewissen zu lassen. Sobald sie gelandet waren und er die Türen geöffnet hatte, würde sie ihm die Wahrheit über sich erzählen– warum sie wirklich nach Lake Tahoe gekommen war und dass sie demnächst wieder vorbeischauen würde, um ihm weitere Fragen zu stellen.


      Dennis würde ohne Zweifel mehr als überrascht sein. Besonders in Anbetracht der Dinge, die er ihr erzählt hatte.


      Er hatte eine weitere lange Nacht im Wald hinter sich. Logan rieb sich mit der Hand über die Augen und vertrieb den letzten Anflug von Müdigkeit. Das Feuer breitete sich rasend schnell aus. Bald würden Menschenleben in Gefahr sein.


      Er war im Eilschritt das ganze Netz von Wanderwegen abgelaufen, von denen jeder mit den anderen verbunden war wie die Finger einer gespreizten Hand. Glücklicherweise hatte er diesmal keine Feuerstellen gefunden oder irgendwelche Glut vergraben müssen. Aber lange würde er das Tempo nicht mehr durchhalten, das er bislang jede Nacht vorgelegt hatte.


      Vor Sonnenaufgang hatte er noch ein paar Stunden geschlafen und dann Dennis angerufen, um ihm zu erzählen, dass gegen ihn ermittelt wurde. Doch er kam zu spät– durch eine unglückliche Fügung befand sich Maya bereits mit Dennis und seinem Helikopter in der Luft. Und grub dort nach Gold.


      Was Joseph anging, so hatte sie bei ihm um jede Information über Logan kämpfen müssen, aber bei Dennis war sich Logan da nicht so sicher. Seit er damals zu den Hotshots gegangen war, hatte es Spannungen zwischen ihnen gegeben. Es war fast so, als ob Dennis vermutete, er hätte es nur getan, um Joseph in den Hintern zu kriechen.


      Logan hatte schon vor langer Zeit aufgegeben, mit seinem Freund darüber zu sprechen. Es gab Zeiten, da verstanden sie sich richtig gut, und dann wieder überhaupt nicht. Dennis konnte gelegentlich überempfindlich reagieren, und auch wenn ihre Gespräche immer freundlich begannen, so genügte doch manchmal eine einzige harmlose Bemerkung, und alles ging den Bach runter.


      Logan würde schon bald wissen, ob das heute auch der Fall war.


      Er saß hinter dem Steuer seines Wagens und sah dem Helikopter beim Landeanflug zu, als er Dennis’ Freundin bemerkte, die auf den Parkplatz fuhr.


      Jenny war eine große, langbeinige Rothaarige, nach der sich jeder Mann automatisch umdrehte und sich dann fragte, ob ihre Brüste echt waren oder nicht. Aber sie war nicht Logans Typ, was nicht nur daran lag, dass sie schon mit fast jedem Typen aus der Stadt etwas gehabt hatte.


      Vor zehn Jahren hatte er sich einmal beinahe von ihren grünen Augen und langen Beinen verführen lassen, aber als er herausfand, dass sie bereits mit der Hälfte seiner Crew im Bett gewesen war, hatte er die Finger von ihr gelassen, bevor die Sache außer Kontrolle geraten konnte. Als Dennis vor einem halben Jahr angefangen hatte, mit ihr auszugehen, war diese Beinahe-Beziehung für ihn bereits Schnee von gestern gewesen, und deshalb hatte er Dennis auch gar nicht erst davon erzählt, sondern ihm alles Gute gewünscht, auch wenn Jenny noch ein paarmal versucht hatte, bei ihm zu landen, wenn sie getrunken hatte. Aber da sie nicht die erste Frau in festen Händen war, die sich ihm gegenüber so verhielt, hatte er der Sache nicht allzu viel Bedeutung beigemessen.


      »Hey, Logan.« Sie sprang aus ihrem Wagen. »Ich habe gerade von deiner Suspendierung erfahren. Ich kann nicht glauben, dass sie dir das mit dem Feuer anhängen wollen.«


      »Schlechte Nachrichten verbreiten sich immer verdammt schnell, was?« Er hatte es ja gewusst– schließlich gab es kaum etwas Interessanteres als einen gefallenen Helden.


      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wie geht es dir?«


      Er wusste es zu schätzen, dass sie zu ihm hielt, aber er wollte nicht weiter mit ihr darüber reden. Auch nicht mit sonst jemand. Es ging jetzt einzig darum, seinen Namen wieder reinzuwaschen, und nicht, sich bei anderen über die falschen Beschuldigungen auszuweinen.


      »Ich arbeite daran, das zu klären, damit sie den echten Brandstifter finden und ich zurück zum Feuer kann.«


      »Nur damit du es weißt– niemand denkt, dass du das Feuer gelegt hast. Und alle sind stocksauer darüber, dass sie hinter dir herschnüffeln.«


      »Danke!«, sagte er, während sich der Hubschrauber auf sie zubewegte. »Ich bin mir sicher, wir werden die Sache bald aufklären.«


      »Was für eine bescheuerte Situation«, sagte sie und schüttelte mitfühlend den Kopf. »Ich weiß, du hast wahrscheinlich viel um die Ohren, aber Dennis und ich wollten frühstücken gehen, sobald er gelandet ist. Möchtest du vielleicht mit uns kommen und versuchen, dich ein wenig zu entspannen?«


      »Das müssen wir auf ein andermal verschieben«, antwortete er, »aber ich bin froh, dass wir uns über den Weg gelaufen sind. Ich wollte dich nämlich um einen Gefallen bitten.«


      »Was auch immer du jetzt brauchst, ich helfe gerne. Wir beide, auch Dennis.«


      »Könntest du irgendwann heute bei Joseph vorbeischauen? Er kriegt nicht mehr alles geregelt. Ich bin mir sicher, er wüsste ein wenig Hilfe bei der Hausarbeit zu schätzen.«


      »Kein Problem. Was soll ich tun? Wäsche waschen? Putzen?«


      »Du kannst Gedanken lesen«, sagte er erleichtert, weil es nun eine Sache weniger gab, um die er sich Sorgen machen musste. »Danke!«


      Sie verzog das Gesicht. »Ich hätte ja auch schon früher ausgeholfen, aber du weißt ja, wie Dennis ist, wenn es um seinen Dad geht. Ich weiß überhaupt nicht, was sein Problem ist. Ich finde Joseph großartig.«


      Logan wollte sich gar nicht erst auf ein derartiges Gespräch einlassen. Die Probleme von Dennis und Joseph gingen ihn nichts an. Er hatte jahrelang versucht, da nicht mit reingezogen zu werden.


      Kurz darauf zwangen sie der Lärm und der Wind, den die Rotorblätter verursachten, einige Schritte zurückzuweichen. Logan hielt Jenny an den Schultern fest, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, und er ließ sie erst los, als die Flügel langsamer wurden. Durch das Glasdach hindurch konnte er Maya und Dennis erkennen, die sich gerade unterhielten. Auf einmal nahm Dennis’ Gesicht eine unnatürlich rote Färbung an, und eheLogan sichs versah, war Maya auch schon vom Hubschrauber auf den Asphalt gesprungen. Als sie ihn entdeckte, weiteten sich ihre Augen vor Überraschung und verengten sich dann zu Schlitzen.


      Ihm blieb kaum Zeit, über die Kleider zu staunen, die sie anhatte– selbst in Jogginghosen und einem T-Shirt sah sie atemberaubend aus–, bevor sie auf ihn losging. Und Feuer spuckte.


      »Wir müssen uns unterhalten. Und zwar sofort.«


      Sie wartete gar nicht erst auf seine Zustimmung, sondern lief einfach zu dem kleinen Bürogebäude hinüber, das am Rand der Landepiste stand. Sie klappte ihr Mobiltelefon auf, und Logan fragte sich sofort, wen sie wohl anrief und aus welchem Grund. Und wie viel Ärger ihm deswegen wohl bevorstehen mochte.


      Aber erst musste er herausfinden, was Dennis ihr erzählt hatte.


      »Ich hab’s voll verbockt, Kumpel«, begann sein Stiefbruder.


      »Oh scheiße, du hast es ihr erzählt.«


      Dennis hielt die Hände ausgestreckt vor seinen Körper, während er versuchte, sich zu verteidigen. »Ich hatte keine Ahnung, wer sie war. Sie hat es mir erst gesagt, als wir schon gelandet waren. Wir sind über den Flächenbrand geflogen, und ich hatte noch nicht genug Koffein im Körper, um mein Mundwerk im Zaum zu halten.«


      Dennis hatte immer für alles eine Entschuldigung. Das war schon immer so gewesen. Joseph und Dennis hatten Logan bei sich aufgenommen, als er niemanden sonst gehabt hatte, und er würde sein Leben für seine Adoptivfamilie geben, aber trotzdem war er in diesem Moment stocksauer.


      Jenny sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Wovon redest du überhaupt, Dennis? Wer ist diese Frau? Was hast du ihr erzählt?«


      »Sie ist eine Brandursachenermittlerin. Sie ist wegen des Desolation-Wilderness-Feuers hier.« Dennis sah aus, als würde er gleich losheulen. »Ich wollte dich nicht verraten«, sagte er an Logan gewandt. »Ich schwöre es dir, Kumpel.«


      Jenny blickte hilflos in Logans Richtung. »Er weiß es noch nicht. Ich wollte es ihm sagen, sobald er gelandet ist.« Sie wandte sich an ihren Freund. »Logan ist bereits vom Feuer abgezogen und suspendiert worden. Deswegen ist er auch hier.« Ihre Stimme wurde zu einem leisen Zischen. »Diese Frau ermittelt gegen ihn.«


      Logan hatte Dennis noch nie so belämmert gesehen. Oder so nervös.


      »Grundgütiger, Logan, es tut mir so leid. Aber die müssen doch wissen, dass du so etwas niemals tun würdest, oder?«


      »Was hast du ihr über mich erzählt?«


      Jenny warf Logan einen fragenden Blick zu. »Wovon redet ihr? Was für schmutzige Geheimnisse weiß er von dir? Etwas, das dich in Schwierigkeiten bringen könnte?«


      Ein hektisches Zucken lief über Dennis’ Gesicht. »Ich schwöre beim lieben Gott, dass ich ihr versichert habe, es hätte sich nur um Kinderkram gehandelt. Dass du niemals jemanden damit verletzen wolltest. Du warst einfach nur sauer auf Gott und die Welt.« Die Worte brachen nur so aus ihm hervor, während er sich um Kopf und Kragen redete. »Mensch, es tut mir leid. Aber selbst wenn sie weiß, was du früher gemacht hast, dann kann sie dir dieses Feuer immer noch nicht anhängen. Jeder weiß, dass Hotshots in dieser Gegend heilig sind.« Dennis sah angespannt zu Jenny hinüber. »Außerdem wird es unmöglich sein, an Beweise zu kommen. Es wird alles niederbrennen. Du hast also nichts zu befürchten.«


      Dennis hatte es schon immer draufgehabt, die unmöglichsten Dinge zu sagen. Ein Windstoß ließ einen Ascheregen über ihnen niedergehen, und in dem Moment erkannte Logan, dass nichts von dem, was gerade geschah, Dennis’ Schuld war. Er war selbst für seine Zündeleien verantwortlich, nicht Dennis.


      »Mach dir keine Sorgen deswegen«, sagte er zu seinem Ziehbruder.


      Er wandte sich um und ging zu dem Bürogebäude hinüber, um sich Maya zu stellen. Es war an der Zeit, ernsthaft Schadensbegrenzung zu betreiben.

    

  


  
    
      


      9


      Im Fenster hing ein Schild, auf dem stand, dass die Büros des Privatflughafens erst später am Tag besetzt sein würden, für die Toilettenbenutzung habe man aber die Tür offen gelassen. Maya schloss sich in eine der Kabinen ein, um erst einmal ihre Gedanken zu ordnen, bevor sie Logan gegenübertreten würde. Ein weiteres Mal.


      Sie trank schnell etwas eiskaltes Leitungswasser, damit sie wieder einen klaren Kopf bekam, und ging dann in den kleinen Büroraum hinüber. Im selben Moment kam Logan zur Tür herein und füllte mit seinem hochgewachsenen Körper und den breiten Schultern beinahe den gesamten Türrahmen aus, sodass kein einziger Sonnenstrahl mehr hindurchdrang. Er hatte offenbar auch nicht mehr Schlaf abbekommen als sie selbst, sah aber trotzdem noch so unverschämt gut aus, dass ihr sein Anblick wieder einmal den Atem raubte.


      »Sie sind pyromanisch veranlagt.«


      Logan stritt erst gar nichts ab. »Das war ich einmal. Aber das ist lange her. Ich habe mich geändert.«


      Er dachte doch nicht etwa, er könnte sich da so einfach rauswinden und sie mit seinem umwerfenden Aussehen dazu bringen, mit einem Oh, na klar, ist ja auch egal einzulenken. Oder etwa doch?


      »Wenn Sie mir gestern klipp und klar auf meine Frage geantwortet hätten, warum Sie damals zu Joseph gekommen sind, hätte ich Ihnen vielleicht geglaubt. Aber diese neuen Entwicklungen zwingen mich dazu, die Sachlage noch einmal neu zu überdenken. Ich frage mich, warum Sie eine so wichtige Information vor der Ermittlerin verbergen wollen. Es geht hier schließlich um die Frage, ob Sie nun schuldig sind oder nicht.«


      »Es stimmt«, sagte er, »ich habe früher mal gezündelt. Ich war ein dummer Teenager, der keine Ahnung von nichts hatte.«


      Sein Kuss hatte sich ihr unauslöschlich eingeprägt. Selbst in diesem Moment musste sie daran denken, wie er gerochen hatte– trotz dieser mehr als schwerwiegenden Beweislage, und während er noch versuchte, sich herauszureden. Sie erinnerte sich auch daran, wie er geschmeckt hatte.


      Der Teufel soll ihn holen, wenn er eine solche Macht über mich besitzt!


      »Warum sollte ich Ihnen glauben? Alles, was ich weiß, ist, dass Sie zwei Lagerfeuer in der Desolation Wilderness gelöscht haben, die jetzt in Flammen steht, und dass Sie früher einfach so zum Spaß Brände gelegt haben.«


      »Ich kann diese Schlussfolgerungen nachvollziehen. Aber das ergibt doch einfach keinen Sinn. Du hast mich gestern nach meiner Vergangenheit gefragt. Nun, hier ist die Antwort: Ich habe als Jugendlicher gezündelt, weil es mir ein Gefühl von Macht gegeben hat und mein Vater ein Arschloch war. Ich hatte damals noch nicht verstanden, wie zerstörerisch das Feuer sein kann, dass es manchmal außer Kontrolle gerät und Menschen tötet. Ich hatte wirklich eine schwere Jugend. Aber das ist auch schon alles. Ich schwöre es dir, Maya, meine Vergangenheit hat absolut nichts mit diesen Bränden hier zu tun.«


      Da er ihr gegenüber so aufrichtig war, fiel es ihr schwer, an ihren Zweifeln festzuhalten.


      »Wie kann ich mir sicher sein, dass das alles der Vergangenheit angehört?«


      Sie dachte an ihre Befragung von Joseph zurück, die gestern Nachmittag stattgefunden hatte, und daran, wie sehr Logan darunter leiden musste, dass dieser einst so starke Mann nach und nach seine Kräfte verlor.


      »Joseph hat Sie zu sich genommen, als Sie gerade eine schlimme Zeit durchgemacht haben. Er war gut zu Ihnen, behandelte Sie wie seinen eigenen Sohn; und jetzt lässt ihn seine Gesundheit im Stich. Es muss sehr schwer für Sie sein, damit umzugehen. Sie wären nicht der Erste, der aus Kummer Dummheiten begeht.« Sie atmete tief durch. »So wie ich. Mit Ihnen. Als Tony gestorben war. Sie wären nicht der Erste, der in einer emotionalen Extremsituation etwas Unüberlegtes tut– und auch nicht der Letzte.«


      »Natürlich mache ich mir Sorgen um Joseph«, stimmte Logan ihr zu. »Ich würde ihn am liebsten zu einem Arzt bringen. Ich möchte, dass er zu mir zieht, damit ich besser auf ihn aufpassen kann. Ich will einen Putztrupp organisieren, der seine Wäsche macht, sein Geschirr spült und dafür sorgt, dass er regelmäßig etwas isst. Aber es gibt einen himmelweiten Unterschied zwischen Brandstiftung und der Affäre mit einem wildfremden Menschen.«


      »Tatsächlich?«


      Ihre Stimme zitterte, denn sie musste wieder an den Tag in der Bar denken, als sie das Gefühl hatte, die Welt um sie herum würde einstürzen.


      »Sind Sie sich da sicher?«, hörte sie sich selbst fragen.


      Er kam etwas näher. »Es hängt alles mit deinem Bruder zusammen, habe ich recht? Dieser Fall. Der Umstand, dass ich ein Feuerwehrmann bin. Deine Rückkehr nach Lake Tahoe.«


      Instinktiv zog sie die Tasche wie einen Schild vor den Oberkörper. Warum musste er immer wieder den Finger in die Wunde legen? »Nein. Tonys Fall hat hiermit nichts zu tun. Ich weiß, was ich tue.«


      Das war zumindest früher immer so gewesen. Bevor alles so kompliziert wurde. Und genau aus diesem Grund musste sie sich an die Beweislage halten. Sie durfte sich nicht von ihrer Begierde leiten lassen, die jedes Mal aufwallte, sobald er sich ihr auf anderthalb Meter näherte.


      »Und der Tatbestand der Pyromanie wiegt schwer, Mr Cain.«


      Er kam noch einen Schritt näher, und sie versuchte, ihrer Anspannung Herr zu werden, aber an seinem Blick konnte sie erkennen, dass er ihre nervöse Reaktion mitbekommen hatte.


      »Bislang sind doch alle Beweise gegen mich nichts weiter als Spekulationen. Und wir wissen beide, dass das vor Gericht nicht ausreichen würde.«


      Er hatte recht, und das konnte sie nur schwer ertragen. Ebenso wenig wie die ruhige Art, die er ihr gegenüber neuerdings an den Tag legte– obwohl sie alles tat, um ihn zu überführen, unternahm er noch nicht einmal den Versuch, sie anzugreifen.


      »Einige Fälle lassen sich eben schneller zu Ende führen als andere«, sagte sie und täuschte eine Gelassenheit vor, die sie nicht besaß. »Und ich werde nicht aufgeben.«


      »Das weiß ich, Maya«, sagte er mit einem Tonfall, der sich bestens dazu eignen würde, ein verängstigtes Kätzchen zu beruhigen, das aus einem Baum gerettet werden musste. »Sieh doch bitte ein, dass ich auf deiner Seite bin. Auch ich will den Brandstifter finden. Ich möchte sicherstellen, dass er für all das büßen muss, was er getan hat– dafür, dass er meinen Namen in den Dreck gezogen hat und den Ruf meiner Männer gleich mit.«


      Jetzt hatte er sie so weit. Sie konnte ihm einfach nichts mehr entgegensetzen, weder seiner zwingenden Logik noch der verführerischen Kraft seiner strahlend blauen Augen und der weißen Zähne, die sich von seiner gebräunten Haut abhoben. Schließlich hatte er seine charmante Art bereits an unzähligen arglosen Frauen schulen können, die sich von allem, was er darstellte, blenden ließen.


      »Ich kenne die Desolation Wilderness wie meine Westentasche. Ich kann dir helfen, den wahren Täter zu finden.«


      Verdammt noch mal! Auch wenn es ihr nicht gefiel, es ergab durchaus Sinn, was er ihr da vorschlug, und sein Angebot klang verlockend. Doch allein bei der Vorstellung wurde ihr schwindelig. Sein Angebot reizte sie viel zu sehr. Die Gelegenheit, ihm so nahe zu sein, zerrte an ihrem innersten Wesen. Obwohl er gerade zugegeben hatte, dass er früher ein Pyromane gewesen war. Es wäre verrückt, auch nur darüber nachzudenken.


      Dann klingelte sein Telefon. Rettung in letzter Sekunde, war das Erste, was ihr durch den Kopf schoss.


      »Robbie? Was ist passiert?«


      Sie war schon halb aus der Tür, als der Schmerz in Logans Stimme sie innehalten ließ. Ein Strom von Worten ergoss sich als Echo in den kleinen Raum, und als sie sah, wie ihm jegliche Farbe aus dem gebräunten Gesicht wich, lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


      Seine Reaktion konnte nur eines bedeuten: Einem seiner Männer war etwas zugestoßen. Etwas sehr, sehr Schlimmes. Und wer wusste besser als Maya um die todbringende Gefahr eines Feuers?


      »Eine Explosion? Benzin? Bist du ganz sicher? Ich mache mich sofort auf den Weg zum Krankenhaus.« Logan drängte sich an ihr vorbei nach draußen.


      Maya zog sich der Magen zusammen. Eine durch Benzin ausgelöste Explosion war nicht wie ein Feuersturm. Es klang vielmehr nach Brandstiftung der allerschrecklichsten Sorte. Und an der entsetzten Reaktion von Logan, ließ sich ablesen, dass er unmöglich dafür verantwortlich sein konnte– dessen war sie sich sicher.


      Sie rannte ihm nach und kam gerade in dem Moment bei seinem Wagen an, als er den Motor anließ. Sie riss die Beifahrertür auf und saß kaum auf dem Sitz, als er schon das Gaspedal durchdrückte.


      »Was ist passiert? Gab es einen weiteren Unfall?«


      Die Muskeln an seiner Wange zuckten, und sie wusste, wäre sie jetzt an seiner Stelle, dann würde sie rechts ranfahren und ihn aus dem Auto werfen.


      »Logan, ich weiß, du traust mir nicht, aber wir können den Brandstifter nur dann fassen, wenn wir beide über alles Bescheid wissen, das waren doch auch deine Worte.«


      Ihr wohlüberlegter Gebrauch des Wortes »wir« ließ ihn nicht einmal aufblicken; er sah einfach weiter auf die Straße und zeigte keinerlei Reaktion, obwohl sie ihn zum ersten Mal mit seinem Vornamen angeredet und geduzt hatte. Aber sie wusste genau, dass ihm das nicht entgangen war.


      »Ich nehme dein Angebot zur Zusammenarbeit an«, fügte sie hinzu.


      »Treib es nicht zu weit, Maya. Nicht jetzt.«


      Sie verstand, dass er jetzt jemanden brauchte, an dem er sich abreagieren konnte. Irgendjemanden. Er hatte gerade schreckliche Neuigkeiten über einen seiner Männer erfahren. Und sie hatte es sich auf die Fahne geschrieben gehabt, ihn zur Weißglut zu bringen; noch dazu war außer ihr niemand hier, an dem er seine Wut auslassen konnte, also war es nur verständlich, dass er seinen Schmerz auf diese Weise verarbeitete. Aber für sie hatte sich durch diese Explosion, die einen seiner Kameraden verletzt hatte, alles verändert.


      Es war nicht mehr derselbe Fall, den sie am Freitag in Angriff genommen hatte. Das ursprüngliche Desolation-Wilderness-Feuer war einigermaßen überschaubar und in keinster Weise mit ihr persönlich verbunden gewesen. Aber nach dem Brand in ihrem Motel und dieser Explosion war sie sich sicher, dass es sich um einen Serientäter handelte. Sie dachte wieder über die seltsame Stimme auf dem Anrufbeantworter der Hotline nach. Hatte jemand versucht, Logan zu schaden, indem er ihn als Brandstifter verleumdete?


      »Wenn jemand absichtlich Explosionen auslöst, um deine Männer zu verletzen, könnte es sich doch um dieselbe Person handeln, die mein Motelzimmer in Brand gesteckt hat.«


      Sie würde alles Erdenkliche tun, um diesen Brandstifter zu fassen. Auch wenn es bedeutete, dass sie sich mit einem ehemaligen Pyromanen zusammentun musste, dessen bloße Gegenwart ihre Gefühlswelt vollkommen durcheinanderbrachte.


      »Logan, ich brauche deine Hilfe, bevor noch jemand zu Schaden kommt. Ich muss wissen, was geschehen ist.«


      Sie hatte ihre flehentliche Bitte kaum ausgesprochen, da ließ ihn eine rote Ampel unvermittelt bremsen. Sie flog auf die Windschutzscheibe zu, und der Gurt presste ihr sämtliche Luft aus der Lunge, bevor er gerade noch rechtzeitig einrastete.


      »Herrje, ich sollte nicht so schnell fahren. Alles in Ordnung?«


      »Ja, mach dir darüber keine Gedanken. Sag mir nur, was passiert ist. Bitte!«


      »Gestern Nacht hat sich das Feuer gedreht und auf eine weitere Wohnsiedlung zubewegt.«


      Sie hörte den Schmerz in seiner heiseren Stimme, und da er von alleine nicht weitersprach, versuchte sie ihn dazu zu ermuntern. »Vom Hubschrauber aus war noch nicht zu sehen, dass das Feuer auf eines der Häuser übergegriffen hätte. Hat sich das inzwischen geändert?«


      »Nein. Noch nicht.«


      So geduldig, wie es ihr möglich war, wartete sie darauf, dass er weiterreden würde. Sie wusste, dass man solche Informationen zuerst verarbeiten musste, bevor man sie jemandem erzählen konnte. Deswegen hatte sie ja auch noch mit niemandem über Tonys Tod gesprochen.


      Das Seltsame daran war, und das wurde ihr erst in diesem Moment bewusst, dass Logan ihre Gefühle besser als jeder andere verstanden hatte. Aus irgendeinem Grund hatte sie mit ihm über Tony sprechen können, ohne sich dabei elend zu fühlen. Lag das etwa daran, dass auch er ein Feuerwehrmann war? Oder gab es da noch eine andere Verbindung, die sie nicht sehen konnte oder wollte?


      Logans Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. »Gary dachte, er würde Robbie eine eher harmlose Aufgabe zuweisen. Robbie ist noch sehr jung. Zu unerfahren, um wirklich ins Feuer reinzugehen. Er war dabei, ein Gegenfeuer zu legen, etwa einen halben Kilometer von den Wohnhäusern entfernt. Eine einfache Sache.« Seine Lippen wurden schmal vor Zorn. »Jeder, der etwas von Flächenbränden versteht, hätte an dieser Stelle das Gegenfeuer gelegt. Die Explosion kann unmöglich ein Unfall gewesen sein.«


      »Wurden schon Bodenproben genommen, um zu testen, ob wirklich Benzin im Spiel war?«


      Sofort fiel ihr Dennis und der Benzingeruch an seinen Händenwieder ein. Konnte er etwas mit der Explosion zu tun haben?


      »Wenn nicht irgendein Scheißkerl dort gewesen wäre und das gesamte Gebiet mit etwas Explosivem übergossen hätte, dann müsste Robbie jetzt nicht auf der Intensivstation um sein Leben kämpfen. Verdammt, er hatte keine Chance! Das Gras ist ihm buchstäblich um die Ohren geflogen. Gary sagte, er sei vollständig von den Flammen bedeckt gewesen, von Kopf bis Fuß. Er war bereits ohnmächtig, bevor überhaupt jemand zu ihm durchkam, um zu löschen.«


      Logans Stimme klang jetzt gefasst. Er ließ seinen Schutzschild nicht sinken, und das war es, was Maya am meisten mitnahm. Dieser Job verlangte von ihm, dass er sich immerzu beherrschte, selbst in den schrecklichsten Situationen– sogar dann, wenn einer der Männer, die ihm so viel bedeuteten, im Sterben lag.


      »Er ist doch noch ein blutiger Anfänger. Ein wirklich netter Kerl mit einer hübschen Freundin hier in der Stadt.«


      »Ich hätte mein Leben für das meines Bruders gegeben«, sagtesie sanft und wusste, dass es Logan genauso ging, dass er das Gefühl hatte, Robbie im Stich gelassen zu haben, weil er nicht dort bei ihm gewesen war, um ihn aus den Flammen zu ziehen.


      Niemand sollte so einen Schmerz alleine bewältigen müssen.


      »Wir finden heraus, wer ihm das angetan hat. Das verspreche ich dir.«


      Logan bog viel zu schnell auf den Krankenhausparkplatz ein, bremste und sprang aus dem Wagen. Sie blieb ihm dicht auf den Fersen, als er durch die Glasschiebetür rannte.


      Zum wiederholten Mal hatte sie erhebliche Zweifel an Logans Schuld. Er hätte unmöglich mitten in der Nacht Benzin über trockenes Gras gießen können, und das in dem Wissen, dass dadurch einer seiner Männer in Flammen aufgehen könnte. Diese Explosion ließ vielmehr auf einen psychopathischen Täter schließen, dem es vollkommen egal war, wer zu Schaden kam.


      Zum ersten Mal in den fünf Jahren ihrer Ermittlungsarbeit lief ihr die Zeit davon, und zwar mit Riesenschritten. Sie war ernsthaft in Gefahr. Sie alle waren ernsthaft in Gefahr.


      Logan drückte eine teilweise mit Glasfenstern versehene Tür auf, und als sie sah, in was für einem Zustand Robbie sich befand, kamen ihre Gedanken abrupt zum Stillstand.


      Gütiger Gott!


      Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und es verlangte ihr den allerletzten Rest Selbstbeherrschung ab, nicht in Ohnmacht zu fallen. Erinnerungen stiegen aus den Linoleumplatten des Bodens auf und krochen ihre Beine entlang nach oben; sie wanderten in Richtung ihres Herzens, das erneut brechen würde, so wie es das schon einmal getan hatte.


      Robbie lag vollkommen mit Mullbinden bedeckt in einem Krankenhausbett und war an eine Herz-Lungen-Maschine angeschlossen. Wenn er aufwachte– sollte er überhaupt wieder aufwachen–, würde er mehr Schmerzen aushalten müssen, als ein Mensch ertragen kann.


      Ein hübsches blondes Mädchen, das schluchzend neben Robbie gesessen hatte, fiel Logan in die Arme, und er drückte es fest an sich, während es in Tränen ausbrach. Als das Mädchen sich einige Minuten später aus der Umarmung löste, kam es Maya so vor, als sei etwas von Logans Kraft auf es übergegangen.


      Wie betäubt ging das Mädchen aus dem Krankenzimmer und wischte sich die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht. Maya sah zu, wie Logan sich neben Robbies Bett auf den Boden kniete, und sein gesenkter Kopf wurde von einer der bandagierten Hände verborgen, sodass sie nicht erkennen konnte, ob er betete oder einfach seine Tränen verstecken wollte.


      Sie war nach dem Tod ihres Bruders durch die Hölle gegangen, und, verdammt noch mal, sie wusste immer noch nicht, wie sie mit etwas so Entsetzlichem umgehen sollte.


      Sie blinzelte und wischte die Tränen fort, die unter ihren Wimpern hervorströmten. Als das Wohngebäude in sich zusammenfiel und Tonys Körper unter einem dicken tragenden Balken begraben worden war, hatten seine Kollegen keine Möglichkeit gesehen, ihn da rauszuziehen. Die Hitze der Flammen hatte alles vernichtet. Sogar seine Knochen waren nur noch ein Aschehaufen gewesen. Sie war so lange wütend gewesen, weil sie dadurch nie die Chance bekommen hatte, sich von ihm zu verabschieden.


      Aber jetzt, als sie Robbie so sah, wie er von Geräten umgeben dalag, da fragte sie sich, ob Tony nicht vielleicht sogar Glück im Unglück gehabt hatte. Aller Wahrscheinlichkeit nach war ihr Bruder auf der Stelle tot gewesen. Wohingegen für Robbie die Schmerzen über Jahre hinweg zu einem ständigen Begleiter werden würden – sollte er überleben.


      Sie wandte sich vom Sichtfenster ab und trocknete erneut ihre Tränen. Sie durfte nicht zulassen, dass der tief sitzende Schmerz oder der jetzt neu dazugekommene ihr Denken trübte. Sie musste sich auf ihre Ermittlungen konzentrieren. Aber es nahm längere Zeit in Anspruch, bis sie sich erinnern konnte, wo sie und Logan stehen geblieben waren, als sie das mit Robbie erfahren hatten. Sie waren gerade im Büro des Privatflughafens gewesen, und sie hatte Logan ausgefragt und sich überlegt, was Dennis’ Beweggründe waren.


      Fest entschlossen, mehr über Dennis herauszufinden, ging sie zur Schwesternstation.


      »Das hört sich jetzt vielleicht nach einer seltsamen Bitte an, aber ich müsste ganz dringend online gehen und etwas nachschauen. Dürfte ich dafür kurz an einen Ihrer Computer?«


      Die zwei Krankenschwestern, die gerade dort am Tisch saßen, zogen die Augenbrauen hoch. »Tut mir leid«, sagte eine von ihnen, »aber ich fürchte, das geht nicht.«


      Maya hielt sich nur mit Mühe zurück. Sie wollte hier schließlich nicht ihre E-Mails checken, um nachzuschauen, ob ihr Freund, den es nicht gab, ihr eine Nachricht geschrieben hatte. Aber woher sollten die beiden Schwestern auch wissen, wie ernst die Lage war. Irgendwie musste sie ihnen das klarmachen, ohne ihre Geheimhaltungspflicht zu verletzen.


      »Ich bin Brandsachverständige«, sagte sie in ruhigem Tonfall. »Und ich muss dringend ein Dokument ausdrucken, das bei der Aufklärung des Feuers helfen würde, bei dem der junge Hotshot verletzt wurde. Es ist wirklich von allerhöchster Bedeutung für die Identifizierung des Brandstifters, der ihm das angetan hat.«


      Eine der Krankenschwestern lehnte sich vor und sah rechts und links in den leeren Flur. »Sie können meinen Computer benutzen. Aber beeilen Sie sich, Schätzchen, ich will nicht, dass es jemand mitbekommt.«


      »Ellen, dafür kannst du gefeuert werden«, zischte die andere Schwester.


      Ellen schnaufte nur verächtlich, und Maya zog sich in Windeseile das Behördenprofil über Dennis aus dem Netz.


      »Du hast doch gehört, was sie gesagt hat. Sie muss den Brandstifter finden. Ich möchte nicht noch einen Jungen hier eingeliefert bekommen, dessen Körper zu achtzig Prozent mit Verbrennungen dritten Grades bedeckt ist.«


      Maya zuckte zusammen. Achtzig Prozent. Grundgütiger, sie hatte Leute gekannt, die sich von Verbrennungen dritten Grades an einem Arm erholt hatten, und sie hatten von unerträglichen Schmerzen berichtet. Ihr brach das Herz, wenn sie an all das dachte, was Robbie zu erleiden hatte, sollte er den anfänglichen physischen Schock überstehen.


      Mit zitternden Händen machte sie einen Ausdruck und meldete sich ab. »Ich danke Ihnen!«, sagte sie zu Ellen, während sie die Seiten aus dem Drucker nahm.


      »Nein, Schätzchen, ich danke Ihnen!« Sie klopfte Maya auf die Schulter. »Finden Sie diese schlechten Menschen, und sperren Sie sie ein. Wir zählen auf Sie.«


      Sie fühlte die Last der Verantwortung auf sich, besonders, da es bei der ganzen Sache ja auch um sie ging, und las sich schnell Dennis’ Akte durch. Sie konnte Logans Anwesenheit spüren, und als sie aufblickte, ragte er groß und gefährlich hinter ihr auf, bevor sie die Unterlagen hatte verstecken können.


      »Dennis? Warum überprüfst du Dennis?«


      Geheimhaltung war das A und O. Sie durfte Logan überhaupt nichts verraten– er hätte dieses Dokument über Dennis niemals sehen dürfen, selbst wenn sie ihm vorgeschlagen hatte, dass sie sich gegenseitig in alles einweihen sollten. Sie hatte das Gefühl, mit dem Rücken zur Wand zu stehen.


      »Ich muss jedem gegenüber misstrauisch sein, Logan. Nur so kann ich herausfinden, wer diese Brände gelegt hat.«


      »Aber bei Dennis gibt es nichts herauszufinden. Er ist so unschuldig, wie es nur geht. Verflucht, Maya, je länger wir den richtigen Täter frei rumlaufen lassen, desto mehr Leute werden zu Schaden kommen.« Sie konnte die Wut und den Schmerz in seinem Gesicht erkennen, und es fühlte sich so an, als wäre es ihr eigener. »Ein Junge liegt bereits halb tot im Krankenhaus. Wir können nicht warten, bis noch einer meiner Männer so endet.«


      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, zog sie aber schnell wieder zurück, als sie die Hitze spürte, die zwischen ihnen aufflammte. »Das will keiner von uns, Logan. Und sollte ich falschliegen, was deinen Ziehbruder angeht, dann lasse ich ihn auch in Ruhe. Aber wenn ich hier vorankommen soll, dann muss ich meiner Arbeit nachgehen und weiter ermitteln.«


      Er blieb im Flur des Eingangsbereichs vor ihr stehen und sah sie an. Seine Schultern waren so breit, dass es ihr vorkam, als würden sie jeden Moment an die blassgrünen Seitenwände stoßen.


      »Sag mir, warum du so plötzlich hinter Dennis her bist.«


      Noch vor einer Stunde hätte sie nicht einmal darüber nachgedacht, ihn in ihre Ermittlungsarbeit mit einzubeziehen, aber nachdem sie ihn an Robbies Krankenbett gesehen hatte, war sie sich hundertprozentig sicher, dass er die Explosion nicht ausgelöst hatte. Als er dort kniete, hatte sie eine Entscheidung gefällt: Sie würden die Ursache dieses neuen Feuers gemeinsam herausfinden, und während sie dabei waren, würden sich vielleicht auch ein paar Antworten ergeben, die den ursprünglichen Waldbrand betrafen.


      »Seine Hände haben nach Benzin gerochen.«


      »Er ist Hubschrauberpilot. Wahrscheinlich hat er noch getankt, bevor ihr losgeflogen seid.«


      »Vielleicht.« Maya fiel auf, dass eine der Schwestern jedem ihrer Worte zu folgen schien. Entweder das, oder sie stand auf Logan. Wahrscheinlich traf beides zu. »Lass uns rausgehen, dort können wir uns ungestört unterhalten.« Sie gingen vor die Tür und blieben unter dem überdachten Eingang stehen. »Ich musste über einige der Dinge nachdenken, die Dennis während des Flugs zu mir gesagt hat. Dinge, die dich betrafen.«


      Als Logan nicht reagierte, fragte sie ihn: »Willst du gar nicht wissen, was er gesagt hat?«


      »Er war es nicht.«


      »Nur mir zuliebe– würdest du behaupten, dass du und Dennis euch gut versteht?«


      »Ja.«


      »Gibt es irgendwelche Konflikte zwischen euch?«


      »Nein.«


      »Gibt es irgendeinen Grund, warum er dich anschwärzen würde?«


      »Nein.«


      Urplötzlich hatte er sich in den König der einsilbigen Antworten verwandelt, und sie empfand Mitleid mit all seinen früheren Freundinnen, die vielleicht einmal versucht hatten, klärende Gespräche mit ihm zu führen.


      »Schön, aber warum erzählt er dann einer vollkommen fremden Frau, wie schwierig du warst, als du bei ihm und Joseph eingezogen bist?«


      Logan zuckte mit den Achseln. »Wir waren Teenager. Ich bin wahrscheinlich mit irgendeinem Mädchen ausgegangen, in das er verknallt war.«


      Sie dachte darüber nach und rief sich noch einmal alles, was Dennis gesagt hatte, in Erinnerung. »Das glaube ich nicht. Er hat keine Mädchen erwähnt. Es ging nur um seinen Vater und darüber, wie du plötzlich im Mittelpunkt seines Interesses standst. Du, nicht er. Viele Leute legen Feuer, weil sie wütend sind. Oder traurig. Oder verletzt. Sie möchten Aufmerksamkeit erregen. Sie verletzen andere aus Eifersucht.«


      Maya riss der bereits überstrapazierte Geduldsfaden: »Wenn du deinen Namen wieder reinwaschen möchtest und zurück auf den Berg willst, dann solltest du dich doch jetzt freuen, dass ich eine neue Spur verfolge.«


      »Da hast du recht. Ich sollte da oben auf dem Berg bei meinen Männern sein. Aber ich werde dafür keinen Verrat an meinem Ziehbruder begehen. Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.«


      »Die gibt es auch«, sagte sie und wusste genau, dass ihn das nicht viel glücklicher machen würde als ihr Misstrauen seinem Ziehbruder gegenüber. »Wir beide wissen, dass Benzin unter freiem Himmel nicht in Flammen aufgeht, selbst dann nicht, wenn jemand es anzündet. Es muss erst noch ein anderes Mittel hinzukommen, um einen Brand zu verursachen. Das bedeutet, du musst mich zum Explosionsort bringen und mir ein paar Sachen ausleihen, damit ich eine Bodenprobe nehmen kann, bevor das Feuer sämtliche Beweise verschlingt.«


      Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


      Vielleicht war es auch verrückt. Aber sie würde sich nicht davon abbringen lassen.
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      Logan hatte das Gefühl, in einem Baseball-Übungskäfig zu stehen, während ihm ein Ball nach dem anderen um die Ohren flog.


      Es hätte jeden aus seiner Crew treffen können– das war ihm klar geworden, als er Robbie in dem Krankenhausbett hatte liegen sehen, wo er um sein Leben kämpfte, von Kopf bis Fuß mit Mullbinden bedeckt. Sam, Connor und er waren schneller gerannt als der Feuersturm, aber in vielerlei Hinsicht hatten sie einfach nur Glück gehabt, da heil rausgekommen zu sein.


      Das Letzte, was Logan wollte, war ein weiterer Grund, ins Krankenhaus fahren zu müssen. Die Sorge um seine Truppe und um Joseph, der vielleicht auf den Wanderwegen hinter seinem Haus zu nahe ans Feuer geriet– oder ein neues anzündete–, verschlangen bereits alle Kraftreserven, die er noch besaß.


      Und jetzt kam auch noch Maya und wollte ihr Leben für ein paar Beweise aufs Spiel setzen. Während seiner Ausbildung hatte er sich für alle Bereiche der Feuerbekämpfung interessiert, und deshalb kannte er sich auch mit Brandursachenermittlung einigermaßen gut aus.


      Um an aussagekräftige Proben zu kommen, die das Labor auf Kohlenwasserstoffreste testen konnte, müsste sie diese direkt an der Explosionsstelle sammeln.


      Nur über seine Leiche.


      »Im Moment ist es viel zu gefährlich, den Gasdetektor, den du mit dir herumschleppst, dort einzusetzen. Das kannst du dir abschminken.«


      »Ich bin sehr wohl in der Lage, das selbst einzuschätzen«, sagte sie und kniff den Mund auf die ihm inzwischen vertraute Art und Weise zusammen. Ganz offenbar wollte sie auf stur schalten. »Ich weiß, es ist gefährlich, aber ich muss diese Proben haben. Wenn du mich nicht dort hinbringst, werde ich einen anderen Weg finden, sie zu bekommen.«


      Sie war wirklich die starrköpfigste Frau, der er je begegnet war, und das machte sie zur Idealbesetzung für ihren Job.


      Sosehr er auch auf sie einredete, sie verließ sich weiterhin auf ihren Instinkt. Er selbst folgte auch immer seinem Bauchgefühl, wenn er im Einsatz war. Es war zwecklos, sich weiter mit ihr zu streiten. Sie würde nicht nachgeben.


      »Ich werde meine feuersichere Ausrüstung anlegen und die Proben besorgen.«


      Sie sah ihn erschrocken an. »Auf keinen Fall. Das kann ich nicht zulassen. Du bist der Hauptverdächtige und nicht mein Assistent.«


      Aber Logan konnte genauso stur sein wie sie. Auch wenn sie es bis jetzt noch nicht bemerkt zu haben schien– sie passten gut zueinander.


      »Jemand anders als mich wirst du nicht finden. Ich bin der Einzige mit der entsprechenden Ausrüstung, und der Einzige, der bereit ist, sein Leben zu riskieren, damit du etwas bekommst, das du dem Kriminallabor übergeben kannst.«


      Ihr musste doch klar sein, dass er niemals zulassen würde, dass sie das selbst erledigte. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sie ebenfalls wie eine Mumie umwickelt im Krankenhaus landen könnte.


      »Ich bin mit dem Laborleiter vor Ort befreundet. Du willst doch bestimmt nicht bis nach dem Wochenende warten, oder etwa doch?«


      Sie seufzte– ihr waren die Hände gebunden. »Du weißt genau, dass ich nicht so lange warten kann.«


      »Ich werde ihn dazu bringen, dass er noch heute das Labor für dich öffnet.« Vorausgesetzt, David verbrachte das Wochenende nicht gerade mit seiner Familie im Segelboot auf dem See, aber diese Möglichkeit ließ er lieber unerwähnt. Schließlich wollte er seinen Freund als Druckmittel verwenden.


      Sie fuhren zur Hotshot-Einsatzzentrale und sammelten seine Ausrüstung ein. »Du wartest vielleicht besser im Auto«, sagte er. »So wie die Dinge stehen, bist du hier im Moment kein gern gesehener Gast.«


      Sie ignorierte seinen gut gemeinten Ratschlag und sprang aus dem Wagen. »Denkst du ernsthaft, das würde mir etwas ausmachen?«


      Ja, das dachte er. Aber wenn er ihr das jetzt sagte, würde sie nur wieder in die Luft gehen. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      Auf dem Weg nach drinnen bemerkte er, wie sie die Schultern straffte und sich ihr Gesichtsausdruck in eine gleichgültige Maske verwandelte. Eine Handvoll Jungs saßen um einen Plastiktisch herum und schlangen einen kleinen Imbiss hinunter.


      Logan holte seine feuerfeste Jacke, die dazugehörige Hose, Stiefel und den Helm aus seinem Spind.


      »Was zum Teufel hat die hier verloren?«


      Auch wenn Maya ihn vom Feuer abgezogen hatte, würde er doch nicht zulassen, dass die anderen Jungs sie wie Dreck behandelten. Sie musste ihren Job erledigen, und das tat sie auch. So einfach war das.


      Er musste ihr zugestehen, dass sie sich von den prüfenden Blicken nicht im Geringsten beeindrucken ließ. Logan vermutete, dass es in solchen Fällen wohl einfach dazugehörte, den Hass der Feuerwehrmänner auf sich zu ziehen.


      »Sie macht nur ihre Arbeit, Sean«, sagte er und lenkte die Aufmerksamkeit der Männer dann auf ein anderes Thema. »Wie sieht es gerade auf dem Berg aus? Wie schlagen sich die anderen?«


      Sean, Zack und Andy lösten auf der Stelle ihre wütenden Blicke von Maya. »Die Sache wächst uns ziemlich über den Kopf«, gab Zack zu. »Der Wind spielt verrückt, und dann noch das ganze trockene Buschwerk… das Feuer breitet sich schnell weiter aus. Verdammt schnell.«


      Andy unterbrach ihn. »Ich habe gehört, du warst bei Robbie. Wie hält er sich? Keiner von uns schafft es im Moment ins Krankenhaus. Das Feuer lässt uns einfach keine Zeit dazu.«


      Mit der Truppenmoral von Feuerwehrmännern war es so eine Sache. Meistens konnten die Jungs alles ausblenden, was sie störte, zumindest so lange, bis der Job erledigt und das Feuer gelöscht war. Aber das hier war ein Sonderfall. Ihm blieb nichts anderes übrig, als so wenig wie möglich über Robbies wahren Zustand preiszugeben. Nach seiner kurzen Unterhaltung mit Dr. Caldwell war er sich nicht sicher, ob Robbie das Ganze überhaupt überstehen würde.


      Logan wählte jedes seiner Worte mit Bedacht aus: »Er ist ein Kämpfer.«


      Die Jungs nickten und aßen weiter. Ihnen war klar, dass sie besser nicht nach Einzelheiten fragen sollten, mit denen sie wahrscheinlich nicht klarkommen würden. Sean deutete auf Logans Ausrüstung. »Lässt sie dich wieder in den Ring steigen, Kumpel?«


      Maya konnte sich nicht länger gedulden. »Lassen Sie uns gehen, Mr Cain.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Wagen zurück.


      Andy pfiff durch die Zähne. »Was für eine Verschwendung, bei dem Fahrgestell.«


      Logan biss die Zähne zusammen– ihm gefiel es nicht, dass ein anderer Mann Interesse an Maya zeigte. »Konzentriert euch auf das Feuer«, warnte er sie, und ihm war klar, dass er genau das auch tun sollte. »Ich werde so schnell wie möglich wieder bei euch sein.«


      Er machte sich auf den Weg nach draußen und warf die Ausrüstung auf die Rückbank seines Wagens. Dann schwang er sich auf den Fahrersitz.


      »Das ist bestimmt nicht einfach für dich.«


      Maya antwortete nicht, aber ihre vollen Lippen hatten sich zu einer schmalen Linie verzogen.


      »Dein Vater war Feuerwehrmann. Und heute bist du der Feind, ihr bevorzugtes Hassobjekt.«


      Sie rutschte auf ihrem Sitz von ihm weg, die Hände fest im Schoß zusammengepresst. »Ich muss nicht besonders oft gegen Feuerwehrmänner ermitteln, aber wenn es so ist, dann bearbeite ich ihre Fälle wie alle anderen auch.«


      »Kannst du da wirklich unvoreingenommen rangehen?«, fragte Logan und wunderte sich gleichzeitig, warum das für ihn überhaupt so furchtbar wichtig war. Sie machte ihm schließlich das Leben schwer und nicht umgekehrt.


      Es dauerte lange, bevor sie ihm eine Antwort gab. »Ich hatte nicht erwartet, dass wir uns jemals wiedersehen würden, und schon gar nicht, dass du dann mein Hauptverdächtiger sein würdest. Nach allem, was geschehen ist, das Motel, diese Nachricht…« Sie hielt inne und fing noch einmal von vorne an. »Das Schicksal meines Bruders nicht mit diesem Fall in Verbindung zu bringen, ist die größte Herausforderung, die ich je zu bewältigen hatte. Aber ich kann dir– und deinen Männern– versprechen, dass es sich hier nicht um eine Hexenjagd handelt. Ich bin nicht einfach auf der Suche nach einem Sündenbock. Ich will verhindern, dass noch weitere Männer durch diesen Serientäter zu Schaden kommen.«


      Sie versteckte ihre innere Zerrissenheit nicht länger vor ihm, und das ließ ihn darauf hoffen, dass er langsam ihr Vertrauen gewann.


      »Vielen Dank!«, sagte er. »Für deine Aufrichtigkeit. Und dafür, dass du dich um meine Männer sorgst.«


      Sie drehte das Gasprüfgerät in der Hand hin und her. »Ich will auch nicht, dass du verletzt wirst, Logan. Es ist einfach zu gefährlich, die Beweise vor Ort zu sammeln. Ich kann dich das nicht machen lassen.«


      Aber die Gefahr spielte keine Rolle mehr. Er musste einfach herausfinden, wer diese Explosion verursacht hatte, um sicherzustellen, dass so etwas nicht noch einmal passierte und ein weiterer seiner Männer dran glauben musste.


      »Robbie ist mein Freund. Er hat das nicht verdient. Irgend so ein Arschloch glaubt, er würde damit durchkommen. Wahrscheinlich geht der Kerl davon aus, dass niemand den Mumm hat, direkt ins Feuer zu gehen und herauszufinden, wie es gelegt wurde.« Seine Hände schlossen sich fester um das Lenkrad. »Das Arschloch hat sich getäuscht.«


      »Es ist viel zu gefährlich. Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen.«


      Aber sie wussten beide, dass er das nicht tun würde. »Was muss ich beachten, wenn ich mit dem Prüfgerät arbeite?«


      »Du musst den roten Knopf mindestens dreißig Sekunden lang gedrückt halten, ansonsten wird die Probe nicht ausreichen, um vom Messinstrument erfasst zu werden. Ich brauche außerdem einige Handvoll Gras und Erde, und alles, was dort eigentlich nicht hingehört.«


      Sie sah so aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen.


      »Sag schon. Was noch?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nichts weiter.«


      »Ich krieg das schon hin«, sagte er mit sanfter Stimme. Er fühlte, wie sie neben ihm auf dem Beifahrersitz mit sich kämpfte– fast konnte er sehen, wie sich die kleinen Rädchen in ihrem Kopf drehten.


      Dann sagte sie unvermittelt: »Sei einfach vorsichtig, okay?«


      Das hatte er am allerwenigsten erwartet. »Schön zu wissen, dass du dir Sorgen um mich machst.«


      »Tja, nun«, sagte sie und zog einen Mundwinkel leicht nach oben, »es wäre wirklich ärgerlich, wenn ich gerade jetzt meinen Hauptverdächtigen verlieren würde.«


      Das rang ihm ein Lächeln ab, trotz der teuflisch schweren Aufgabe, die er gleich zu erledigen hatte. Ihre Schlagfertigkeit war genauso attraktiv wie ihr knackiger Körper.


      »Ich kann nicht glauben, wie riesig diese Villen sind«, staunte Maya, während er die mitgebrachte Universalfernbedienung betätigte, die ihnen Zutritt zu der exklusiven Wohnsiedlung verschaffte. Sie fuhren an einer ganzen Reihe neu gebauter, protziger Häuser vorbei.


      Ihm war klar, dass sie versuchte, die Stimmung aufzuheitern, um der drohenden Gefahr, die vor ihnen lag, etwas von ihrem Schrecken zu nehmen– und wahrscheinlich war es gleichzeitig auch ein Versuch, sich der immer stärker werdenden Vertrautheit zwischen ihnen zu entziehen.


      Er würde ihr Spiel mitspielen: »Diese Villen haben alle eine Wahnsinnsaussicht«, sagte er. »Bevor die Bauarbeiten begonnen haben, bin ich hier oben oft wandern gewesen. Es ist eine Schande, dass das ganze Gebiet jetzt nicht mehr der Öffentlichkeit zugänglich ist.«


      Und er wollte gar nicht erst davon anfangen, dass sich er und seine Crew im Fall eines Feuers jetzt noch um eine weitere Wohnsiedlung kümmern mussten, obwohl deren Bewohner alles andere als umsichtig mit Brandgefahren umgingen. Die Rettung von Menschenleben hatte oberste Priorität. Aber wertvolle Immobilien kamen gleich an zweiter Stelle.


      Er fuhr die gewundene Straße entlang bis zu der Sackgasse oben auf dem Hügel. Selbst hier konnte er bereits die Hitze des Feuers spüren. Auf der anderen Seite der Mauer würde es heißer sein als in der Hölle. Und hundertmal gefährlicher. Es brauchte nur ein einziger Funken in eine Benzinpfütze zu fliegen.


      Er sprang von seinem Truck und zog sich schnell alles Nötige über. Als er um den Wagen herumging, konnte er sehen, wie Maya Prüfgerät und Glasbehälter fest umklammert hielt.


      »Warte hier!« Er warf ihr den Autoschlüssel in den Schoß und entwand ihr den Gasdetektor. »Aber wenn du Flammen über die Mauer hinwegschlagen siehst, dann fahr, so schnell du kannst, davon. Und wenn du weit genug weg bist, schaltest du das Funkgerät ein und meldest den Vorfall.«


      Sie schloss die Finger um seine Schlüssel. »Ich werde nicht ohne dich gehen.«


      »Wenn wir beide sterben, ist niemandem geholfen«, sagte er. Dann beugte er sich vor und drückte ihr schnell einen Kuss auf die Lippen, bevor er direkt in den Feuersturm hineinlief.
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      Als Logan das Tor öffnete, wollte Maya ihm hinterherrufen, er solle zurückkommen. Eine gewaltige Druckwelle aus heißer Luft fegte über den Transporter hinweg, kroch durch jede noch so feine Ritze im Metall und rüttelte an der Windschutzscheibe.


      Er hatte sie zwar angewiesen, sich nicht von der Stelle zu bewegen, aber sie konnte unmöglich einfach hier im Truck sitzen bleiben, während er sein Leben riskierte, um für sie Beweise zu sammeln– schon gar nicht, wenn es sich so anfühlte, als ob die Flammen direkt neben dem Lastwagen tobten, und nicht erst hinter der Mauer, die das Wohnviertel einschloss. Sie war die Einzige, die jetzt noch auf ihn achtgeben konnte. Sie musste dafür sorgen, dass er keine Dummheiten beging.


      Sie rannte die befestigte Einfahrt der nächstgelegenen Villa hinauf, klopfte an die Haustür und klingelte Sturm, bis sie begriff, dass niemand zu Hause war. Vermutlich war die gesamte Gegend evakuiert worden. Sie lief um das Haus herum und suchte nach einer Möglichkeit, um auf das Dach zu gelangen. Sie hatte Glück: An einer der Hauswände lehnte eine ausziehbare Leiter. Wahrscheinlich hatten die Hausbesitzer sie noch benutzt, um das Dach feucht zu halten, bevor sie fliehen mussten. Rasch stieg sie die zweigeschossige Leiter hinauf, suchte an den grauen Dachziegeln nach Halt und zog sich hoch. Dann kraxelte sie über das Dach, bis sie eine Stelle gefunden hatte, von der aus sie Logan beobachten konnte. Doch als sie schließlich erkennen konnte, in was für einer Lage er sich befand, wäre ihr beinahe das Herz stehen geblieben.


      Während die anderen Hotshots einen Sicherheitsabstand zum Feuer wahrten, ging Logan gerade direkt vor einer drei Meter hohen Feuerwand in die Hocke, um auf dem Boden nach Beweismaterial zu suchen.


      Oh Gott! Sie war so sehr darauf konzentriert gewesen, nach neuen Hinweisen zu suchen, dass sie ihn dort hinausgeschickt hatte, ohne wirklich darüber nachzudenken, was ihn am Explosionsort überhaupt erwartete. Was hatte sie sich dabei nur gedacht?


      »Komm zurück!«, brüllte sie, aber sie erreichte damit nur, dass ihr die Kehle wehtat. Es war unmöglich, irgendetwas anderes als das Tosen der Flammen oder die Geräusche der darüber kreisenden Hubschrauber wahrzunehmen. Das Knistern der Feuersbrunst schwoll immer weiter an, und die Sonne war fast hinter einem dichten Vorhang aus Asche verschwunden.


      Der Flächenbrand hatte schon heute Morgen aus der Luft furchtbar ausgesehen. Doch inzwischen glich das von ihm betroffene Gelände einem Kriegsgebiet. Der sonst so blaue Himmel hing voller bedrohlich dunkler Wolken, unter ihm kämpften Menschen und Maschinen gemeinsam gegen eine Feuersbrunst, die feuerrote Tentakel nach dem Berg ausstreckte, und mit jeder Stunde, die verstrich, wuchs ihre Kraft.


      Alles lief wie in Zeitlupe ab: Sie sah, wie die todbringenden, orange-gelben Flammen nach Logan griffen und beinahe seinen Kopf berührten. Doch dann, im allerletzten Moment, sprang er zurück auf ein noch unversehrtes Fleckchen Gras. Sie wusste, dass dieses Bild, wie Logan furchtlos inmitten von zehn Meter hohen Flammen auf einem schwarz-grauen Ascheteppich stand, sie für den Rest ihres Lebens verfolgen würde.


      Ihr Herz raste wie wild, und der aufsteigende Rauch und all der Staub in der Luft brannten ihr in der Lunge. Sie wollte nicht, dass noch mehr Feuerwehrmänner verletzt wurden. Und schon gar nicht Logan.


      Hilflos sah sie zu, wie er die Drecksarbeit für sie erledigte, und ihr fehlte die Kraft, seine Einzigartigkeit noch weiter anzuzweifeln. Sie beobachtete, wie er sich duckte und sein Anzug dabei an den breiten Schultern und um die Hüften spannte. Er war einfach ein Traummann. Und noch dazu war er bereit, zum Wohle anderer dem Tod ins Auge zu blicken.


      Die Frauen warfen sich ihm offensichtlich nicht ohne Grund an den Hals.


      Er hielt das Messgerät vom Körper weg und stand sechzig Sekunden lang vollkommen still, genau so, wie sie es ihm erklärt hatte. Die Flammen loderten um ihn herum empor, und sie verfluchte sich selbst dafür, dass sie ihm gesagt hatte, er solle sich nicht beeilen. Er konnte unmöglich wissen, ob irgendwo auf dem grasbedeckten Berg noch mehr Sprengstoff verteilt worden war.


      Der Boden, auf dem er stand, konnte jede Sekunde in die Luft fliegen.


      Bei der Vorstellung, Logan auf einer Bahre liegen zu sehen, übersät mit Brandblasen und mit blutiger Haut, bekam sie weiche Knie. Sie rutschte auf einem der Ziegel aus und musste sich an einem Abluftventilator festhalten, um nicht vom Dach zu fallen.


      Vielleicht hätte sie auf ihn hören und im Wagen bleiben sollen. Das wäre wahrscheinlich einfacher gewesen, als das alles mit anzusehen.


      Sie war maßlos beeindruckt von seinem Mut, und es war ihr egal, dass sie eigentlich gegen ihn ermittelte.


      Sie war überzeugt, dass er unschuldig war. Für seine Crew würde er alles tun. Wie jetzt, in diesem Augenblick. Ihn dabei zu beobachten, wie er die dringend benötigten Beweise sammelte, indem er mit Nerven aus Stahl durch Flammen ging, hatte sie jedes Zweifels beraubt.


      Er hatte das Feuer in der Desolation Wilderness nicht gelegt.


      Das bedeutete, dass jemand anders für all diese Zerstörung verantwortlich war. Für all diesen Schmerz. Dieses Elend. Jemand hatte den Waldbrand gelegt und dann die Nachricht bei der Hotline hinterlassen, in der Logans Name genannt worden war. Sie war sich fast sicher, dass der Brandstifter auch für das Feuer in ihrem Motelzimmer verantwortlich war und dass er dann versucht hatte, ihr mit dieser Botschaft Angst einzujagen. Als Nächstes hatte er die Explosion geplant, die Robbie heute Morgen beinahe das Leben gekostet hätte.


      Endlich wich Logan vor den Flammen zurück und rannte mit großen Schritten auf den Lastwagen zu. Wie schaffte er es nur, mit der schweren Ausrüstung immer noch so schnell zu laufen? Vor allem, wenn man bedachte, wie erschöpft er nach derschrecklichen Hitze sein musste, der sein Körper ausgesetzt war.


      Sie wollte unbedingt verhindern, dass er sie dabei ertappte, wie sie ihn– von Sorgen gequält– vom Dach aus beobachtete, also machte sie sich auf den Weg zurück zur Leiter. Allerdings musste sie feststellen, dass es nicht so einfach war, hinunterzuklettern wie nach oben zu kommen. Sie hatte erst das halbe Dach überquert, als sie schwere Stiefel die stählernen Sprossen hinaufsteigen hörte. Logans rußverschmiertes Gesicht tauchte über der Regenrinne auf.


      »Du hörst wohl nie auf das, was man dir sagt.«


      »Selten«, sagte sie so beiläufig wie möglich und versuchte vergebens, das Gefühl der Erleichterung darüber zu verdrängen, dass er alles unbeschadet überstanden hatte.


      »Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass du mir nicht gefolgt bist, um sicherzustellen, dass ich den richtigen Knopf drücke.«


      Sie wandte das Gesicht ab. Offenbar wollte er sie aufziehen, aber sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Gerade erst hatte er unter Lebensgefahr Beweise gesammelt, und ihr schoss immer noch das Adrenalin durch den Körper. Ihm dabei zuzusehen, wie er sein Leben riskierte, hatte sie vollkommen durcheinandergebracht– wie konnte er jetzt so unbekümmert und entspannt sein?


      Aber sie war so unglaublich froh darüber, dass er den Flammen entkommen war, dass sie ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. »Man kann mir wohl nicht vorwerfen, dass ich mich um einen Platz in der ersten Reihe der Logan-Cain-Show bemüht habe, oder etwa doch?«


      Er erwiderte ihr Lächeln, und ihr war, als würde sie direkt in die Sonne blicken. »Tja, wir Hotshots bemühen uns eben, es allen recht zu machen.«


      Sie hatte fast den Rand des Daches erreicht, und er streckte die Arme nach ihr aus, und augenblicklich schlug ihr Herz schneller. Die Gefühle, die sie für ihn empfand, flößten ihr mehr Angst ein als alles, was sie bislang erlebt hatte.


      »Ich bin alleine raufgekommen, und ich werde auch alleine wieder runterkommen«, sagte sie, um etwas körperlichen Abstand zu ihm zu gewinnen, und im selben Moment wurde ihr bewusst, dass sie sich wie ein bockiges Kind anhörte und nicht wie eine selbstständige Frau.


      Er blieb einfach auf der Leiter stehen. »Ich habe noch nie eine schöne Frau im Stich gelassen, die hilflos auf einem Dach stand, und ich werde jetzt nicht damit anfangen.«


      Es war bereits das zweite Mal, dass er ihr gesagt hatte, sie sei schön. Er war zwar nicht der erste Mann, der das tat, aber es war das erste Mal, dass es ihr etwas bedeutete.


      Keine Frage, sie war dabei, diesem Mann mit Haut und Haaren zu verfallen.


      Trotzdem schaffte sie es nicht, ihn wegzustoßen, als er nach ihr griff. Sie hatte ihn gerade mitten ins Feuer laufen sehen. Sie wollte sich vergewissern, dass er wirklich noch da war, dieses nicht enden wollende Wunder aus festen Muskeln und Knochen. Und unglaublichem Charme.


      Seine großen, starken Hände umfassten ihre Taille, und sie strich ihm mit dem Finger über das Gesicht. Dabei hinterließ sie eine helle Spur, wo unter all dem Ruß die Haut hervorschimmerte. Sie beugte sich zu ihm hinunter und konnte beinahe die Asche auf seinen Lippen schmecken, doch genau in dem Moment bewegte sich die Leiter, und sie erstarrte.


      Was war nur in sie gefahren? Sie befand sich auf dem Hausdach wildfremder Menschen, inmitten eines tosenden Flächenbrands, und alles, woran sie denken konnte, war, einen Hotshot zu küssen. Wenn ihr Chef sie jetzt so sehen könnte, wenn ihr Vater auf sie herabblicken sollte, dann wären sie beide entsetzt über ihr Verhalten. Über ihre mangelnde Selbstbeherrschung.


      Sie hob den Kopf, und Enttäuschung durchzuckte ihren Körper. Sie sehnte sich so sehr danach, Logan zu küssen, als würde ihr Leben davon abhängen. Und wenn sie ihn schon nicht küssen konnte, dann würde sie ihm wenigstens sagen, was er die ganze Zeit von ihr hören wollte.


      »Ich glaube dir, Logan. Ich weiß, dass du unschuldig bist.«


      Er hielt sie immer noch umfangen, und seine Hände brannten sich durch ihr T-Shirt in ihren Rücken. »Wie kommt es, dass du deine Meinung geändert hast?«


      Sie konnte kaum glauben, dass sie hier oben auf dem Dach dieses Gespräch führten. »So vieles. Aber dich zu sehen, wie du dein Leben aufs Spiel setzt…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kenne niemanden außer dir, der das getan hätte.«


      Er berührte ihre Wange. »Du wolltest es tun.«


      »Wenn ich erst die hohen Flammen gesehen und die Hitze gespürt hätte, wäre ich wieder weggerannt. Aber du hast es trotzdem durchgezogen.«


      Verdammter Mist, sie sollte ihn nicht schon wieder küssen! Aber es würde sowieso geschehen. Wie sollte sie ihm auch widerstehen?


      Sie zog ihn näher zu sich heran, und als ihre Lippen einander berührten, stieß die Leiter scheppernd gegen die Regenrinne. Sie ließ ihre Zunge zwischen seine Zähne gleiten und stöhnte auf, weil er ihren Kuss mehr als begierig erwiderte.


      Ich könnte diesen Mann lieben, schoss es ihr durch den Kopf, und der Gedanke flößte ihr eine solche Angst ein, dass sie fast vom Dach gefallen wäre, so plötzlich ließ sie von ihm ab.


      »Es tut mir leid«, sagte sie und löste sich aus seinem Griff. »Ich möchte dich nicht zu etwas verführen, von dem wir beide wissen, dass wir es nicht tun sollten.«


      Er warf ihr einen Blick zu, dem sie entnehmen konnte, dass er das keinesfalls so sah, aber bereit war, ihr Zeit zu lassen. Er half ihr die Leiter hinunter, und seine Hände fühlten sich viel zu gut an.


      Als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, sagte er: »Danke für alles, was du eben gesagt hast, dass du an meine Unschuld glaubst.«


      Mit einem Mal war sie wieder so nervös wie ein kleines Schulmädchen. »Ich verlasse mich da rein auf mein Bauchgefühl, aber gern geschehen.«


      Ihr hatte der Gedanke nie behagt, dass er schuldig sein könnte, nicht eine Sekunde lang. Im Moment war sie zwar kein bisschen schlauer, was die Identität des Brandstifters anging, aber es war immerhin eine große Erleichterung zu wissen, dass Logan es auf keinen Fall war. Sie wollte, so schnell es ging, die Einwilligung ihrer Vorgesetzten einholen, seine Suspendierung wieder aufzuheben, aber dazu brauchte sie neue Beweise. Die Laborergebnisse von den Proben, die Logan gesammelt hatte, würden dabei eine große Hilfe sein.


      Sie musste baldmöglichst zu einem neutralen Standpunkt gelangen, also fragte sie ihn: »Ist das Kriminallabor in der Nähe? Ich kann es kaum erwarten herauszufinden, was die Explosion ausgelöst hat.«


      Er legte die Ausrüstung ab und warf alles in die Fahrerkabine des Lastwagens. »Ich rufe David gleich an.«


      Während sie sich auf den Beifahrersitz setzte, klappte er sein Mobiltelefon auf. »David? Gut, dass ich dich erreiche. Logan Cain hier. Du müsstest mir einen Gefallen tun. Einen großen Gefallen.«


      Sie war erleichtert zu sehen, wie schnell David einwilligte, ihnen zu helfen. Schon bald würden sie ihre Ergebnisse bekommen– und hoffentlich auch einige Antworten.


      »Also«, begann er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihr zu, während sie die Landstraße am See entlangfuhren, »wie bist du eigentlich dazu gekommen, Brandursachenermittlerin zu werden?«


      Sie fühlte sich sowohl von seiner tiefen, erotischen Stimme als auch von seiner Frage in die Enge getrieben. So auf die Schnelle fiel ihr keine halbwegs intelligente Antwort ein.


      »Ich bin auf die National Fire Academy gegangen.«


      »Natürlich«, sagte er und zog das Wort in die Länge, »aber warum?«


      In den vergangenen sechs Monaten hatte sie alle Feuerwehrmänner gemieden wie die Pest. Sie war mit keinem von ihnen ausgegangen und hatte auch sonst kaum Zeit mit ihnen verbracht– sie hatte noch nicht einmal an den Verlosungen teilgenommen, mit denen sie regelmäßig Gelder sammelten, höchstens über das Internet von zu Hause aus. Sie wollte und konnte nichts und niemanden in ihrer Nähe ertragen, der sie an die beiden Männer erinnerte, die sie verloren hatte.


      Aber jetzt war Logan da und offensichtlich ernsthaft daran interessiert, mehr über sie zu erfahren– wer sie war, was sie antrieb. Einfach nur mit ihm rumzumachen, schien ihr im Vergleich dazu fast schon harmlos zu sein.


      Körperliche Nähe war eine Sache. Ihr Herz jedoch, das war etwas anderes. Sie war sich schließlich noch nicht einmal sicher, ob es überhaupt so weit heilen konnte, um wieder jemanden hineinzulassen.


      »Ich wusste schon immer, dass ich nicht bei der Feuerwehr arbeiten wollte, aber mir gefielen einige Aspekte der Arbeit dort«, antwortete sie nach einer langen Pause. »Also habe ich meinen Abschluss in Strafrecht gemacht. Als mein Vater mir dann vorschlug, in die Brandursachenermittlung einzusteigen, erschien mir das als ein guter Weg.«


      »Weißt du, ich habe darüber nachgedacht, dass dein Vater und Joseph etwa im gleichen Alter sein müssten. Ich frage mich, ob sie vielleicht gemeinsame Einsätze hatten.«


      Es fiel ihr sehr schwer, über ihren Vater zu sprechen. Sie hatten sich so unglaublich nahegestanden.


      »Wahrscheinlich schon«, sagte sie. »Sein Einsatzgebiet war rund um Monterey, und dort haben wir auch gewohnt. Aber seine Crew wurde genauso oft zu Bränden in die Sierras geschickt.«


      »Wahrscheinlich war ich sogar selbst bei einigen davon dabei. Wann genau ist er denn in Rente gegangen?«


      Maya starrte aus dem Fenster und betrachtete die Autos auf der Gegenspur. »Gar nicht. Er ist an Lungenkrebs gestorben. Vor einem Jahr.«


      Logans Hand fand ihr Knie, und die Wärme, die von ihm ausging, drang durch ihre dünne Lake-Tahoe-Baumwollhose hindurch. »Herrgott, Maya, das ist wirklich nicht fair!«


      Sie war froh, dass er nicht erwähnte, wie kurz hintereinander ihr Vater und ihr Bruder gestorben waren. Die meisten Menschen sahen sich genötigt, auf diese Tatsache hinzuweisen, sobald sie es herausfanden. Es half nicht.


      »Er fehlt dir bestimmt sehr.«


      »Ja«, sagte sie. »Aber ich weiß auch, dass er seine Arbeit geliebt hat. Und ich hätte mir auch keinen anderen Job für ihn vorstellen können.«


      »Es tut mir leid.«


      Die schlichten Worte bohrten sich in ihr Herz. Sie wollte nicht weiter von sich erzählen. »Was ist mit dir? Warum bist du Feuerwehrmann geworden? Warum gerade die Hotshots?«


      Sie fragte ihn das nicht in ihrer Rolle als Ermittlerin oder weil er verdächtig war. Es interessierte sie wirklich.


      »Joseph ist ein großartiger Mann. Ein toller Lehrmeister. Ich fand einfach klasse, was er tat. Ich wollte auch so werden wie er.«


      »Es passt zu dir.«


      »Es ist alles, was ich je sein wollte. Das Einzige, das ich je tun wollte.«


      Wie aus heiterem Himmel überkam sie eine Einsicht, die den gut aussehenden Feuerwehrmann auf dem Nebensitz betraf. »Das war es, was dich wieder zurück auf die rechte Bahn geholt hat, habe ich recht? Deswegen hast du mit dem Zündeln aufgehört.«


      Eine Sekunde lang wandte er den Blick von der Straße ab, und sie sahen einander an. »Das ist richtig. Deswegen.«


      »Und ich hätte dir das beinahe genommen.«


      »Du hast nur deine Arbeit gemacht.«


      Genau so war es. Und aus diesem Grund durfte sie sich auch nicht entspannen, sondern musste ihm weiter unangenehme Fragen stellen– auch wenn es das Ende ihrer bis dahin so netten Unterhaltung bedeutete.


      »Erzähl mir von Dennis.«


      Seine Hand am Schaltknüppel verkrampfte sich. »Was möchtest du wissen?«


      »Du bist in Josephs Fußstapfen getreten und ebenfalls Feuerwehrmann geworden. Aber sein eigener Sohn hat sich dagegen entschieden. Weißt du, warum?«


      »Einen Hubschrauber zu fliegen, ist auch nicht so einfach.«


      »Stimmt«, gestand sie ein. »Den Passagier zu spielen, ist manchmal allerdings genauso schwierig.«


      »Wer hätte gedacht, dass eine knallharte Ermittlerin wie du so empfindlich ist«, zog er sie auf.


      Sie musste über sich selbst lachen. »Glaub mir, das ist die einzige Sache, die mich bis jetzt an meiner Berufswahl zweifeln lässt.« Doch dann kam sie schnell wieder auf ihr Thema zurück. »Ich fand es nur seltsam und habe mich gefragt, warum er nicht für die Forstbehörde fliegt? Die sind doch immer auf der Suche nach Piloten für Löscheinsätze oder den Rettungsdienst.«


      »Das stimmt. Aber nicht jeder ist für diese Art von Arbeit geschaffen«, gab Logan zu bedenken.


      Sie hatte selbst genügend Grünschnäbel erlebt, die noch im ersten Dienstjahr alles wieder hingeworfen hatten. »Das ist wahr. Aber ich frage mich trotzdem, ob dahinter nicht vielleicht noch mehr steckt.«


      »Was denn?«


      »Vielleicht wollte er vermeiden, mit dir in Konkurrenz treten zu müssen?« Denn er weiß genau, dass er dabei den Kürzeren ziehen würde, fügte sie im Stillen hinzu.


      »Dennis und Joseph haben sich meiner angenommen, als es niemand sonst getan hat. Dennis ist mein Bruder, auch wenn wir nicht blutsverwandt sind. Jede Familie hat ihre Probleme. Aber die löst man nicht, indem man Feuer legt oder sich gegenseitig ins Gefängnis bringt.«


      Maya wünschte sich, sie könnte ihr Misstrauen Dennis gegenüber ablegen und die ganze Sache einfach fallen lassen. Sie sehnte sich nach der Vertrautheit, die sie und Logan noch vor einer Minute geteilt hatten. Doch je länger sie über ihre Unterhaltung mit Dennis im Hubschrauber nachdachte, umso mehr war sie überzeugt, dass Dennis nicht nur auf Logan, sondern auf die ganze Hotshot-Crew eifersüchtig war. Konnte er derjenige sein, der die Lagerfeuer angezündet hatte, die Logan dann gelöscht hatte? Hatte er mit digital verfremdeter Stimme bei der Hotline angerufen und dort diese Nachricht hinterlassen?


      »Ich kann nachvollziehen, dass du so denkst, aber könnte es sich nicht um so etwas wie einen Hilfeschrei handeln? Damit sein Vater ihm endlich die angemessene Aufmerksamkeit schenkt? Es wäre auch der ideale Weg, um dich straucheln zu lassen.«


      In Logans Gesicht zuckte wieder ein Muskel, und sie verabscheute sich selbst dafür, dass sie ihn in die Lage brachte, einen Freund verteidigen zu müssen.


      »Selbst wenn er wegen irgendetwas auf mich sauer wäre, Brandstiftung ist einfach nicht seine Art. Schon früher, als ich noch gezündelt habe, konnte ich ihn nie dazu bewegen auch nur ein Streichholz in eines meiner Feuer zu werfen, ganz egal, wie sehr ich ihn dazu angestachelt habe. Er besitzt außerdem gar nicht das nötige Wissen, um ein Motelzimmer in Brand zu setzen oder eine Explosion an einem Berghang auszulösen.«


      »Vielleicht hat ihm jemand dabei geholfen, der sich mit Feuer auskennt?«


      Logan schüttelte den Kopf. »Außer mir hat er keine Freunde bei der Feuerwehr.«


      Ganz gleich, wohin Maya sich auch wandte, sie rannte gegen eine Mauer. »Weißt du, wo er letzte Woche hingefahren ist, als er freihatte? Hast du ihn in dieser Zeit überhaupt mal gesehen? Oder mit ihm gesprochen?«


      Logan hielt an einer Schotterauffahrt. »Nein. Aber das werde ich herausfinden.«
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      Die Tür des Kriminallabors stand offen. Aus der Stadt war Maya Gebäude aus Stahl und Metall gewohnt, durch deren Flure Chemiker mit schwarz umrandeten Brillen und weißen Kitteln liefen, die alle gleich aussahen. Sie musste sich also erst an den Anblick der von Kiefern eingerahmten rot-weißen Scheune gewöhnen, genau wie an die Feuermotive, die rundum an die Wände gesprüht waren. Sogar die Arme des Forensikers waren über und über mit Flammenmustern tätowiert.


      Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie hier einen weiteren Pyromanen vor sich hatte, aber wenn die allgegenwärtigen Abbildungen von Bränden alles waren, was darauf hindeutete, dann griff sie wohl schon nach jedem Strohhalm.


      »Danke, dass du extra für uns am Wochenende arbeitest, David«, sagte Logan, als sie den Raum betraten. Er sah, dass sein Freund Strandklamotten und Flip-Flops trug. »Verdammt, ich hatte gehofft, dass ich dich nicht vom See weghole! Tut mir leid.«


      Der Chemiker winkte ab. »Kein Problem. Kelly war ganz versessen darauf, mich endlich vom Boot zu bekommen, damit sie mit ihren Freunden mal alleine eine Spritztour machen kann. Sie behauptet, mit einem Schlappschwanz wie mir könne sie nie mit Höchstgeschwindigkeit fahren. Schön, Sie kennenzulernen, Maya.«


      Sie schätzte ihn auf Anfang vierzig, aber das lag nur an den leichten Geheimratsecken und an den vereinzelten Falten in seinem gebräunten Gesicht. Sein Körper sah noch aus wie der eines jungen Mannes, braun gebrannt und durchtrainiert. Es musste an der Bergluft oder dem See liegen, dass alle Männer hier wesentlich besser aussahen, als es erlaubt sein sollte.


      Es war wirklich verwirrend.


      »Sie untersuchen den Flächenbrand?«, fragte er.


      »Ja, aber diese Proben sollen über eine Explosion Aufschluss geben, die heute Morgen stattgefunden hat.«


      »Wir haben davon gehört. Der arme Junge. Wir beten dafür, dass er durchkommt.«


      Sie musste Logan nicht ansehen, um zu wissen, dass er in diesem Moment wieder Robbie vor sich sah, der wie eine Mumie in Bandagen eingewickelt in seinem Krankenhausbett lag.


      »Ich muss dringend herausfinden, woher die Zündstoffe stammen. Sobald ich weiß, was die Explosion verursacht hat, weiß ich auch, wo ich nach weiteren Hinweisen suchen kann.«


      »Es freut mich, wenn ich helfen kann. Nicht nur, um deinen Namen reinzuwaschen«, sagte er an Logan gewandt, »sondernauch, um diesen Saukerl zu finden, der Robbie das angetan hat.«


      Logan blieb ihm die Antwort schuldig. Er hielt den Kopf gesenkt, so wie damals im Krankenhaus neben Robbies Bett, als ihn der Schmerz überwältigt hatte.


      David war einfühlsam genug, um die Situation richtig einzuschätzen, und deshalb übernahm er das Kommando: »Ich will euch nicht zu nahe treten, Leute, aber ich habe es nicht so gerne, wenn mir andere beim Arbeiten über die Schulter schauen. Logan, warum duschst du nicht bei uns drüben, und du kannst dir auch etwas zum Anziehen von mir nehmen– bedien dich einfach in meinem Kleiderschrank.«


      Und mit einem schiefen Lächeln in Richtung Maya sagte David: »Ich schätze, entweder sind Sie ein Riesenfan dieser Gegend«– und dabei zeigte er auf ihre Lake-Tahoe-Klamotten–, »oder irgendetwas ist mir Ihren Kleidern passiert.«


      »Ein so großer Fan ist niemand«, antwortete sie und erwiderte sein Lächeln.


      Logan erklärte schnell, was geschehen war. »Irgendjemand hat letzte Nacht ihr Motelzimmer in Brand gesteckt.«


      David pfiff durch die Zähne. »Denken Sie, es handelt sich bei dem Täter um dieselbe Person, die hierfür verantwortlich ist?« Er hielt das Einmachglas mit der Bodenprobe hoch.


      Sie wollte nicht zu viel preisgeben, immerhin handelte es sich hier um eine verdeckte Ermittlung, also sagte sie: »Ich werde bald den Einsatzleiter treffen, um herauszufinden, ob es da eine Verbindung gibt. Im Moment kann ich es also noch nicht sagen.«


      David verstand den Wink und wechselte das Thema. »Meine Frau hat ungefähr Ihre Größe, Maya. Es macht ihr bestimmt nichts aus, wenn Sie sich etwas von ihr leihen, falls Sie keine Lust mehr haben, als wandelnde Lake-Tahoe-Reklametafel herumzulaufen.«


      Maya war froh über seinen Vorschlag und folgte Logan aus der Scheune hinaus und in Davids Haus. Nach Tonys Tod war sie immer nur in Tahoe gewesen, wenn sie etwas über das Feuer herausfinden wollte, das ihn umgebracht hatte. Sie hatte jedes Mal sichergestellt, dass sie so schnell wie möglich in die Stadt rein- und wieder hinausfuhr, und sich so der Faszination des Ortes entzogen. Es war einfacher gewesen, sich auf die weniger schönen Dinge des Lebens in Tahoe zu konzentrieren– auf Drogen, Alkohol oder Kriminalität.


      Dieser Besuch war anders. Diesmal konnte sie nicht gleich wieder davonlaufen; und trotz ihrer Abwehrhaltung den Reizen des Ortes gegenüber begeisterte die Schönheit des Sees, der Berge und Bäume sie immer mehr.


      Genauso wie sie Logans Anziehungskraft, seinem guten Aussehen und heldenhaften Verhalten immer weniger entgegensetzen konnte.


      Sie wandte sich vom Fenster ab und sah, dass Logan sich bereits das T-Shirt ausgezogen hatte. Ihr blieb beinahe der Mund offen stehen, so beeindruckt war sie von den wohldefinierten, gebräunten Umrissen seines Oberkörpers. Er besaß Muskeln an Stellen, von denen sie gar nicht geahnt hatte, dass es dort welche gab. Und er war noch wesentlich athletischer als alle Feuerwehrmänner, denen sie bislang begegnet war.


      »Da wir sowieso warten müssen, bis David fertig ist, kann eine Dusche nicht schaden.« Er lächelte kurz, und sie starrte wie hypnotisiert auf die Reihe blendend weißer Zähne, die dabei aufblitzten. »Willst du auch?«


      Maya versuchte verzweifelt, den Blick von ihm abzuwenden, scheiterte jedoch.


      »Nein«, krächzte sie.


      Er ließ sich noch ein wenig von ihr bewundern, dann verzog er den Mund zu einem schiefen Lächeln.


      »Wie du willst«, sagte er noch, und schon war er im Nebenraum verschwunden.


      Maya stand mitten im Wohnzimmer und gab sich alle Mühe, ihre Hormone wieder in den Griff zu bekommen. Sobald sie das Rauschen der Dusche hörte, ging sie ins Schlafzimmer und versuchte einfach zu ignorieren, dass Logan nur wenige Meter von ihr entfernt war.


      Nackt. Bei der Vorstellung bekam sie einen trockenen Mund.


      Ihr Körper wollte seiner Einladung nachgeben und zu ihm in die Dusche steigen.


      Aber auch wenn sie ihn nicht mehr für den Brandstifter hielt, so konnte sie es sich doch nicht erlauben, sich auf einen Mann wie ihn einzulassen. Jedenfalls nicht, solange sie an diesem Fall arbeitete. Und schon gar nicht, wenn es sich bei dem Mann um einen Feuerwehrmann handelte.


      Hastig nahm sie irgendein T-Shirt und eine Designerjeans aus dem Kleiderschrank. Aber die Unterwäsche einer fremden Frau wollte sie nicht anziehen. Also würde sie weiter mit »Lake Tahoe« auf dem Hintern herumlaufen müssen.


      Sie wusste, es wäre leichtsinnig– wenn nicht sogar töricht–, hier noch rumzustehen, wenn Logan mit nichts als einem Handtuch bekleidet aus der Dusche kam, also schloss sie sich zum Umziehen in die Wäschekammer ein. Beide Sachen lagen sehr eng an, aber alles war besser als diese pinkfarbenen Klamotten aus dem Souvenirladen ihres Hotels.


      Rastlos wartete sie im Wohnzimmer auf Logan, und als er endlich wieder auftauchte, musste sie sich höllisch beherrschen, um keine Reaktion auf den verführerischen Anblick zu zeigen, den er in tief sitzenden Surfershorts und T-Shirt bot. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, ihm zu widerstehen: Sie musste sich voll und ganz auf den Fall konzentrieren.


      »Was meinst du, wie lange David noch brauchen wird?«


      Da er sie nicht aufforderte, sich zu entspannen, wusste sie, dass er genauso dringend wie sie nach Antworten suchte.


      »Lass uns zu ihm gehen und ihn fragen«, schlug er vor.


      Als sie ihre Köpfe durch die Labortüre steckten, war David noch immer dabei, die Proben zu untersuchen.


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte er und schob ein flaches Glasplättchen unter ein Mikroskop. Dann blickte er auf. »Ich wette, ihr zwei habt heute noch nichts gegessen, stimmt’s? Unser Kühlschrank ist ziemlich leer, aber warum fahrt ihr nicht schnell zum Bar & Grill, und ich treffe euch dann dort, sobald ich hier fertig bin.«


      Logan stand direkt neben Maya, und sie konnte spüren, wie sein Körper sich verkrampfte. Das Restaurant Tahoe Pines Bar & Grill war der letzte Ort auf der Welt, an den sie beide gehen wollten, aber es wäre mehr als merkwürdig zu versuchen, David zu erklären, warum das keine gute Idee war.


      Ihr Magen gab ein lautes Knurren von sich. Es war also abgemacht.


      »Leute, ihr seid ja immer noch hier«, sagte David, also schlossen sie die Labortüre hinter sich und standen auf den Steinplatten des Gehwegs herum. Sie sahen sich wortlos an.


      Schließlich zuckte Logan mit den Achseln. »Ich bin dabei, wenn du es bist.«


      »Na ja, ich bin halb am Verhungern.«


      Die Idee, kurz abzuschalten, erschien mit einem Mal sehr verlockend. Auch wenn sie dabei in emotionalen Treibsand gerieten.


      Maya war sich durchaus bewusst, dass sie in Logans Nähe immer auf der Hut sein musste. Er war einfach zu gut darin, die Mauern, die sie um sich herum errichtet hatte, zu durchbrechen, indem er geduldig eine nach der anderen zum Einsturz brachte. Aber sie war müde. Und hungrig– es war bestimmt vierundzwanzig Stunden her, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte.


      Außerdem musste sie zugeben, dass der gut aussehende Feuerwehrmann in seinen Surferklamotten sie weit mehr erregte, als es der Fall sein sollte.


      Sie fuhren schweigend den Hügel hinab, parkten das Auto und gingen in das überfüllte Restaurant hinein. Logan war nicht mehr hier gewesen, seit Eddie den Laden an ein paar Jungs aus Las Vegas verkauft hatte, ungefähr einen Monat nachdem Maya hergekommen und ihn komplett umgehauen hatte.


      Logan war sich nicht sicher, ob ihm die Veränderungen gefielen. Das Tahoe Pines war immer ein Treffpunkt für Leute aus der Nachbarschaft gewesen, und seine Crew war oft noch schweiß- und rußverschmiert direkt nach einem Einsatz dorthin gegangen, um ein paar Runden Billiard zu spielen und für einige Stunden zu vergessen, dass sie gerade dem Tod ins Angesicht geblickt hatten. Die neuen Inhaber hatten alles renoviert, sodass das Lokal jetzt mehr nach einer großen Restaurantkette aussah und nicht mehr nach einem Bar & Grill, der für den Ort typisch war.


      An den Wänden hingen gestellte Bilder von Leuten, die es sich am See gut gehen ließen, es war alles frisch gestrichen worden, und man hatte die Fenster ersetzt. Sogar die Kundschaft war eine andere: neureich und protzig.


      »Junge, Junge, der Laden hat sich aber wirklich verändert«, sagte er, während sie sich an einen freien Tisch am Fenster setzten.


      Sie sah sich um. »Tatsächlich?«


      Was hatte er sich nur gedacht? Sie war so von der Trauer um ihren Bruder eingenommen gewesen, dass sie wahrscheinlich gar nichts um sich herum wahrgenommen hatte. Und so schnell, wie er sie an die Wand mit den Flaschen gedrückt und jeden Winkel ihres Körpers erkundet hatte, konnte sie gar nicht viel von ihrer Umgebung mitbekommen haben.


      »Ich bin nur ungern derjenige, der dich darauf hinweist«, sagte er in dem Bemühen, schnell das Thema zu wechseln, »aber du bist jetzt nicht mehr im Rennen um den Titel als Miss Lake Tahoe. Ich finde, Kellys Sachen stehen dir wirklich gut.«


      Ihre Wangen wurden von einer bezaubernden Röte überzogen. »Sie ist wohl etwas schlanker als ich.«


      Logans Blick schweifte für einen Moment zu ihrem Ausschnitt. »Ein bisschen. Aber glaub mir, die Sachen sitzen tadellos.«


      Jenny, die Freundin von Dennis, kam mit einem Tablett voller Getränke um die Ecke. Er hatte ganz vergessen, dass sie ja den Sommer über hier fast jeden Mittag und jeden Abend bediente. Als sie ihn bemerkte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, aber als sie sah, mit wem er da war, musterte sie ihn sichtlich verwirrt.


      »Logan, was machst du denn hier?« Sie sagte zwar nicht in ihrer Begleitung, aber er wusste genau, dass sie das gemeint hatte.


      »Zeit fürs Mittagessen«, sagte er. »Was gibt es denn heute Leckeres?«


      Sie sah auf ihren Notizblock. »Die meisten bestellen das Hühnchen-Avocado-Sandwich. Ist schon fast ausverkauft.«


      Logan sah zu Maya hinüber, und sie nickte zustimmend. »Dann nehmen wir zwei, wenn das noch geht. Und zwei Cola.«


      Jenny notierte sich die Bestellung. Sie schien nicht zu bemerken, dass jetzt nicht der richtige Moment zum Plaudern war. Schließlich war Dennis Mayas neuer Verdächtiger. Logan wusste, dass das Jenny nicht gefallen würde. Genauso wenig wie ihm selbst.


      »Ich war nach dem Frühstück bei Joseph oben«, sagte sie und setzte ein besorgtes Gesicht auf. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schlimm um ihn steht. Er schien mich kaum zu erkennen. Du hättest mich früher um Hilfe bitten sollen.«


      Noch hatte Maya keine Verbindung zwischen Josephs Krankheit und den Wanderwegen in die Desolation Wilderness gezogen, die hinter seinem Haus abgingen, und Logan wollte ihr auch keinen Anlass bieten, in dieser Richtung Ermittlungen anzustellen. Auch wenn sie bereits bei Joseph gewesen war und mit ihm gesprochen hatte, wollte er sie trotzdem lieber darüber im Unklaren lassen, wie schlimm es um Joseph wirklich stand.


      Allerdings regte sich da sein Gewissen. Maya war ihm gegenüber schließlich von Anfang an offen und ehrlich gewesen– sie hatte ihm genau gesagt, warum sie ihn für schuldig hielt, und später zugegeben, dass sie sich geirrt hatte.


      Er würde ihr gegenüber gerne ebenso offen sein, aber er kannte sie einfach noch nicht gut genug, um abschätzen zu können, wie sie auf seine Sorgen um Joseph reagieren würde. Und er konnte nicht zulassen, dass Joseph irgendetwas zustieß, nur weil er der falschen Person vertraut hatte.


      »Danke, dass du vorbeigeschaut hast, Jenny. Ich weiß das wirklich zu schätzen.« Er machte sich gar nicht erst die Mühe, um denheißen Brei herumzureden: »Ich rufe dich später an, und dann können wir uns noch weiter über die ganze Sache unterhalten.«


      Jenny warf Maya einen weiteren Blick zu, bevor sie antwortete: »Na klar, Logan. Ich gehe dann mal eure Bestellungen aufgeben.«


      Sobald Jenny um die Ecke verschwunden war, sah Maya amüsiert zu ihm herüber. »Meine Güte, die ist aber in dich verknallt!«


      »Eifersüchtig?«


      Sie beobachtete Jenny, die gerade kichernd einem gut aussehenden Hilfskellner etwas ins Ohr flüsterte und dann in der Küche verschwand. »Ich nehme es zurück. Sie flirtet mit jedem.«


      Er bemerkte genau, dass Maya seiner Frage ausgewichen war, und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Sie brauchte ihm keine Antwort zu geben. Sie begehrte ihn genauso sehr wie er sie.


      Er musste nur noch dafür sorgen, dass sie das auch endlich einsah.


      Maya sah immer noch Jenny hinterher und verzog plötzlich das Gesicht: »Warte mal, war sie nicht heute Morgen mit dir auf dem Flugplatz?«


      »Ja, sie wollte sich mit Dennis zum Frühstück treffen. Sie sind schon eine Weile zusammen.«


      »Mit Dennis zusammen, ja?« Sie sah nachdenklich aus. »Wie steht er dazu, dass seine Freundin mit dir flirtet?«


      Er hatte sich das auch schon gefragt, und für ihn gab es nur eine Erklärung: »Er ist wohl nicht besonders eifersüchtig.«


      Sie zog die Augenbrauen hoch. »Offensichtlich.«


      Eine Gruppe von Feuerwehrmännern aus der Stadt kam herein und ging an die Bar, wahrscheinlich um sich ein paar Feierabenddrinks zu gönnen. Mayas Gesicht verdüsterte sich. Er wusste, dass sie an Tony dachte.


      »Ich habe es ernst gemeint, als ich dir gestern Abend meine Hilfe angeboten habe, wenn es darum geht, mehr über den Tod deines Bruders herauszufinden.«


      Sie wandte sich ihm mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen zu. »Ich verstehe das nicht. Warum solltest du mir dabei helfen wollen?«


      »Warum denn nicht?«


      Sie wusste offenbar nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Wahrscheinlich aus denselben Beweggründen, aus denen er ihr keinen reinen Wein über Joseph eingeschenkt hatte. Trotz ihrer starken körperlichen Anziehung war sie, was ihn als Mensch betraf, noch genauso unsicher wie er selbst.


      »Vielen Dank!«, sagte sie leise. »Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen. Vielleicht, wenn dieser Fall erledigt ist…«


      Sie brach mitten im Satz ab, und er wollte nichts lieber, als ihr vorschlagen, dass sie sich doch auch nach dieser verrückten Geschichte treffen sollten.


      Aber genau in diesem Moment bemerkte er David, der auf der Suche nach ihnen durchs Lokal ging.


      »David ist da«, sagte er, und sofort setzte Maya wieder eine geschäftliche Miene auf.


      Wenn Logan auch froh war, dass sie jetzt endlich erfahren würden, was genau die Explosion ausgelöst hatte, so war die Unterbrechung für seinen Geschmack doch zu früh gekommen. Er hatte gerade das Gefühl gehabt, die echte Maya Jackson kennenzulernen, mit all ihren Ängsten und Unsicherheiten, ihren Hoffnungen und ihrer Sanftheit– nicht nur die knallharte Ermittlerin, die sie sonst jede Minute des Tages spielte.


      David zog sich einen Stuhl heran. Logan hatte seinen normalerweise so unbekümmert wirkenden Freund noch nie mit so ernster Miene gesehen. »Ich hab’s.«


      Bevor er mehr sagen konnte, war Jenny schon mit den Sandwiches gekommen. Während sie darauf warteten, dass sie alles hinstellen und dann gehen möge, herrschte angespanntes Schweigen. Doch sie hatte es allem Anschein nach nicht eilig.


      »Hallo, David«, sagte sie. »Wie geht’s dir so?«


      »Danke, gut.«


      »Das ist vielleicht ein Feuer, was?«


      Er blickte kurz zu Logan. »Hm.«


      Sie sah von einem zum anderen und begriff dann endlich, dass irgendetwas im Busch war. »Braucht ihr noch irgendetwas? Ketchup? Senf? Möchtest du auch etwas essen, David?«


      »Nein, danke!«


      Sie zog die Stirn kraus. »Na gut, ich bin jetzt für ein paar Minuten in der Pause, also ruft einfach nach Amy, wenn ihr noch irgendwas braucht.«


      Sie nickten ihr zu, ließen aber die Teller mit dem Essen unangetastet. Nachdem Jenny endlich verschwunden war, brach Maya als Erste das Schweigen: »Was haben Sie herausgefunden?«


      »Ich konnte ganz klar Spuren von Benzin und Düngemittel nachweisen.«


      Maya schloss für einen Moment die Augen. »Beides zusammen geht hoch wie eine Bombe. Es ist einfach und gleichzeitig billig. Das könnte jeder gewesen sein. Das perfekte Verbrechen.« Als sie die Augen wieder öffnete, hatte Logan trotzdem den Eindruck, sie würde David und ihn gar nicht wahrnehmen. »Benzin und Düngemittel sind zu gebräuchlich– wahrscheinlich steht beides in fast jeder Garage hier in der Gegend. Die Person zu finden, die die Explosion vorbereitet hat, wäre wie die Suche nach der sprichwörtlichen Nadel im Heuhaufen.«


      Logan war es nach den fünfzehn Jahren als Hotshot gewohnt, beim ersten Anzeichen von Ärger loszulegen. Er bekämpfte tödliche Feuersbrünste mit vollem Einsatz von Körper, Geist und Werkzeug. Aber diesmal war es anders. Er hatte es nicht mit einem Feuer, sondern mit einem Brandstifter zu tun. Und der wollte Blut sehen.


      »Vielen Dank für deine Hilfe, David«, sagte Maya und schob den Stuhl zurück, ohne ihr Essen auch nur angerührt zu haben. »Ich muss los, es gibt da einige Dinge zu überprüfen.«


      Logan stand ebenfalls auf und warf vierzig Dollar auf den Tisch, während David Maya noch einen Ausdruck der Laborergebnisse reichte.


      »Geben Sie die Hoffnung nicht auf. Sie werden schon noch herausfinden, wer das getan hat. Und Sie werden ihn aufhalten, bevor so etwas noch einmal geschehen kann. Ich werde den Rest des Wochenendes zu Hause bleiben– falls es also noch etwas zu überprüfen gibt, stehe ich zur Verfügung.«


      Maya dankte ihm mit einem schwachen Lächeln, nahm die Laborergebnisse an sich und ging neben Logan zu seinem Truck. »Danke, dass du mich mit David zusammengebracht hast«, sagte sie, sobald sie wieder alleine waren und sie auf dem Sitz neben ihm Platz genommen hatte. »Und danke auch dafür, dass du heute alles in deiner Macht Stehende unternommen hast, um zu helfen– erst mit den Proben und jetzt hier.« Sie sah ihm in die Augen. »Aber du solltest nicht weiter deine Zeit damit verschwenden, mir zu helfen, Logan. Du solltest dir lieber einen Anwalt suchen.«


      Was zum Teufel? Sie hatte doch gesagt, sie würde ihm glauben!


      Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß, dass du es nicht gewesen bist. Aber das hier ist eine kleine Stadt. Wie viele Tankstellen gibt es in der Nähe, ohne dass man in die Innenstadt fahren muss?«


      »Eine.«


      »An wie vielen Orten wird Düngemittel verkauft?«


      »An einem.« Er wusste genau, worauf sie hinauswollte. »Und wenn das Benzin und der Dünger, die in meiner Garage stehen, aus derselben Quelle stammen wie die Proben, die David gerade überprüft hat, und ich bereits zum Kreis der Verdächtigen gehöre…«


      Sie beendete den Satz für ihn: »… dann wird es so aussehen, als ob du der Täter wärst.«
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      Maya war eigentlich nach Tahoe gekommen, um Logan zu überführen, aber er hatte den Spieß umgedreht.


      Sie war mittlerweile nicht nur von seiner Unschuld überzeugt, sondern auch davon, dass er mitfühlend und verständnisvoll war.


      Er war einfach perfekt, und es war mehr als schwer, ihm zu widerstehen.


      Sie sah zu ihm auf, und da fiel ihr ein, dass sie ihm noch gar nicht gesagt hatte, wo er sie absetzen sollte. »Wo fährst du hin?«


      »Zu mir nach Hause, um Benzin- und Düngemittelproben zu holen.«


      Nein. Sie wollte nicht dorthin, wollte keine Beweise finden, die ihn eventuell belasten würden.


      Aber sie wusste, er tat das einzig Richtige. Falls er dadurch eine Chance bekam, sich von jeglichem Verdacht zu befreien, dann könnte sie McCurdy anrufen, damit er Logans Suspendierung aufhob.


      Aber erst musste Logan ihr etwas versprechen. »Falls die Proben aus deinem Haus mit denen von der Explosionsstelle übereinstimmen, dann musst du dir unbedingt einen Anwalt besorgen.«


      Da sie sowieso gerade hinter einer Reisegruppe feststeckten, nahm er den Blick von der Straße und sah ihr direkt in die Augen. »Das werde ich, und du wirst dabei sein.«


      Der Autobus vor ihnen sollte seinen Auspuff überprüfen lassen. Es roch so, als würde jemand Gas direkt in den Truck leiten.


      Sie runzelte die Stirn. »Du wirst mich nicht brauchen, um einen Anwalt zu finden.«


      »Es geht nicht darum, einen Anwalt zu finden. Ich bin nicht bereit, dich alleine zu lassen. Nicht nach dem, was letzte Nacht vorgefallen ist, und solange wir den Dreckskerl, der diese Feuer gelegt hat, nicht aufgespürt haben.«


      Sie wollte ihm sagen, dass sie gut auf sich selbst aufpassen konnte, aber die Worte schmolzen in dem warmen Gefühl dahin, dass es jemanden gab, der sie beschützte.


      In den letzten Monaten hatte sie sich so sehr daran gewöhnt, alles ganz alleine zu regeln und niemanden um Hilfe zu bitten, aber es hatte auch mal eine Zeit gegeben– lange vor alldem, was ihrer Familie zugestoßen war–, als ihr Bruder und ihr Vater solche Dinge für sie erledigt hatten. Sie hatten sie immer und in jeder Situation beschützt, ob es nun darum ging, einen neuen Freund auf die Probe zu stellen oder ihre Regale an der Wand zu sichern, weil sie derart mit Büchern vollgestellt waren, dass sie sie unter sich zu begraben drohten.


      Sie war immer noch damit beschäftigt, sich eine angemessene Antwort zu überlegen, als er bereits auf einen Kiesweg einbog, anscheinend seine Auffahrt. Es war eine enge Straße, die sich– genau wie bei Joseph– zwischen hohen Kiefern hindurchschlängelte. Und dann tauchte plötzlich wie durch Wunderhand die bläulich schimmernde Oberfläche eines kleinen Teichs auf, und direkt dahinter lag eine wunderschöne Wiese. Die Auffahrt zog sich in Schlangenlinien über die Hügel, direkt auf ein beeindruckendes Holzhaus zu.


      Sie hatte selten einen so schönen Ort gesehen. Und all das sprach Bände über den Mann an ihrer Seite.


      »Das ist dein Werk, habe ich recht?«, fragte sie leise. »Du hast dieses Haus selbst gebaut.«


      Er schaltete den Motor ab. »Woher weißt du das?«


      »Es ähnelt dem Haus, das mein Vater für uns gebaut hat, als ich klein war. Es erinnert mich daran, wie ich aufgewachsen bin.«


      Sie hatte jede einzelne Wand ihres Zuhauses geliebt– das Baumhaus, das sie gemeinsam mit ihrem Vater draußen gebaut, gestrichen und eingerichtet hatte, und die Blumen, die sie gepflanzt und den ganzen Sommer über sorgfältig gegossen hatte, damit sie immer noch blühten, wenn ihr Vater wieder nach Hause kam.


      »Hört sich an, als sei er ein toller Vater gewesen.«


      Etwas in ihr zerbrach, etwas Großes und gleichzeitig sehr Zartes. »Das war er.« Eine der Mauern, die sie zum Schutz um ihr Herz errichtet hatte, lag nun in Scherben zu ihren Füßen.


      »Ich hätte ihn gerne kennengelernt.«


      Sie richtete den Blick nach unten auf ihre Hände. Ihn jetzt bloß nicht ansehen. Logan sollte nicht mitbekommen, wie sehr es sie berührte, dass er den Wunsch äußerte, einen Mann kennenzulernen, den sie jeden Tag aufs Neue vermisste.


      Er bemerkte, dass sie sich auf emotionalem Glatteis befanden, und lenkte das Thema wieder auf die Aufgabe, die vor ihnen lag. »Meine Werkstatt ist gleich hinter dem Haus. Je schneller David die Proben von mir überprüfen kann, umso besser.«


      Sie stieg aus dem Wagen, dankbar dafür, dass er so rücksichtsvoll war, aber als sie hinter Logan die Stufen vor seinem Haus hochging, war jede Faser ihres Körpers aufs Äußerste angespannt. Mit Logan in diesem wunderschönen Zuhause, das er mit eigenen Händen errichtet hatte, allein zu sein, war wirklich das Letzte, was sie jetzt wollte. Ein törichter Teil ihres Gehirns hatte sich bereits in der ersten Sekunde, als sie das Anwesen erblickt hatte, romantischen Fantasien hingegeben.


      Was, wenn sie Logan unter anderen Umständen begegnet wäre? Wenn sie mit roten Wangen zu einer Verabredung in dieses Haus gekommen wäre, mehr als nur ein bisschen verliebt in einen starken und männlichen Feuerwehrmann? Was wäre dann geschehen? Hätten sie gemeinsam ein Bad genommen und sich geküsst, bis sie so scharf aufeinander gewesen wären, dass sie es kaum noch ins Schlafzimmer geschafft hätten? Wäre sie nach ihrem Liebesspiel in seinen Armen eingeschlafen und am nächsten Morgen neben ihm aufgewacht?


      Sie versuchte sich einzureden, dass sie nur von diesen Dingen träumte, weil sie vollkommen übermüdet war. Er ging vor ihr den gepflasterten Weg zum Haupteingang entlang, und zum wohl hundertsten Mal lief ihr beim Anblick seiner muskulösen, braun gebrannten Arme, der breiten Schultern und seines knackigen Hinterns das Wasser im Mund zusammen– doch ihr Herz sehnte sich nach einer tieferen Verbindung.


      Nach Liebe.


      Er öffnete die unverschlossene Vordertür und führte sie in die lichtdurchflutete Küche. Sie gehörte zwar nicht zu den Menschen, die sich besonders für Inneneinrichtung interessierten, aber sie hatte immer eine ganz genaue Vorstellung von dem Haus gehabt, in dem sie eines Tages wohnen wollte. Es sollte frei gelegte Kiefernbalken, große Glasfenster und eine Küchenzeile mit Fliesen aus gesprenkeltem Naturstein haben.


      Er öffnete den Kühlschrank und reichte ihr eine Limonade. Sie bemerkte erst jetzt, wie ausgetrocknet ihr Mund eigentlich war, weil sie im Restaurant weder Essen noch Trinken angerührt hatte, und sie nahm einen tiefen Schluck aus der Dose. Dann beging sie den folgenschweren Fehler, sich zu Logan umzudrehen– und nur mit enormer Kraft gelang es ihr, den Blick wieder abzuwenden: von seinen Fingern am Metallverschluss der Getränkedose, von seinen Lippen, die den Aluminiumrand berührten, und von dem Adamsapfel, der sich unter der sonnengebräunten, leicht stoppligen Haut auf und ab bewegte.


      Mit großer Mühe wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem beeindruckenden Haus zu. »Ich hätte es spätestens von dem Moment an gewusst, in dem ich die Böden gesehen hätte.« Sie zeigte auf die genau eingepassten Verzierungen, die den Hartholzfußboden durchzogen. »Die meisten Bauunternehmer verschwenden doch keine Zeit auf solche Detailarbeiten.«


      »Ist dein Freund Bauunternehmer?«


      Ihr Blick eilte zu seinem Gesicht. »Nein.« Sie suchte nach den richtigen Worten, denn sie wollte, dass er es wusste. »Ich habe keinen Freund.«


      Das Lächeln, das Logan ihr daraufhin schenkte, nahm ihr den Atem, und sie drehte sich schnell weg. Sie konnte es nicht ertragen, wenn er sie so ansah– als wüsste er genau, was sie wollte, weil er denselben Wunsch hatte.


      »Gut zu wissen«, sagte er schließlich. »Wenn du schon mal hier bist« fuhr er dann fort, »meinst du nicht, McCurdy würde es für sinnvoll halten, wenn du meine Aktenschränke durchsuchen würdest. Vielleicht auch den Nachttisch?«


      Es kostete sie große Willenskraft, jetzt nicht rot zu werden. »Ich weiß bereits, wie Kondome aussehen.«


      Mit sanfter und aufreizender Stimme legte er nach: »Auch die genoppte XL-Version?«


      Verdammt! Er war gut.


      Sie drehte sich um und ging aus der Küche, damit er ihre Reaktion nicht mitbekam. Aber obwohl sie wusste, dass er nur einen Witz hatte machen wollen, verrieten ihr die Erinnerungen, die sie an den Nachmittag vor sechs Monaten hatte– wie er seine gewaltige Erektion an ihren Bauch gepresst hatte–, dass es nur halb scherzhaft gemeint war.


      In der Werkstatt war es dunkel und angenehm kühl. Sie kramte eine wieder verschließbare Plastiktüte und ein steriles Glasbehältnis hervor.


      »Es wundert mich, dass du dir an diesem Ding noch keinen Bruch gehoben hast.«


      Sie stellte die schwere Umhängetasche auf dem Zementboden ab. »Ich bin eben gerne auf alles vorbereitet.«


      Schnell und mit geübten Handgriffen entnahm sie ein paar Proben, dann wischte sie sich mit einem Feuchttuch die Petroleumspuren von den Händen, bevor sie sich dem Düngemittel zuwandte. Ihr Gesicht hatte den gleichen ernsthaften Ausdruck wie damals auf der Hotshot-Feuerwache, als sie ihn vom Dienst suspendiert hatte. Und genauso wie damals wollte er sie am liebsten sofort an sich ziehen und die ernste Miene mit Küssen verscheuchen.


      Sie blickte auf und bemerkte, dass er sie anstarrte. »Hör auf, mich so anzuglotzen!«


      Er hatte noch niemals eine Frau auf diese Weise begehrt. »Ich wünschte, das könnte ich«, sagte er, und es lag mehr Wahrheit in seinen Worten, als ihm lieb war.


      Sie beugte sich wieder über den Sack mit dem Düngemittel. »Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg, Logan. Ich wünschte, ich müsste diese Proben nicht zu David bringen und analysieren lassen.«


      »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, Maya! Wir werden den Fall lösen.«


      Er war nicht darauf vorbereitet, dass sie auf der Stelle herumfuhr und ihn anblaffte: »Könntest du vielleicht aufhören, so verdammt gleichgültig zu sein?« Kleine weiße Kügelchen fielen ihr aus der Tasche und rollten über den Boden. »Hör bitte für einen Moment mit dieser Selbstaufopferungsnummer auf!« In ihrer Wut schüttelte sie den noch halb vollen Beutel mit dem Düngemittel, und immer mehr der kleinen Kügelchen fielen zu Boden.


      »Wenn die hier mit den Proben von der Explosionsstelle übereinstimmen sollten, dann bekommst du ernsthafte Schwierigkeiten. Du könntest für etwas ins Gefängnis gehen, das du gar nicht begangen hast. Wenn Robbie sterben sollte, werden sie dich zum Mörder erklären. Und ich hätte dabei meine Hand im Spiel gehabt. Es wird niemand interessieren, dass ich dich für unschuldig halte, wenn deine Vorräte aus denselben Beständen stammen und aus dem gleichen Laden.«


      Er ging auf sie zu und nahm ihre Hände. »So weit wird es nicht kommen. Und sollte es doch so sein, dann finden wir einen Weg, dagegen vorzugehen.« Er rieb mit dem Daumen an ihrer Handfläche entlang. »Gemeinsam.«


      Sie sah ihn an, als hätte er nun völlig den Verstand verloren, und in ihren Gesichtszügen spiegelten sich die widersprüchlichsten Gefühle. Er sah das große Verlangen, das immer schon zwischen ihnen im Raum gestanden hatte. Aber da war auch Hoffnung. Und Angst.


      »Entweder du bist der optimistischste Kerl, dem ich je begegnet bin, oder du willst es einfach nicht wahrhaben«, sagte sie, doch er konnte bereits fühlen, wie sie sich immer mehr entspannte.


      Und dann, gerade als er sie in den Arm nehmen wollte, entwand sie sich seinem Griff und stolperte nach hinten gegen die Säcke voller Dünger.


      »Wir machen uns besser auf den Weg.«


      Himmel, wie sehr er sich wünschte, sie würde endlich einsehen, dass sie zusammengehörten, in sein Bett, nackt und schweißbedeckt! Aber Maya war nicht eine von diesen Frauen, die sich zu etwas drängen ließen. Eine falsche Bewegung, und sie würde sich so weit von ihm zurückziehen, dass er froh sein konnte, wenn er in einem überfüllten Raum noch einen letzten Blick auf sie erhaschte.


      Also ging er hinter ihr und ihrem süßen kleinen Hintern, der sich in der geborgten Jeans abzeichnete, die Auffahrt entlang. Als sie in den Truck stiegen, rümpfte sie die Nase.


      »Es riecht immer noch so, als ob wir hinter diesem Reisebus herfahren würden.«


      Er verzog das Gesicht, denn er hatte gerade dasselbe gedacht. »Vielleicht liegt es an dem ganzen Rauch in der Luft.«


      Er ließ den Motor an und war gerade dabei, rückwärts auszuparken, als es sich mit einem Mal so anfühlte, als ob sein Sitz in Flammen stehen würde. Dann begriff er endlich: Der Geruch hatte nichts mit den Abgasen irgendeines Reisebusses zu tun.


      Jemand hatte sich an seinem Wagen zu schaffen gemacht.


      Er schaltete den Motor wieder aus. »Raus aus dem Truck, Maya!«


      »Warum? Wovon redest du?«


      »Ich glaube, da ist eine Bombe unter meinem Sitz.«


      Sie stellte keine weiteren Fragen mehr, schnallte sich los und griff nach ihrer Tasche, als plötzlich Rauch von seinem Hintern aufstieg.


      Sie riss erstaunt den Mund auf, und in dem Moment umfasste er mit einem Arm ihre Taille, hob sie vom Sitz und zog sie mit sich zur Fahrertür hinaus. Er hörte ein leises Zischen, und instinktiv riss er Maya hoch und schleuderte sie so weit wie möglich vom Wagen weg.


      Ihr Körper beschrieb in der Luft einen Bogen, und sie krümmte sich zusammen und riss schützend die Hände vors Gesicht, um sich gegen den Aufprall zu wappnen.


      Logan spürte die Wucht der Explosion, etwa eine Sekunde bevor er auf ihr landete, und schirmte sie mit seinem Körper vollständig vor den umherfliegenden Splittern ab.


      Wo bin ich? Und wieso liege ich hier auf dem Boden unter einem anderen Menschen begraben? Das waren Mayas erste Gedanken, als sie das Bewusstsein wiedererlangte. Sie hatte Schmerzen am ganzen Körper. Es fühlte sich an, als hätte sie keinen heilen Knochen mehr im Leib.


      Da begriff sie, dass Logan auf ihr lag und seine harten Muskeln ihr Schutz boten. Sie spürte am Rücken, wie sich sein Brustkorb bei dem Versuch, wieder zu Atem zu kommen, rasch hob und senkte.


      Oh Herr im Himmel, sein Truck war in die Luft geflogen! Und beinahe wären sie beide draufgegangen.


      Sie spürte die Hitze der Explosion, die sie immer noch einhüllte. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, auf Kies zu landen, deswegen hatten sich ihr die scharfen grauen Steinchen tief in die Wange gebohrt und steckten auch sonst überall in ihrem Körper. Aber der Schmerz spielte keine Rolle.


      Sie waren am Leben. Und Logan wäre beinahe gestorben bei dem Versuch, sie beide zu retten.


      Ihre Brust wurde von wilden Krämpfen geschüttelt, obwohl Logan so schwer auf ihr lag. Sie klapperte mit den Zähnen und spürte, wie sich heftige Schluchzer in ihrem Bauch und ihrer Brust ausbreiteten.


      Sie hörte sich selbst stöhnen, hörte ihn an ihrem Haar sanfte, beruhigende Worte flüstern, doch alle Geräusche erreichten sie nur von fern, wie durch einen langen schwarzen Tunnel.


      Alles um sie herum wurde schwarz, und sie ließ sich in die Dunkelheit fallen.


      Er hatte sie mit zu großer Kraft geworfen. Sie hatte gar keine Zeit gehabt, sich auf die Landung vorzubereiten. Er war zu schwer für sie. Er hätte sie nicht so zerquetschen sollen– gut möglich, dass er ihr bei seiner Landung auf ihrem Körper ein paar Rippen gebrochen hatte.


      Aber sie war noch am Leben. Und alles, was zählte, war, dass er sie aus diesem Wagen rausbekommen hatte.


      Es war mehr als offensichtlich, dass es jemand auf sie abgesehen hatte. Und so, wie die Dinge lagen, war es nur eine Frage der Zeit, bis der nächste Anschlag erfolgte. Sie mussten schnell herausfinden, wer hinter dieser Sache steckte. Bevor sie mit dem Leben bezahlten.


      Ihm tat der ganze Rücken weh, und auch seine Beine brannten wie verrückt, aber er ignorierte den Schmerz und verlagerte das Gewicht auf Hände und Knie. Vorsichtig fuhr er mit den Fingerspitzen über Mayas Brustkorb. Gott sei Dank, alles war heil geblieben! Er barg sie in seinen Armen und richtete sich auf.


      Ihre Wimpern öffneten sich zitternd, dann schloss sie die Augen wieder. Sie stöhnte erneut– offenbar versuchte sie, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren, während er sie auf das Haus zutrug, und er war unvorstellbar glücklich über die Möglichkeit, ihr wieder in die wunderschönen braunen Augen blicken zu können.


      Ihre sonst goldfarben schimmernde Haut war jetzt aschfahl und voller Kiesabdrücke. Auch aus ihren Lippen war jegliche Farbe gewichen. Sie waren nicht länger rosig, sondern blass und leicht gelblich verfärbt.


      Am liebsten würde er denjenigen umbringen, der für das alles verantwortlich war. Ihm etwas anzuhängen, war eine Sache. Aber Maya töten zu wollen, war unverzeihlich.


      Das Feuer und sogar die Ermittlung rückten in den Hintergrund. All das würde warten müssen, solange er sich um Maya kümmerte.


      »Du hast mir das Leben gerettet.«


      Sie war ihm nichts schuldig. Er wollte ihre Dankbarkeit nicht. »Ich würde es sofort wieder tun.«


      »Jemand hat versucht, uns umzubringen«, flüsterte sie.


      Er zog sie noch näher an sich, und die Wärme ihres Körpers beruhigte ihn. Sie verriet ihm auch, dass es ihr gut ging. Aber sie stand noch unter Schock, und er war nicht bereit, sie schon wieder loszulassen.


      »Darüber müssen wir jetzt nicht reden.«


      Während er mit dem Fuß die Haustür aufstieß, versuchte sie, sich aus seinen Armen zu winden, doch er trug sie unbeirrt hinein. Er hatte schon unzählige Verletzte betreut. Sobald ihre Beine den Boden berührten, würden sie nachgeben. Nicht aus Schwäche. Sondern einfach, weil sie ein Mensch war.


      Trotzdem bewunderte er ihren Stolz. Ihre Stärke. Ganz langsam setzte er sie ab, sodass sie erst nur mit den Zehen aufkam und das Hauptgewicht auf seinen Armen blieb.


      Sie drückte sich von ihm weg, um alleine stehen zu können, doch schon im nächsten Moment wich ihr alle Farbe aus dem Gesicht. Er zog sie wieder an sich.


      »Ganz ruhig.«


      Sie schlang die Arme um ihn und rang nach Luft.


      »Logan, du bist ja verletzt.«


      Sein Rücken hatte das Schlimmste abbekommen. Es würde verdammt wehtun, ihn von all den Splittern zu befreien.


      »Ich habe mich schon schlimmer gefühlt. Das wird schon wieder. Jetzt müssen wir uns zuallererst darum kümmern, dass du wieder ins Lot kommst.«


      »Nein«, sagte sie mit diesem entschlossenen Funkeln im Blick. »Erst muss ich dich versorgen.« Sie schlug die Wimpern nieder. »Ich kann das nie wiedergutmachen, dass du mir das Leben gerettet hast. Bitte, lass mich dir helfen. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.«


      Er hatte ihrem sanften Flehen und ihren warmen Händen nichts entgegenzusetzen. Behutsam ließ sie die Finger über seine Schulterblätter gleiten, an der Wirbelsäule entlang hinunter zum Kreuz, und sie ertastete all die Schnitte und Quetschungen und auch einige der Kieselsteine, die sich ihm in die Haut gegraben hatten.


      Er unterdrückte einen Schmerzenslaut. Er wollte nicht, dass sie seine Wunden betrachtete und sich dann für das, was geschehen war, verantwortlich fühlte.


      »Du stehst wahrscheinlich immer noch unter Schock. Leg dich lieber auf die Couch«, wies er sie mit rauer Stimme an. »Ich bin gleich wieder da.«


      »Ich muss dir helfen«, beharrte sie und ignorierte seine Anweisung, während sie nach seinem T-Shirt griff.


      Sie wartete seine Einwilligung gar nicht erst ab, sondern ging um ihn herum. Geräuschvoll sog sie die Luft ein, als sie sah, wie stark er an Rücken und Beinen verletzt war, aber sie fiel nicht in Ohnmacht.


      »Nicht bewegen!«


      Er biss die Zähne zusammen, als sie ihm das schweiß- und blutverschmierte CSI-Tahoe-Shirt von der zerschrammten Haut zog.


      »Ich will nur hoffen, dass das nicht Davids Lieblingsshirt war.«


      Jede andere Frau hätte ihn in dieser Situation bemuttert oder beim Anblick seiner Verletzungen geweint, sich vielleicht sogar übergeben, weil überall so viel Blut an ihm klebte. Aber nicht Maya. Stattdessen versuchte sie, ihm ein Lächeln zu entlocken, genau so, wie er es bei ihr getan hatte. Sie hatte von ganz alleine verstanden, dass sie ihn ablenken musste.


      Es war ein Gefühl, als ob weiß glühende Flammen über seine Schultern tanzten. »Seine Frau hat vermutlich die ganze Sache hier angezettelt, um das lumpige Teil loszuwerden«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


      Mayas Hand blieb kurz ruhig auf seinem Rücken liegen. »Du hast das nicht verdient, Logan. Nichts hiervon. Es tut mir so leid.«


      »Es ist nur ein Lastwagen«, sagte er, obwohl er wusste, dass sie nicht nur auf den Wagen anspielte. Sie entschuldigte sich bei ihm, weil sie ihn suspendiert hatte, obwohl das Teil ihres Auftrags gewesen war. Es tat ihr leid, dass sie hier in sein Haus kommen mussten, um Proben für das Labor einzusammeln.


      »Um deinen Truck tut es mir auch leid«, sagte sie mit ironischem Unterton in der Stimme und zog mit dem Finger den Umriss einer weiteren Wunde nach. »Du hast eine Menge abbekommen. Es sieht wirklich schlimm aus.«


      Sie war gerade um Haaresbreite der Explosion eines Lastwagens entkommen. Aber sie sorgte sich einzig um ihn.


      »Das wird verheilen.« Er sah über die Schulter. »Das Einzige, was jetzt zählt, ist, dass wir herausfinden, wer das getan hat. Und am Leben bleiben.«


      Ihre Blicke begegneten sich, und in ihnen spiegelte sich Entschlossenheit. »Hotshots zählen zu den zähesten Menschen, die ich je kennengelernt habe.« Sie suchte in den Küchenschränken nach einem Tuch. »Die Hose ziehst du besser auch aus.«


      Er zuckte zusammen, als sie das sagte– trotz allem, was passiert war, hätte er sie hier auf der Stelle nehmen können. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«


      Sie zog ein blau-weiß gestreiftes Küchentuch aus einer Schublade und stellte den Wasserhahn an; dann wartete sie einige Sekunden, bis das Wasser warm geworden war. Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, nahm sie sich ein Stück Seife und stellte sich wieder hinter ihn.


      »Das wird wahrscheinlich wehtun.«


      Er machte sich auf die Schmerzen gefasst. »Fang an!«


      Mit langsamen, zärtlichen Bewegungen strich sie ihm über den Rücken und befreite ihn so von all dem Schmutz und den Kiefernnadeln. Die Seife im Wasser brannte wie Feuer, aber ihre Berührungen waren eine ideale Ablenkung– sie halfen mehr, als jedes Medikament es vermocht hätte.


      Er konnte ihren Atem an seiner Wirbelsäule spüren und wie die Hitze ihres Körpers seinen Rücken wärmte. Er wollte sich am liebsten umdrehen und an ihren Lippen, an ihren Kurven, ihrem lustvollen Stöhnen Heilung suchen.


      Dann hielt sie plötzlich inne. »Du hättest sterben können bei dem Versuch, mich zu retten.« Sie legte die Wange an seinen Rücken. »Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht in Ordnung war. Ich hätte sofort aussteigen sollen, als du es gesagt hast.«


      »Nein«, sagte er, von ihren Berührungen völlig aus dem Konzept gebracht.


      Es interessierte ihn einen feuchten Kehricht, ob er sich weiter zurückhalten sollte oder nicht, schließlich hätte er sie gerade beinahe für immer verloren. Er drehte sich zu ihr um und vergrub die blutverschmierten Hände in ihrem Haar.


      »Wage bloß nicht, dir daran die Schuld zu geben! Für nichts, was da geschehen ist.«


      Er wollte das Bild vergessen, wie sie dort so schutzlos auf einer tickenden Zeitbombe gesessen hatte, und die Hilflosigkeit, als der Rauch aus dem Motor aufstieg. Er musste sie spüren, musste sich vergewissern, dass sie aus Fleisch und Blut war und nicht nur ein Trugbild seiner verzweifelten Einbildung.


      »Ich habe dich schon einmal verloren«, sagte er und zog sie zu sich heran. »Ich werde dich nicht noch einmal verlieren.«
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      Logans Worte brachten Maya vollkommen durcheinander. Sie beschloss, ihnen keine Beachtung zu schenken, bis sie irgendwann wieder normal atmen und klar denken konnte. Im Augenblick war in ihrem Kopf nur Platz für das unstillbare Bedürfnis, ihre Hände an seinem Waschbrettbauch zu reiben, an seiner Brust, an jedem Quadratzentimeter Haut seines herrlichen, braun gebrannten Oberkörpers. Sie wusste, es würde sie umbringen, wenn sie ihn nicht in dieser Sekunde küsste.


      Noch nie zuvor war sie so knapp dem Tod entronnen. Doch seine Körperwärme, sein Herz, das im selben Rhythmus wie das ihre schlug, das Begehren, das sie in seinen Augen sah– all das verhieß pralles Leben. Der Drang, Logan weiter auf Abstand zu halten oder die Sicherheit ihrer eigenen kleinen Welt zu wahren, hatten mit einem Schlag keine Bedeutung mehr. Diese böswillige Tat hätte ihr beinahe die Möglichkeit geraubt, jemals wieder Freude oder überhaupt irgendein Gefühl empfinden zu können. Sie wollte das Leben ganz auskosten, sich alles gönnen, was sie sich selbst so lange vorenthalten hatte.


      Ihre Lippen trafen aufeinander, und alles versank hinter einem Schleier aus Hitze und Leidenschaft. Keiner von ihnen übernahm die Kontrolle. Jeder nahm sich einfach nur das, wonach er sich so verzweifelt gesehnt hatte– das, was er nur in den Armen des anderen finden konnte.


      Er schob sie mit dem Rücken gegen die Kücheninsel, und sie spreizte die Beine, um ihn näher an sich ziehen zu können. Seine Hüften schoben sich zwischen ihre Schenkel– er war so groß, so stark, so leidenschaftlich. Sie begehrte ihn schon, seit sie ihn vor noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden oben auf dem Berg gesehen, nein, schon seit sie ihn vor sechs Monaten geküsst hatte.


      Alle Schleusen öffneten sich, während sie in seinen Armen dahinschmolz.


      Sie entdeckte ihn wieder vollkommen von Neuem, und umgekehrt war es genauso. Kleinigkeiten wie sein Duft oder die Bartstoppeln, die über ihre Wange rieben, reichten aus, dass gefährliche Gefühle den Weg in ihre Brust fanden, von wo aus sie zielgenau auf ihr Herz zusteuerten.


      Zärtlich umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht, und unwillkürlich hob sie den Kopf, als seine Lippen von ihrem Mund zu der kleinen Mulde zwischen Kinn und Schlüsselbein hinabglitten. Ihre Glieder wurden schwer, wie betäubt von seinen Küssen. Auch ihre Haut war aufgeladen vor Erregung, und als er an ihrem Kinn knabberte, spürte sie, wie sich ihre Brustwarzen unter dem BH zusammenzogen und steil aufrichteten.


      Während alledem kämpfte sie darum, sich auch nur ansatzweise zurückzuhalten, die starken Gefühle abzuwehren, die sie zu überwältigen drohten, und auch die Stimme in ihrem Kopf, die ihr zuflüsterte, dass Logan ihr seelenverwandt sei.


      Nein. Das war verrückt. Das konnte er nicht sein.


      Aber dann traf ihr Körper die Entscheidung für sie, und zwar genau in dem Moment, als er mit der Zunge hinter ihrem Ohr entlangfuhr und anschließend mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen knabberte.


      Sie wusste, dass er spüren konnte, wie sie jegliche Zurückhaltung fahren ließ– das merkte sie an der Zärtlichkeit, mit der er ihr über Schultern und Rücken fuhr– es waren beruhigende, kräftige Bewegungen. Und dann glitten seine Finger zu ihrem Hosenbund, und er zog an dem geborgten Baumwollshirt, das von ihrer Bauchlandung im Kies noch ganz dreckig war. Sie half ihm mit leichten Hüftbewegungen dabei, sie auszuziehen.


      Eigentlich sollte sie es besser wissen, als sich erneut auf ihn einzulassen. Doch es besser zu wissen, änderte in diesem Fall gar nichts. Nichts konnte den lodernden Flammen in ihrem Becken und der feuchten Erregung Einhalt gebieten, die sich zwischen ihren Schenkeln ausbreitete.


      Dafür hatte sie sich schon viel zu weit vorgewagt.


      Mit Logan zusammen zu sein, bedeutete, am Leben zu sein.


      Er zog ihr langsam das T-Shirt über den Kopf, an ihren wollüstig schmerzenden Brüsten entlang. Als es am Boden lag, presste sie sich an ihn. Die Muskeln seines wunderschönen nackten Oberkörpers waren angespannt und stachen hart wie Seile hervor– sie bildeten den perfekten Gegenpol zu ihren weichen Kurven.


      »Du bist wunderschön«, flüsterte sie, und erst als die Worte im Raum standen, wurde ihr bewusst, dass sie sie laut ausgesprochen hatte.


      Er blickte auf sie hinunter und ließ seinen Daumen über den Ansatz ihrer Brüste fahren. »Nein«, antwortete er und senkte den Kopf, um ihre Halsmulde zu liebkosen, »du bist diejenige, die wunderschön ist– so schön, dass es mir den Verstand raubt.«


      Seine Worte und die innigen Liebkosungen ließen ihr den Atem stocken. Niemand hatte sie jemals auf diese Weise berührt– als sei der nächste Atemzug unwichtig im Vergleich zu ihr. Niemand außer Logan.


      Ihr wurde bewusst, dass sie erneut jegliches Zeitgefühl verlor; die sechs Monate, seit sie das letzte Mal so dagestanden hatten, waren wie weggewischt.


      Sie versuchte, ihre Gedanken wieder in geordnete Bahnen zu lenken, ins Hier und Jetzt mit allen dazugehörigen Unmöglichkeiten zu gelangen, aber als sein heißer, feuchter Mund sich auf ihre mit Spitze bedeckte Brust legte und sie gleichzeitig von den spielerischen Bewegungen seiner Hand an der empfindsamen Haut in ihrem Kreuz zum Loslassen gedrängt wurde, bog sie sich ihm entgegen, ohne weiter nachzudenken.


      Wie er sanft mit den Zähnen an ihrer Brustwarze entlangfuhr, bescherte ihr eine Gänsehaut. Logans warme Finger packten sie fest an den Schultern, während er erst den einen und dann den anderen BH-Träger abstreifte. Die Glut in seinen Augen wurde noch intensiver, jetzt, da er ihre nackten Brüste sah, und sie konnte nichts tun, als dazustehen und zu warten, bis er seinen Drang, sie zu betrachten, gestillt hatte. Beinahe ehrfürchtig nahm er schließlich beide Brüste in die Hände und rieb mit einem Finger über ihre Spitzen.


      Sie schloss die Augen und stieß ein tiefes Seufzen aus. Mit jedem Moment und mit jeder Berührung setzte er ihre Abwehrmechanismen weiter außer Kraft.


      Sie zog ihn an sich– oh Gott, sie musste ihn einfach näher bei sich spüren, direkt an ihrem feuchten Schoß. Sie drängte ihre Hüften gegen seine gewaltige Erektion, und er hielt einfach still, während sie sich immer weiter an ihm rieb, sich hin und her wiegte, verzweifelt auf der Suche nach Erlösung.


      »Ja, genau so«, bekräftigte er sie in ihrem Wahnsinn. Er beugte sich wieder zu ihr herab, und dabei presste er ihre Brüste fest zusammen, sodass er die beiden aufgerichteten Brustwarzen gleichzeitig in den Mund nehmen konnte.


      »Du schmeckst so gut, so süß.«


      Er hob sie hoch und trug sie auf seinen Armen die Stufen hinauf, als wäre sie leicht wie eine Feder. Doch noch während er mit ihr die Treppen und den Flur entlanglief, konnte er nicht von ihren Lippen lassen und erforschte mit seiner Zunge all die weichen, empfindsamen Stellen ihres Mundes.


      Er trug sie in sein Schlafzimmer.


      In sein Bett.


      Allein bei dem Gedanken, nackt unter Logan zu liegen, zogen sich die Muskeln in ihrem Schoß zusammen. Sie erbebte, als er mit der Zunge ihren Mundwinkel liebkoste, dann sah sie sein Lächeln.


      »Gefällt dir das?«


      Sie scheute davor zurück, ihm in die Augen zu blicken– sie wollte nicht zu viel von sich preisgeben, er sollte nicht sehen, wie viel ihr das alles bedeutete. Schließlich fand sie die Sprache wieder.


      »Ja.«


      Wieder nahm er ihren Mund mit dem seinen gefangen, doch diesmal waren seine Küsse fordernder, und die Berührung seiner Lippen, Zähne und Zunge verriet ihr, wie sehr er sie begehrte. Dann zog er sich zurück, und das Blau seiner Augen verdunkelte sich vor Lust.


      »Und das?«


      Sie streckte die Hand aus und ließ die Fingerspitzen sanft über seine vollen männlichen Lippen gleiten. »Oh ja, und wie!«


      Mehr, als er ahnte.


      Er saugte an ihrem Zeigefinger, und das Gefühl, seine Zunge auf ihrer Haut zu spüren, machte sie ganz trunken. Sie schloss die Augen und ergab sich seinen starken, muskulösen Armen. Sie hatte nicht gewusst, dass Finger eine solche Feinfühligkeit besitzen konnten; noch niemals hatte ein Mann sich so lange Zeit genommen, um sie zu verwöhnen. Die anderen Männer betrachteten das Vorspiel nur als Mittel zum Zweck. Bei Logan spürte sie, dass ihr Verlangen ihn erregte.


      Er küsste die Innenseite ihrer Hand. »Sag mir, was du gerne hast. Sag mir einfach alles, was sich für dich gut anfühlt.«


      Sie streichelte sein Kinn, die herrlich rauen Bartstoppeln. »Das muss ich gar nicht. Du weißt es bereits.«


      Ein leises Grollen drang aus seiner Kehle, und wie hypnotisiert sah sie dem Adamsapfel zu, der sich an seinem braun gebrannten Hals auf und ab bewegte. Sie ließ die Hände an seinem Hals entlanggleiten, dann am Schlüsselbein und über das feste Band der Brustmuskulatur. Ihr Herz schlug schnell und mit kräftigen Schlägen, während er sie ohne Mühe festhielt, damit sie ganz in Ruhe seinen Körper erforschen konnte.


      Als sie sich zu ihm neigte und ihm einen Kuss auf die Schulter presste, wurden seine Brustwarzen steif. Seine Haut schien unter ihren Lippen zu beben, und zum allerersten Mal wurde ihr bewusst, in welchem Maße er sie begehrte; und dass er sich kaum noch beherrschen konnte.


      Sie ließ die Zunge über sein Schlüsselbein gleiten und kostete von der leicht glänzenden Spur frischen Schweißes. Sie spürte, wie sein Penis an ihren Hüften immer weiter anschwoll, und diese leidenschaftliche Reaktion ließ sie mutiger werden. Sanft nahm sie eine der hervorstehenden, angespannten Sehnen in den Mund– ihr gefiel es, wie er schmeckte, wie er roch. Ihr sanfter Biss verschaffte ihren Lippen die gleiche Befriedigung wie zuvor sein Anblick ihren Augen.


      Er trug sie durch den Raum und legte sich auf dem Bett auf sie. »Das wollte ich schon so lange tun.« Er beugte den Kopf hinunter und saugte an ihrer Brust. »Und das«, sagte er, während er sich der anderen widmete.


      Sie keuchte vor Wonne und wölbte sich seinem Mund entgegen. Er ließ die Zunge über ihre Brüste kreisen, erst über die eine, dann über die andere, küsste das zarte Fleisch und vergrub die Zähne in ihrer empfindlichen Haut. Mit jeder Bewegung stieg ihre Erregung weiter an, sie wurde immer feuchter, und das Verlangen nach seinem heißen, harten Glied war kaum noch auszuhalten.


      »Bitte!«, flehte sie, und einen Moment später spürte sie schon, wie seine Hände den Reißverschluss ihrer Hose öffneten, bevor er sie ihr über die Schenkel streifte.


      »So wunderschön«, sagte er mit sanfter Stimme, während ihre Schuhe und die Jeans auf den Boden glitten. »So unfassbar schön.«


      Außer sich vor Ungeduld wartete sie darauf, seine Finger– oder, wenn sie Glück hatte, seinen Schwanz– zwischen ihren Beinen zu spüren, und war deswegen vollkommen unvorbereitet, als sein warmer Atem auf ihre heiße Haut traf. Ihr Unterleib hatte ein Eigenleben entwickelt und bog sich seinem Mund entgegen; sie verlor so vollständig die Kontrolle wie noch niemals zuvor.


      Die Intimität machte ihr Angst, doch gleichzeitig verlangte es sie so sehr danach, dass sie ihn unmöglich hätte aufhalten können.


      Und dann senkte sich sein Mund auf ihren baumwollbedeckten Venushügel, und alle Gedanken kamen zum Stillstand. Sie schrie seinen Namen, während sie sich gegen seine Lippen stemmte, gegen seine Zähne. Seine Zunge fand durch den Stoff hindurch ihren Kitzler, und Wellen von Befriedigung durchströmten sie und nahmen sie in sich auf.


      Seine Berührungen kehrten ihr Innerstes nach außen, aber jetzt, in diesem Augenblick, war sie dazu bereit, die Kontrolle zu verlieren. Weil sie sich bei Logan geborgen fühlte.


      Seine Finger strichen über ihre Hüfte, dann hielt er inne. Sie wusste, welche Frage ihm auf den Lippen lag. Sie spürte seine Erektion, die er an sie gepresst hielt– er war genauso verrückt vor Lust wie sie–, aber selbst jetzt wartete er noch darauf, dass sie ihn ermunterte, noch einen Schritt weiterzugehen.


      Sie hauchte ein »Ja«, um ihm deutlich zu machen, dass es in Ordnung war, wenn sie weitergingen, dass sie sich wünschte, er würde ihr das Höschen ausziehen, dass es sie verzweifelt danach verlangte, die letzten noch bestehenden Barrieren zwischen ihnen zu durchbrechen.


      Er drückte ihr einen Kuss auf den Bauch, genau unterhalb des Bauchnabels, und sie sog lustvoll die Luft ein, während sie darauf wartete, dass er fortfuhr. Und dann zog er ihr ganz langsam, viel zu langsam, den Lake-Tahoe-Slip herunter.


      »Ich kann keine Sekunde länger darauf warten, dich zu schmecken.«


      Sie spürte den Stoff immer noch an ihren Oberschenkeln, und sie hätte darauf vorbereitet sein sollen, seine Zunge an ihrem Kitzler zu spüren, darauf, dass sich all ihre Bauchmuskeln zusammenzogen, aber sie war es nicht.


      Nichts hätte sie auf Logan vorbereiten können.


      Eine warme Glut breitete sich in ihr aus, während er mit der Zunge über ihr erhitztes Fleisch glitt. Er fasste mit beiden Händen unter ihre Pobacken, um ihren Venushügel näher zu sich heranzuziehen, näher an seinen Mund. Eigentlich wollte sie diesen wunderschönen Mann dabei betrachten, wie er ihr dieses intime Vergnügen verschaffte, doch als sie den Rücken durchbog, schloss sie gleichzeitig die Augen, und ihr ganzer Körper reckte sich ihm entgegen. Er leckte abwechselnd ihre Klitoris, um ihre Erregung weiter in die Höhe zu treiben, und strich dann mit der Zunge ihre Schamlippen entlang.


      Ihre Muskeln verkrampften sich vor Verlangen. Sie wollte ihn ganz und gar, wollte seinen großen, harten Penis in sich spüren. Sie öffnete flehentlich den Mund, doch noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte er einen dicken Finger in sie hineingeschoben.


      Ihr stockte der Atem, und ihre Muskeln schlossen sich um den Finger. Quälend langsam ließ er ihn bis zum Fingerknöchel hineingleiten, und die ganze Zeit über fuhr er fort, ihren Kitzler in einem gleichmäßigen Rhythmus zu lecken. Er nahm noch einen weiteren Finger hinzu, und sie reagierte auf diesen Angriff, indem sie auf ihm ritt und sich seiner Zunge noch weiter entgegenreckte. Doch statt sie zum Gipfel zu führen, ließ er sie an der Schwelle zappeln und zog sich immer dann zurück, wenn ihre Wollust sie ganz emportragen wollte. Er ließ seine Finger in die glitschige Öffnung hinein- und wieder hinausgleiten.


      Sie flog immer höher hinauf, jeder Muskel ihres Körpers schien sich zusammenzuziehen, bis sie das Gefühl hatte, zerbersten zu müssen.


      »Bitte, Logan!«, flehte sie schließlich, auch wenn sie zu den Frauen gehörte, die nie jemanden um irgendetwas bitten.


      Er griff nach ihren Oberschenkeln und zog ihre Beine weiter auseinander. Diese einfache Geste, zusammen mit dem Gefühl, das seine Haare an ihrem Bauch auslösten, gab ihr endgültig den Rest. Er stieß seine Zunge noch ein weiteres Mal in sie hinein, und da zogen sich ihre Muskeln auch schon zusammen und umschlossen ihn in wilden Zuckungen.


      Und dann begann er mit voller Konzentration von Neuem. Er leckte. Er sog sie aus. Er brachte sie so weit, dass sie vor Wonne schreien wollte.


      Sie hatte nicht gewusst, dass solche Empfindungen möglich waren, das Gefühl zu sterben und gleichzeitig wie neu geboren zu sein. Er hörte nicht auf, sie zu lecken, bis das letzte Beben verebbt war.


      Es war ihr neu, dass ein Orgasmus sie so vollkommen erschüttern konnte und sie dermaßen erschöpft und kraftlos zurückließ.


      Endlich fiel sie auf das Bett zurück und rang nach Atem. Logan verlagerte sein Gewicht und kam höher, um sich zärtlich an die Unterseite ihrer Brüste zu kuscheln. Nicht so wie die anderen Männer, die sich immer gleich auf die Brustwarzen stürzten, nein, er benahm sich so, als hätte er alle Zeit der Welt, und sie bemerkte, wie die Berührungen seiner Lippen sie erneut in Wallungen versetzten. Sie sehnte sich danach, sein ganzes Gewicht auf sich zu spüren, und jetzt, da sie wieder zu Atem gekommen war, gab es nichts, was sie mehr wollte, als ihn in ihren heißen Körper aufzunehmen.


      Er hob den Kopf, und auf seinen wunderschönen Lippen lag der Ansatz eines Lächelns. Diese Lippen hatten ihr eine Befriedigung geschenkt, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie existierte.


      »Bald«, versprach er ihr. »Aber jetzt noch nicht.«


      Sie änderte ihre Position, und dabei geriet ihr Fuß an etwas Heißes, Glattes. Er wurde sofort wieder steif, und plötzlich wünschte sie ihm die süße Qual des Hinhaltens– des Wartens auf etwas, das schon längst überfällig war.


      Sie bog den Fuß durch und zog die Zehen an, dann streckte sie sie wieder aus und strich dann ganz langsam mit ihnen an seiner Erektion entlang. Es gab hier außer ihm noch jemanden, der das Spiel mit Vorfreude und nicht zu bändigender Lust beherrschte.


      Logan stützte sich über ihr auf den Armen ab und seine Armmuskeln erzitterten unter ihren Berührungen. Und dann presste er seine Penisspitze an ihre Hitze.


      Sein Mund formte die Worte »Du hast gewonnen«, und im nächsten Moment nahm er ihre Lippen mit seinen gefangen.


      Sie reckte ihre Hüften seinem heißen Glied entgegen, obwohl sie nicht der Typ für ungeschützten Sex war. Aber sie war nicht mehr in der Lage, an irgendetwas zu denken.


      Er ließ die Spitze seines Penis in sie hineingleiten und öffnete und dehnte sie damit bereits weiter als jeder Mann vor ihm. Seine Augen waren blau-schwarz vor Verlangen, als er den nächsten Zentimeter in sie hineinstieß und dann noch einen.


      Ihre Muskeln umklammerten ihn fest und versuchten, ihn weiter in sich hineinzuziehen. Vollständig, ganz und gar.


      Aber Logan war ein Meister der Selbstbeherrschung, und ihr Körper musste sehnsüchtig warten, da er sein Glied wieder herauszog und neben sich auf den Nachttisch nach einem der zuvor erwähnten Kondome griff. Er zog es sich ohne ihre Hilfe über– mit ihren zitternden Händen wäre sie dazu weiß Gott nicht in der Lage gewesen– und schob sich wieder zwischen ihre Beine. Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände und gab ihr einen langen, weichen Kuss.


      Sie ließ die Finger über seine Brust gleiten, über seinen Brustkorb und hin zu seinen starken Rückenmuskeln. Die Tatsache, dass all ihre Fantasien über diesen geheimnisvollen Mann, dem sie sich hingeben wollte, jetzt wahr werden würden, ließ sie wonnig erschaudern.


      »Du gehörst mir, Maya.«


      Seine leidenschaftlichen Worte trafen sie bis ins Mark, und sie öffnete sich ihm weit, wurde immer feuchter, um ihm das Eindringen zu erleichtern. Er stieß zu, immer wieder. Sein Gewicht drückte sie aufs Bett, und sie spürte seine Haut, die langsam feucht wurde. Auch zwischen ihren Brüsten bildeten sich Schweißperlen, und er beugte sich zu ihr hinunter, um sie abzulecken, doch ohne in seinem Rhythmus nachzulassen, und das stetige Auf und Ab seiner Hüften schickte sie dem für unerreichbar gehaltenen Gipfel entgegen.


      Sie war noch nie zuvor mehrmals in einer Nacht gekommen. Noch nicht einmal, wenn Stunden dazwischen lagen. Aber hier, dank Logans Mund, seiner Hände und seiner Erektion, steuerte sie geradewegs auf einen weiteren Höhepunkt zu, und der versprach genauso heftig zu werden wie ihr erster.


      Er hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich– sie wussten beide, was jetzt kommen würde. Dann fuhr auch schon seine Hand in ihr Haar, sein Mund begrub ihren unter sich, und sie schlang die Beine um ihn, rieb sich an ihm und wiegte die Hüften hin und her.


      Ein Schrei der Ekstase entfuhr ihr und vermischte sich mit seinem heiseren Keuchen, als ihr Körper von Krämpfen geschüttelt wurde, die sich von ihrem erhitzten Innern bis zur Haut ausbreiteten, bis in die Zehen- und Fingerspitzen und jedes einzelne Haar auf ihrem Kopf. Sie ritt auf ihm, ließ sich immer wieder hinauf- und hinabgleiten, und der Orgasmus erschütterte sie bis ins Mark. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie anschließend dalagen, mit seinem wundervollen Gewicht auf ihrem Körper. Es hätten Sekunden sein können. Oder auch Stunden.


      Maya wusste schon von ihrer früheren Begegnung, dass Logan mit ihrem Körper umging, als sei er ein Instrument… aber sie hatte nicht geahnt, dass er ein solcher Virtuose war.


      Mit ihm zusammen zu sein, fühlte sich– genau wie schon vor sechs Monaten– einfach richtig an, obwohl eine Million Gründe dagegen sprachen, jetzt sogar noch mehr als damals. Vor einem halben Jahr hatte sie ihre Reaktion auf den Schmerz und ihre Verwirrung schieben können. Doch jetzt, nur Minuten nachdem sie Logan angefleht hatte, er möge sie hart und schnell nehmen, konnte sie sich nicht auf diese Weise rechtfertigen.


      Gut, sie war beinahe ums Leben gekommen.


      Sie wollte sich lebendig fühlen, einverstanden.


      Aber das waren schlicht Ausreden dafür, dass sie sich einfach genau das genommen hatte, was sie haben wollte.


      Ihr Verlangen nach ihm war unbändig gewesen. Auch wenn mit Logan zusammen zu sein– ihn mit jeder Faser ihres Wesens zu begehren–, tief sitzende Ängste in ihr auslöste.


      Bei dem Begräbnis ihres Vaters hatte ihre Mutter kaum ein Wort gesagt. Aber der eine Satz, den sie an sie gerichtet hatte, war ihr für immer ins Bewusstsein gebrannt: Lass nicht zu, dass du dich in einen Feuerwehrmann verliebst. Es wird dir nur das Herz brechen.


      Sie musste es gar nicht wiederholen, als sie bei Tonys Beerdigung waren. Die Botschaft war angekommen.


      Jetzt lag Maya im Bett eines Hotshots, in den Armen eines Hotshots. Logan vereinte alles in sich, wovon sie immer geträumt hatte. Er war stark, mutig– und hilfsbereit bis hin zur Selbstaufgabe.


      Aber all diese positiven Eigenschaften hatten eine Kehrseite.


      Genau das, was sie an ihm so sehr bewunderte, all die Dinge, die ihn für sie so anziehend machten, waren dieselben, die seinen Berufsalltag so gefährlich machten. Sie wünschte, sie könnte die Zufriedenheit in seiner Umarmung noch etwas länger genießen, sich in ihr verstecken.


      Aber sie durfte es sich nicht gestatten, einen Mann wie ihn zu lieben– und zu verlieren.
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      Maya versteifte sich und löste ihre zitternden Beine von seinen Hüften. Dann schob sie ihn abrupt von sich, und das unmittelbar nach dem leidenschaftlichsten Liebesspiel, das er je erlebt hatte. Er wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als dass sie warm und weich an seine Brust gekuschelt liegen bleiben würde; stattdessen musste er sie loslassen, um ihr den Raum zu geben, den sie für sich beanspruchte.


      Er war verzweifelt darauf aus gewesen, sich Maya zu eigen zu machen. Sie war so verdammt schön– und so unglaublich hingebungsvoll, mehr noch als in seiner Erinnerung. Da es ihr scheinbar genauso ging, hatte er versucht, ihr all seine Zärtlichkeit zu schenken, er hatte sie die tödliche Bedrohung, die über ihr schwebte, vergessen machen wollen. Und er war einfach nicht in der Lage gewesen, ihrer körperlichen Anziehungskraft länger zu widerstehen oder der feuchten Hitze zwischen ihren Beinen.


      »Wir hätten das nicht tun sollen.« Ihre Stimme klang brüchig. Verunsichert.


      »Wir haben uns beide nur das genommen, was wir wollten– was wir gebraucht haben«, sagte er und hob mit den Fingerspitzen ihr Kinn an, sodass sie gezwungen war, ihm in die Augen zu blicken. Er würde nicht zulassen, dass sie sich wieder herauswand. »Daran ist nichts verkehrt.«


      Er sah, wie sie mit dem gerade erlebten Kontrollverlust haderte, obwohl auf ihren Gesichtszügen immer noch ein zarter Schleier sexueller Befriedigung lag. Sie war die komplizierteste– und verführerischste– Frau, der er jemals begegnet war.


      Sie rutschte ein Stück von ihm weg. »Ich sollte nicht hier sein. Mit dir. Nackt. In deinem Bett.«


      Er setzte sich auf und bewegte sich trotz seiner Nacktheit vollkommen unbefangen. »Verlange bloß nicht von mir, dass ich mich für das, was eben geschehen ist, entschuldige. Denn das werde ich ganz bestimmt nicht tun.« Er ließ den Blick zu ihren nackten Brüsten gleiten, deren zarte Haut noch rote Spuren seiner heftigen Berührungen aufwies. »Weder jetzt… noch beim nächsten Mal.«


      Sie zog an den Laken, um wenigstens ihren Unterkörper zu bedecken; dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab. Obwohl ihre Wangen noch vor Befriedigung glühten, verzog sich ihr Mund bereits wieder zu einem schmalen Strich.


      »Du kannst versuchen, dich dagegen zu wehren«, sagte er, »und wie sehr du dir auch wünschen magst, wir würden uns nicht so gut… verstehen, ändert das rein gar nichts. Das mit uns ist nicht vorbei.«


      »Das muss es aber sein, Logan. Es geht mir gar nicht darum, dass ich hier als Sachverständige gegen dich ermittle. Ein Feuerwehrmann als Partner kommt für mich nicht infrage. Ich kann das einfach nicht.«


      Mit einem Mal begriff er, warum sie sich so verhielt. Sie glaubte sich schützen zu können, indem sie sich von allem und jedem, der sie an ihren Vater oder ihren Bruder erinnerte, fernhielt.


      »Bis heute musste ich nur ein einziges Mal einer Frau die Nachricht vom Tod ihres Ehemannes überbringen.«


      Sie sah ihm in die Augen. »Kenny? Du musstest es seiner Ehefrau sagen? Aber du warst doch noch ein blutiger Anfänger.«


      »Der Superintendent wollte sehen, ob ich das Zeug dazu hatte…« Er dachte an jenen beschissenen Nachmittag zurück, an dem er unter einer glühenden Sonne eine hübsche Frau zum Weinen gebracht hatte. »Ich werde ehrlich zu dir sein. Es war eines der furchtbarsten Dinge, die ich je tun musste.« Er nahm ihre Hand. »Aber am nächsten Tag war ich wieder auf dem Berg. Wenn ich damals aufgegeben hätte, wäre Kennys Tod nur noch sinnloser gewesen.«


      Sie sagte nichts, aber er hoffte, dass seine Botschaft angekommen war.


      »Du bist ein unglaublich starker Mensch, Maya. Einer der stärksten, denen ich je begegnet bin.«


      »Ich möchte, dass du das verstehst«, sagte sie mit ernster Stimme. »Du bist wunderbar, Logan. Das ist offensichtlich. Und du hast recht, was zwischen uns…«


      Sie beendete den Satz nicht, aber die zarte Röte, die sich auf ihren Wangen und den vollen Lippen ausbreitete, die immer noch von seinen Küssen geschwollen waren, sprach Bände.


      »Ich kann nicht so ein Leben wie meine Mutter führen. Ich kann nicht für die nächsten fünf, zehn oder fünfzehn Jahre zu Hause rumsitzen und darauf warten, dass das Telefon klingelt.«


      Er wollte ihr widersprechen, aber er konnte es nicht. Schließlich war sie bereits durch die Hölle gegangen. Wie konnte er ihr vorwerfen, sich vor weiterem unerträglichem Schmerz schützen zu wollen? Er sollte sich glücklich schätzen, überhaupt hier nackt mit ihr in seinem Bett liegen zu dürfen. Aber das war ihm nicht möglich.


      Er wollte mehr.


      Wenn er oben auf dem Berg ein Feuer bekämpfte, dann war ebenfalls behutsames Vorgehen gefragt. Wenn das Feuer ihn nicht heranließ, dann kämpfte er sich geduldig Zentimeter um Zentimeter weiter vor. Zu schnelles Losstürzen brachte nie den gewünschten Erfolg. Nur ein langsamer Angriff würde ihn näher an die Flammen bringen, bis zu dem Punkt, an dem er sie überwinden konnte.


      Wieder einmal konnte er etwas anwenden, was er als Hotshot gelernt hatte. Er hatte es mit Maya nicht langsam genug angehen lassen. Er musste sich ein wenig zurückziehen und ihr Zeit lassen. Sonst würde er sie verlieren.


      »Ich möchte dich zu nichts drängen.«


      Sie lächelte ein schiefes kleines Lächeln. »Das tust du auch nicht. Ich versuche ja auch nur, dir meinen Standpunkt klarzumachen. Was gerade geschehen ist, war wunderschön, aber ich will dir nichts Falsches vorgaukeln. Das wäre nicht fair.«


      Sie war die ehrlichste und geradlinigste Frau, die er je getroffen hatte. Das schlechte Gewissen, das ihn plagte, weil er ihr etwas verheimlichte, war nicht mehr zu ertragen.


      »Du warst mir gegenüber vollkommen aufrichtig«, begann er und war sich in diesem Moment sicher, dass er ihr zu einhundert Prozent vertrauen konnte, »also wird es Zeit, dass ich dir auch die ganze Wahrheit sage.«


      Ihr Gesicht verriet ihre Überraschung. »Es wird mir nicht gefallen, habe ich recht?«


      »Wahrscheinlich nicht«, gab er zu.


      »Ich höre.«


      »Du kennst doch die Wanderwege, die hinter Josephs Haus hoch in die Desolation Wilderness führen?«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich habe sie auf der Landkarte gesehen, aber mir war nicht klar, dass«– sie fand schnell heraus, was er ihr sagen wollte– »du vermutest, dass er etwas mit dem Flächenbrand zu tun hat?«


      Logan wand sich unbehaglich auf dem Bett. »Verflucht, ich will es nicht hoffen! Aber da sein Erinnerungsvermögen inzwischen so stark eingeschränkt ist, muss ich davon ausgehen, dass alles möglich ist.«


      Mit einem Ruck setzte Maya sich auf; dabei rutschte das Laken weg und entblößte ihre Brüste. Logan musste sich zusammenreißen, um sich auf das, was sie sagte, zu konzentrieren und nicht auf ihren unglaublichen Körper.


      »Ziehst du auch die Möglichkeit in Betracht, dass er das Feuer selbst gelegt hat?«


      Diesmal würde er ihr absolut nichts vorenthalten, auch nicht irgendwelche belastenden Einzelheiten. Sie würde Joseph nur helfen können, wenn sie die ungeschminkte Wahrheit erfuhr.


      »Vor einigen Wochen bin ich kurz bei ihm vorbeigegangen, um nachzusehen, wie es ihm so geht. Er kam gerade von einer Wanderung zurück. Ich bemerkte Asche an seinen Schuhsohlen, also fragte ich ihn, was er so getrieben hat. Er wusste es nicht mehr. Etwa drei Kilometer entfernt fand ich dann neben dem Weg ein kleines Feuer, von einem Steinkreis umgeben.«


      »Das verstehe ich nicht. Warum sollte er am helllichten Tag ein Lagerfeuer machen, noch dazu bei einer so kurzen Wanderung?«


      »Das habe ich auch versucht herauszufinden, und die einzige Erklärung, die ich habe, ist, dass es neblig gewesen sein muss und er gefroren hat. Oder vielleicht hat er Hunger bekommen und wollte sich über dem Feuer etwas warm machen.« Er ließ ihr Zeit, das zu verdauen, und ihm war, als könne er das Klicken der Rädchen in ihrem Kopf hören.


      »Okay, das könnte eine Erklärung für den Ausbruch des Flächenbrands sein, aber was ist mit all den anderen Geschehnissen? Der Anruf bei der Hotline? Das Feuer in meinem Motelzimmer? Die Explosion? Die Bombe in deinem Wagen? Wer hasst mich, dich und die gesamte Hotshot-Crew so sehr, dass er versucht, uns alle umzubringen? Denn es ist ausgeschlossen, dass Joseph damit etwas zu tun haben kann.«


      Gott sei Dank machte sie Joseph nicht für all das verantwortlich und sprang nicht aus dem Bett, um die Polizei zu rufen, damit sie den alten Mann fassten, der niemandem etwas zuleide tat.


      »Wir werden offensichtlich beobachtet. Jeder unserer Schritte wird verfolgt. Wir müssen unbedingt herausfinden, wann genau die Bombe im Truck eingebaut wurde. Während er in deiner Auffahrt stand? Oder schon vorher?«


      Er trat ans Fenster und warf einen Blick auf das qualmende Fahrzeug. Er machte sich keine Sorgen, dass der Funkenflug auf dem breiten Schotterweg schlimme Folgen haben könnte. Aber sie würden das Wrack erst untersuchen können, wenn es ausgekühlt war.


      »Es wird Stunden dauern, wenn nicht länger, bis wir uns dem Truck auch nur nähern können.«


      Sie stand auf, und das Laken rutschte jetzt vollständig an ihr herab. Himmel, dachte er, und seine Brust zog sich allein bei ihrem Anblick zusammen, sie ist einfach wunderschön! Die atemberaubendste Frau, die er je gesehen hatte.


      Sie nur einmal zu besitzen, reichte ihm nicht. Nicht einmal annähernd. Sein Verlangen nach Maya war unersättlich.


      Ihre Beziehung würde nicht mit der Aufklärung des Falls enden. Er wollte mit ihr zusammen sein, und das nicht nur, weil es im Bett so gut zwischen ihnen lief. Wie könnte er eine so unerschrockene Frau, die sich dermaßen heldenhaft allen Furcht einflößenden Situationen und Morddrohungen gegenüber behauptete, gehen lassen?


      »Ich kann unmöglich nur hier rumsitzen, bis der Truck ausgekühlt ist.«


      Sie griff nach ihrer Unterwäsche, zog sie sich über und schlüpfte energisch in die inzwischen arg mitgenommenen Jeanshosen. Dann sah sie ihn unvermittelt mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck an.


      »Du musst wieder zum Feuer zurück.«


      Er hörte die Worte, konnte sie aber nicht glauben.


      »Sag das noch einmal.«


      »Du warst vollkommen ehrlich zu mir. Ich kenne deine pyromanische Vergangenheit. Das Problem mit Joseph. Sogar über deine Beziehung mit Dennis weiß ich Bescheid. Und ich kann mit Sicherheit sagen, dass du keines der Feuer gelegt hast. Du hast auch keine Bombe am Hang oder in deinem Truck versteckt. Du bist vollkommen unschuldig. Ich werde keine weitere Sekunde zögern, deine Suspendierung aufzuheben.«


      Heilige Scheiße! Gerade hatte sie ihm angeboten, was er sich mehr als alles andere gewünscht, jedoch absolut nicht erwartet hatte: die Gelegenheit, zu seiner Truppe zurückzukehren, seine Männer zu beschützen und sicherzustellen, dass sie dieses Feuer schnell unter Kontrolle bekamen, bevor noch mehr Menschen getötet wurden.


      Aber wie hätte er jetzt gehen können? Das Letzte, was er wollte, war, Maya allein zu lassen. Vor allem, nachdem sie der Explosion des Trucks nur knapp entkommen waren.


      Er konnte nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.


      »Ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber ich gehe nirgendwohin.«


      Maya starrte Logan vollkommen entgeistert an. Warum war er nicht schon mit einem Bein aus der Tür? Er hatte ihr gesagt, seine Männer würden ihn brauchen, um den Flächenbrand zu löschen. Was zum Teufel war nur los mit ihm?


      »Falls es dir um McCurdys Schreiben geht, mach dir keine Sorgen, ich werde alles auf meine Kappe nehmen. Ich bin ihm zwar noch nie persönlich begegnet, aber es heißt, er sei ein fairer Typ. Und es ist garantiert nicht in seinem Sinne, wenn ein unschuldiger Hotshot Däumchen dreht, während draußen ein Großbrand tobt.«


      Ehe sie sich versah, war Logan plötzlich bei ihr und hielt sie fest im Arm. Seine Stärke und seine Wärme waren ihr angenehmer, als sie es sich eingestehen wollte, und der leichte Bartschatten machte ihn noch attraktiver, als es einem Mann erlaubt sein sollte.


      »Danke, dass du für mich Partei ergreifen willst, aber es kommt überhaupt nicht infrage, dass ich dich hier allein zurücklasse.«


      Sie begann zu zittern, obwohl sein Blick voller Feuer war. Und besitzergreifend. Noch nie hatte ein Mann sie auf diese Weise angesehen. Sie hatte niemals auch nur geahnt, wie sehr es ihr gefallen würde. Aber sie wusste, sich daran zu gewöhnen, wäre nicht gut für sie.


      »Du musst mich nicht beschützen«, sagte sie sanft, obwohl sie wusste, dass die Gefahr hinter jeder Ecke lauerte, solange der Brandstifter nicht gefasst war.


      »Irgendwann kommen wir alle einmal an den Punkt, an dem wir Hilfe annehmen müssen«, gab er zu bedenken. »Sogar eine knallharte Ermittlerin wie du. Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Ich könnte es nicht ertragen.«


      Seine Reaktion auf ihre Unabhängigkeitserklärung traf sie unerwartet. Sie hatte mit Sturheit gerechnet, nicht mit Fürsorglichkeit. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte, denn sie konnte sich immer noch kaum vorstellen, dass ihm ihre Sicherheit mehr am Herzen lag als seine Arbeit und die Verantwortung seinen Männern gegenüber.


      »Nichts von alledem ergibt einen Sinn, Maya. Auch wenn ich mir das wünschen würde. Wenn dein Leben nicht in Gefahr wäre, würde ich mich vielleicht anders entscheiden. Aber irgendjemand hat dein Motelzimmer in Brand gesteckt. Da draußen ist ein Mensch, der dir schaden will. Es wird schwieriger für denjenigen sein, an dich heranzukommen, solange ich auch hier bin.« Seine Augen schimmerten dunkel und voller Hingabe. »Ich werde nicht zulassen, dass dir jemand wehtut. Komme, was da wolle.«


      Sie sollte ihn wegstoßen, aber stattdessen streichelte sie seinen Rücken. Er zuckte vor Schmerz zusammen, und sie konnte selbst nicht glauben, dass sie auch nur eine Sekunde lang die Verletzungen vergessen hatte, die er bei dem Versuch, sie vor der Explosion abzuschirmen, erlitten hatte.


      »Du blutest ja wieder«, sagte sie. »Du hättest mir sagen müssen, dass ich aufhören soll– du weißt schon, vorhin.«


      Das Lächeln, das er ihr als Antwort gab, brachte sie fast um den Verstand. »Selbst wenn es mir aufgefallen wäre, hätte ich es nicht getan. Aber ich habe es nicht einmal bemerkt.«


      »Wo ist dein Verbandskasten?«


      Er ging kurz zu einer Kommode hinüber und zog etwas aus einer der unteren Schubladen hervor.


      »Setz dich«, wies sie ihn an, und während er sich auf der Bettkante niederließ, suchte sie alles zusammen, was sie brauchen würde. »Das wird ein wenig brennen«, warnte sie ihn, aber er reagierte kaum, als sie seinen Rücken vorsichtig mit Alkohol abtupfte.


      Während sie ihn verarztete, wuchs die Überzeugung in ihr, dass Logan zu seiner Crew zurückmusste. Nicht nur um das Feuer zu bekämpfen, sondern auch, weil jemand ihn ermorden wollte. Sie hoffte, ihn so aus der Schusslinie zu bringen.


      Die Nachricht, die für sie im Motel hinterlassen wurde, hatte gezeigt, dass es sich um eine persönliche Angelegenheit handelte. Was hatten sie und Logan vor sechs Monaten getan, um den Brandstifter derart zu provozieren? Könnte es vielleicht etwas mit ihrem Bruder zu tun haben, mit etwas– oder jemandem– aus seinem Umfeld?


      Logan sah über die Schulter zu ihr nach hinten. »Mir wird nicht gefallen, worüber du gerade nachdenkst, habe ich recht?«


      So war es. Er würde nicht glücklich darüber sein, dass sie nicht vorhatte, sich vor dem Brandstifter zu verstecken oder sich von ihm einschüchtern zu lassen.


      Je mehr sie darüber nachdachte, sich selbst um diesen verrückt gewordenen Mistkerl zu kümmern, umso mehr schwand auch ihre Angst. Nur sie und er– keine Spielchen mehr, keine Bomben in irgendwelchen Autos, keine Berghänge, die in Brand gesteckt wurden.


      »Deine Crew braucht dich da draußen, Logan. Besonders nach dem, was Robbie zugestoßen ist. Bitte geh!«


      Er schwieg einen langen Moment, dann sah er ihr in die Augen. »Du riskierst deinen Job, wenn du meine Suspendierung aufhebst, ohne das vorher von oben absegnen zu lassen, Maya.«


      »Wenn sie mich dafür feuern wollen, bitte schön! Ich finde wieder Arbeit.«


      Er verlagerte sein Gewicht auf dem Bett, sodass er mit beiden Händen ihr Gesicht umfangen konnte, und dann küsste er sie so sanft und liebevoll, dass sie mit den Tränen kämpfen musste.


      »Jetzt verrate mir, was du vorhast«, sagte er an ihrem Mund.


      »Versprich mir erst, dass du zu deinen Männern zurückgehst.«


      Sie musste hart bleiben, um sicherzustellen, dass er ihr sein Wort gab. Hier stand mehr als nur ihr Leben auf dem Spiel. Sie mussten sich aufteilen und von mehreren Seiten angreifen. Er würde das Feuer löschen, und sie würde dafür sorgen, dass die Person gefasst wurde, die für diese Katastrophe verantwortlich war.


      »Logan, versprich mir, dass du dich umgehend in der Einsatzzentrale melden wirst.«


      Sie konnte spüren, wie die Anspannung in ihm wuchs, während er versuchte, eine Entscheidung zu fällen. Sein Beschützerinstinkt war ausgesprochen stark ausgeprägt. Wenn er könnte, würde er unablässig über alle seine Freunde wachen. Aber es stand mehr auf dem Spiel als nur ihre eigene Sicherheit. Zahllose Menschenleben waren in Gefahr. Häuser. Wälder, die lange gewachsen waren. Alle seine Männer.


      Er strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Wie kann ich das tun, wenn ich mir sicher bin, dass du vorhast, dich noch weiter in Gefahr zu begeben, ohne dabei an dich selbst zu denken.«


      Sie lächelte ihn an. »Das tust du doch jeden Tag. Du stellst dich selbst immer hintenan, wenn du eine Aufgabe zu erledigen hast, und gehst das Risiko ein, dass du dabei zu Schaden kommst.«


      »Wir sind uns sehr ähnlich, findest du nicht auch?«


      Ja, sie hatten sich beide einer Sache verschrieben, für die sie bereit waren, jedes Opfer zu bringen. Deswegen hatte sie auch alles andere aus ihrem Leben verbannt, nachdem ihr Bruder gestorben war. Sie konnte es sich nicht leisten, sich ablenken zu lassen. Schließlich lief ihr die Zeit davon, wenn sie nicht wollte, dass Tonys Fall ungeklärt zu den Akten gelegt wurde.


      Er fuhr ihr mit den Händen durchs Haar. »Sag mir, was du vorhast.«


      Sie wiederholte ihre Bitte. »Versprich es mir!«


      Sein Mund fand ihren, und seine Zunge ließ sie beinahe alles um sich herum vergessen. Er knabberte an ihrer Unterlippe, und ein Kribbeln durchlief ihren Körper. »Ich verspreche es«, flüsterte er.


      Erleichterung durchströmte Maya, und sie entspannte sich in seiner Umarmung– ein letztes Mal. »Irgendjemand möchte uns Angst einjagen und ist bereit, uns zu töten, wenn wir nicht schnell genug reagieren. Ich bin es leid, dieses Katz-und-Maus-Spiel weiter mitzumachen. Ich habe es satt, andauernd überrumpelt zu werden.«


      Sie erhob sich von seinem Schoß und zwang sich, die Verheißungen, die von dort ausgingen, zu ignorieren.


      »Du und ich, wir haben uns bis zu diesem Wochenende nur ein einziges Mal getroffen. Und doch scheinen wir beide das Angriffsziel zu sein. Fällt dir irgendjemand ein, der uns vor sechs Monaten gesehen haben könnte?«


      »Ich denke, es besteht die Möglichkeit, dass mein Freund, dem das Restaurant damals gehörte, vielleicht früher zurückgekommen ist.«


      »Und sollte er uns dort gesehen haben, dann hätte er bestimmt nichts gesagt, damit es zu keiner peinlichen Situation kommt.«


      »Vielleicht«, stimmte Logan ihr zu, »aber warum zum Teufel sollte Eddie dir etwas antun wollen? Oder mir? Er hat das Ding einen Monat später verkauft, ist weggezogen und lebt seitdem mit seiner neuen Freundin in der Stadt.«


      Sie konnte keine schlüssige Verbindung erkennen. Ein weiteres Puzzleteil, das nicht passte.


      »Ich würde ihm trotzdem gern ein paar Fragen stellen. Vielleicht ist er ja wirklich früher zurückgekommen und hat vor dem Restaurant noch jemand anders gesehen.«


      Logan kritzelte den Namen und die Telefonnummer seines Freundes auf einen alten Beleg, der auf seiner Kommode lag. »Sei nett zu ihm, okay?«


      »Natürlich«, sagte sie mit einem leisen Lächeln. »Hast du noch einen zweiten Wagen?«


      »Ein Motorrad«, antwortete er. »Wie man so einen Bock reitet, weißt du ja, oder?«


      Sie tat so, als hätte sie die Doppeldeutigkeit nicht mitbekommen, wurde aber trotzdem rot. »Mein Vater hatte ein Motorrad. Er hat es mir beigebracht.«


      Sie musste schnell von ihm weg– fort von seiner Hitze, der Macht, die er über sie besaß.


      »Mein T-Shirt ist noch unten. Warum ziehst du dir nicht etwas über, und wir treffen uns dann in der Küche. Ich werde dich bei der Hotshot-Wache absetzen, und wenn es dir nichts ausmacht, leihe ich mir das Motorrad dann noch für eine Weile aus.«


      Seine dunklen blauen Augen waren unergründlich. »Die Maschine ist mir egal, Maya. Ich mache mir Sorgen um dich.«


      Sie ging schnell aus dem Zimmer, bevor er noch mehr sagen konnte– so genau wollte sie es gar nicht wissen. Unten angekommen beugte sie sich zu ihrem BH und dem T-Shirt hinab, die auf dem Küchenfußboden lagen; das Stechen in ihrem Schädel, die Atemlosigkeit und die Schmerzen, die sie dabei durchzuckten, verrieten ihr, dass sie bei der Explosion von Logans Truck gerade so mit knapper Not davongekommen war. Sie war nur in der Lage, ihre Ermittlungen weiter fortzuführen, weil er sie todesmutig gerettet hatte. Nicht darüber nachdenken.


      Sie stand tief in seiner Schuld.


      Ein paar Minuten später folgte sie ihm aus der Haustür und in einen weiteren Anbau, als sie plötzlich von einem leisen Knirschen zu ihrer Linken überrascht wurde. Sie blieb auf der Stelle stehen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich vor Schreck auf.


      Sie wurden beobachtet. Von derselben Person, die sie vor einer Stunde beinahe umgebracht hätte.


      »Hast du das gehört?«, fragte sie.


      »Was gehört?« Logan schaute sich um.


      Aber während er die Baumreihen, das Haus und den Himmel im Blick behielt, verstrichen mehrere Sekunden, und niemand stürzte aus dem Wald auf sie zu. Die einzigen Geräusche waren das gleichmäßige hohe Zwitschern eines Kleibers und das Rauschen der Kiefernnadeln in der nachmittäglichen Brise.


      Als sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte, kam sie sich wie ein Dummkopf vor.


      »Schon gut. Es war nichts«, wiegelte sie ab, und bei dem Gedanken, dass sie ihm jetzt einen Grund geliefert haben könnte zu denken, sie könne nicht selbst auf sich aufpassen, hätte sie sich am liebsten in den Hintern getreten.


      Sie brauchte fünf Minuten ohne ihn, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Glücklicherweise fiel ihr wieder ein, dass die Proben aus seiner Garage ja zusammen mit dem Truck in Flammen aufgegangen waren.


      »Ich muss die Proben noch einmal nehmen.«


      Sie eilte zurück zu seiner Garage, in der sich auch die Werkstatt befand. Gott sei Dank folgte er ihr nicht, und auch wenn sie sich ohne die Ledertasche mit ihrer Ausrüstung nackt fühlte, fand sie doch immerhin ein Glas voller Nägel, das sie für die Proben verwenden konnte.


      »Mir gefällt das immer noch nicht«, sagte er, als sie mit dem vollen Glas zu ihm zurückkam.


      Sie versuchte, ihm zu widerstehen, ihm die kalte Schulter zu zeigen, aber sie musste ihm einfach noch einen Kuss auf den wunderschönen Mund drücken. »Ich weiß. Und es bedeutet mir wirklich viel, dass du meinen Entscheidungen vertraust.«


      Bald darauf saßen sie rittlings auf seiner Ducati 695, einer Maschine, die jeden Motorradkenner begeistert hätte. Sie hatte die Proben in der Mittelkonsole verstaut und den Helm aufgesetzt, den Logan ihr gegeben hatte. Sein frischer Duft war wie ein Sturmangriff auf ihre Sinne. Sie war sich mehr als bewusst, dass ihre Unterhose noch ganz feucht war… und dass sie sich ihm vor etwa fünfzehn Minuten hemmungslos hingegeben hatte.


      Sie schlang die Arme um seine Taille und genoss noch ein letztes Mal seine Körperwärme, als er die Maschine auf Touren brachte und aus der Scheune hinausfuhr.


      Das Motorrad war für das Leben am Lake Tahoe ideal geeignet. Was für ein Jammer, dass sie nicht hierhergehörte.


      Und auch nie hierhergehören würde.


      Der stille Wald bebte vor Wut.


      Sie waren immer noch am Leben.


      Es war die perfekte Falle gewesen. Eine kleine wärmeaktive Bombe unter dem Fahrersitz, die im richtigen Augenblick explodierte– das hätte ihren sicheren Tod bedeuten müssen, ohne dabei irgendwelche Spuren in dem verbrannten Fahrzeug zu hinterlassen.


      Rache, die keinerlei Strafe nach sich zog.


      Der Flächenbrand in der Desolation Wilderness war zwar eine nette Idee gewesen, und es machte Spaß zuzuschauen, wie Logan in furchtbare Schwierigkeiten geriet. Aber das alles hatte nur ein erster Vorgeschmack sein sollen, noch nicht die eigentliche Rache für das, was er ihr angetan hatte. Aber diese Schlampe, diese kleine hübsche Ermittlerin mit den großen Titten, war ihr dazwischengekommen. Und Logan konnte natürlich nicht anders, als den Helden zu spielen.


      Er riskierte sein Leben, und dabei wollte er ihr nur an die Wäsche.


      Ihr Motelzimmer mit einer Chipstüte und einem Streichholz in Brand zu setzen, hätte ausreichen sollen, damit sie sich vom Acker machte. Aber nein. Sie war immer noch da. Machte alles kaputt.


      Logan konnte warten.


      Die Schlampe musste sterben.
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      Als Maya die Hotshot-Wache hinter sich ließ, betete sie, es möge nicht das letzte Mal gewesen sein, dass sie Logan gegenübergestanden hatte. Sie konzentrierte sich auf die Straße und versuchte, sich an den Weg zu Davids Labor zu erinnern. Inzwischen konnte sie nachvollziehen, warum einige Leute, die nur zum Urlaubmachen nach Lake Tahoe gekommen waren, nie wieder fortgingen. Die Schönheit der Gegend war überwältigend. Nicht nur der See, auch die Berge, die Wälder.


      Und besonders die Hotshots.


      Deswegen musste sie diesen Fall auch so schnell wie möglich lösen. Und bald wieder von hier verschwinden. Sie war nicht die Richtige für Logan. Alles, wofür er stand, nahm ihr Herz gefangen, und am liebsten hätte sie einfach nachgegeben und ihrerLiebe zu ihm freien Lauf gelassen. Es war nicht nur die Art,wie er sie berührte, oder die Tatsache, dass sie sich bei ihmmehr als bei jedem anderen Mann hingebungsvoll zeigen konnte.


      Endlich konnte sie Davids Haus erkennen. Eine hübsche Frau in mittleren Jahren trat auf die Veranda hinaus. »Hi, ich bin Kelly, Davids Frau. Sie müssen Maya sein. Möchten Sie ihn noch einmal sprechen?«


      Maya stand verlegen in der Auffahrt neben dem Motorrad, die Behälter mit Beweismaterial aus Logans Garage in der Hand. »Ja, genau.«


      Sie versuchte, ein Lächeln zustande zu bringen, wollte freundlich wirken, aber ihre Gedanken waren ein so heilloses Durcheinander aus Begierden und Schuldzuweisungen, dass beide Versuche scheiterten.


      »Kommen Sie doch rein«, forderte die Frau sie auf und hielt ihr die Tür auf. »David ist nur schnell weg, ein Sechserpack Bier holen. Er wird gleich wieder zurück sein.«


      Maya hatte keine Zeit, herumzusitzen und darauf zu warten, dass David von seinem Getränkeeinkauf zurückkam. Sie ging ins Haus und stellte die Glasbehälter auf dem Tisch ab.


      »Könnten Sie die hier bitte Ihrem Mann geben?«


      Kellys Augen waren so blau wie der See, und in ihnen lag grenzenlose Liebenswürdigkeit.


      »Sicher. Ich nehme an, Sie möchten, dass die Proben schnellstmöglich untersucht werden?«


      Maya starrte die Proben an und wünschte sich, sie müssten nicht untersucht werden.


      »Ja, genau«, brachte sie schließlich heraus, und viel zu spät wurde ihr bewusst, dass sie Kleidungsstücke der Gastgeberin trug. »David hat mir gesagt, ich könne mir die Sachen leihen. Ich hoffe, das war in Ordnung.«


      Kellys Gesicht nahm einen nicht zu deutenden Ausdruck an, während sie Mayas Kleider musterte, und als Maya schließlich an sich hinuntersah, wurde ihr bewusst, dass sie dreckig und von oben bis unten zerfetzt waren.


      »Es tut mir so leid. Ich habe gar nicht bemerkt, dass…«


      »Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf deswegen. Es war ein harter Tag, stimmt’s?«


      Kellys Augen sahen mehr, als Maya recht war.


      Himmel, wie gerne hätte sich Maya jetzt hingesetzt und dieser Frau alles erzählt! Aber wenn sie sich bei einer Tasse Kaffee alles von der Seele redete, würde das verdammt noch mal gar nichts ändern.


      Lange Zeit war es ihr oberstes Prinzip gewesen, so wenig wie möglich von sich zu erzählen. Es gab keinen Grund, das jetzt zu ändern.


      Glücklicherweise schien Kelly nicht zu den Menschen zu gehören, die es persönlich nahmen, wenn man ihnen nicht gleich das Herz ausschüttete. »Warum holen Sie sich nicht einfach etwas Neues aus meinem Kleiderschrank?«


      Maya schüttelte erneut den Kopf. »Danke, das geht schon.«


      Falls sie die Gelegenheit dazu fand, würde sie sich im Hotel noch mehr »I Love Lake Tahoe«-Sachen auf die Rechnung setzen lassen.


      Kelly goss gefiltertes Wasser in ein Glas und sah Maya mit einem Blick an, der keinen Widerspruch zuließ. »Trinken Sie das! Ich bin gleich wieder da.«


      Erst als Maya das Wasser hinuntergestürzt hatte, erkannte sie, wie durstig sie eigentlich gewesen war. Kelly kam mit einer teuer aussehenden Designer-Jeans und einem weiteren niedlichen T-Shirt zurück.


      »Ich denke nicht, dass ich noch mehr von Ihnen annehmen sollte«, sagte Maya. »Wahrscheinlich sind die Sachen innerhalb von einer Stunde hinüber.«


      Kelly ließ die Kleider auf die Küchentheke neben Maya fallen. »Sie brauchen sie mehr als ich.« Dann, nach einer kleinen Pause: »Wie wird Logan mit den Ermittlungen fertig? Ich mache mir Sorgen um ihn.«


      Mayas Herz wurde schwer, wenn sie an den Ärger dachte, den sie Logan mit der Suspendierung beschert hatte, und auch wegen seiner Sorgen um Joseph und um die Männer aus seiner Crew, die jetzt im Krankenhaus lagen. Und dann war da noch die Bombe, die irgendjemand in seinen Truck geschmuggelt hatte. Bei dem Gedanken, wie knapp sie beide dem Tod entronnen waren, wurden ihre Knie weich.


      Sie schluckte mühsam und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Wir arbeiten gemeinsam daran herauszufinden, wer für all diese Brände verantwortlich ist.«


      Kelly legte den Kopf schräg. »Ist das nicht sehr schwierig, wenn er gleichzeitig verdächtig ist?«


      »Ich habe die Suspendierung gerade aufgehoben. In diesem Moment ist er bereits unterwegs auf den Berg.«


      Mit ihrem Lächeln verriet Kelly Maya, dass ihr bewusst war, dass es sich dabei um mehr als eine rein professionelle Entscheidung handelte.


      »Das freut mich«, sagte Kelly. »Wie wäre es, wenn Sie mir Ihre Handynummer geben, dann kann David anrufen, sobald die Ergebnisse da sind.«


      Maya schüttelte den Kopf. »Mein Handy ist in die Luft geflogen.«


      Jetzt wirkte Kelly zum ersten Mal verängstigt. »Wie meinen Sie das, in die Luft geflogen?«


      Maya hatte zu viel verraten. Sie hielt die fein säuberlich gefalteten Kleider in die Höhe. »Vielen Dank hierfür!«


      Kelly griff in eine kleine Tasche, die auf der Anrichte lag, und nahm ein Bündel Zwanziger heraus. »Hier. Kaufen Sie sich im Ort ein neues Telefon, und dann rufen Sie mich von der neuen Nummer aus an.«


      Maya zögerte kurz, obwohl Kelly natürlich recht hatte; dann schob sie die Geldscheine in ihre Tasche.


      »Vielen Dank! Ich werde es bald zurückzahlen.«


      »Nur keine Eile, okay?«, sagte Kelly, während beide auf die Veranda gingen. »Und passen Sie gut auf sich auf. Ich fände es schön, wenn wir uns wiedersehen würden. Vielleicht bei einem Abendessen. Natürlich unter angenehmeren Umständen.«


      Maya hielt den Kopf gesenkt, während sie ein Bein über das Motorrad schwang, denn sie wollte nicht, dass Kelly mitbekam, wie sehr sie sich das auch wünschte.


      Die fünfzehnminütige Fahrt in die Stadt, um ein Handy zu kaufen, hätte sie aufheitern sollen und wäre eine gute Gelegenheit gewesen, mal Dampf abzulassen. Aber stattdessen waren ihre Muskeln einfach nur verkrampft, und ihre Gedanken kreisten um das letzte Mal, als sie auf einem Motorrad in die Innenstadt von Lake Tahoe gefahren war– das war Ende letzten Sommers bei Tonys Geburtstag gewesen. Tony hatte ihr seinen neuen Arbeitsplatz zeigen wollen, und er war furchtbar aufgeregt darüber gewesen, dass er endlich seinen Traum hatte verwirklichen können. Sein neuer Job unterschied sich von dem seines Vaters in den Bergen gerade so viel, dass er das Gefühl hatte, sich etwas Eigenes aufbauen zu können.


      Immer mehr Erinnerungen stiegen in ihr auf– wie er ihr zugesetzt hatte, sie solle doch auch nach Tahoe ziehen, wie er sie mit einem der anderen Jungs von der Feuerwache hatte verkuppeln wollen.


      Nein, verdammt noch mal, dafür hatte sie jetzt keine Zeit! Das Hier und Jetzt hielt genug Herausforderungen für sie bereit, als dass sie sich in der Vergangenheit verlieren durfte. Sie musste sich auf den Fall konzentrieren, das war sie Logan schuldig. Sie konnte es sich nicht leisten, irgendetwas zu übersehen.


      Sie parkte vor einem 7-Eleven-Supermarkt nahe der Grenze zu Nevada, wo zahllose Casinos einander Konkurrenz machten, und kaufte sich dort schnell ein Prepaid-Mobiltelefon; dann ging sie in eine Starbucks-Filiale und lud das Handy dort an einer öffentlich zugänglichen Steckdose auf, während sie sich zwang, etwas zu essen und zu trinken. Dazu hatte sie nun überhaupt keine Lust, aber sie musste vernünftig sein, um bei Kräften zu bleiben.


      Sie ließ sich im hinteren Teil des Cafés nieder, damit sie jeden, der in den Laden kam, sehen konnte. Sie durfte nicht vergessen, dass ihr Leben in Gefahr war.


      Eine halbe Stunde später war immer noch niemand aufgetaucht, den sie kannte, ganz zu schweigen von jemandem, der auch nur annähernd verdächtig aussah. Als das Handy vollständig aufgeladen war, zog sie die Telefonnummer von Logans Freund Eddie Myers, dem ehemaligen Besitzer des Bar & Grill-Restaurants, aus der Tasche.


      Da er nicht abnahm, hinterließ sie ihm eine kurze Nachricht, sie sei eine Brandermittlerin, die für die Landesregierung arbeite, und dass sie ihm ein paar Fragen zu seinem alten Restaurant stellen wolle. Als Nächstes rief sie die Auskunft an und ließ sich mit Patrick Stevens verbinden, dem Chef der städtischen Feuerwehr.


      »Hier ist das Büro von Patrick Stevens«, meldete sich seine Sekretärin. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


      Maya hatte in den letzten Monaten schon ein paarmal mit Cammie gesprochen. »Hi, Cammie, hier ist Maya Jackson.«


      »Hallo, Maya. Hat sich der Chief inzwischen wegen deines Bruders zurückgemeldet?«


      »Eigentlich rufe ich wegen des Feuers im Motel an, das gestern gelöscht wurde. Es wurde in meinem Zimmer gelegt.«


      Cammie versuchte, sie zu beruhigen. »Das tut mir leid, Schätzchen. Ich habe den Brief gesehen. Sie haben sicher schreckliche Angst.«


      Die Nachricht, die jemand für sie in der feuersicheren Box zurückgelassen hatte, war ohne jeden Zweifel mehr als gruselig. Doch sie würde niemals zugeben, dass sie Angst hatte. Noch nicht einmal vor sich selbst.


      »Es geht mir gut«, beteuerte sie. Sie hatte diese Phrase den ganzen Tag über aufgesagt, obwohl es gelogen war. Vielleicht glaubte sie es irgendwann selbst, wenn sie es nur oft genug sagte. »Ist Chief Stevens greifbar? Ich würde gerne wissen, ob er schon mehr über den Brand herausgefunden hat.«


      »Er ist leider gerade zu einem weiteren Feuer gerufen worden. Aber ich werde ihm ausrichten, dass Sie angerufen haben, sobald er einen Fuß durch die Tür setzt.« Nachdem sie sich Mayas Mobilnummer notiert hatte, sagte sie noch: »Ich hoffe, wir finden heraus, wer Ihnen das angetan hat.«


      Maya brachte ein leises Dankeschön zustande, dann legte sie auf und rief wieder bei der Auskunft an, um sich mit dem Flights-of-Fancy-Büro verbinden zu lassen. Dort gab es endlich einmal gute Nachrichten: Dennis sollte in der nächsten halben Stunde von seinem Löscheinsatz zurückkehren.


      Sie würde auf ihn warten, wenn er eintraf.


      Dennis wohnte nicht weit von dem Starbucks entfernt. Maya fiel auf, dass die glatten, weiß verputzten Wände seines Hauses wie das genaue Gegenteil zu Josephs uriger Hütte wirkten. Aber im Unterschied zu den anderen Häusern der Siedlung, die wie aus dem Bilderbuch wirkten, war von Landschaftspflege bei Dennis nicht viel zu erkennen– der Rasen im Vorgarten kränkelte gelb vor sich hin.


      Kurz nachdem sie dort angekommen war, bog Dennis in seine Auffahrt ein. Er wirkte vollkommen verdutzt, als er aus seinem Truck stieg.


      »Maya? Was machen Sie denn hier?« Er trat einen Schritt zurück. »Oh Mist, Sie wollen mir noch mehr Fragen über Logan stellen, habe ich recht?«


      »Eigentlich«, sagte sie mit fester, leiser Stimme, »wollte ich eine Hausdurchsuchung durchführen. Bei Ihnen.«


      Er runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


      »In der Nähe der neuen Wohnsiedlung am Berghang kam es zu einer Explosion. Ich würde mich deswegen gerne in Ihrer Garage umsehen.«


      »Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie hier sind. Logan ist doch verdächtig und nicht ich.«


      »Nein«, sagte sie. »Das ist er nicht. Nicht mehr.«


      Als sie das sagte, wurde Dennis’ Gesicht rot wie eine Tomate– gerade so, als hätte ihm jemand eine Hand um den Hals gelegt und zugedrückt. »Wollen Sie mich verarschen, oder was? Was zum Teufel suchen Sie jetzt bei mir? Ich habe nichts getan! Er hat Ihnen gesagt, ich wäre schuld, stimmt’s, damit Sie nicht ihn weiter verdächtigen?«


      »Es ist genau andersherum«, sagte sie bestimmt. »Er hat Sie mir gegenüber auf jede nur erdenkliche Art verteidigt.«


      Aber Dennis’ Wut war nicht mehr zu bremsen. »Mein ganzes Leben lang habe ich ihn wie einen Bruder behandelt. Ich hätte wissen sollen, dass er es mir auf diese Weise danken wird. Ich hoffe, die hängen ihm die Sache an, und er verrottet im Gefängnis. Ich bin mir sicher, die anderen Häftlinge stehen auch auf Hotshots.«


      »Dennis«, sagte sie nun in dem beruhigenden, vernünftigen Tonfall, den sie oft bei verängstigten Feueropfern anschlug, »er hat Sie nicht verpfiffen.«


      »Den Teufel hat er getan! Meinen Vater hat er genauso um den kleinen Finger gewickelt wie Sie. Sobald er bei uns einzog, war ich abgemeldet. Wenn mein Vater sich danach überhaupt noch die Mühe machte, mit mir zu reden, dann nur darüber, was Logan schon wieder Tolles getan hatte. Ich habe es so verdammt satt, seinen Namen zu hören. Ich werde Ihnen überhaupt nichts erzählen, und Sie werden auch keinen Zutritt zu meiner Garage bekommen. Nicht ohne einen Durchsuchungsbefehl. Und jetzt verschwinden Sie von meinem Grundstück!«


      Sie berichtigte ihn ganz ruhig. »Bei Fällen von Brandstiftung ist kein Durchsuchungsbefehl notwendig. Und ich befürchte, ich kann nicht eher gehen, bis ich Ihnen nicht ein paar Fragen gestellt habe, Dennis.«


      Fast schon rasend vor Wut, schrie er sie an: »Sie halten sich für so was von schlau. Und so wichtig. Aber Sie sind genau wie all die anderen auch. Ich wette, Sie haben nicht die leiseste Ahnung, wie viele Bräute er schon gevögelt hat. Sie sind nur eine weitere dumme Schlampe, die einen Hotshot ficken will.«


      Mit bedrohlichem Gesichtsausdruck ging Maya einen Schritt auf Dennis zu. »Sie sollten sich besser beruhigen, Mr Kellerman, und meine Fragen beantworten: Wo waren Sie am letzten Wochenende und die Woche darauf? Wer war bei Ihnen? Und warum sind Sie bei dem Camping-Ausflug mit Logan und Ihrem Vater abgesprungen?«


      Urplötzlich war die Luft raus, und Dennis wirkte wie ein leerer Luftballon. »Herrje, darum geht es also?«


      Sie runzelte die Stirn. »Wo waren Sie? Und was haben Sie getan?«


      Er sackte auf der Bordsteinkante in sich zusammen, den Kopf in den Händen. Als er wieder aufsah, wirkte sein Blick grenzenlos niedergeschlagen.


      »Ich bin durch den ganzen Bundesstaat gefahren, um mit verschiedenen Ärzten zu sprechen.«


      »Sind Sie krank, Dennis?«


      »Nein. Aber mein Vater.«


      Dennis’ Antwort nahm ihr den Wind aus den Segeln. Sie wusste genau, wie schmerzhaft es war, einen Angehörigen zu verlieren.


      Dennis hatte die Brände nicht gelegt. Er hatte versucht, seinem Vater zu helfen.


      »Ich habe Joseph gestern kennengelernt.«


      Er sah sie überrascht an. »Wirklich?«


      »Er scheint ein wundervoller Mensch zu sein. Es tut mir leid wegen seiner Krankheit.«


      »Ich wollte einfach nur eine Tablette oder einen Arzt finden, der ihn am Gehirn operieren würde, damit es nicht noch schlimmer wird.«


      Sie musste einfach fragen. »Haben Sie darüber mit Logan gesprochen?«


      Er wirkte fast schon beschämt. »Ich weiß, das hört sich jetzt blöd an, aber dieses eine Mal wollte ich der Held sein. Nur ein Mal. Wenn es wirklich drauf ankommt. Stattdessen habe ich alles versaut, und Sie denken sogar, ich hätte dieses Feuer gelegt. Aber ich war’s nicht. Das schwöre ich Ihnen.«


      Sie konnte nicht anders, als ihm zu glauben– er wirkte so traurig, so aufrichtig besorgt um das Wohlergehen seines Vaters. Aber sie musste trotzdem erst überprüfen, was er ihr erzählt hatte, bevor sie ihn von ihrer Liste streichen konnte. »Ich würde es begrüßen, wenn Sie mir die Namen und Telefonnummern von einigen der Ärzte geben würden, die Sie konsultiert haben, damit ich Ihren Aufenthaltsort verifizieren kann.«


      Diesmal fing er keine Diskussion mit ihr an, und bereits zehn Minuten später musste sie sich eingestehen, dass er die Wahrheit gesagt hatte.


      Sie war in einer weiteren Sackgasse angelangt.
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      Maya ließ Dennis’ Haus hinter sich und fuhr in Richtung des Flächenbrands. Wenn sie nur lange genug in die Flammen blickte, dann fiel ihr vielleicht ein, wie zum Teufel sie weiter vorgehen sollte. Irgendetwas nagte an ihr, grub sich ihr in den Magen, eine innere Stimme, die ihr sagen wollte, sie wisse bereits mehr, als sie dachte. Wenn sie nur darauf kommen würde, was sie übersah.


      Sobald das Naturschutzgebiet begann, verließ sie die Landstraße am Seeufer, umfuhr ein Smoky-the-Bear-Schild, auf dem »Extreme Feuergefahr« stand, und folgte der Schotterpiste hinauf bis zum Bergkamm. Sie setzte den Helm ab und schüttelte ihre zerzausten Haare aus, bevor sie auf den Rauch und die Flammen hinabblickte.


      Hatte Joseph das allererste Feuer angezündet, das sich dann zu diesem Flächenbrand entwickelt hatte? Möglich wäre es.


      Sie betrachtete die verkohlten Berghänge, an denen noch vor wenigen Tagen hohe Kiefern gestanden hatten, und stellte sich die alles entscheidende Frage, die trotzdem ungeklärt blieb: Wer war für das, was seit Ausbruch des Desolation-Wilderness-Brandes geschehen war, verantwortlich?


      Alles, was sie mit Sicherheit sagen konnte, war, dass die Angriffe persönlicher Natur waren. Jemand wollte sie und auch Logan verletzen, vielleicht sogar umbringen.


      Der offensichtlichste Plan war zugleich der gefährlichste. Der beste Weg, den Brandstifter aufzuspüren, war, sich selbst als Zielscheibe anzubieten– sie musste sich zeigen, dort, wo der Brandstifter sich sicher genug fühlen würde, um ihr zu folgen.


      Ich muss es tun, Logan, dachte sie bei sich. Es gibt keine andere Möglichkeit. Es tut mir leid.


      Sie konnte immer noch seine Fingerspitzen auf ihrer Haut spüren, seine Lippen in der kleinen Mulde ihres Halses. Und sie sah sein wunderschönes Gesicht vor ihrem geistigen Auge, stellte sich vor, wie er sich mit Händen und Füßen gegen ihren Plan wehren würde, mit dem sie den Serientäter überführen wollte. Aber sie konnte nicht zulassen, dass der Brandstifter noch mehr Menschen in Gefahr brachte. Vor allem dann nicht, wenn sie eine Möglichkeit sah, ihn aufzuhalten. Selbst wenn das bedeutete, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzen musste.


      Und doch, obwohl vierundzwanzig strapaziöse Stunden hinter ihr lagen und die Gefahr sie hier in Lake Tahoe zu verfolgen schien, konnte sie nicht umhin, die kostbaren Momente in Logans Armen in ihrer Vorstellung wieder und wieder zu durchleben. Mit ihm gemeinsam in seinem Bett zu liegen, in seiner Stärke geborgen, das waren mit die schönsten und intensivsten Augenblicke ihres Lebens gewesen. Sie hatte vom ersten Kuss an gewusst, dass es so sein würde.


      Hoch oben auf dem Berg, von schwarzem Rauch eingehüllt, konnte sie sich der Wahrheit nicht länger verschließen: Sie hatte sich zu weit vorgewagt. Viel zu weit. Und Logan war schließlich genauso stur, genauso dickköpfig wie sie selbst. Sie vermutete also, dass er sie nicht einfach so gehen lassen würde.


      Wenn es sein musste, würde er um sie kämpfen.


      Und auch wenn sie ihm gegenüber aufrichtig gewesen war und ihm erklärt hatte, warum sie ihn nicht noch näher an sich heranlassen konnte, so waren das in Wahrheit doch nur leere Worte, Ausflüchte. Denn was sie tief im Innern empfand, war genau das Gegenteil.


      Jede Zelle, jeder Nerv, jede Faser ihres Körpers wollte mit Logan zusammen sein… dabei war er ein Mann, der unablässig in Lebensgefahr schwebte, soweit sie wusste, sogar jetzt, in diesem Moment.


      Während sie in das lodernde Feuer starrte, stand ihr wieder vor Augen, wie Logan vor dem Feuersturm geflohen war. Es war so schrecklich gewesen, gestern miterleben zu müssen, wie er um sein Leben lief– und da war er noch ein Fremder für sie gewesen. Wenn sie die gleiche Szene jetzt noch einmal mit ansehen müsste, würde sie daran zerbrechen.


      Es würde ihr niemals gelingen, sich so wie viele andere Ehefrauen und Freundinnen von Feuerwehrmännern in trügerischer Sicherheit zu wiegen. Eines Tages würde es ein Feuer geben, dem er nicht entkommen konnte, und er würde eine Frau und Kinder zurücklassen.


      Maya wollte nicht diese Frau, nicht diese Mutter sein.


      Das Handy in ihrer Tasche vibrierte, und sie war froh über die Ablenkung, die ihr erlaubte, die müßigen Gedankengänge über Logan und ihre Gefühle für ihn zu beenden.


      »Maya, hier ist Patrick Stevens.«


      »Gibt es etwas Neues?« Ihr Magen zog sich zusammen. Der Chief wusste, dass ein Mann an ihre Tür geklopft und auf sie gewartet hatte, bevor das Feuer ausgebrochen war.


      Er räusperte sich– offensichtlich war ihm unangenehm, was er ihr zu sagen hatte. »Bevor ich die Identität des Mannes preisgebe, möchte ich noch hinzufügen, dass ich mir einhundertprozentig sicher bin, dass er gute Gründe dafür hatte, warum er mit Ihnen sprechen wollte. Und dass er sicher nicht den Brand gelegt hat, der anschließend Ihr Zimmer verwüstet hat.«


      Die Panik traf sie wie ein Faustschlag in die Brust. Bitte, betete sie, lass es nicht Logan sein! Sagen Sie mir nicht, dass ihn jemand an diesem Nachmittag dort gesehen hat. Sie konnte sich unmöglich so in ihm getäuscht haben. Das durfte nicht sein. Sie hatte sich ihm schließlich bereitwillig, ja sehnsüchtig hingegeben.


      Sie hatte sich außerdem gerade eben eingestanden, dass sie in ihn verliebt war.


      Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als ihre Lippen die entscheidenden Worte formten: »Wer war es?«


      »Einer der Hotshots.«


      Nein!


      »Sein Name ist Sam MacKenzie. Er gehört zu den Besten der Truppe.«


      Es dauerte eine Weile, bis die Erleichterung zu Maya durchdrang. Chief Stevens hatte nicht Logans Namen genannt. Gott sei Dank!


      »War Sam MacKenzie nicht einer der Hotshots, die gestern Nachmittag auf dem Berg gemeinsam mit Logan in den Feuersturm geraten sind? War es nicht sein Bruder, der so schwer verletzt wurde?« Patrick bestätigte ihre Vermutungen, und sie fuhr fort: »Ich war dort im Sicherheitsbereich. Ich habe gesehen, wie Logan und Sam ihn gerettet haben. Sie hätten es beinahe mit dem Leben bezahlt.«


      »Sam ist ein guter Kerl, und alle hier respektieren ihn«, sagte Patrick und räusperte sich erneut.


      Oh-oh. »Das war noch nicht alles, habe ich recht?«


      »Leider ja. Mehrere Zeugen haben ausgesagt, sie hätten gesehen, wie er etwas unter Ihrer Tür hindurchgeschoben hat. Es muss verbrannt sein, bevor wir dort eingetroffen sind. Ich habe heute schon mehrfach versucht, ihn auf der Feuerwache zu erreichen, aber er ist noch im Einsatz, also konnte ich die Angelegenheit bislang noch nicht mit ihm besprechen.«


      Sie dankte Chief Stevens für seine Hilfe und wollte schon auflegen, da verriet er ihr noch etwas. »Ich möchte Sie auch wissen lassen, dass ich weitere Nachforschungen im Fall Ihres Bruders angestellt habe.«


      Sie wäre beinahe vom Motorrad gefallen. »Vielen Dank! Aber wir haben uns noch gar nicht zusammengesetzt, um darüber zu reden.«


      »Logan hat mich vor einer Stunde angerufen. Er hat mich gebeten, für Sie noch einmal alles zu prüfen und einige Leute hinzuzuziehen, dir mir noch einen Gefallen schulden. Alles in den Akten deutet darauf hin, dass es sich nicht um Brandstiftung, sondern um einen Unfall gehandelt hat. Aber ich habe auch einen Bruder verloren. Ich weiß, wie schwer das ist. Ich werde den Fall nicht zu den Akten legen, bevor wir nicht ganz sicher sein können, dass es keine weiteren Hinweise gibt.«


      »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Patrick.«


      Oder wie sie Logan dafür danken sollte, dass er für sie eine Neuaufnahme des Falls erwirkt hatte. Sogar noch mit dem Kopf auf dem Henkersblock– sogar auf dem Weg in ein unkontrollierbares Feuer hinein– dachte er an sie. Half ihr.


      »Nachdem ich den Brief gelesen hatte, den der Brandstifter gestern für Sie zurückgelassen hat«, fuhr Patrick fort, »kam ich nicht umhin, mich zu fragen, ob der Brand im Motel nicht etwas mit Tony zu tun haben könnte.«


      Sie hatte denselben Gedanken gehabt, aber sie wollte versuchen, sich zunächst nur auf den vorliegenden Fall zu konzentrieren. Trotzdem tat es ihr mehr als gut, dass es auch noch andere Leute gab, die sich die gleichen Gedanken machten.


      »Ich werde es Sie wissen lassen, falls sich noch etwas ergibt«, fügte er hinzu, bevor sie das Gespräch beendeten.


      Es piepte zweimal kurz hintereinander. Jemand hatte ihr während des Gesprächs etwas auf die Mailbox gesprochen. Es war David, und sie wählte seine Nummer und machte sich auf schlechte Neuigkeiten gefasst. Er nahm nicht gleich ab, also wandte sie sich vom Feuer ab, um einen Blick auf den See zu werfen, doch sie wurde von der untergehenden Sonne geblendet.


      »Hier ist Maya.« Sie kam ohne Umschweife zur Sache. »Haben Sie die Ergebnisse?«


      »Woher stammen die Proben?«


      »Aus Logans Garage.« Der dicke Klumpen in ihrem Hals wurde noch größer. »Sie stimmen mit den Spuren vom Explosionsort überein, habe ich recht?«


      David schwieg einen langen Moment. »Das tun sie, aber Logan kann unmöglich etwas damit zu tun haben. Das hier ist eine kleine Stadt. Jeder hat dieses Zeug in seiner Garage. Und um das zu beweisen, habe ich auch aus meiner eigenen Garage Proben genommen– sie stimmen ebenfalls mit denen von der Explosionsstelle überein.«


      Ihre Hand, die das Telefon hielt, zitterte. »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte sie leise, obwohl sie froh darüber war. Mit Davids Hilfe konnte sie eventuell zeigen, dass die Beweislast gegen Logan zu gering war, um ihn für dieses Verbrechen verantwortlich zu machen.


      »Logan ist nicht nur ein Freund, er ist auch einer der besten Männer, die ich kenne. Ich würde alles tun, um ihn zu beschützen. Verdammt, wenn es sein müsste, würde ich Proben aus jeder einzelnen Garage auf dieser Seite des Sees untersuchen!«


      Während sie David dankte und das Gespräch beendete, versank der orange, rot und gelb schimmernde Feuerball am Himmel ganz langsam im klaren blauen Wasser. Es war mit Sicherheit einer der spektakulärsten Sonnenuntergänge, die sie je gesehen hatte. Aber Maya konnte die Schönheit, die sich ihr darbot, nicht genießen.


      Logans Funkgerät knackte, und während er in die Uniform schlüpfte, lauschte er dem Stimmengewirr; dann sprang er auf einen der Feuerwehrtrucks und raste zum Sicherheitsbereich oben auf dem Berg. Er erfuhr, dass die Einheit aus einem der Vororte, die in der Nähe der Explosionsstelle im Einsatz gewesen war, inzwischen vollständig von Flammen umzingelt war. Verdammt! Es hatte nicht lange gedauert, bis sich das Feuer einen Weg über die Berge bis auf die Dächer der Wohnhäuser gebahnt hatte. Vor nur wenigen Stunden hatten Maya und er noch auf einem dieser Dächer gestanden.


      Ein Messer steckte ihm in der Magengrube.


      Maya.


      Seit er vor fünfzehn Jahren zu den Hotshots von Tahoe Pines gekommen war, hatte es für ihn eine klare Prioritätenliste gegeben. Er löschte Feuer. Er unterstützte seine Männer. Keine Frau konnte ihn daran hindern, sein Lebensziel zu verfolgen.


      Bis jetzt.


      Bis er Maya kennengelernt hatte.


      Er wollte sie beschützen, mehr als alles andere. Er würde es sich nie verzeihen, wenn ihr etwas zustoßen sollte.


      Aber dasselbe galt auch für seine Crew. Er fühlte sich bereits verantwortlich für das, was Connor und Robbie zugestoßen war. Es durfte nicht noch einer seiner Männer im Krankenhaus landen.


      Was er auch tat, wie er sich auch entschied, die Sache würde einen Haken haben.


      Aber in all den Jahren, in denen er innerhalb weniger Sekunden zwischen Leben und Tod hatte entscheiden müssen, hatte er gelernt, schnell zu handeln, bevor seine Unentschlossenheit ein Problem noch verschärfte. Maya konnte gut auf sich alleine aufpassen, das wusste er, sosehr er sich auch danach sehnte, sie zu beschützen. Und sie war klug. Sie hatte die Gefahr erkannt, in der sie schwebte, sie wusste, dass diese Ermittlung sie in Lebensgefahr brachte. Seine Männer hingegen versuchten, dem unübersichtlichen und tödlichen Flächenbrand immer einen Schritt voraus zu sein. Er konnte sie diesen Kampf nicht länger ohne seine Unterstützung führen lassen.


      Der gewohnte nachmittägliche Touristenstau kroch die Landstraße entlang, die den See umrundete. Großfamilien mit Sonnenbrand hatten sich nach einem schönen Tag am Strand in die Autos gequetscht, fest entschlossen, sich zu amüsieren, obwohl der Himmel bedeckt und die Luftqualität katastrophal war. Logan schlängelte sich, so gut es ging, durch die Reihen, um möglichst rasch zu der Wohnsiedlung zu gelangen. Ihm lief die Zeit davon, und mit einem Mal befiel ihn die Angst, er könnte zu spät kommen.


      Er parkte vor einem gepflegten Rasenstück und bahnte sich schnell einen Weg an den Einsatzfahrzeugen vorbei zu seinem Gruppenführer. Gary blickte ihm ernst entgegen. »Sag mir, dass du den Dreckskerl gefunden hast, der für all das hier verantwortlich ist.«


      »Noch nicht«, sagte Logan, »aber vor fünfzehn Minuten wurde meine Suspendierung aufgehoben.«


      »Gott sei Dank!«, antwortete Gary.


      Logan verschaffte sich in aller Eile einen Überblick. Zu den wenigen Männern, die die Hotshots zum Schutz der Häuser hatten abziehen können, waren Trupps aus der Stadt hinzugekommen. So wie es im Moment aussah, war das Feuer vollkommen außer Kontrolle geraten.


      Gary bestätigte seine Einschätzung: »Null Prozent Eindämmung. Wir sind am Arsch.«


      Garys Mobiltelefon klingelte, und Logan sah, wie die Gesichtsfarbe des Gruppenführers aschfahl wurde, während er dem Anrufer zuhörte.


      Er klappte das Handy wieder zusammen. »Das Krankenhaus.«


      Logan machte sich auf alles gefasst. »Connor?«


      Gary schüttelte den Kopf. »Nein. Ihm geht es so weit gut. Er hat zwar Schmerzen, aber er wird wieder. Es geht um Robbie.«


      Den ganzen Tag über hatte er an Robbie denken müssen, hatte sich vorgestellt, wie er da bewusstlos in seinem Krankenhausbett lag, jeder Zentimeter seines Körpers bandagiert.


      »Es sieht nicht gut aus für ihn. Der Blutdruck ist im Keller, und auch die Herzfrequenz spielt verrückt. Sie sind sich nicht sicher, ob er überhaupt durchkommen wird.«


      »Herr im Himmel!«, sagte Logan gedämpft. »Er ist dort ganz alleine.«


      »Ich werde hier die Stellung halten. Geh du und hilf Robbie, um sein Leben zu kämpfen. Und bring ihn um jeden Preis lebend zurück, Logan.«
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      Der Mond stand tief über der Hotshot-Feuerwache, als Maya dort eintraf, und die Räume waren verwaist– nur ein einzelner dunkelhaariger Mann saß über Karten und Schaubilder gebeugt am Esstisch. Ein Flächenbrand wie dieser strapazierte die Kräfte der Hotshot-Crews bis aufs Äußerste. Es gab nur kurze Pausen, in denen sie vielleicht für ein, zwei Stunden schlafen und ihre Batterien aufladen konnten.


      Sie verabscheute sich selbst dafür, dass sie in einer solchen Situation einen der Männer belästigen musste, obwohl er bestimmt erschöpft war und jeder von ihnen die kurzen Auszeiten sicher dringend benötigte. Aber je länger es dauerte, den Brandstifter zu finden, umso größere Gefahren kamen auch auf die Feuerwehrmänner zu. Also trieb sie die Ermittlungsarbeiten weiter voran, und dazu gehörte eben auch, unangenehme Fragen zu stellen.


      »Entschuldigen Sie bitte, ich bin auf der Suche nach Sam MacKenzie.«


      Der Mann sah zu ihr auf, und für einen kurzen Moment war sie von seinem Aussehen geblendet. Sein Blick aus den blauen Augen war durchdringend, das Haar pechschwarz, er hatte ein Kinn wie gemeißelt, und die Unterarme bestanden nur aus Muskeln und Sehnen.


      »Ma’am.«


      Sie schluckte ihre Nervosität hinunter– die Fragen, die sie stellen musste, waren ihr zuwider.


      »Sie sind Mr MacKenzie?«


      Er nickte, schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Er war groß, hatte breite Schultern und machte einen ausgesprochen kräftigen Eindruck. »Miss Jackson, genau mit Ihnen wollte ich sprechen.«


      »Chief Stevens hat mich darüber informiert, dass mehrere Zeugen einen Mann gesehen haben, der Ihrer Beschreibung entspricht und der gestern Nachmittag vor meinem Motelzimmer stand.«


      »Das ist richtig.«


      Ein Hotshot nahm jede Herausforderung an, ohne mit der Wimper zu zucken. Nun, das galt auch für sie. Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ich muss wissen, warum.«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich wollte Ihnen Vernunft beibringen.«


      Ihr stellten sich die Nackenhaare auf. »Entschuldigen Sie bitte?«


      »Sie verdächtigen den Falschen.«


      Sie wollte nicht noch einen Hotshot auf ihrer Verdächtigenliste haben. Aber Sam schien fest entschlossen, seinen eigenen Namen dort für sie festzuschreiben. »Wollen Sie etwa behaupten, Sie kennen den Täter?«


      »Nein, Ma’am, das will ich nicht.«


      Eine Minute lang fürchtete sie, gleich würde er zu ihr sagen: Er steht direkt vor Ihnen.


      Sie stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus, bevor sie antwortete: »Die Zeugen sagten aus, Sie hätten mir eine Nachricht unter der Tür durchgeschoben.«


      »Ich wollte Sie wissen lassen, dass ich dort war. Dass wir über Logan sprechen müssen. Wir alle brauchen ihn. Verflucht, gestern wäre er beinahe draufgegangen bei dem Versuch, meinen Bruder aus einem Feuersturm zu retten!«


      »Ich war dabei«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich habe gesehen, was er geleistet hat. Was Sie geleistet haben.«


      Aber Sam ließ sich von ihrer Bewunderung nicht im Mindesten beeindrucken. »Sie haben ihn mit diesem vermaledeiten Messgerät zur Explosionsstelle geschickt, habe ich recht?«


      »Das war sein Vorschlag.«


      »Und Sie hatten kein Problem damit, dass er dort sein Leben für Sie riskierte? Wenn er dabei umgekommen wäre, dann hätte das für Sie wahrscheinlich nur eine weitere Notiz in Ihren Unterlagen bedeutet.«


      Mayas Hände ballten sich zu Fäusten. »Wie können Sie nur so etwas sagen? Ich wollte nicht, dass er auch nur in die Nähe des Feuers ging!« Sie hielt gerade noch ihre Zunge im Zaum, bevor ihr auch noch herausrutschte, dass ihr etwa ein Dutzend Mal fast das Herz stehen geblieben war, als sie dort auf dem Dach gestanden und Logan dabei zugesehen hatte, wie er die Proben nahm.


      Sam war unnachgiebig. »Alles, was ich weiß, ist, dass er ein hohes Risiko eingegangen ist, um ihre verdammten Beweismittel zu besorgen. Zwei tote Hotshots innerhalb von zwei Tagen– ist es etwa das, was Sie wollen?«


      Ihr Herz setzte aus. »Zwei?« Sie musste sich verhört haben. »Aber Robbie liegt doch im Krankenhaus. Er lebt.«


      Zum ersten Mal wurde Sams Gesichtsausdruck etwas sanfter. »Gerade kam der Anruf. Robbie ist tot.«


      Logan raste in Windeseile zum Tahoe-General-Krankenhaus, aber er kam zu spät. Als er im Flur stand und auf Robbies leeres Bett starrte, stiegen Erinnerungen in ihm auf, und ein Bild nach dem anderen zog vor seinem inneren Auge vorbei: Robbies Mätzchen, den Jux, den er mit den anderen Hotshots getrieben hatte, wie schlecht er darin gewesen war, das angebrannte Chili vom Topfboden zu kratzen. Er war fast noch ein Kind gewesen, aber sie hatten alle gewusst, dass er einmal ein verdammt guter Feuerwehrmann werden würde.


      Jetzt war er fort.


      Logans Beine fühlten sich wie erstarrt an, während er der Schwester zu dem Zimmer folgte, in dem Connor untergebracht war. Sie öffnete die Tür, und als er an ihr vorbeigehen wollte, legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie, und ihre sanften Augen waren voller Mitgefühl. »Ich lasse Sie jetzt mit Ihrem Freund allein.«


      Logan sah eine Weile zu, wie Connors Brust sich gleichmäßig hob und senkte; dann trat er zu ihm ans Bett. Obwohl Connor starke Medikamente verabreicht bekommen hatte, verzog er alle paar Atemzüge vor Schmerz das Gesicht. Logan sah ihn an, und Sams Miene, nachdem sie ihn aus dem Feuersturm gerettet hatten, stand ihm wieder klar vor Augen.


      Er schuldete es seinen Männern– insbesondere Robbie und seiner Familie–, den Brandstifter zu finden, bevor noch jemand in diese lodernde Falle geriet.


      Leise ging er aus dem Raum. Draußen im Flur rief er seinen Gruppenführer an: »Er ist tot, Gary.«


      Da die Flächenbrandbekämpfung zu den gefährlichsten Berufen der Welt zählte, kamen jedes Jahr gut ausgebildete Psychologen zur Crew, und in den Tagen, die sie gemeinsam verbrachten, wurde alles Geschehene aufgearbeitet. Die Hotshots wussten also, dass es nicht ihre Schuld war, wenn einer von ihnen starb, dass der Tod manchmal unvermeidlich war.


      Aber in diesem Fall war es anders. Robbie war dort oben auf dem Berg einem Anschlag erlegen, noch während er die Axt schwang. Er hatte sich im Netz eines Wahnsinnigen verfangen.


      Garys schmerzerfüllte Reaktion spiegelte Logans Gefühle wider: »Er war doch noch ein Kind!«


      »Fünfzehn Minuten, dann bin ich in der Zentrale«, sagte Logan. Er musste dieses Feuer löschen, in Gedenken an Robbie, während Maya weiter versuchte, den Brandstifter aufzuspüren.


      Den Mörder.


      Aber Gary war nicht einverstanden mit seinem Plan. »Der Wind ist zu unbeständig, als dass sich einer von uns da rauswagen könnte. Die gesamte Crew ist bereits auf dem Weg zurück zur Wache. Vor morgen früh werde ich niemandem eine Löscherlaubnis erteilen. Nicht einmal dir.«


      Logan fühlte sich hilflos und verzweifelt. »Mist! Ich hätte dort sein müssen.«


      »Das alles ist nicht deine Schuld«, beruhigte ihn Gary. »Nichts davon. Geh nach Hause, Logan. Versuch, etwas zu schlafen.«


      Gary hatte aufgelegt, noch bevor Logan ihn hätte anschnauzen können, er sei schließlich sein Vorgesetzter und könne selbst entscheiden, was gut für ihn war. Er wollte dieses gottverdammte Feuer in der Desolation bekämpfen. Aber Gary hatte in einer Sache recht: Er konnte nicht zulassen, dass seine Männer ihn so sahen. Es gehörte zu seinem Job, sich zusammenzureißen, komme, was wolle. Seine Crew erwartete von ihm, dass er Stärke zeigte– und er würde sie nicht enttäuschen.


      Er fuhr die Strecke nach Hause wie auf Autopilot, und dabei lauschte er einem Bruce-Springsteen-Song, der gerade im Radio lief. Es war Robbies Lieblingslied gewesen.


      Maya verlor eine kostbare Stunde, weil sie erst zum Krankenhaus fuhr und von dort aus zur Feuerwache. Die Krankenschwester sagte, sie habe Logan nur um Minuten verpasst, und Gary wollte überhaupt nicht viel sagen, nur dass er froh darüber war, dass sie endlich zur Vernunft gekommen war und Logans Suspendierung aufgehoben hatte. Sie fühlte sich wie ein Insekt, das um eine Fliegenklatsche herumschwirrt, aber darüber durfte sie jetzt nicht nachdenken. Jetzt zählte nur, dass sie Logan fand und dafür sorgte, dass er sich nicht die Schuld an Robbies Tod gab.


      Als sie in Logans Einfahrt hielt, stieß sie einen erleichterten Seufzer aus– das Mondlicht spiegelte sich in der Stoßstange des Löschfahrzeugs.


      Während sie über dieselben Treppenstufen ging, die Logan sie nach der Explosion am Nachmittag hinaufgetragen hatte, raste ihr Herz. Obwohl es erst wenige Stunden her war, seit sie miteinander geschlafen hatten, kam es ihr vor, als läge ein ganzes Leben zwischen jetzt und damals.


      Sie klopfte, dann klingelte sie, aber niemand öffnete ihr. Da sie in einem Haus aufgewachsen war, in dem keine Schlüssel gebraucht wurden, versuchte sie ihr Glück und drehte den Türknauf– die Tür ging tatsächlich auf. Sie machte einen Schritt hinein und suchte in der leeren Diele nach Anzeichen dafür, dass Logan hier war.


      Er tauchte wie aus dem Nichts auf. Auf den ersten Blick wirkte er kaum verändert. Er hatte immer noch den gleichen dunklen Bartschatten, stand auch in der für ihn typischen selbstbewussten Art und Weise da. Aber sie war geübt darin, auch kleine Feinheiten zu erkennen, und nahm deswegen sofort den aus Trauer zusammengekniffenen Mund und auch die Enttäuschung in seinen Augen wahr.


      »Ich habe das von Robbie gehört«, sagte sie leise. Sie wollte zu ihm durchdringen, ihn wissen lassen, dass sie nachempfinden konnte, was er durchmachte. »Es tut mir so leid, Logan.«


      Er zog sie mit seinen großen, kräftigen Händen an sich, und zuerst war sie bestürzt, als sie seine gewaltige Erektion an ihrem Bauch spürte, aber nur für einen kurzen Moment. War sie nicht schließlich auch auf diese Weise mit dem Verlust ihres Bruders umgegangen? Und hatte Logans Körper benutzt, um ihre Trauer für kurze Zeit zu vergessen?


      Sie schuldete ihm das Gleiche. Und sie war gerne bereit, sich ihm hinzugeben, wenn es ihm auch nur ein kleines bisschen bei der Bewältigung seines Kummers half.


      Also schmiegte sie sich an ihn, rieb ihre Brüste an seinem Oberkörper, und er antwortete darauf mit einem geknurrten Fluch und einem drängenden Kuss. Wegen seiner Verletzungen umarmte sie ihn ganz vorsichtig, spreizte ihre Beine und zog ihn an sich. Seine Hände glitten von ihren Hüften zu ihrem Haar hinauf und wieder hinab.


      Irgendwo im Hintergrund hörte sie ein Ratschen, aber erst als Baumwollfetzen zu Boden fielen, wurde ihr bewusst, dass er ihr T-Shirt zerrissen hatte. Den BH zog er ihr genauso schnell aus, und dann berührten seine heißen und drängenden Lippen auch schon ihre Haut; er knabberte an ihren Brustspitzen und drückte ihren Busen so zusammen, dass er beide Nippel auf einmal in den Mund nehmen konnte.


      Ein Stöhnen hallte durch das Zimmer– vielleicht war es ihres, vielleicht auch seins. Sie drängte sich seinen Lippen entgegen und schob die Hände in die Gesäßtaschen seiner Jeans. Sie spürte seine knackigen Pomuskeln und griff zu. Rasend schnell zog er den Reißverschluss ihrer Hose auf, und sie flog zusammen mit dem Höschen in die Ecke. Als er mit dem Finger in sie hineinfuhr, war sie bereits feucht und ganz geschwollen vor Verlangen. Auch er befreite sich von seiner Hose und den Boxershorts; dann hob er sie hoch, sodass sie sich mit den Schenkeln an ihm festklammern musste.


      Ohne nachzudenken, legte sie ihre Beine um seine Hüften, und als er in sie eindrang, tief und hart, stieß sie Wonneseufzer aus. Sie umfing ihn vollständig und verschränkte die Arme hinter seinem Hals, um sich festzuhalten. Dann barg sie ihr Gesicht an seiner Kehle und wiegte sich auf und ab.


      Eigentlich hatte sie ihm helfen wollen, doch es war eindeutig, dass auch sie Erleichterung suchte, also bremste sie ihn nicht. Ihre Muskeln bewegten sich um ihn herum in einer Art Tanz, er stieß noch einmal tiefer zu, und das wischte jegliche Selbstbeherrschung, die sie noch besessen haben mochte, hinweg und ließ sie einen überwältigenden Höhepunkt erleben.


      Logan ritt sie unbeirrt weiter, bis die letzte Welle des Orgasmus abgeebbt war, und erst dann zog er sich aus ihr zurück und kam warm auf ihrem Bauch.


      Sie klammerte sich weiter an ihm fest und atmete keuchend ein– sie konnte gar nicht genug frische Luft bekommen. Ihre Haut war mit einem Film aus Schweiß und Sperma überzogen. Sie hatte das alles nicht geplant, und es gab auch keine rationale Erklärung für das, was gerade vorgefallen war, aber tief im Innern fühlte es sich einfach richtig an.


      Logan stellt sie wieder auf die Beine und sah sie mit sorgenvoller Miene an. »Himmel, Maya, ich habe dich ja überfallen!«


      In jedem seiner Worte schwang Reue mit.


      Sie ignorierte die Tatsache, dass sie nackt war, und griff nach seiner Hand. »Vor sechs Monaten habe ich das Gleiche mit dir getan. Schon in Ordnung. Ich verstehe ganz genau, wie du dich fühlst.«


      Einen kurzen Moment lang sahen sie sich in die Augen, lange genug für sie, um zu erkennen, dass er sich trotzdem Vorwürfe machte– wegen ihres Quickies und auch wegen anderer Dinge. Sie ließ seine Hand einfach nicht los, sondern zog ihn hinter sich her nach oben in den ersten Stock und ins Badezimmer hinein. Dann stellte sie die Dusche an und trat unter den heißen Strahl, und dabei zog sie ihn mit sich.


      »Lass uns alles fortwaschen«, sagte sie sanft, »und dann ist da noch etwas, das ich dir sagen möchte. Etwas, das dir hoffentlich helfen wird.«


      Er sah erschöpft aus, doch jetzt legte sich ein verwunderter Ausdruck auf sein ergreifend schönes Gesicht. Wann hatte er wohl das letzte Mal geschlafen, fragte sie sich? Sie wollte ihn am liebsten an sich ziehen und ihm über das Haar streichen, bis er endlich Ruhe fand.


      Mit einem Stück Seife strich sie ihm über die Brust, wobei sie versuchte, sich nicht von seinem Körper ablenken zu lassen. Aber das war schwer. Sehr schwer. Sie biss sich auf die Unterlippe, während sie Seifenschaum über Brust und Waschbrettbauch gleiten ließ.


      Doch bevor sie noch näher an seine beginnende Erektion kommen konnte, hielt er ihre Hand in seiner gefangen. »Ich habe mich einfach nicht unter Kontrolle, wenn du in meiner Nähe bist.«


      Sie sah zu ihm auf und sagte ihm einfach die Wahrheit: »Ich weiß. Mir geht es ganz genauso.«


      Sein Mund nahm ihren gefangen, und das Seifenstück fiel ihr aus der Hand auf die Kacheln. Aber noch bevor sie seinen Kuss erwidern konnte, hatte er bereits das Wasser abgedreht und sie in ein Handtuch gewickelt.


      »Ich bin heute Abend ein Ungeheuer, Maya. Ich möchte dir nicht schon wieder wehtun.«


      »Das hast du nie getan, Logan. Niemals.« Sie lief zu seinem Bett und lehnte sich gegen eines der Kissen, zog die Beine an und setzte sich auf ihre Knöchel. »Komm bitte her und hör dir an, was ich zu sagen habe. Und wenn du dann willst, dass ich gehe, werde ich gehen.«


      Er sah sie eine Weile stirnrunzelnd an, lange genug, damit sie sich fragen musste, ob er ihr Angebot vielleicht ablehnen würde. Doch schließlich schlang er sich ein Handtuch um die Hüften und kam zum Bett hinüber.


      Sie knetete ihre Hände im Schoß und starrte auf die rot hervortretenden Fingerknöchel. Sie hatte noch nie mit jemandem über die Nacht gesprochen, in der sie ihren Bruder verloren hatte. Weder mit ihren Freunden noch mit ihrer Mutter. Noch nicht einmal mit der Therapeutin, die immer wieder versucht hatte, sie dazu zu bewegen. Das ging diese Frau schließlich überhaupt nichts an. Jetzt saß sie hier in ein Handtuch gewickelt auf Logans Bett und war endlich bereit dazu.


      »Ich saß gerade in der Küche und ging Rechnungen durch, als ich den Anruf erhielt. Ich träume immer noch davon, wie die Stimme ›Tony ist tot‹ sagte und ich das Telefon fallen ließ. Es zersprang in tausend Stücke, und ich weiß noch, dass ich mich genau wie dieser Apparat fühlte, so als ob ich unheilbaren Schaden genommen hätte.«


      Sie konnte es sich nicht erklären, aber hier, in Logans Armen, gab es keine Tränen, die sie zurückhalten musste. Endlich erinnerte sie sich an Tony– und erzählte sogar von ihm–, ohne weinen zu müssen. Vielleicht waren all ihre Tränen versiegt. Oder es war so, dass Logans Gegenwart, die Möglichkeit, das alles mit ihm zu teilen, ihren Heilungsprozess beschleunigt hatte.


      Seit Langem hatte sie sich nicht mehr so stark gefühlt; sie lehnte sich ans Kopfende des Bettes und fuhr mit den Daumen über seinen Handrücken.


      »Sein Vermieter wollte, dass die Wohnung ausgeräumt wird, aber ich habe es einfach nicht über mich gebracht. Ich brauchte zuerst etwas Alkohol, um mich zu betäuben. Und so kam ich zu dir.«


      Er drückte ihre Hand. »Ich bin froh, dass es so war. Und auch, dass ich es war.«


      »Ich auch«, flüsterte sie und kniete sich vor ihn hin, um ihn zärtlich auf den Mund zu küssen. »Und ich bin auch froh darüber, dass ich jetzt für dich da sein kann.«


      »Ich werde damit klarkommen, Maya«, sagte er, und sie glaubte ihm. Er war ein unglaublich starker Mann. Aber es war auch so, wie er einmal gesagt hatte: Auch für starke Menschen kommt einmal der Zeitpunkt, an dem sie Hilfe annehmen müssen.


      »Seit Tony gestorben ist, war ich die ganze Zeit von dem Gedanken besessen, dass da draußen ein Mörder frei herumläuft, der nur auf eine Gelegenheit wartet, den Bruder eines anderen Menschen umzubringen oder die Schwester oder auch den Freund. Danke, dass du Patrick gebeten hast, noch einmal in die Akten zu sehen! Du weißt gar nicht, wie viel mir das bedeutet.«


      »Ich will dir helfen, Maya. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht.«


      Sie wollte sich nicht von seinen Lippen oder von seinen Berührungen ablenken lassen, solange sie nicht alles gesagt hatte, was er erfahren sollte, aber sie konnte einfach nicht widerstehen und musste ihn küssen, um ihm ohne Worte zu zeigen, wie wichtig ihr seine Anteilnahme war.


      Sie zwang sich dazu, von seiner Körperwärme zurückzuweichen, atmete tief durch und versuchte, ihre Gefühle in Worte zu kleiden. »Ich möchte nicht, dass du in dieselbe Falle tappst, in der ich mich verfangen habe– und einen Rachefeldzug unternimmst.«


      »Ist es das, was dich wirklich hierher geführt hat?«


      Sie schloss die Augen und scheute nicht länger vor der Wahrheit zurück, die sie so lange versucht hatte vor sich selbst zu verbergen. »Ja, genau deswegen bin ich hier.«


      Er zog ihren Körper an sich, und sie legte den Kopf auf seine harte Brust. Für einen Moment vergaß sie, wer hier eigentlich wen tröstete.


      Sie hielt ihn fest umschlungen und sagte: »Was mit Robbie geschehen ist, ist nicht deine Schuld, Logan.«


      Sie spürte, wie er sich versteifte. »Ich war nicht dort, um ihn zu retten. Und jetzt ist er tot.«


      Er versuchte, sich aus ihrem Arm zu lösen, aber sie ließ es nicht zu. Er brauchte sie schließlich genauso sehr wie sie ihn damals vor sechs Monaten.


      »Du bist einer der großartigsten Männer, die ich je kennengelernt habe. Du führst deine Männer mit Ehrlichkeit und Integrität. Du hast dir ihr Vertrauen verdient. Und meines auch. Für immer.« Sie sah ihn an und ließ all die Gefühle, die sie tief in ihrem Inneren verborgen gehalten hatte, in ihrem Blick mitschwingen. »Lass mich dich lieben, Logan. Lass mich dir helfen.«
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      Während Logan Maya auf seinem Schoß im Arm hielt, wurde er von der der Tiefe seiner Gefühle für sie überwältigt. Er streichelte ihr weiches, langes Haar, das ihr über die Schultern auf den Rücken fiel.


      »Du musst das nicht tun, Maya.«


      Sie rutschte auf seinen Schenkeln ein Stück nach hinten, um ihn anzusehen. »Ich möchte es aber.«


      Dann beugte sie sich zu ihm vor und strich mit dem Ballen ihres Daumens an seiner Unterlippe entlang, und er musste ein Stöhnen zurückhalten, weil ihre Haarspitzen dabei seine Haut streiften. Seine Bauchmuskeln zogen sich in freudiger Erwartung ihres Kusses zusammen und wurden ganz fest. Zunächst konnte er ihre Zungenspitze kaum fühlen, mit der sie die tiefen Rillen zwischen seinen Bauchmuskeln entlangfuhr.


      Er war schon gefährlich nahe am Höhepunkt. Um sich noch etwas zurückhalten zu können, ballte er die Hände zu Fäusten. Immer wenn er sich irgendwo durchkämpfen musste, etwas tragen oder heben sollte, hatte sein durchtrainierter Bauch ihm gute Dienste geleistet– doch noch nie zuvor auch beim Vorspiel.


      Das Handtuch glitt von ihren Brüsten, und sie strichen sanft über sein steifes Glied. Wahrscheinlich war ihr gar nicht klar, was ihre Schönheit bei ihm auslöste. Maya war nicht einfach irgendein Feuerwehr-Groupie, dem es nur darauf ankam, einen Hotshot nach dem anderen klarzumachen. Ihre Gefühle waren tief und rein.


      Deshalb begehrte er sie noch mehr, wenn das überhaupt möglich war– er wollte sie an seinem Körper entlang zu sich hochziehen und sich in ihre Hitze versenken. Aber diese Art des Liebesspiels, bei dem sie das Ruder in die Hand nahm, würde vielleicht für sie beide heilsam sein. Irgendwie schaffte er es also, seine Hände im Zaum zu halten, sodass sie mit der Zunge weiter an seinem Körper nach unten gleiten konnte.


      Kurz darauf hatte sie auch schon das Handtuch geöffnet, das er sich um die Hüften gebunden hatte, und als sie die dicke, weiße Baumwolle beiseitezog, wehte kurz ein kalter Hauch über seinen Schwanz, bevor sie ihn mit der Hand umfing und festhielt.


      Er bemühte sich, irgendetwas hervorzubringen, er wollte nicht, dass er beinahe sofort in ihrer Hand käme. »Du tust so, als hättest du ihn noch nie zuvor gesehen.«


      Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ich habe dich immer nur gespürt«, sagte sie und schloss die Hand noch fester um sein Glied; dann fuhr sie leicht daran hinab. »Es ist wirklich das erste Mal, dass ich dich richtig betrachten kann. Du bist wunderschön, Logan. Einfach vollkommen.«


      Sie beugte sich hinunter und küsste seine noch von einem feuchten Film überzogene Eichel, dann leckte sie den Sehnsuchtstropfen ab, den ihre Zärtlichkeit ihm entlockt hatte.


      Er war kurz davor, sie auf den Rücken zu werfen und härter und schneller zu nehmen, als er es vorhin an der Haustür getan hatte. Doch dann spürte er ihren Mund, wie sie ihn vollständig in sich aufnahm, warm und heiß, und alles, was er noch tun konnte, war, die Hände in ihrem Haar zu vergraben und ihr die Hüften entgegenzuschieben. Während sie ihn mit der Zunge verwöhnte, presste sie mit der Hand den unteren Teil seiner Erektion zusammen, sodass sein Schwanz in ihrem Mund hin und her zuckte und weiterwuchs.


      Er war vollkommen damit einverstanden, dass sie seinen Körper erforschen wollte, aber er würde ganz bestimmt nicht in ihrem Mund kommen. Zumindest nicht dieses Mal. Es war die reinste Folter, sich aus ihren weichen, feuchten Lippen zurückzuziehen, doch schon einen Moment später lag sie unter ihm, das Handtuch war zu Boden gefallen, und sie spreizte die Beine.


      »Ich war noch nicht fertig«, sagte sie.


      Er erstickte ihren Protest mit einem langen, weichen Kuss. Mit dem allerersten Kuss hatte sie die Messlatte hoch angelegt, und jeder weitere Kuss wurde von ihm daran gemessen.


      Das Wort »Liebe« kam ihm in den Sinn, und das ängstigte ihn. Er stützte sich auf die Arme, und bei dem Versuch, etwas Raum zwischen ihnen zu schaffen und so wieder in die Realität zurückzufinden, knallten beinahe seine Ellbogen gegeneinander.


      Ihr Blick war besorgt. »Logan? Ist alles in Ordnung?«


      Sie wollte ihn an sich ziehen, und er wusste, dass sie dachte, er würde an Robbie denken. Er war sich bewusst, dass Robbies Tod ihn für immer verfolgen würde, vor allem dann, wenn er es am wenigsten erwartete– beim Wochenendputz zum Beispiel oder beim Einkauf im Supermarkt–, aber in diesem Moment dachte er nur an Maya. Und daran, ob es irgendeine klitzekleine Chance gab, dass sie dasselbe empfand wie er.


      Denn obwohl sie sich ihm gerade anvertraut hatte, wusste er doch, dass sie immer noch einen Teil von sich zurückhielt, weil sie sich davor fürchtete, noch einmal einen Feuerwehrmann zu lieben.


      Sie hatte sich ihm körperlich hingegeben, doch er würde wie der Teufel darum kämpfen müssen, auch ihr Herz zu erobern.


      Sie zog ihn wieder über sich, und er ließ es geschehen; dann bedeckte sie sein Gesicht mit Küssen, auch seinen Hals, bevor er sich wiederum ihr widmen konnte. Er nahm jeweils eine Brust in seine Hand und rollte ihre Brustspitzen zwischen Daumen und Zeigefingern hin und her, bevor sein Mund den steif aufgerichteten Nippel fand.


      Mit jedem Zungenschlag an ihrem Busen ließ er einen Finger in sie hineingleiten, dann nahm er noch einen weiteren hinzu und hörte nicht auf, dabei an ihren Brüsten zu lecken, bis sie sich vor Lust unter ihm wand und ihr Körper ihn anflehte, sie wieder zu nehmen.


      Sie griff nach seinem Schwanz, aber er wusste, er würde es dann keine Sekunde länger aushalten können, also schob er ihre Hand zur Seite und nahm ein Kondom aus der Nachttischschublade. Er riss die Packung auf und wollte gerade beginnen, es sich überzuziehen, als sie die Hand ausstreckte.


      »Überlässt du mir die Ehre?«


      Er reichte ihr das Gummi und hielt den Atem an, während er ihr dabei zusah, wie sie es über seine dicke Eichel streifte und dann langsam abrollte.


      »Es passt gerade mal so«, flüsterte sie, als sie es zur Hälfte abgerollt hatte. »Du brauchst wirklich die extragroßen«, sagte sie mit einem leichten Lächeln.


      Er biss die Zähne zusammen, weil er kurz vor dem Orgasmus stand und ihre Hände an seinem Schwanz es ihm unmöglich machten, noch länger herumzuscherzen.


      »Du hast noch genau fünf Sekunden, um es überzuziehen«, warnte er sie.


      »Was passiert sonst?«


      »Das hier«, sagte er, griff nach ihrer Hand und rollte das Kondom vollständig ab, bevor er nach ihren Schenkeln griff und sie weit auseinanderspreizte.


      Ihr sanftes »Mhh…« brachte ihn fast um den Verstand, und er drang sofort vollständig in sie ein.


      Sie krallte ihre Hände in seine Schultern, und obwohl er sie mit rauen Lippen küsste, ging sie mit ihm mit und trieb ihn in immer wildere Höhen. Er hörte sie nach Luft ringen und seinen Namen schreien, dann wurde alles um ihn herum schwarz, während er seinem eigenen Höhepunkt entgegentrieb, und seine Hüften bewegten sich wie von selbst. Ihre Muskeln zogen sich um ihn zusammen und saugten den Orgasmus aus ihm heraus.


      Er rollte sich zur Seite, sodass sie sich in seiner Armbeuge einkuscheln konnte, und von der Kraftanstrengung brannte ihm die Lunge.


      Während er ihr Haar streichelte, wurde ihm klar, dass sie nicht einfach nur wahnsinnig gut im Bett war. Sie war all das und noch mehr. Viel mehr.


      Er liebte sie.


      Er sah auf ihr Gesicht hinab und bemerkte, dass ihre Augen geschlossen waren. Unter ihnen lagen dunkle Ringe der Erschöpfung, die sich überdeutlich von ihrer honigfarbenen Haut abhoben. Sie war in den letzten Tagen durch die Hölle gegangen. Das waren sie beide.


      Auch Logan war unglaublich erschöpft. Mit Maya in den Armen gab er der Müdigkeit nach und schlief ein.


      Stunden später wich die Nacht dem Tag, und in den Wäldern um Logans Haus loderte heftige Eifersucht auf.


      Sie war dort bei ihm. Vögelte ihn.


      Gottverdammt! Sogar nach allem, was geschehen war, rammelten sie noch wie die Karnickel. Nichts konnte sie aufhalten, weder Explosionen noch Bomben oder Todesfälle.


      Doch dieses Mal würden sie endlich bekommen, was sie verdient hatten.


      Und mit ihnen jeder, der ihnen etwas bedeutete.
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      Logan spürte, wie Mayas Oberschenkel an seinem Bein entlangstrich. Helles Tageslicht strömte ins Zimmer, und er bemerkte seine gewaltige Erektion– er hätte auf der Stelle wieder über sie herfallen können. Er stützte sich auf die Ellbogen und konnte sie so in Ruhe betrachten: Sie lag auf dem Rücken, und er sah, wie ihre Lider flatterten; dann schlug sie die Augen auf. Er bewunderte die ausgeprägten Wangenknochen, den vollen Mund, die Linie ihres Kinns und ihren langen, weichen Hals.


      Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und für den Rest seines Lebens wollte er keine andere Frau mehr in seinem Bett haben.


      Sie lächelte ihn an und streckte den Arm aus, um ihm mit der Handfläche über die Brust zu fahren. »Hallo!«


      Genießerisch erwiderte er ihr Lächeln– er war mehr als glücklich, dass sie hier bei ihm lag und nicht nach irgendwelchen Ausreden suchte, sofort wieder verschwinden zu müssen.


      »Habe ich dich etwa geweckt?«


      Sie rieb die Hüfte an seiner Erektion. »Irgendetwas hat mich geweckt.«


      »Ich will dich noch einmal, Maya. Ich will dich so sehr.«


      »Dann nimm mich. Jetzt.«


      Manche Frauen hatten seine geschmeidigen Bewegungen gelobt, seine Selbstbeherrschung. Für ihn hatten die Bedürfnisse der Partnerin immer an erster Stelle gestanden. Aber er war auch noch nie zuvor einer derartigen Versuchung ausgesetzt gewesen, hatte nie solch ein Verlangen gespürt.


      »Du machst mich wahnsinnig«, sagte er, während er mit dem Knie ihre Beine auseinanderschob.


      »Gut so.«


      Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. Dabei hob sie ihm ihre Hüften entgegen und nahm ihn in ihre weiche Hitze auf. Er hatte sie seit Stunden nicht mehr berührt, aber trotzdem war sie genauso bereit für ihn wie er für sie.


      Er küsste sie ungestüm, aber in ihr bewegte er sich keinen Millimeter. Er wünschte sich zwar nichts sehnlicher, als zuzustoßen, einmal, noch einmal und noch einmal, bis sie ihn mit ihren Schoßmuskeln dazu brachte zu kommen – und alles ohne Gummi–, aber noch war es zu früh dafür. Sie war noch nicht bereit, sich ihm mit Haut und Haar und für den Rest ihres Lebens zu verschreiben. Noch nicht.


      Er zwang sich also dazu, sich aus ihr zu lösen– auch wenn sie enttäuschte kleine Seufzer von sich gab, die seinen Verstand aussetzen ließen–, und in weniger als dreißig Sekunden hatte er sich ein Kondom übergezogen und sich so umgedreht, dass sie jetzt breitbeinig auf ihm saß. Sie lächelte wieder mit diesem verführerischen Ausdruck in den Augen, der ihn noch härter werden ließ, und dann spannten sich ihre Schenkelmuskeln an, während sie nach der besten Position suchte, um ihn in sich aufzunehmen. Sie stützte sich mit den Händen auf seiner Brust ab, und dann erst ließ sie sich Zentimeter für Zentimeter auf ihn hinabgleiten.


      Logan konnte es kaum noch ertragen, sosehr sehnte er sich danach, sich in ihr zu bewegen. Endlich– für seinen Geschmack hatte es viel zu lange gedauert– hatte sie ihn ganz in sich aufgenommen, und ihre weichen, runden Pobacken drückten sich gegen die Sehnen in seinen Hüften. Dann glitt sie wieder nach oben, bis fast zur Eichel, nur um sich wieder fallen zu lassen, wieder und wieder, und jedes Mal ein wenig schneller und härter.


      Sie warf den Kopf in den Nacken und bog den Rücken durch, während sie auf ihm ritt, und ihre Brüste wippten im Rhythmus ihrer Bewegungen auf und ab. Er ließ eine Hand zu ihrem Hintern gleiten, und mit der anderen griff er ihr an die Titten, er streichelte sie und stöhnte vor Lust. Er war nicht länger in der Lage, seinen Orgasmus so lange zurückzuhalten, bis sie ihren erreicht hatte.


      Mit beiden Händen griff er nach ihren Hüften und hielt sie fest an sich gepresst, während sein Schwanz in ihrer engen Umarmung zuckte und bebte. Sie stieß ihre Hüften gegen seine Leisten und schrie seinen Namen, und dabei umschloss sie ihn fest mit den Schoßmuskeln.


      Dann fiel sie auf seiner Brust in sich zusammen, und er schloss sie in die Arme. Sie waren immer noch dabei, wieder zu Atem zu kommen, als er sagte: »Ich möchte nicht mehr, dass es irgendwelche Geheimnisse zwischen uns gibt, Maya. Ich möchte dir erzählen, warum ich früher so gerne mit dem Feuer gespielt habe.« Er hatte die Hoffnung, dass sie, wenn er sich ihr vollkommen öffnete, das auch tun würde.


      Maya rutschte ein wenig zur Seite, um ihn ansehen zu können. »Ich bin ganz Ohr«, sagte sie, und ihre sanften Augen waren bereits jetzt voller Verständnis.


      »Als ich das erste Feuer legte, war ich gerade zehn Jahre alt.« Er erinnerte sich an den heißen Sommernachmittag, an dem ein Blätterhaufen und ein paar Streichhölzer ihm wie eine Erleuchtung erschienen waren. »Mit meinem Vater war es sehr schwierig. Um ehrlich zu sein, er war ein vollkommenes Arschloch.«


      »Ich kann mir das gar nicht vorstellen. Es muss schwer für dich gewesen sein.«


      »Für meine Mutter war es noch viel schwieriger. Sie hat viel geweint. Ich habe ziemlich bald mitbekommen, dass es alles nur schlimmer machte, wenn ich versuchte, mich für sie einzusetzen. Ich versteckte mich gerade vor ihnen beiden und spielte mit den Blättern auf einem Laubhaufen, als ich auf dem Boden eine Packung Streichhölzer bemerkte. Ich werde dich nicht anlügen. Dieses erste Feuer war ein Riesenspaß für mich. Es war gefährlich. Ich fühlte mich wie ein verfluchter Superheld.«


      »Das wäre jedem kleinen Jungen so gegangen.«


      Ihr Verständnis und die Tatsache, dass sie ihn nicht verurteilte, bedeuteten ihm viel. »Das erste Feuer hat nicht lange angehalten. Dreißig Sekunden vielleicht oder auch nur eine Minute. Aber es war gerade genug Feuer und Rauch dabei, um mich in Hochstimmung zu versetzen. Außerdem war ich etwas nervös.«


      »Was wäre gewesen, wenn dein Vater das rausbekommen hätte? Wie hätte er reagiert?«


      Logan hatte seit über zehn Jahren nicht mehr mit seinem Vater gesprochen– seit er seine Mutter endlich hatte überzeugen können, ihn zu verlassen. »Er hätte mich halb tot geprügelt. Aber er hat es nicht rausgefunden. Und da ich nicht erwischt wurde, habe ich es wieder getan.«


      »Das Risiko hat dir den Kick gegeben, habe ich recht?«


      Logan nickte zustimmend. »Genau so war es. Wie lange konnte ich ein Feuer brennen lassen? Wie groß konnten die Brände werden? Es dauerte nicht lange, und die Sache geriet außer Kontrolle. Ich fing an, mit den älteren Kids aus der Stadt rumzuhängen, und denen war alles scheißegal, weil sie sowieso keinerlei Perspektive hatten. Sie konnten mich gut brauchen, weil ich mit meinen kleinen Feuern für Ablenkung sorgte. Sie haben irgendwas geklaut, und ich habe Feuer gelegt– in Mülltonnen oder sonst wo. Jetzt rate mal, was mehr Aufsehen erregt hat?«


      »Ich vermute, die Geschäftsinhaber dachten sich, lieber verliere ich ein paar Waren an Taschendiebe, als dass mir der ganze Laden abgefackelt wird. Wie alt warst du, als sie dich schließlich erwischt haben?«


      »Gerade mal siebzehn. Es traf mich vollkommen unerwartet. Selbst noch, als man mir Handschellen anlegte. Ich hatte mich für unbesiegbar gehalten.«


      Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Einige Dinge ändern sich nie, oder?«


      Er barg ihre Hand in seiner. »Es mag vielleicht so aussehen, als ob ich untragbare Risiken eingehe, aber ich weiß verdammt genau, dass ich nicht unverwundbar bin. Und meine Crew ebenso wenig. Ich lerne diese Lektion jeden Tag wieder aufs Neue, wenn wir oben auf dem Berg stehen– und jedes Mal, wenn ich einen meiner Männer im Krankenhaus besuchen muss.«


      Sie hob seine Hand an ihre Lippen und drückte ihm einen Kuss auf die Knöchel. »So habe ich das nicht gemeint. Ich wollte dir eigentlich ein Kompliment machen. Ich finde dich unglaublich tapfer. Ich finde dich überhaupt einfach unglaublich.«


      Er fuhr ihr mit den Fingern über die Lippen. »Joseph hat mir gezeigt, was es bedeutet, wirklich tapfer zu sein. Er hat mir klargemacht, dass ein arroganter Siebzehnjähriger so lange ein Waschlappen ist, wie er nicht auch etwas für andere tut. Ich verdanke ihm alles.«


      »Ich bin mir sicher, er empfindet das Gleiche für dich. Ich habe am Freitag zwar nicht sehr lange mit ihm gesprochen, aber er konnte gar nicht oft genug betonen, wie großartig du bist. Und wie stolz er auf dich ist.«


      »Er mochte dich auch. Das war nicht zu übersehen.«


      Sie wischte das Kompliment beiseite. »Er hat mich doch nur das eine Mal gesehen.«


      »Nun, das hindert dich ja bekanntlich nicht daran, einen bleibenden Eindruck zu hinterlassen.«


      Sie lächelte erfreut, denn Josephs Wertschätzung bedeutete ihr viel. »Mir hat er auch gefallen. Hat er eine Partnerin? Eine Frau?«


      »Nein. Er hat immer gesagt, dass seine Ehefrau die einzige war, die er jemals geliebt hat. Sie ist in dem Jahr gestorben, bevor ich zu ihm kam.«


      Sie runzelte die Stirn. »Es muss schwer für ihn sein, so alleine. Ich kenne eigentlich kaum Männer aus seiner Generation, die ohne Hilfe mit dem Haushalt klarkommen. Sie stammen aus einer anderen Zeit.« Sie verstärkte den Druck auf seine Hand. »War er schon bei einem Arzt?«


      »Es gelingt mir nicht einmal, ihn dazu bewegen, sich überhaupt mit mir darüber zu unterhalten. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach so in eine Praxis spazieren würde, um dem Arzt zu erzählen, dass er langsam den Verstand verliert.«


      Maya griff nach seinen Händen. »Der beste Freund meines Vaters hat das auch durchmachen müssen. Ich weiß also so ungefähr, welche Spezialisten man in so einem Fall zurate ziehen muss; und auch, welche Fragen gestellt werden müssten. Ich würde dir gerne helfen, Logan. Joseph ist ein guter Kerl. Er verdient ein langes, gesundes Leben.«


      Logan nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie lange an. Sie legte ihre Hände auf seine. Er wollte sie küssen, mehr von ihrer Süße kosten, doch da erregte ein farbiger Blitz draußen vor dem Fenster seine Aufmerksamkeit.


      Er sprang vom Bett auf, und in seiner Brust bildete sich ein Knoten– er hatte eine entsetzliche Vorahnung. »Schnell, zieh dich an!«


      Maya gehorchte wortlos; sie verlor keine Zeit, sondern streifte sich schnell ihre Jeans über und dazu eines seiner T-Shirts, das dort lag.


      »An der Wand neben jedem der Zimmer hängt ein Feuerlöscher. Sammel sie alle ein, und dann warte oben an der Treppe auf mich.«


      Er nahm drei Stufen auf einmal, und was er von den Fenstern im Erdgeschoss seines Hauses aus sah, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Unter den Türen kroch Rauch hindurch, und die Holzveranda, die sein Haus einfasste, stand bereits vollständig in Flammen.


      Das Feuer wirkte nicht unkontrolliert– vielmehr war es mit Bedacht so gelegt worden, dass es ihnen schwer sein würde, hier herauszukommen, wenn nicht gar unmöglich.


      Er rannte die Treppen wieder hinauf und fand Maya dort mit todernster Miene am Fenster stehen; um sich herum hatte sie alle Feuerlöscher abgestellt.


      »Dein schönes Haus«, zischte sie voller Wut. »Dafür wird der Brandstifter büßen.«


      Die meisten Frauen würden in einem solchen Moment lediglich daran denken, ihr eigenes Leben zu retten. Nicht so Maya. Wenn ihm nicht bereits klargeworden wäre, dass er sie über alles liebte, dann wäre es jetzt, als er sah, wie sie vollkommen ohne Angst der todbringenden Gefahr ins Auge blickte, so weit gewesen.


      Er hatte richtig vermutet– das Feuer breitete sich entlang des gesamten Fundaments aus und kroch die Bäume empor, die das Haus umstanden. Es blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, um hier rauszukommen. Er formte mit den Händen eine Baumleiter. »Wir müssen über den Speicher aufs Dach. Komm, ich heb dich hoch.«


      Jetzt zeigte sich, wie sportlich sie war, denn ohne jede Mühe konnte sie die Deckenverkleidung hochstemmen, um sich auf den Dachboden zu ziehen. Er griff sich eine Axt aus einem der umstehenden Schränke und sprang hoch, sodass er mit den Fingerspitzen am Kantholz hing; es reichte, um sich in den noch nicht ausgebauten Raum mit der spitz zulaufenden Decke hochzuziehen.


      »Vorsicht!«, sagte er, schwang die Axt und rammte sie ins Gebälk. Er schloss die Augen, als lauter Splitter umherflogen. »Halt die Hände vors Gesicht!«


      Er hörte ihre Stimme, die gedämpft klang: »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du einen ziemlich herrischen Ton am Leib hast? Und wie sexy das ist?«


      Er gab keine Antwort– obwohl er ihren Sinn für Humor angesichts ihrer beschissenen Situation durchaus zu schätzen wusste–, sondern rammte die Axt noch einmal in das Holz, und tatsächlich war jetzt ein Stückchen blauer Himmel zu sehen. Ein paar Hiebe später hatte er ein Loch geschlagen, das groß genug war, sodass sie sich hindurchquetschen konnten. Er schob einen Metallschrank unter die Öffnung.


      »Es wird Zeit, dass wir von hier abhauen.«


      Sie stieg auf den Schrank und war schon draußen, bevor er sie noch warnen konnte, sie solle auf das steile Gefälle des Daches achtgeben. Er nahm die Axt und folgte ihr. Sie rannte über die Dachziegel, als hätte sie ihr Leben lang nichts anderes getan. Trotzdem hielt Logan den Atem an, bis sie es auf die tiefer gelegene Dachpartie über seiner Küche geschafft hatte.


      Von hier aus konnten sie das Schlachtfeld, auf dem sie sich befanden, gut überblicken. Logans Scheune und die Garage standen inzwischen auch in Flammen, genauso wie der Truck. Wohin sie sich auch wandten, sie sahen nur Feuer.


      Sie harrten neben einem Oberlicht aus und wogen ihre Chancen ab, die sich mit jeder Sekunde verschlechterten. Logan ging am Rand des Daches entlang und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Währenddessen sprach er mit Maya, um sie zu beruhigen.


      »Einmal hat Dennis mich herausgefordert, von Josephs Dach zu springen.«


      »Jungs im Teenageralter sind so was von dämlich.«


      Sie wirkte nicht beunruhigt, obwohl sie auf dem Dach festsaßen und von einem tödlichen Feuerring umgeben waren, doch er wusste, dass sie sich nur um seinetwillen so beherrschte.


      »Wer hat sich was gebrochen?«


      Er bemerkte, wie er trotz der Gefahr lächeln musste. »Ich einen Finger. Dennis einen Arm.«


      Sie hielt sich an ihm fest. »Da fällt mir ein, dass ich völlig vergessen habe, dir zu erzählen, dass ich mit Dennis gesprochen habe.«


      Verdammt, er hatte ihr doch zuvorkommen wollen! »Er hat manchmal ein etwas loses Mundwerk«, sagte er, und als er sah, wie sie bekräftigend nickte, fragte er nach: »Was hat er zu dir gesagt?«


      »Dass er letzte Woche unterwegs war, um ein paar Ärzte aufzusuchen. Wegen Joseph.«


      »Warum zum Teufel hat er mir nichts davon gesagt? Ich wäre doch mitgekommen.«


      Sie hielt seine Hand ganz fest. »Er wollte das alleine durchziehen. Um seinem Vater einen Grund zu geben, stolz auf ihn zu sein.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Du hattest die ganze Zeit über recht, was Dennis betrifft. Ich denke nicht, dass er der Täter ist.«


      Aus dem ersten Stock kam ein lautes Krachen, und Logan zog sie schnell auf die andere Seite des Daches hinüber. Sie würden diese Unterhaltung zu einem anderen Zeitpunkt fortführen müssen.


      »Wir müssen hier weg. Schnell. Es sieht so aus, als ob uns nur eine Möglichkeit bliebe.« Er zeigte auf den Pool, der hinter dem lag, was einmal seine rückwärtige Veranda gewesen war. »Wir werden ins Wasser springen müssen.«


      Sie atmete tief durch. »Okay.«


      Er legte die Axt ab und drückte ihre Hand. »Wir werden gemeinsam springen.«


      Sie sah zu ihm auf, und in ihrem Blick lag tiefes Vertrauen. »Wir schaffen das.«


      Maya konnte es mit jedem seiner Männer aufnehmen. Sie ließ sich nicht von ihrer Angst bremsen. Selbst in Situationen, in denen es um Leben und Tod ging. Und damit lag sie richtig. Denn es war besser, ohne Nachdenken zu handeln, bevor das Grübeln– und die Angst– sie in eine noch misslichere Lage brachten.


      »Auf drei. Eins, zwei, drei.«


      Sie rannten das Dach entlang und sprangen weit hinaus– das geringste Zögern hätte ihren sicheren Tod bedeutet. Sie ließen einander los, rollten sich, so gut es ging, zusammen und trafen fast genau in der Mitte des Wassers auf.


      Logan landete mit solcher Wucht auf der Wasseroberfläche, dass es ihm die Luft aus den Lungen drückte. Seine Knie knallten gegen den Zementboden des Pools, und das Wasser schluckte seinen Schrei. Seine Füße und sein Steißbein schmerzten wie verrückt. Aber er war am Leben.


      Dann schlug er die Augen auf und sah sich im aufgewühlten Wasser nach Maya um. Sie bewegte sich nicht, sondern trieb mit dem Gesicht nach unten in der Mitte des Beckens.


      Er schickte ein Stoßgebet himmelwärts, sie möge einfach nur das Bewusstsein verloren haben, als sie aufschlug. Was würde er ohne sie tun?


      Logan schwamm zu ihr und zerrte ihren scheinbar leblosen Körper aus dem Wasser. Sobald ihr Kopf über der Wasseroberfläche war, fühlte er ihren Puls, dann schlug er ihr mit einer gleichmäßigen Bewegung seinen Handballen zwischen die Schulterblätter.


      Ihr plötzliches Husten war der schönste Laut, den er je vernommen hatte. Er zog sie an sich, rieb ihr über den Rücken und flüsterte: »Ist schon gut. Wir haben es geschafft. Lange, tiefe Atemzüge.« Ihr Atem beruhigte sich allmählich, und er murmelte: »Ja, genau. So ist gut.«


      Sie umklammerte seinen Hals und schlang die Beine um seine Hüften.


      »Denkst du, du hast dir etwas gebrochen?«


      »Nein«, stieß sie hervor; dann wurde sie von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. »Wir sind doch nicht tot, oder etwa doch?«


      »Noch nicht.«


      Sie lehnte sich ein wenig zurück, um ihn anzuschauen, und er war so glücklich darüber, ihre Augen so voller Leben zu sehen, dass er sie stürmisch küsste und dann noch einmal ganz sanft und behutsam.


      »Siehst du«, sagte sie, »ich habe es dir doch gesagt– ich bin unverwundbar.«


      Er drückte sie fest an sich, und dann sagte er: »Wir müssen herausfinden, wer das nächste Ziel sein könnte. Wen außer uns könnte der Brandstifter noch auf seiner Liste haben?« Sofort kam ihm ein bestimmter Name in den Sinn, und als sich ihre Blicke trafen, war klar, dass Maya dasselbe dachte.


      »Joseph.«


      Er nickte. »Aus irgendeinem Grund wurde der Verdacht auf mich und auf ihn gelenkt. Jetzt, da der Brandstifter davon ausgeht, er hätte dich und mich erledigt, befürchte ich, dass er sich Joseph vorknöpfen wird.«


      Maya schwamm zum Rand des Beckens. »Wir müssen ihn aus seinem Haus holen und irgendwo in Sicherheit bringen.« Aber als sie sah, dass sämtliche Büsche rund um den Pool in Flammen standen, die so hoch schlugen, dass man unmöglich an ihnen vorbeikommen konnte, hielt sie inne. »Herr im Himmel«, sagte sie, »wir sind hier drin gefangen!«


      Sie waren von einer anderthalb Meter hohen Feuerwand eingeschlossen, und der frische Morgenwind half auch nicht unbedingt, sondern blies die Flammen noch in alle Himmelsrichtungen. Es gab nicht eine einzige Stelle, an der sie hätten durchkommen können.


      Logan schwamm an ihre Seite und zog sie zu sich heran; er musste sich vergewissern, dass es ihr gut ging. »Wir werden hier im Wasser warten.«


      Mit ansehen zu müssen, wie das Haus niederbrannte, das er mit eigenen Händen gebaut hatte, gehörte mit Sicherheit nicht zu den Dingen, die er mit einer schönen Frau in seinem Swimmingpool tun wollte.


      »Was für eine Riesenscheiße!«, sagte Maya und sprach damit laut aus, was er selbst dachte. »Ich wünschte, wir könnten irgendetwas tun, um dein Haus zu retten.«


      »Der Brandstifter kann mir vielleicht mein Zuhause nehmen. Aber nicht die Frau, die ich liebe.«
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      Maya riss den Kopf herum und starrte Logan fassungslos an.


      Er liebte sie.


      Sie war ihm ein ständiger Dorn im Auge gewesen, die reinste Nervensäge und noch dazu kratzbürstiger als jedes Stachelschwein.


      Und er liebte sie trotzdem.


      Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und küsste sie sanft. »Lass uns erst einmal lebendig aus dieser Sache herauskommen. Dann können wir weiterreden.«


      Schweigend warteten sie darauf, dass die Flammen erstarben. Es dauerte fünfzehn ewig währende Minuten, bis sich die Flammen vom Pool wegfraßen und mit dem Feuerball vereinigten, der einmal sein Zuhause gewesen war.


      Logan war ein so unglaublich starker Mann! Mit geradezu stoischer Gelassenheit sah er zu, wie sein Haus niederbrannte. Wieder einmal konnte sie mit eigenen Augen feststellen, was ihn zu einer so großartigen Führungspersönlichkeit machte: Wie schlimm die Dinge sich auch entwickeln mochten, er war immer der Fels in der Brandung.


      Gemeinsam schwammen sie zum Rand des Beckens, und Logan hievte sich zuerst aus dem Wasser, bevor er ihr die Hand reichte und sie auf die Arme nahm.


      »Es geht mir gut«, protestierte sie. »Ich kann sehr wohl laufen.«


      »Die Erde ist noch zu heiß. Deine Schuhsohlen könnten schmelzen und sich in deine Füße einbrennen.«


      Er setzte sie erst ab, als sie sich etwa einhundert Meter von den Flammen entfernt hatten, obwohl seine eigenen Fußsohlen höllisch wehtun mussten. Sie widersetzte sich nicht weiter, sondern genoss einfach die beruhigende Wirkung seiner Berührung und seiner Stärke. Als er sie schließlich absetzte, musste sie sich extrem zusammenreißen, um die Schmerzen, die mit dem Aufrechtstehen verbunden waren, zu ignorieren.


      Sie war am Leben, alle Knochen waren heil, und sie war bei Logan. Es gab also nichts, worüber sie sich beschweren durfte.


      »Was ist der kürzeste Weg zu Josephs Hütte?«


      »Über die Wildpfade– sie laufen hinter meinem Haus entlang.«


      Maya zögerte nicht eine Sekunde. »Dann lass uns gehen.«


      »Aber das ist teilweise sehr hügeliges Gelände«, warnte er sie. »Wir müssen das Tempo deinem Zustand anpassen.«


      »Geh du voran, ich werde mithalten.«


      Dreißig Minuten später brannten Mayas Waden wie verrückt, ihre Oberschenkelmuskeln fühlten sich wie Wackelpudding an, und sie war völlig durchgeschwitzt, obwohl ihre Kleider nach dem unverhofften Poolbesuch in der Sommersonne schnell wieder getrocknet waren. Sie war davon ausgegangen, dass vier Besuche pro Woche im Fitnessstudio sie fit halten würden, doch sie hatte sich geirrt.


      Obwohl sie steile und felsige Hänge hinaufrannten, geriet Logan kaum außer Atem. Da er sonst meistens über siebzig Kilo Gepäck auf dem Rücken trug, war das hier wahrscheinlich der reinste Spaziergang für ihn.


      Ohne sie würde er doppelt so schnell vorankommen. Aber sie wusste, dass er sie niemals zurücklassen würde, also mobilisierte sie ihre allerletzten Kraftreserven.


      Endlich kreuzte der Trampelpfad, dem sie gefolgt waren, einen der offiziellen Wanderwege. Logan wartete dort bereits auf sie.


      »Wir können jetzt etwas langsamer laufen. Wir sind fast da.«


      Zwischen zwei keuchenden Atemzügen brachte sie ein »Wo geht’s lang?« zustande.


      Er zeigte den Hügel hinunter, und sie rannte sofort in diese Richtung. Ein paar Minuten später war das Dach von Josephs Haus zu sehen. Logan sprintete an ihr vorbei und war schon im Haus verschwunden, als sie noch vor der Tür stand und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und ging ebenfalls hinein.


      Es war viel ordentlicher als bei ihrem letzten Besuch. Fast schon unheimlich.


      Logan trat in Josephs Schlafzimmer, und sie sah, wie sich Besorgnis auf seinem Gesicht ausbreitete. »Wo zum Teufel steckt er bloß?«


      »Vielleicht ist er weggefahren, ohne dir davon zu erzählen?«, fragte Maya, um zu verbergen, dass sie sich auch Sorgen um Joseph machte.


      »Niemals. Ich habe ihm angeboten, ihm einen Urlaub auf Hawaii zu bezahlen, aber er hat sich geweigert, von hier fortzugehen.«


      »Bist du sicher, dass er nicht vielleicht zu jemand anders gezogen ist, solange das Feuer sich so rasant ausbreitet?« Das wäre weiß Gott das Vernünftigste gewesen.


      Er öffnete sämtliche Schranktüren, eine nach der anderen. »Seine Sachen sind aber alle noch hier.« Dann wurde er mit einem Mal leichenblass und wich vor dem frei stehenden Kleiderschrank zurück, in den er als Letztes geschaut hatte. »Er ist da draußen.«


      Maya eilte durch das Zimmer zu ihm. »Wo ist er?«, fragte sie, obwohl sie fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.


      »Seine Ausrüstung ist nicht da.«


      »Er versucht, das Feuer zu bekämpfen, habe ich recht?«


      Logan nickte. »Vielleicht hat er vergessen, dass er bereits in Rente ist. Wahrscheinlich hat er mitbekommen, dass der Flächenbrand außer Kontrolle geraten ist…«


      »… und sich entschieden, beim Löschen mitzuhelfen.«


      Sie hatte noch nie einen so traurigen Ausdruck in Logans Augen gesehen, noch nicht einmal damals im Krankenhaus bei Robbie. Sie wusste, wie schrecklich es sich anfühlte, den Vater zu verlieren. Sie wollte nicht, dass er das auch erleiden musste.


      »Geh und suche ihn«, sagte sie. »Bring ihn zurück!«


      »Ich kann dich doch nicht alleine lassen. Du musst mich begleiten.«


      »Ich würde dich nur aufhalten. Bis du wieder zurück bist, werde ich schon klarkommen. Du kannst schließlich nicht überall gleichzeitig sein. Joseph braucht deine Hilfe jetzt dringender als ich.« Sie legte die Arme um ihn. »Ich verspreche dir, ich werde hier warten, bis ihr beide zurückkehrt.«


      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn mit all der Liebe, die sie in sich trug und die sie nicht in Worte fassen konnte. Er erwiderte ihren Kuss, fest und entschlossen, und dann war er fort.


      Sie erlaubte es sich nicht, zum Fenster zu gehen und ihm nachzuschauen, wie er in den Bergen verschwand. Das war etwas für verzweifelte Freundinnen oder Ehefrauen. Trotz allem war sie sich immer noch nicht sicher, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Ja, sie liebte ihn. Aber war Liebe genug? Würde Liebe sie auf den gefürchteten Telefonanruf vorbereiten, auf die Nachricht von der Forstverwaltung, dass Logan verletzt war oder, noch schlimmer, für immer von ihr gegangen?


      Ihr wurde noch einmal bewusst, wie seltsam still es in Josephs Hütte war. Sie bekam eine Gänsehaut. Im Haus war es zwar angenehm warm, aber von draußen zog eine leichte Kühle herein.


      Sie verließ das Schlafzimmer, lief um die Ecke und blickte in einen anderen Raum am Ende des Flurs. Dort standen zwei identisch aussehende Betten an den jeweils gegenüberliegenden Wänden; neben dem einen hing ein Top-Gun-Poster, über dem anderen eines von Guns N’ Roses. Es war nicht allzu schwer, sich vorzustellen, welches Bett zu wem gehörte– Logan war als Jugendlicher offenbar ganz schön wild gewesen, Musikgeschmack inklusive. Sie musste lächeln. Er hätte sich bestimmt nicht für diese Welt voller Regeln begeistert, in der der erfolgreiche Tom-Cruise-Film spielte.


      Es sah nicht so aus, als ob in den letzten zwanzig Jahren viel in dem Zimmer verändert worden sei. Ohne eine Frau im Haus, die sich zu einem Rundumputz durchringen würde, war es Joseph offensichtlich nicht besonders wichtig, seine Umgebung der veränderten Welt um sich herum anzupassen.


      Sie öffnete die oberste Schublade einer verstaubten Kommode, die unter dem Fenster stand, und musste niesen, als sie ein Bündel Papiere und Fotos hervorzog. Ganz oben lag ein Bild von Logan und Dennis, die mit kurzen Badeshorts von einer Klippe sprangen. Sie konnte sich kaum vorstellen, was dieser Anblick bei den jungen Mädchen ausgelöst haben mochte. Die Jahre hatten Logan zwar ein markanteres, männliches Aussehen verliehen, aber dieses Bild von ihm mit siebzehn Jahren ließ schon erahnen, was für ein Mann später einmal aus ihm werden würde.


      Sie steckte das Foto in die Tasche ihrer Jeans und ging die anderen auch noch kurz durch, bis eines von ihnen sie aufmerken ließ.


      Es war ein recht aktueller Schnappschuss, der Logan eingerahmt von zwei Frauen zeigte. Und Maya war sich fast sicher, dass eine der beiden Frauen Dennis’ Freundin Jenny war.


      Maya sah sich das Bild, auf dem Jenny Logan mit unverhohlener Bewunderung anstrahlte, ganz genau an, und urplötzlich drängte das Gefühl, das den ganzen Tag über an ihr genagt hatte, an die Oberfläche.


      »Hast du dich etwa die ganze Zeit direkt vor meiner Nase befunden?«, fragte sie sich und ging in Gedanken all die Möglichkeiten durch, die mit diesem Verdacht zusammenhingen.


      Das Mobiltelefon begann in ihrer Tasche zu vibrieren, und gerade, als sie danach greifen wollte, hörte sie, wie die Haustür aufging. Ihr Herz schlug mit einem dumpfen Dröhnen gegen das Brustbein.


      Am anderen Ende der Leitung hörte sie Chief Stevens Stimme: »Tony ist mit jemandem namens Jenny ausgegangen.«


      »Ich bin in Josephs Hütte. Helfen Sie mir!«, flüsterte sie noch, bevor sie das Telefon wieder zuklappte und es zusammen mit einem Stift, den sie auf einem alten Holztisch im Flur gefunden hatte, zurück in die Tasche gleiten ließ.


      Sie spazierte ganz langsam und so lässig, wie es ihr möglich war, um die Ecke. Jenny stand mitten in der Küche.


      »Hallo, Jenny«, sagte sie leichthin, obwohl sie bereits den Benzingeruch wahrnehmen konnte, der die ganze Hütte durchdrang. Maya schluckte die Galle hinunter, die ihr im Hals hochstieg.


      »Es ist so schön, dich wiederzusehen, Maya«, sagte Jenny, als wären sie zwei alte Freundinnen, die zum Essen verabredet waren. »Du erinnerst dich noch an mich?«


      »Na klar.« Maya zwang sich zu einem Lächeln. »Wir sind uns gestern ein paarmal über den Weg gelaufen.«


      »Oh nein, das meinte ich nicht. Wir sind uns vor sechs Monaten schon einmal begegnet.«


      Mayas Herz raste wie wild. »Bist du da ganz sicher?«


      Jennys Mund verzog sich zu einer Fratze. »Ich bin mir nie bei etwas sicherer gewesen.«
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      Logan rannte, so schnell er konnte, den Pfad entlang. Er verspürte ein Stechen in der Lunge, war schweißüberströmt, und von dem ganzen Rauch und der Asche des verbrannten Buschwerks, die vom Himmel regnete, waren seine Haut und die Kleider mit einem dunklen, rußigen Film überzogen.


      Bei seinem Gewaltmarsch mit Maya von seinem Haus zu Josephs Hütte war ihm aufgefallen, dass das Feuer sich erschreckend weit ausgebreitet hatte. Zwischen diesen Wanderwegen und dem ursprünglichen Brandherd mussten gut eintausend Morgen Land liegen, und trotzdem war er inzwischen so nahe an den Flammen, dass er weiter hinten am Horizont frische Rauchsäulen aufsteigen sehen konnte.


      Der Flächenbrand näherte sich ihm mit jeder Minute, die verstrich. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Er konnte es sich nicht mehr leisten, jeden einzelnen Pfad abzulaufen, um Joseph ausfindig zu machen. Er musste sofort den richtigen Weg wählen, und dann konnte er nur noch beten, dass er nicht zu spät kam.


      Es war noch nicht einmal Mittag, aber der Wind hatte aufgefrischt und blies jetzt stärker als für diese Tageszeit üblich. Das machte es noch schwieriger für Joseph– und für jeden der Hotshots, die auf dem Berg gegen das Feuer kämpften. Sollte der Wind nicht nachlassen, würde er die Flammen direkt in die Stadt hineintreiben, wo all die Touristen, die den Sommerurlaub hier verbrachten, sich aufhielten. Brände wie dieser suchten immer nach einem Weg hinunter ins Flachland– ihre Gefräßigkeit führte sie zu den Häusern, Autos und Campingplätzen mit vollen Benzinvorräten. Und da nur zwei größere Straßen aus der Stadt hinausführten, würden die unvermeidbaren Staus erhebliche Verluste zur Folge haben.


      Logan gelangte an eine Weggabelung und fällte innerhalb einer Millisekunde eine Entscheidung. Er nahm die rechte Abzweigung, die nach Norden führte, und das, obwohl Joseph beim Wandern normalerweise in die andere Richtung ging. Wenn Joseph seine Feuerwehrmontur angelegt hatte, dann nur, weil er fest entschlossen war, den Brand zu bekämpfen. Dieser Wanderweg führte direkt dorthin.


      Etwa vierhundert Meter nach der Wegkreuzung sah er plötzlich einen riesigen Feuerwirbel, der den Hang hinauf auf ihn zuraste. Logan brachte sich mit einem Sprung hinter einen Felsen in Sicherheit und sah von dort aus zu, wie die Säule aus Feuer und Asche den Berghang hinaufstob.


      Ohne der Tatsache, dass er gerade nur mit knapper Not mit dem Leben davongekommen war, große Beachtung zu schenken, rannte er weiter den Pfad entlang, bis er oberhalb des Weges eine brennende Wiese bemerkte. Ohne Ausrüstung– er hatte nur den Ein-Mann-Feuerschutz bei sich, den er sich unter seinen Gürtel geklemmt hatte– kam er nicht weiter. Er schickte ein Stoßgebet gen Himmel, Joseph möge die Lage ebenfalls richtig eingeschätzt und kehrtgemacht haben.


      Über dem Knistern der Flammen konnte er ein ihm wohlbekanntes Geräusch ausmachen. Er näherte sich dem Feuer noch ein winziges Stückchen und suchte die Umgebung nach einem Lebenszeichen ab.


      Da bemerkte er die Umrisse eines Mannes, die sich vor der orangefarbenen Flammenwand abzeichneten. »Joseph«, schrie Logan, doch er wusste, dass er nur seinen Atem verschwendete, denn die von den implodierenden Gasen verursachten Geräusche waren einfach zu laut, als dass Joseph ihn hätte hören können.


      Es wäre vollkommen verrückt, ohne Schutzanzug auf die Wiese zu gehen und Joseph da herauszuholen, aber wäre er an Josephs Stelle, dann würde sein Ziehvater das Gleiche für ihn tun, davon war Logan überzeugt.


      Also rannte er querfeldein geradewegs auf den Mann zu, dem er sein Leben verdankte. Diese Schuld würde er niemals begleichen können, selbst wenn er Joseph heute heil vom Berg herunterbekommen sollte.


      Joseph war so darauf konzentriert, seine Kettensäge zu schwingen, dass er gar nicht bemerkte, wie Logan hinter ihm den Hang hinaufgerannt kam. Logan wusste, dass es keine gute Idee war, einem Mann mit einer Kettensäge in der Hand auf die Schulter zu klopfen, also nahm er einen Stein und zielte auf Josephs Bein.


      Joseph fuhr herum; sein Gesichtsschutz war vollkommen von schwarzer Asche bedeckt, und nur Sekunden später hatte er sich weit genug von den Flammen entfernt, um die Maske abziehen und die Kettensäge fallen lassen zu können.


      »Logan, was zum Teufel suchst du denn hier? Dieses Feuer ist mörderisch. Ein Jungspund wie du hat hier nichts verloren. Geh wieder zur Hütte!«


      Logan begriff sofort, dass Joseph in die Vergangenheit zurückgekehrt war, in die Zeit, als er noch der Leiter der Hotshots gewesen war und Logan nur ein bockiger Teenager. Das hier war nicht der richtige Ort, um Joseph wieder in die Gegenwart zu holen, schließlich gab es einen Mörder, der immer noch frei herumlief.


      Logan musste ihn also zuerst einmal in Sicherheit bringen. Später blieb noch genug Zeit, alle Puzzleteile zusammenzusetzen und herauszufinden, was heute genau geschehen war.


      »Wir müssen verschwinden, Joseph. Sofort. Es ist nicht sicher hier.«


      Joseph hatte noch nie einen Rückzieher gemacht, wenn es um ein Feuer ging. Er hatte genug Narben von Verbrennungen zweiten Grades, die davon Zeugnis ablegten. Aber Logan konnte nicht warten, bis er jetzt nachgab. Er stellte sich hinter Joseph und legte ihm die Hände auf die Schultern; dabei versengte er sich die Handflächen, solch eine enorme Hitze strahlte das feuerfeste Material ab. Er schob Joseph einfach in Richtung des Wanderwegs, weg von der Wiese.


      Joseph hatte wegen der schweren Ausrüstung mit dem unebenen Gelände zu kämpfen.


      »Gib mir deinen Rucksack«, sagte Logan.


      »Einen Teufel werde ich tun und dich meine Sachen schleppen lassen«, raunzte Joseph ihn an.


      Der Wind pfiff über den Berg und brachte Rauch und Flammen mit sich. Logan nahm Joseph in Windeseile alles vom Rücken und schleuderte die Ausrüstung auf die Erde. Er kniete sich hin, griff hinein und zog den Feuerschutz heraus. Dabei betete er, das Ding möge nicht schon zu alt sein, um noch zu funktionieren.


      Obwohl die Hitze ihm das ganze Schienbein versengte, griff er unbeirrt nach Joseph, schloss ihn fest in die Arme und ließ sich fallen. Er kämpfte mit dem Feuerschutz, um ihn trotz des starken Windes über sie beide ziehen zu können; die Füße in Richtung des Feuers, stemmte er die Stiefel in die Schlaufen am Ende der schlafsackähnlichen Plane. Es kostete ihn seine ganze Kraft, die Sicherung am Boden zu halten, während der Wind und die Flammen über das Zelt aus Fiberglas und Aluminium fegten.


      Unter sich hörte er Joseph unregelmäßig atmen, und Logan hoffte, er hatte dem Mann nicht die Rippen gebrochen oder ihm anderweitige Verletzungen zugefügt, die ihren Rückmarsch zur Hütte in die Länge ziehen könnten.


      In all den Jahren als Hotshot hatte Logan einen Feuerschutz wie diesen erst ein einziges Mal verwenden müssen. Es war nicht unbedingt eine Erfahrung, die er wiederholen wollte. Das Gefühl, bei lebendigem Leibe in einer Mikrowelle geschmort zu werden, verschlimmerte sich noch, wenn man zu zweit unter der Glasfaser-Aludecke lag. Die Hitze, die sich überall ausbreitete, war die eine Sache; schlimmer noch war die Gefahr, die von den Flammen ausging, die womöglich durch den Schutz auf ihre Haut gelangten.


      Aber Logan wusste genau, dass die wahrscheinlichste Todesursache für einen Feuerwehrmann seine Angst war, die ihn dazu brachte, die schützende Decke abzuwerfen.


      Also presste er seine Hände und Füße, so fest es ging, in die dafür vorgesehenen Schlaufen, obwohl die Temperatur ins Unerträgliche stieg. Den Spitznamen »Bratenschlauch« hatte sich das Ding redlich verdient.


      Und dann zogen die eben noch über ihnen tobenden Flammen genauso schnell vorbei, wie sie gekommen waren– der Wind trieb sie weiter den Berg hinauf. Logan behielt den Feuerschutz trotzdem fest im Griff, falls noch ein weiterer Feuerball über den Wanderweg rollen sollte. Er blieb noch einige Minuten in der gleichen Stellung liegen, dann war er endgültig sicher, dass das Feuer weitergezogen war.


      Stück für Stück schob er den Feuerschutz zurück und hielt die Augen währenddessen geschlossen, da aus den verkohlten Bäumen, die die Wiese umstanden, ein dicker Ascheregen niederging. Er reichte Joseph die Hand und zog ihn hoch. Mit einem Blick erkannte er, dass sein Stiefvater wieder klar denken konnte.


      »Was zum Teufel ist passiert?«


      »Das verrate ich dir gleich. Wie sieht’s aus, kannst du rennen?«


      Joseph sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Natürlich kann ich das.«


      »Gut. Dann lauf zur Hütte zurück, so schnell du kannst. Ich bin direkt hinter dir.«


      Joseph raste mit einer Geschwindigkeit über die Wiese, den Hang hinunter und zurück auf den Wanderpfad, die sein Alter wie auch seine geistige Verfassung Lügen strafte. Fünf Minuten lang rannten sie schnell und gleichmäßig hintereinander her, und dann erst fühlte Logan sich sicher genug, um das Tempo zu verringern. Er schloss zu Joseph auf und legte ihm eine Hand auf den Arm.


      »Wir können jetzt etwas langsamer laufen.«


      All die Jahre als Elite-Feuerwehrmann hatten Josephs Körper so gut trainiert, dass er nur in einen noch immer recht schnellen Wanderschritt verfiel. Er war außer Atem, würde sich jedoch von nichts aufhalten lassen.


      Logan wollte seinen alten Lehrmeister nur ungern für all das verantwortlich machen, was geschehen war. Aber es war an der Zeit, einige Entscheidungen zu fällen, die Joseph vielleicht nicht gefielen. Zum Teufel mit seiner Unabhängigkeit. Logan würde in Zukunft bei ihm leben. Es war der einzige Weg, um sicherzustellen, dass so etwas nicht noch einmal vorkam.


      Da überkam ihn plötzlich die Erinnerung an sein brennendes Haus. Er war so in Sorge um Joseph gewesen, dass er kurzzeitig vergessen hatte, dass sein Zuhause nicht mehr existierte.


      Na schön! Dann würde er eben bei Joseph einziehen, während er es wieder aufbaute. Diesmal würde er hoffentlich auch zusätzlich Platz für eine Ehefrau mit einplanen müssen. Und für Kinder.


      »Was zum Teufel ist geschehen?«, fragte Joseph noch einmal.


      Logan wägte jedes einzelne seiner Worte sorgfältig ab. »Ich bin nicht ganz sicher. Maya und ich sind zu dir gefahren, aber du warst nicht im Haus.«


      Joseph rieb sich das Kinn, während er versuchte, sich die Geschehnisse ins Gedächtnis zu rufen. »Alles, an was ich mich erinnere, ist, dass ich ein Nickerchen gemacht habe, und als ich aufgewacht bin, stand Dennis’ Freundin in meinem Wohnzimmer, und zwar mit meiner Ausrüstung in der Hand. Sie sagte, sie würde gerne wissen, wie ich in voller Montur aussehe. Sie hat mir auch dabei geholfen, alles anzuziehen.«


      Jenny? »War es das erste Mal, dass sie so etwas getan hat?«


      Joseph nickte. »Ich habe die Uniform jahrelang nicht mehr getragen. Nicht, bis sie es erwähnt hat.«


      In Logans Kopf drehte sich alles. War es möglich, dass Jenny für das Desolation-Wilderness-Feuer verantwortlich war? Für den Brand im Motel? Für Robbies Verletzungen und auch die Autobombe? Hatte sie sich innerlich kaputtgelacht über ihn, als er sie quasi angefleht hatte, Zeit mit Joseph zu verbringen, damit sie sich »um ihn kümmerte«?


      Und wie sie sich um ihn gekümmert hatte! Sie hatte versucht, ihn direkt ins Grab zu befördern.


      Aber wieso?


      »Hat sie dich mit der Kettensäge losgeschickt? War es ihre Idee, dass du rausgehst und das Feuer bekämpfst?«


      Joseph zog die dichten Augenbrauen hoch. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich sonst an kaum etwas erinnern.« Er warf Logan einen entschuldigenden Blick zu. »Du hattest recht. Ich hätte diesen Flieger nach Hawaii nehmen sollen. Ich hätte uns beide beinahe umgebracht in dem Feuer.«


      »Denk nicht weiter dran. Wir sind mit dem Leben davongekommen«, sagte Logan unwirsch.


      Aber Maya war immer noch in der Hütte. Und Logan hatte sein ganzes Leben noch nie solche Ängste ausgestanden. Denn wenn Jenny den Brief verfasst hatte, der in der feuersicheren Box in Mayas Motelzimmer entdeckt worden war, dann war ihre Absicht klar: »Ich habe oft davon geträumt, Dein langes Haar brennen zu sehen und zuzuschauen, wie Deine zarte Haut bis auf die Knochen wegschmilzt.«


      »Maya ist bei dir zu Hause, Joseph. Sie wartet dort auf uns. Ich habe sie alleine zurückgelassen. Sie könnte in Schwierigkeiten sein.«


      Denn wie er die Lage einschätzte, hatte Jenny auf der Lauer gelegen, weil sie mit eigenen Augen sehen wollte, ob sie es lebend aus seinem Haus geschafft hatten.


      Joseph lief jetzt ebenfalls schneller. »Lass uns dein Mädchen da rausholen!«
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      Maya suchte ihre Umgebung nach etwas ab, das sie notfalls als Waffe einsetzen konnte, und entschied, dass der Schürhaken dafür am besten geeignet war.


      »Eigentlich«, sagte sie mit vollkommen ruhiger Stimme, während sie auf den Kamin zuging, »bin ich froh, dich hier zu treffen. Ich wollte mich sowieso mit dir unterhalten.«


      Jenny hob überrascht die Augenbrauen. »Mit mir? Worüber?«


      Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft setzte sich Maya auf die Armlehne der Couch, die gleich neben der offenen Feuerstelle stand. »Ich mache mir Sorgen um Dennis. Wegen einiger Sachen, die er mir erzählt hat.« Wenn sie Jenny davon überzeugen konnte, dass sie Dennis für den Schuldigen hielt, konnte sie vielleicht entkommen.


      »Was denn genau?«


      Maya fuhr mit der Hand durch die Luft. »Du weißt schon, über die Beziehung zu seinem Dad und die zu Logan. Ihre Rivalität.«


      Jenny lächelte ein böses Lächeln. »Dennis verabscheut Logan.«


      »Tatsächlich? Warum?«


      »Er ist eifersüchtig. Immerhin sieht Logan viel besser aus. Er ist in allem so viel besser. Alle lieben ihn.«


      Mayas Herz schlug dumpf, während Jenny sich auf sie zubewegte. Das Schüreisen befand sich immer noch knapp außerhalb ihrer Reichweite. Sie hatte noch nie jemanden vorsätzlich verletzt, aber sie würde alles tun, was nötig war, um diese schreckliche Frau hinter Gitter zu bringen, und zwar für den Rest ihres nichtswürdigen Lebens.


      Jennys Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. »Auch ich liebe ihn, wusstest du das?«


      »Natürlich liebst du Dennis«, sagte Maya und verstand sie dabei absichtlich falsch. »Er scheint ein toller Kerl zu sein. Und er liebt dich wirklich sehr.«


      »Doch nicht Dennis, du dummes Huhn. Ich spreche von Logan. Ich liebe Logan. Wir sind füreinander bestimmt.«


      Maya rückte Stück für Stück näher an den Kamin heran. »Weiß Logan von deinen Gefühlen für ihn?«


      »Wir wären schon längst zusammen, wenn du nicht dazwischengekommen wärst. Ich war dort. Ich habe euch gesehen, vor sechs Monaten.«


      »Wo hast du uns gesehen?«


      »Als ihr eure kleine Fickparty eingeleitet habt. Ich bin in das Lokal gekommen und habe euch reden gehört.«


      »Aber außer uns war doch niemand in der Bar«, erwiderte Maya. Wenn sie allerdings darüber nachdachte, dann war sie so von ihrem Kummer überwältigt gewesen, dass sie vermutlich an einer ganzen Menschenmenge hätte vorbeigehen können, und sie hätte trotzdem niemanden wahrgenommen.


      »Ich hatte nach meiner Mittagsschicht den Geldbeutel vergessen, und als ich zurückkam, bin ich in die Szene zwischen euch hereingeplatzt. Nicht, dass es euch aufgefallen wäre. Ihr wart viel zu beschäftigt damit, euch abzuschlabbern. Und danach wollte er von anderen Mädchen nichts mehr wissen. Als hättest du ihn mit einem gottverdammten Zauber belegt. Was hast du eigentlich mit ihm angestellt?«


      »Gar nichts«, sagte Maya aufrichtig. Er hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt, aber sie hatte ihm offensichtlich nur alle Gefühle geraubt.


      »Von wegen gar nichts«, fauchte Jenny. »Er hat keine andere Frau mehr angerührt, nachdem du wieder weg gewesen bist.«


      Er hat keine andere Frau mehr angerührt.


      Hatten ihm ihre Küsse etwa genauso viel bedeutet wie ihr? Selbst jetzt, in dieser bedrohlichen Situation, war Maya von Logans Verhalten tief bewegt.


      Jennys Tirade war noch nicht zu Ende, und ihre Stimme war voller Wut. »Er kam nicht mehr in die Bar. Ich habe ihn kaum noch zu Gesicht bekommen. Dabei sollte er doch mir gehören.«


      Maya schluckte. »Es tut mir leid.« Sie zwang sich dazu, die Worte auszusprechen, und hoffte, dass es ehrlich klang.


      »Nein, das tut es nicht. Du fickst ihn doch schon wieder, habe ich recht?«


      Maya sprang auf die Füße. »Nein.«


      »Lüg mich nicht an!«


      Maya folgte Jennys Blick hin zu dem gefalteten Foto, das aus ihrer Hosentasche schaute. Als Jenny danach griff, fiel Mayas Mobiltelefon zu Boden, und Jenny zertrat es mit ihren Stiefeln.


      Maya starrte auf das zertrümmerte Telefon und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie schlimm ihre Lage wirklich war. Hoffentlich hatte Chief Stevens ihr Flüstern noch gehört und Hilfe losgeschickt.


      Jenny wedelte mit dem Foto vor Mayas Gesicht herum. »Du liebst ihn, stimmt’s? Und wahrscheinlich hat er dir auch gesagt, dass er dich liebt?«


      Als Maya zögerte, zerknüllte Jenny wütend das Foto und warf es zu Boden.


      »Und ob. Das weiß ich nur zu gut! Er hält sich für deinen Seelenverwandten. Er möchte, dass du die Mutter seiner Kinder wirst.«


      Maya schüttelte überdeutlich den Kopf. »Nein«, sagte sie und bewegte sich Zentimeter für Zentimeter auf den Schürhaken zu. Sie hatte schon fast die Hand um ihn gelegt, als Jenny eine Pistole aus der Tasche zog. Maya erstarrte.


      »Wie auch immer«, sagte die Verrückte mit ausdrucksloser Stimme und wedelte mit der Knarre vor Mayas Gesicht hin und her. »Alles wird sich zum Guten wenden, sobald du nicht mehr da bist. Wenn ihr alle tot seid. Du hättest schon gestern im Truck draufgehen sollen. Dann müsste ich das hier jetzt nicht tun.«


      »Du musst es auch jetzt nicht tun, Jenny«, sagte Maya. »Ich kann dir helfen. Ich kann meinem Chef sagen, dass das Feuer nicht durch Brandstiftung ausgelöst wurde. Ich kann der Forstbehörde gegenüber erklären, dass es unmöglich ist, die genaue Brandursache zu ermitteln. Ich werde dir Geld besorgen, genug, damit du das Land verlassen kannst und niemals wieder arbeiten musst.«


      »Das könntest du alles für mich tun?«


      Hoffnung regte sich in Mayas Brust. »Gib mir fünf Minuten am Telefon. Ich werde alles regeln.«


      Jenny kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Hm, nein danke! Ich denke, es macht viel mehr Spaß, dich umzubringen.«


      Die Freude, mit der diese Frau ihre Absicht verkündete, ließ Maya erzittern. So, wie es im Moment aussah, würde Jenny eher in einer geschlossenen Anstalt landen als im Gefängnis.


      »Aber bevor ich das tue, musst du mir noch bei einer Sache helfen«, sagte Jenny. »Ich habe zwei Dutzend Benzinkanister dabei, die darauf warten, abgeladen zu werden.« Sie drückte den Lauf ihrer Pistole in Mayas Rückgrat. »Los!«


      Maya fuhr mit der Hand in ihre Tasche, griff nach dem Kugelschreiber und wirbelte herum, um Jenny mit ihrer Waffe in die Augen zu stechen. Die Spitze des Kugelschreibers traf Jenny am Hals, gleich unter dem Ohr.


      »Dafür wirst du büßen, du kleine Schlampe«, schrie Jenny und warf sich auf Maya, die gerade nach dem Schürhaken greifen wollte. Sie erwischte sie an den Haaren und riss sie zurück.


      Der Schmerz trieb Maya Tränen in die Augen– Jenny hatte ihr eine dicke Strähne herausgerissen, und jetzt drückte sie ihr die Waffe zwischen die Rippen.


      »Vielleicht sollte ich dich gleich umbringen«, fauchte sie.


      Nein. Maya hatte Logan versprochen, dass sie hier auf ihn warten würde, bis er zurückkam. Er würde schon bald mit Joseph im Schlepptau hier auftauchen, und gemeinsam würden sie einen Weg finden, Jennys Pläne zu vereiteln.


      Bis dahin musste sie durchhalten– und am Leben bleiben.


      »Es tut mir leid«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich mache alles, was du verlangst. Sag mir, was ich tun soll.«


      Jenny blieb eine gefühlte Ewigkeit so auf Maya liegen, lange genug, dass Maya sich fragen konnte, ob das letzte Geräusch, das sie hören würde, das Klicken des Abzugshahns sein würde. Doch dann verlagerte Jenny ihr Gewicht auf die Seite, drängte Maya mit der Waffe aufzustehen und schob sie dann vor sich her aus der Tür.


      Dort stand bereits eine ganze Reihe von Benzinkanistern. »Fang an der Seite an und arbeite dich von da aus zu mir vor!« Sie massierte sich mit der freien Hand den Bizeps. »Logans Haus in Brand zu stecken, war harte Arbeit. Ich hätte wohl öfter ins Fitnessstudio gehen sollen.«


      Maya platzte der Kragen. Dieses Miststück hatte einen Hotshot auf dem Gewissen, und alles, an was sie denken konnte, war, Gewichte zu stemmen? »Wie hast du das angestellt?«, fragte sie mit leiser Stimme.


      Sie wollte sich am liebsten auf Jenny stürzen und sie mit beiden Händen erwürgen, aber es wäre die Sache nicht wert– für nur einen kurzen Moment der Befriedigung eine Kugel in die Brust zu bekommen. Sie wollte miterleben, wie Jenny zu lebenslanger Haft verurteilt wurde, wollte dabei zusehen, wie die Handschellen sich um ihre knochigen Handgelenke schlossen.


      Jenny gab keine Antwort; stattdessen drückte sie Maya die Pistole gegen das Brustbein. »Fang schon an. Ich habe heute Nachmittag Dienst und will nicht zu spät kommen.« Sie trieb Maya mit der kalten Mündung zur Arbeit an.


      Nach allem, was sie getan hatte– und bei allem, was sie noch vorhatte–, machte Jenny sich Gedanken darüber, dass sie zu spät zur Arbeit kommen könnte? Obwohl, hatte sie ihnen gestern nicht auch ungerührt ihre Sandwiches serviert, in dem Wissen, dass sie Robbie mit der Explosion beinahe umgebracht hatte und er jetzt im Krankenhaus mit dem Leben kämpfte?


      Mayas Hände fühlten sich taub an, als sie den schweren Benzinkanister hochhob und ihn zum anderen Ende des Hauses schleppte.


      »Versuch gar nicht erst wegzurennen«, warnte Jenny sie. »Ich bin eine gute Schützin.«


      Nach allem, was Jenny bislang zustande gebracht hatte, bezweifelte Maya das nicht. Für eine Kellnerin war sie wirklich recht talentiert, und wenn sie nicht so geistesgestört gewesen wäre, hätte sie wahrscheinlich weit mehr aus ihrem Leben machen können.


      Es brach Maya das Herz, als sie den Deckel des Kanisters aufschraubte und anfing, die Büsche rund um Josephs Hütte sowie das Rotholz der Veranda mit Benzin zu übergießen. Logan war hier aufgewachsen, er hatte in diesem Haus ein neues Leben begonnen. Er hatte heute bereits ein Zuhause verloren, aber Jenny reichte das nicht aus, sie musste ihm alles auf einen Schlag nehmen.


      »Fühlt sich gut an, nicht wahr?« Jenny sagte das leichthin und gut gelaunt, während sie Maya dabei zusah, wie sie ihre kranken Befehle ausführte, und dabei verstreute sie kleine Düngerschnitzel auf dem Weg.


      »Nein«, antwortete Maya. »Das ist eine ganz grauenvolle Tat.«


      »Genau genommen, werde ich behaupten, dass ich noch versucht hätte, dich davon abzuhalten, Josephs Haus in Brand zu setzen, sollte mich jemals jemand danach fragen. Immerhin war er so ein netter Mann.«


      Maya stand kurz davor, den leeren Behälter nach Jenny zu werfen. Schweigend beendete sie ihr grässliches Werk, und sowohl ihre Schultern wie auch ihre Arme brannten wie Feuer, weil sie so viele Kanister hatte schleppen müssen. Alles, was jetzt noch zählte, war, so lange wie möglich am Leben zu bleiben. Sie betete, Logan möge bereits auf dem Rückweg sein.


      »Jetzt kommen wir zu dem Teil, der am meisten Spaß macht«, sagte Jenny, als Maya fertig war. »Hier ist eine Packung Streichhölzer. Schön brav alles anzünden.«


      Maya riss die Augen auf. Bei diesem Sturm und all dem Benzin auf dem trockenen Gras würde sie vermutlich beim ersten Streichholz in Flammen aufgehen und verbrennen. »Du bist ja wahnsinnig.«


      Jenny zog eine Augenbraue hoch. »Es gab auch ein paar Typen, die das behauptet haben, aber das liegt nur daran, dass sie mit einem Mädchen wie mir nicht klarkommen.« Sie rammte Maya die Pistole gegen den Schädel, sodass sie vor Schmerz zusammenzuckte. »Mach schon!«


      Mayas Hände zitterten, als sie das erste Streichholz entflammte. Sie bat still um Vergebung, und dann warf sie das Zündhölzchen in Richtung des Hauses. Ein Pfad aus Flammen erhob sich aus dem Gras, und vor Entsetzen breitete sich eine Gänsehaut auf ihrem gesamten Körper aus.


      »Ich kann das nicht tun«, sagte sie und wich zurück.


      Sie hörte, wie Jenny die Waffe entsicherte. »Natürlich kannst du das. Schließlich sieht es nicht so aus, als ob dein Lover bald zurückkommt, um dich zu retten. Er und Joseph sind vermutlich schon tot.«


      Nein, Jenny irrte sich. Logan war noch am Leben. Sie würde es wissen, wenn er tot wäre– sie würde es in ihren Knochen spüren können, tief im Herzen.


      Da sie im Moment keine andere Möglichkeit hatte, ließ sie also ein brennendes Streichholz nach dem anderen fallen, und dann spürte sie plötzlich Jennys kalte Hände an den Handgelenken, und sie wurden ihr mit Klebefolie hinter dem Rücken zusammengebunden.


      Maya hielt die halb leere Streichholzschachtel fest in der Hand. Sie waren alles, was sie noch hatte, die einzige Waffe, die ihr noch geblieben war.


      »Gut gemacht«, lobte Jenny sie. »Jetzt lass uns ein wenig wandern gehen.« Jenny schob sie mit der Pistole vor sich her, dann hob sie eine Kettensäge vom Boden auf. »Beweg dich!«


      Mayas Augen weiteten sich beim Anblick des Geräts, und sie zwang sich dazu, ganz ruhig zu sprechen: »Das willst du bestimmt nicht tun, Jenny.«


      »Natürlich will ich das. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als du hier aufgetaucht bist. Und ich dachte schon, ich könnte nur Logan das Leben zur Hölle machen, indem ich den Waldbrand lege und ihn dann bei der Hotline verpfeife, aber jetzt bekomme ich dich gleich noch mitgeliefert. Das wird ein Riesenspaß.«


      Nachdem Jenny nun alles zugegeben hatte, öffnete Maya ganz langsam die Streichholzschachtel in ihrer Hand, um eines der Hölzchen herauszuziehen. Sie ließ es zu Boden fallen, damit Logan es fand.


      »Wenn sie dir nur Brandstiftung anhängen können, wirst du nicht allzu lange im Gefängnis bleiben müssen«, log Maya. »Aber bei Mord…«


      »Zu spät«, erwiderte Jenny vergnügt. »Ein junger Hotshot ist ja bereits tot. Was wirklich schade ist, denn er war eigentlich ganz süß. Aber weißt du, was wirklich traurig ist? Ich war noch gar nicht dazu gekommen, mit ihm zu vögeln. Die jungen Kerle sind immer so voller Energie und brennen darauf, einem alles recht zu machen.«


      Maya war so verblüfft angesichts der Grausamkeit dieser Frau, dass sie über einen Felsbrocken stolperte. Sie ließ ein weiteres Hölzchen fallen und betete, dass ihre Brotkrumenspur nicht Feuer fangen und verschwunden sein würde, bevor Logan darauf stieß.


      »Mit wie vielen Hotshots hast du denn geschlafen?«


      »Es waren nicht so viele, wie ich mir gewünscht hätte. Es ist wirklich ätzend, dass sie immer für mehrere Monate im Jahr weg sind. Aber von denen aus der Stadt hatte ich fast alle.«


      Mayas Haut fühlte sich klamm und feucht an, obwohl sie sich mit jedem Schritt den Pfad hinauf näher auf die Hitze des Feuers zubewegten. Ohne auf den Lauf der Pistole zu achten, der sich ihr in die Rippen bohrte, fuhr sie herum.


      »Kanntest du Tony Jackson?«


      Jenny verzog den Mund. »Oh ja, und ob ich Tony kannte!«


      Ihre Worte nahmen Mayas Herz in den Würgegriff wie eine riesige, tödliche Anakonda. »Hast du mit ihm geschlafen?«


      »Na klar habe ich das. Er war einer der besten, die mir je untergekommen sind. Eine Schande, dass er sterben musste.« Jenny trat ganz dicht an Maya heran und fragte: »Warum, hast du ihn auch gekannt?«
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      »Heilige Scheiße!«


      Logan wäre beinahe in Joseph hineingerannt, der erst wie ein Kutscher fluchte und dann völlig reglos in der Mitte des Wegs stehen blieb. Was war denn jetzt? Logan trat aus dem Schatten einer Babyeiche, und da sah er, wie Josephs Haus gerade von Flammen verschlungen wurde. Ihm blieb beinahe das Herz stehen.


      »Maya ist da drin.«


      Joseph packte Logan an den Schultern, als wäre er immer noch siebzehn Jahre alt. »Verdammt noch mal, dann geh und rette sie!«


      Logan rannte den Hügel hinunter. Während der letzten beiden Tage war er immer nur diesen verfluchten Berg rauf- und wieder runtergerannt. Erst, um Connor zu retten. Dann Joseph. Und jetzt Maya.


      Sein Haus war niedergebrannt. Und auch Josephs Hütte würde bald nur noch ein Häufchen Asche sein. Aber Robbie war tot. Tot.


      Jemand hatte ihn umgebracht. Und wenn es sich herausstellen sollte, dass dieser Jemand Jenny war, dann hoffte er, dass sie dafür in der Hölle schmoren würde.


      Er hatte jedes Schmerzempfinden weit hinter sich gelassen, als er Josephs Grundstück erreichte. Die Flammen loderten meterhoch empor, und der Benzingestank fraß sich ihm in die Lunge.


      »Maya«, schrie er in den raucherfüllten Himmel hinein; immer wieder rief er ihren Namen und betete, sie möge ihm antworten.


      Nachdem er sich einen Überblick über das gesamte Grundstück verschafft hatte, war er ganz sicher: Maya war nicht mehr da. Sie hatte ihm versprochen, hier auf ihn zu warten, aber sie hatte ja auch nicht mit Jenny gerechnet. Das hatten sie beide nicht.


      Logan fürchtete sich wie noch nie zuvor in seinem Leben, und er wusste, es würde unmöglich sein, diese Situation wie einen der unzähligen Notfälle zu behandeln, bei denen er schon im Einsatz gewesen war. Aber wenn er sich nicht beruhigte, dann würde er überhaupt nicht weiterkommen. Er löste die Finger, die sich zu Fäusten geballt hatten, und zähmte seinen Herzschlag.


      Maya war eine der klügsten Frauen, die er kannte. Sie würde nicht zulassen, dass jemand sie von hier wegschleifte, ohne irgendeinen Hinweis zu hinterlassen. Außerdem parkte Jennys Transporter immer noch zwischen zwei Kiefern, was bedeutete, dass sie nicht weit sein konnten.


      Die Auffahrt schloss er aus. Wenn sie der Straße gefolgt wären, hätte Jenny bestimmt den Wagen genommen. Folglich konnten sie nur in die Berge unterwegs sein, auf einer anderen Abzweigung als der, die er und Joseph genommen hatten.


      Er blickte zu Boden und sah dort ein Streichholz, dann noch eins, und sie führten in Richtung eines Wanderwegs. Logan rannte zurück zum Berg, vorbei an Joseph, der immer noch auf dem Rückweg war.


      »Du hast sie nicht gefunden?«


      »Nein. Aber das werde ich. Sie hat mir eine Spur aus Streichhölzern hinterlassen.«


      »Kluges Mädchen.« Joseph zog sich die feuersichere Jacke aus. »Nimm die hier. Damit kannst du etwas mehr Zeit gewinnen, falls das nötig sein sollte. Ich werde zur Landstraße laufen und zusehen, dass ich Hilfe hole.«


      Joseph sagte ihm nicht, er solle vorsichtig sein. Er hatte ja bereits gesehen, was Logan zu tun bereit war– und dass er alles riskieren würde, um Maya zu retten.


      Logan zog die Jacke im Laufen über, ohne noch einen weiteren Blick auf das brennende Haus zu werfen. Es war nur ein weiteres Gebäude, nur Holz und Nägel und nicht aus Fleisch und Blut.


      Jetzt zählte nur noch Maya.


      »Ob ich ihn gekannt habe?« Maya wurde von rasender Wut ergriffen, ihr ganzer Körper spannte sich an, bis sie sich schließlich auf Jenny stürzte. Dabei schwang sie die gefesselten Arme in einem weiten Bogen, um das Miststück damit in den Berg zu rammen. »Du verfluchte Schlampe«, schrie sie, »er war mein Bruder!«


      Sie fuhr herum, um Jenny noch einmal und diesmal härter zu treffen. Aber bevor sie dazu kam, schlug ihr eine scharfe Klinge gegen den Schädel, sodass sie rückwärts gegen einen Baumstumpf knallte. Etwas Warmes, Dickflüssiges rann ihr durchs Haar.


      Jenny warf die blutverschmierte Kettensäge auf die Erde. Sie nutzte Mayas Schockzustand aus und umwickelte ihren ganzen Körper mit Klebeband. Maya schrie und trat um sich, aber da sie ihre Hände nicht zu Hilfe nehmen konnte, fand sie sich bald an einen Baum gefesselt wieder.


      »Ich hatte eigentlich vorgehabt, dich mit eigenen Händen umzubringen«, sagte Jenny mit bösem Unterton. »Aber jetzt denke ich, ich sollte dich einfach hier den Flammen überlassen. Dein Tod wird so viel schmerzhafter sein, und du wirst länger leiden müssen.«


      Irgendwo im Hinterkopf registrierte Maya Jennys verrückte Drohungen. Aber sie musste wissen, was mit ihrem Bruder geschehen war.


      »Hast du diese Wohnung in Brand gesteckt?«


      Jenny legte das Klebeband neben die Kettensäge zu ihrer Waffe. »Ach, du meinst das Feuer, das Tony umgebracht hat?« Sie sah fast schon gelangweilt aus, als ob ein junger Feuerwehrmann nicht weiter von Bedeutung wäre, und fuhr sich durch das schweißverklebte Haar. »Hm, ja. Aber er hat mich auch wirklich wütend gemacht.«


      »Wie das?« Die Worte kamen Maya so schnell wie Pistolenkugeln über die Lippen. Wie die Kugel, die sie Jenny am liebsten zwischen die Augenbrauen gejagt hätte.


      »Willst du das wirklich wissen?« Jenny verdrehte die Augen. »Ernsthaft, er ist seit Monaten tot. Meinst du nicht, du solltest langsam darüber hinweg sein?«


      Maya versuchte, sich vom Baum loszureißen, aber das Klebeband um ihre Brust gab nicht nach.


      »Sag mir, wie.«


      Jenny lachte und sagte: »Wir sind ein paarmal miteinander ausgegangen. Und dann meinte er auf einmal, ich würde mich seltsam verhalten und wir sollten es langsamer angehen lassen. Dieses kleine Stück Scheiße konnte von Glück reden, dass er überhaupt bei mir zum Zug gekommen war. Er wusste ja noch gar nicht, wie seltsam ich wirklich werden kann. Die Dinge, zu denen ich ihn hätte bringen können!« Ihr Blick nahm einen sonderbaren Ausdruck an. Wurde irgendwie glasig. »Ich kannte seinen Dienstplan. Ich dachte, es wäre lustig zu sehen, wie er mit einem Großbrand zurechtkommen würde. Es war reines Glück, dass er umgekommen ist. Geschah dem Mistkerl recht.«


      »Du miese Schlampe!«


      Mayas Schrei hallte in ihrem Körper nach, doch das war noch lange nicht genug. Sie wollte Jenny in Stücke reißen dafür, dass sie ihr den Bruder genommen hatte und noch nicht einmal einen Funken Reue zeigte.


      Mit wutverzerrtem Gesicht hob Jenny die Kettensäge vom Boden auf und hielt sie Maya an die Kehle.


      »Nein, du bist hier die Schlampe. Die miese Schlampe, die mir meinen Mann weggenommen hat.«


      Maya schossen Tränen in die Augen, so fest bohrten sich ihr die spitzen Zähne der Säge in Kinn und Hals, aber sie weigerte sich, ihre Angst zu zeigen. Jetzt gab es keinen Grund mehr, freundlich zu tun, keinen Grund mehr, den Mund zu halten.


      »Du bist widerlich. Kein Wunder, dass Logan dich nicht anrühren wollte.«


      Jenny rammte die Motorsäge noch tiefer in Mayas Hals.


      »Da irrst du dich. Er hätte sich in mich verliebt, und wenn du nicht gewesen wärst, würde ich jetzt sein Kind in mir tragen und nicht das von Dennis.«


      Maya wunderte sich, dass es ihr überhaupt noch möglich war, über etwas, das Jenny sagte, bestürzt zu sein. »Du bist schwanger?«


      »Willst du mir nicht gratulieren? Denn ich werde jedem erzählen, dass Logan der Vater ist.«


      Die wirren Worte bohrten sich Maya wie lange Messer ins Herz. Oh Gott, selbst wenn sie alle sterben sollten, wäre das hier nicht zu Ende! Ein Kind müsste diesen Wahnsinn Tag für Tag ertragen.


      »Niemand wird dir Glauben schenken«, keuchte sie. »Sie werden alle wissen, was für ein Stück Dreck du bist. Sie werden deine Lügen durchschauen.«


      Jenny knurrte wütend und nahm die Säge von ihrem Hals, um nach dem Startkabel zu suchen; dann zog sie kräftig daran. Maya holte tief Luft– wenn sie sich nicht täuschte, war das ihr letzter Atemzug.


      Jenny stand wie eine Rachegöttin mit mahlender Kettensäge vor ihr, hob die Arme und zielte direkt auf Mayas Herz. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich denke, ich werde dich töten, statt dich den Flammen zu überlassen. Und ich weiß ganz genau, was ich dir zuerst abschneide. Deine kostbaren Titten. Logan wäre so was von traurig, wenn er wüsste, was ich mit deinen Möpsen vorhabe. Raus damit– wie hat es sich angefühlt, wenn er an ihnen gesaugt hat? Wenn er sie zusammengepresst hat?«


      »Unglaublich«, sagte Maya, ohne zu zögern.


      Jennys Wangen wurden mit einem Schlag knallrot, als hätte Maya ihr eine Ohrfeige verpasst. »Ich wünschte, er könnte dich so sehen, von deinen verkohlten Titten ganz zu schweigen. Aber selbst wenn er noch nicht tot sein sollte, um ihn werde ich mich auch noch kümmern. Ich hoffe, du hast es ihm heute Morgen ordentlich besorgt, denn es war das letzte Mal.«


      Jenny kam näher, und Maya kniff die Augen zu. Damals, als ihr Vater und ihr Bruder gestorben waren, hatte sie den Tod herbeigesehnt. Aber jetzt wollte sie leben, wenn auch nur, um noch einmal in Logans Gesicht zu schauen, seinen kräftigen, regelmäßigen Herzschlag an ihrer Wange zu spüren.


      Plötzlich hörte sie einen gewaltigen Schrei und öffnete gerade noch rechtzeitig die Augen, um zu sehen, wie Logan durch die Luft flog und Jenny mit sich riss. Sie stürzten beide zu Boden.


      Maya schlug das Herz bis zum Hals, während sie dem Mann, den sie über alles liebte, dabei zusah, wie er die aufheulende Kettensäge zur Seite warf und Jenny niederrang. Schließlich lag sie auf dem Bauch, und er kniete auf ihrem Rücken.


      »Logan, hör auf, ich liebe dich doch«, schrie Jenny.


      Erschrocken verlagerte er sein Gewicht zur Seite. »Hast du etwa den Flächenbrand gelegt, um mir heimzuzahlen, dass ich nicht mit dir ausgehen wollte?«


      Maya beobachtete, wie Jenny eine Träne aus dem Augenwinkel rann, als sie antwortete. »Dennis hat mir von Josephs Problem erzählt. Ich wusste, du würdest ihn verdächtigen. Und ich wusste auch, dass dich jemand dabei beobachten würde, wie du sie löschen würdest.« Ihre Tränen versiegten, und sie lächelte ein irres, verzerrtes Lächeln. »Es war so einfach, dir eine Falle zu stellen. Aber ich wollte dich nicht töten, Logan. Ich wollte dich trösten.« Ihr Lächeln wich einem finsteren Gesichtsausdruck. »Und wenn sie nicht aufgetaucht wäre, dann hätte ich das auch getan.« Sie reckte ihren Hals und schrie: »Aber natürlich bist du aufgetaucht, du blöde Fotze. Weil du es nicht erwarten konntest, ihn zu ficken, weil du gar nicht schnell genug vor ihm auf die Knie fallen konntest, um ihm den Schwanz zu lutschen, habe ich recht? Da wusste ich, dass ich euch beide töten muss.«


      Logans tiefe, schroffe Stimme unterbrach ihre Hasstirade. »Ich könnte dich dafür umbringen, dass du Hand an sie gelegt hast.«


      Sie spuckte ihm direkt ins Gesicht, und der Speichel lief an seiner Wange hinunter. »Fick dich, du Arschloch!«


      Er legte Jenny beide Hände um den Hals, und obwohl Maya sie mehr hasste als irgendjemand sonst auf der Welt, konnte sie doch nicht einfach zuschauen, wie Logan sie umbrachte. Auch wenn sie Robbie auf dem Gewissen hatte. Und Tony. Und Connor.


      Auch wenn sie den Tod mehr als verdient hatte, würde Logan diesen Mord für den Rest seines Lebens bereuen. Maya konnte nicht zulassen, dass Jenny sein Leben noch weiter zerstörte.


      »Bitte, Logan! Nicht! Lass sie los!« Sie war sich nicht sicher, ob er sie hören konnte, aber sie redete trotzdem weiter. »Sie muss büßen, was sie getan hat, aber nicht auf diese Art. Sie wird ihre gerechte Strafe bekommen, das verspreche ich dir. Sie wird für den Rest ihres Lebens im Gefängnis verrotten.«


      Maya hielt den Atem an, während er seine Entscheidung traf. Dann hörte sie Jenny husten– er musste seinen Griff gelockert haben.


      Logan ließ seine widerspenstige Geisel nicht aus den Augen. »Alles in Ordnung? Hat sie dir wehgetan?«


      Maya hatte sich eindeutig schon mal besser gefühlt, aber sie war noch am Leben. Gott sei Dank!


      »Es geht mir gut.«


      Sie wollte ihm gerade sagen, dass neben seinem linken Fuß das Klebeband lag, mit dem er Jenny fesseln könnte, als sie plötzlich das Gefühl hatte, ihre Schultern und ihr Haar gingen in Flammen auf. Sie sah nach oben in die Äste und versuchte, nicht in Panik zu verfallen.


      »Logan, der Baum brennt.«


      Er verlagerte das Gewicht, um nach ihr sehen zu können, und Jenny nutzte den kurzen Moment der Unachtsamkeit, um sich unter ihm hervorzuwinden. So schnell und wendig wie ein Kaninchen rannte sie den Berg hoch.


      Logan ging vor Maya in die Hocke und riss mit Händen und Zähnen an dem Klebeband.


      Sekunden später hatte er genug davon abbekommen, um sie zu befreien. Er griff nach ihrer Hand und zog sie gerade noch rechtzeitig von dem Baum fort, bevor dieser mit einem lauten Krachen in zwei Hälften barst.


      »Dem Feuer wird sie nicht entkommen«, sagte er, und obwohl sie selbst von den Flammen bedroht war, ließ die Vorstellung Maya erzittern.


      Er zog sie den Weg entlang, und der Rauch war so dick, dass sie nicht weiter als bis zu ihrem eigenen Ellbogen sehen konnte. Sie stolperte und fiel auf die Knie, und ehe sie sich versah, hatte Logan seine Arme um sie geschlungen und trug sie durch die dichten Schwaden. Ihr war klar, dass sie nicht loslassen durfte, denn sollten sie sich jetzt verlieren, hätte sie keine Chance. Also klammerte sie sich fest an ihn. Sie versuchte, nach Luft zu schnappen, wäre an dem Rauch jedoch fast erstickt.


      »Wir werden hier rauskommen«, versprach er ihr halblaut, und sie glaubte ihm, auch wenn alles dagegen sprach.


      Plötzlich tauchten wie aus dem Nichts direkt vor ihnen lodernde Flammen auf: Ein Feuerball rollte den Berg hinauf, geradewegs auf sie zu. Maya entfuhr ein angsterfülltes Quietschen, als ihr ganz persönlicher Höllenkreis in grelles Licht getaucht wurde. Mit rasendem Herzen versuchte sie, sich noch näher an Logan zu schmiegen.


      »Halt dich gut fest.«


      Er ließ sich zu Boden fallen und presste sie in die Vertiefung eines Felsens; dabei zog er sich die feuersichere Jacke über den Kopf und breitete sie aus, so gut es ging. Sie würden für fünfzehn oder vielleicht sogar zwanzig Sekunden einer tödlichen Feuerwand ausgesetzt sein.


      Ihre Nase war an sein Brustbein gepresst, und obwohl sie kaum noch Luft bekam, obwohl sie gerade beinahe von einer Irren mit einer Kettensäge massakriert worden war, fühlte sie sich merkwürdigerweise geborgen.


      Die Flammen wälzten sich den Weg hinauf. »Schrei«, wies er sie an, also schrie sie los. Es war der einzige Weg zu verhindern, dass die heißen Gase ihnen die Lungen versengten, aber sie hätte so oder so laut gebrüllt, weil sie spürte, dass eine gewaltige Feuerkugel auf sie zuraste.


      Sie versuchte, sich auf den Zusammenstoß gefasst zu machen, sich irgendwie darauf vorzubereiten, lebendig vom Feuer verschlungen zu werden, als die Feuerkugel in den Fels krachte und explodierte. Sie wusste nicht, wie lange Logan sie so hielt, während ihr gesamter Körper durchgeschüttelt wurde. Von all den Dingen, die bis jetzt geschehen waren, war das hier bei Weitem das beängstigendste. Jennys Bomben und die Brandstiftung waren verrückt gewesen, aber die Natur war noch mal was anderes.


      Logan zog sie an sich, und sie war nie glücklicher darüber gewesen, dass seine starken Arme sie umfingen. Sie krallte sich in sein schweißgetränktes T-Shirt und verbarg das Gesicht an seinem festen Oberkörper, der sie wie eine Mauer abschirmte.


      »Danke!«, sagte sie schließlich– die Worte »Ich liebe dich« wollten ihr immer noch nicht über die Lippen kommen.


      Himmel, warum konnte sie es nicht einfach sagen? Er war der Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte. Und doch hatte sie in seinen Armen größere Angst als jemals sonst in ihrem Leben.


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, küsste sie und gab ihr ohne Worte zu verstehen, was er selbst für Ängste ausgestanden hatte, als er glaubte, sie zu verlieren.


      »Wir müssen weg von hier. Kannst du laufen?«, fragte er sie mit sanfter Stimme.


      Sie nickte, denn ihr Hals war von einer ganzen Reihe widerstreitender Gefühle wie zugeschnürt: Angst. Liebe. Verwirrung.


      Er half ihr auf die Füße und legte ihr einen Arm um die Taille, sodass sie auf dem Weg den Berg hinunter immer nah an seiner Seite war. Fünf Minuten später konnten sie endlich wieder blauen Himmel sehen und klare Luft atmen. Während sie auf dem steilen Abhang immer schneller wurden, holte sie tief Luft. Logan ließ sie die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal los, ließ nicht zu, dass sie strauchelte.


      Einige Minuten später, als sie an einem sichereren Ort angekommen waren, fuhr er ihr vorsichtig mit den Händen über Gesicht, Hals, Schultern und Handgelenke.


      »Verflucht soll sie dafür sein, dass sie dich angerührt hat«, sagte er an ihren Lippen.


      Maya ließ die Hände durch sein leicht verwuscheltes Haar gleiten und küsste ihn. Sie würde niemals genug davon bekommen, ihn zu küssen. Aber hier war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um sich zu lieben.


      Er presste sie eng an sich. »Als ich die Motorsäge hörte, da dachte ich…«


      Sie drückte ihm einen Kuss auf die Schulter. »Sie hat mich nicht verletzt«, beharrte sie, weil sie wusste, wie hilflos er sich gefühlt haben musste, während er zu ihr eilte, um sie vor einer Verrückten zu retten.


      »Warum war sie hinter dir her? Was hast du ihr jemals getan?«


      »Sie hat uns damals in der Bar beobachtet. Und sie war eifersüchtig. Sie wollte dich, Logan. Koste es, was es wolle.«


      Als Jenny fortgerannt war, war Maya froh gewesen, dass Logan ihr nicht gefolgt war. Sie wollte nicht, dass er wieder sein Leben riskierte, sie zurückließ und vielleicht niemals wiederkehrte.


      Maya wusste, wenn sie ihren Sehnsüchten nachgab– und er wollte offensichtlich das Gleiche wie sie–, wenn sie sich also auf eine Beziehung mit ihm einließ, dann würde sie dieses Gefühl jeden Tag ertragen müssen und auch jede Nacht, wenn er fortgerufen wurde, um einen Flächenbrand zu löschen. Er könnte auch wieder zur Zielscheibe eines verrückten Brandstifters werden, und sie würden es vielleicht erst dann erfahren, wenn es zu spät war.


      Sie nahm seine Hand. »Denkst du, dass sie überlebt hat?«


      »Besser nicht. Beim nächsten Mal bringe ich sie wirklich um.«


      »Nein«, sagte Maya und küsste Logans Handfläche. »Sie ist es nicht wert.«


      Seine Augen waren ganz schwarz vor Wut. »Sie hat dich verletzt. Und sie hat Robbie auf dem Gewissen.«


      »Das sind doch nur ein paar Kratzer. Die heilen schon wieder.« Aber das galt nicht für Robbie. Und auch nicht für Tony. Sie musste es ihm sagen. »Sie hat meinen Bruder gekannt. Sie sind miteinander ausgegangen.«


      Er zog sie an sich. »Sie war offensichtlich besessen von Feuerwehrmännern. Ich wünschte nur, ich hätte eher begriffen, dass diese Obsession auch das Feuer selbst mit einschloss.«


      Maya war froh darüber, dass Logans T-Shirt bereits nass war. So fiel ihr Tränenstrom nicht ganz so stark auf.


      »Sie hat mir erzählt, dass er mit ihr Schluss gemacht hat, als sie zu anhänglich wurde. Sie hat das Feuer gelegt, in dem er umgekommen ist, und sie sagte auch, sie habe sich gefreut, als er gestorben ist. Dass er es verdient hätte.«


      »Sie ist geisteskrank, Maya. Wenn ich könnte, würde ich ihn dir zurückholen.«


      Noch nie hatte jemand sie so sehr geliebt– genug, um all ihre Drachen zu töten und all ihre Tränen zu trocknen.


      »Als sie mir sagte, dass sie mich umbringen will…«, es fiel ihr schwer weiterzusprechen, »… da ist mir klar geworden, dass ich wieder bereit bin, am Leben teilzunehmen. Es wird Zeit, dass ich seinen Tod akzeptiere.«


      »Bleib hier, Maya! Bleib bei mir in Lake Tahoe!«


      Aber sie war sich nicht sicher, ob sie das konnte. Sie liebte Logan einfach viel zu sehr, um ihn zu verlieren. Obwohl sie all das gemeinsam durchgestanden hatten, war Maya noch nicht restlos davon überzeugt, dass sie wirklich das Zeug dazu hatte, die Ehefrau eines Hotshots zu sein. Sie fühlte sich, als watete sie durch dicken, schwarzen Nebel, immer auf der Suche nach Licht und nach einem Ort, an dem sie durchatmen und ganz bei sich sein könnte.


      Aber dort war sie noch nicht angelangt. Und sie war sich auch gar nicht sicher, ob sie diesen Ort jemals finden würde.


      Anstatt ihm also eine Antwort zu geben, und um sich nicht mit ihrer Zukunft– ihrer gemeinsamen Zukunft– beschäftigen zu müssen, konzentrierte sie sich lieber auf das Feuer. Auf ihre Pflichten. Und auch seine.


      »Ich muss meinen Chef anrufen und ihm alles berichten.«


      Logan sah sie durchdringend an, aber sie schlug die Augen nieder. Sie wollte nicht, dass er ihre Furcht bemerkte. Ihre mangelnde Entscheidungskraft.


      Er streichelte sie beruhigend. »Ich weiß, du bist noch nicht so weit, Maya, aber ich werde es dir trotzdem noch einmal sagen: Ich liebe dich.«


      Sie schloss die Augen, als ihre Lippen sich berührten. Er war so zärtlich. So wunderbar. Und trotzdem hatte sie solche Angst.


      »Wirst du noch hier in Tahoe sein, wenn ich den Brand gelöscht habe?«


      Sie holte tief Luft. »Das weiß ich nicht.«


      Er setzte sie nicht weiter unter Druck, sie musste keinerlei Entscheidungen treffen oder sich erklären. Die Angst, ihn zu verlieren, lähmte sie– sie war immer noch überzeugt, dass es besser wäre, ihn jetzt gleich aufzugeben.


      Schweigend liefen sie den Weg hinunter. Sie rang nach Luft, als sie Josephs Hütte sah. Eine gigantische Feuerkugel inmitten des Waldes.


      »Sie hat mich dazu gezwungen«, sagte sie mit brüchiger Stimme.


      Logan nahm ihre Hand. »Joseph wird das verstehen. Was du getan hast, musstest du tun, um zu überleben, und das wird er dir nicht zum Vorwurf machen.«


      Sie presste beide Hände auf ihren Magen, um sich nicht übergeben zu müssen. »Aber alles, was dir gehörte, ist fort. Alle Erinnerungen, die mit dieser Hütte verbunden waren– und auch mit deinem eigenen Zuhause.«


      »Joseph wird in Zukunft bei mir wohnen. Oder bei Dennis. Dann braucht er die Hütte sowieso nicht mehr.« Logan zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich; dabei sog er alle Luft aus ihren Lungen. »Du bist doch noch da, Maya. Ich brauche kein Haus. Ich brauche nur dich.«


      Ihr Herz brach in unzählige kleine Stücke, wenn sie an ihre Rückkehr nach San Francisco dachte. Ohne ihn.


      Plötzlich wurde eines der Fenster aus der Hütte gesprengt, und er rannte los und zog sie dabei hinter sich her. Sie blieben erst stehen, als sie hörten, wie Löschfahrzeuge mit großem Getöse in die Auffahrt einfuhren.


      Sam MacKenzie sprang vom ersten Fahrzeug herunter. »Alles in Ordnung mit euch?«


      Chief Stevens folgte ihm auf dem Fuß. »Maya, Gott sei Dank!« Er schloss sie in die Arme, und sein Gesicht war voller Sorgenfalten. »Ich konnte Sie kaum verstehen. Wir mussten auf die Telefongesprächsprotokolle zugreifen, um die Nachricht noch einmal abspielen zu können. Bei Gott, ich wünschte, wir hätten schneller hier sein können!«


      »Es geht mir gut«, sagte sie schwach. »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind!«


      Sie fühlte, wie ihre Beine nachgaben, und sofort war Logan zur Stelle, um sie zu stützen. »Schaffst du es noch die Auffahrt hinunter?«


      Sie blinzelte, um die schwarzen Punkte zu vertreiben, die ihr vor den Augen tanzten. »Ja, natürlich«, beteuerte sie aus Stolz, denn es entsprach kaum der Wahrheit.


      »Wir werden langsam gehen«, sagte er.


      Aber er hatte noch einen Job zu erledigen. Deswegen musste sie sich aus seinen Armen befreien, obwohl sie ihn am liebsten für immer festgehalten hätte.


      »Du solltest schauen, ob du noch irgendetwas aus Josephs Hütte bergen kannst. Ich komme schon klar.«


      Wieder sah er sie mit diesem durchdringenden Blick an, und dann sagte er: »Joseph wartet an der Straße auf dich. Er wird dich zu deinem Motel zurückbringen.«


      Sie nickte mit einem dicken Kloß im Hals. Er hielt ihre Hand immer noch ganz fest, wollte sie nicht loslassen. »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Ich komme zu dir zurück. Das verspreche ich dir.«


      Und dann zwang sie sich, die Auffahrt hinunterzulaufen, weg von dem Mann, den sie liebte und der direkt in ein tosendes Feuer hineinrannte.
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      Joseph wartete am Ende der Einfahrt auf sie. »Willkommen zurück aus der Hölle.«


      Als sie vor dem liebenswürdigen Mann stand, dem Logan so viel zu verdanken hatte, bildete sich erneut ein Kloß in Mayas Hals. »Es tut mir so leid, Joseph. Ich hätte härter kämpfen sollen. Dann hättest du dein Haus vielleicht noch.«


      Er nahm sie in den Arm, und seine starke Körperwärme wirkte beruhigend auf sie. Logan konnte von Glück reden, dass er so einen Ersatzvater gefunden hatte.


      »Du hast das Richtige getan. Alles, was zählt, ist, am Leben zu bleiben.«


      »Aber sie ist uns entwischt.«


      Joseph zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Mach dir keine Sorgen! Ich bin mir sicher, sie wird für ihre Vergehen einen sehr hohen Preis bezahlen müssen. Verlass dich drauf!« Er half ihr in einen bereitstehenden Kleinbus hinein. »Fahr erst mal zu deinem Motel zurück. Nimm eine Dusche. Iss etwas und schlaf dich aus. Wir werden alle noch da sein, wenn du aufwachst.«


      An die Fahrt ins Motel konnte sie sich später kaum noch erinnern. Der Mann am Steuer sagte ihr die ganze Zeit über, dass er sie lieber ins Krankenhaus fahren würde, denn ihre Verletzungen würden wirklich schlimm aussehen. Doch sie konnte den Gedanken nicht ertragen, jetzt von irgendwelchen Fremden angefasst zu werden. Sie musste allein sein, um das alles zu verarbeiten und wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


      Das blonde Mädchen von der Rezeption saß vor dem Fernseher, als Maya hereinkam und nach ihrem Schlüssel fragte. »Was ist denn mit Ihnen passiert? Sie sehen ja furchtbar aus!«


      Die letzten drei Tage verschwammen zunehmend hinter einer seltsamen, trüben Wolke. »Ich habe meinen Schlüssel verloren«, war alles, was Maya noch hervorbringen konnte. Für mehr war sie einfach zu müde.


      Das Mädchen ließ eine Kaugummiblase platzen. »Name?«


      »Maya Jackson.«


      Ihr Name war zwar immer noch derselbe, aber aus ihr war ein vollkommen anderer Mensch geworden.


      Das Mädchen gab ihr den Schlüssel, und als Maya die Hände danach ausstreckte, wunderte sie sich darüber, wie sehr sie zitterten. Es war schon seltsam, wie man sich selbst und alle anderen davon überzeugen konnte, dass man sich noch im Griff hatte, obwohl es gar nicht so war.


      Maya ging auf ihr Zimmer, und zu ihrer Überraschung fühlten sich die wenigen Treppen an, als würde sie das Empire State Building erklimmen. Sie war so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, und doch wusste sie, dass Logan genau in diesem Moment bis zu den Knien in Asche steckte und mit Schläuchen und schwerem Gerät zu retten versuchte, was noch von Josephs Hütte übrig war.


      Sobald sie in ihrem Zimmer ankam, zog sie sich aus, ohne all den blauen Flecken, Schrammen und Striemen, die auf ihren Armen und Beinen und ihrem Oberkörper verteilt waren, auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Sie stieg in die Dusche und lehnte sich gegen die geflieste Wand. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass die weißen Kacheln mit etwas Schwarzem bedeckt waren. Sie sah so lange zu, wie Asche, Schmutz und Dreck in den Abfluss liefen, bis das Wasser kalt wurde.


      Zitternd wickelte sie sich in ein Handtuch und ging ins Schlafzimmer. An ihren Augenlidern schienen schwere Gewichte zu hängen, und mit allerletzter Kraft schaffte sie es unter die Bettdecke. Es gab hundert Dinge, die sie eigentlich hätte erledigen müssen. Aber sie hatte weder die Energie noch die Stärke für ein einziges davon.


      Zahlreiche Feuerwehrleute aus dem gesamten Westen des Landes waren nach Tahoe gekommen, um den Flächenbrand in der Desolation Wilderness zu bekämpfen. Trotzdem musste Logan am späten Sonntagnachmittag die schwierige Entscheidung treffen, seine Crew von dort abzuziehen. Bei einer Windgeschwindigkeit von vierundsechzig Stundenkilometern brachte ihre bisherige Taktik– sie legten Feuerschneisen frei– nur wenig. Und während er über neue Herangehensweisen nachdachte, konnten sich seine Männer eine wohlverdiente Pause gönnen.


      Sie waren vollkommen erschöpft und voller Asche und Schmutz in die Einsatzzentrale getrottet, doch sobald sie Logan über Karten gebeugt dort sitzen sahen, hellten sich ihre Mienen wieder auf.


      »Logan, schön, dass du wieder dabei bist. Wie war dein Urlaub?«


      Er schenkte dem jungen Burschen ein Lächeln, der sich wie ein Honigkuchenpferd freute, obwohl er sein Leben riskierte, und das nur, weil er mit dem Rest der Hotshots im Einsatz sein durfte. Auch Logan war einmal ein junger Feuerwehrmann wie dieser gewesen. Verflucht, er war immer noch einer, nur trug er jetzt mehr Verantwortung.


      Der Superintendent der Forstbehörde hatte ebenfalls angerufen, um sich bei Logan für die Suspendierung zu entschuldigen, die ihn ein ganzes Wochenende gekostet hatte. Er mache nur seine Arbeit, hatte Logan erwidert. Ihn vom Einsatz abzuziehen, sei eine Ermessensentscheidung gewesen. Er habe es nicht persönlich genommen.


      Zum Abendessen gab es ein Chili, und als alle anderen in die Betten gewankt waren, saßen Logan, Gary und Sam noch weiter beieinander, um verschiedene Vorgehensweisen durchzusprechen.


      Die meisten Männer waren fix und fertig und sahen auch so aus. Nur Sam MacKenzie nicht. Nicht einmal das schlimmste Feuer konnte ihm Angst einjagen. Nichts vermochte das.


      »Wie sind die Wettervorhersagen?«, fragte Sam.


      »Für die nächsten achtundvierzig Stunden sind weiterhin starker Wind und wenig Feuchtigkeit angesagt. Das Wasser aus den Helikoptern wird entweder vom Wind weggetrieben, oder es verdampft, noch bevor es auf die Erde trifft. Einige der Jungs sind bis auf ein paar Meter an das Feuer rangekommen, aber das hat auch nichts geholfen.«


      »Es ist einfach schon zu lange her, dass diese Wälder gebrannt haben. Die Bäume waren mehr als reif«, fügte Gary hinzu, und in jedem seiner Worte schwang Müdigkeit mit.


      »Ihr solltet beide etwas schlafen.«


      Sam blieb am Tisch sitzen. »Ich habe heute mit Connor gesprochen.«


      Feuerwehrmänner waren Meister der Untertreibung, und diese Kunst war ein fester Bestandteil des Umgangs mit den lebensbedrohlichen Risiken, denen sie sich jeden Tag aussetzten. Ungeachtet dessen wollte Logan in diesem Moment am liebsten vor Freude an die Decke springen.


      »Gott sei Dank ist er wieder bei Bewusstsein! Wie fühlt er sich?«


      »Beschissen«, sagte Sam. »Ich habe dir noch gar nicht dafür gedankt, dass du ihm das Leben gerettet hast.«


      »Das haben wir gemeinsam getan.«


      Es war alles gesagt, also schob Sam seinen Stuhl zurück und ging zu seiner Koje; Logan blieb allein vor der Sammlung von Karten sitzen. Einige Stunden später gab er auf– solange der Wind nicht nachließ, konnten sie nur versuchen, das Feuer von den Bäumen fernzuhalten. Bis zur Dämmerung des nächsten Tages würden sich die Äxte und Motorsägen so anfühlen, als wären sie mit ihren Armen verwachsen.


      Bei Einbruch der Nacht lehnte er sich im Stuhl zurück und schloss die Augen, und dabei dachte er an Maya. Sie war so wunderschön. So dickköpfig. So unglaublich stur, dass sie kein »Ich liebe dich« über die Lippen brachte. Obwohl er wusste, dass sie so empfand.


      Es spielte keine Rolle, ob sie in Lake Tahoe blieb, bis der Flächenbrand gelöscht war. Er würde sie finden, wo auch immer sie hinging.


      Und er würde sie für immer lieben.


      Als das Sonnenlicht durch seine geschlossenen Lider strömte, spritzte er sich ein wenig Wasser ins Gesicht und löste den Feueralarm aus. Eine Viertelstunde später standen alle seine Männer bereit; sie wirkten fit und gut gerüstet für einen weiteren mörderischen Tag in der Desolation. Kurz und bündig gab er ihnen ein paar Anweisungen: »Sägt alle tief hängenden Äste ab und fällt jeden Baum, der bereits Feuer gefangen hat. Wir müssen verhindern, dass die Flammen auf die Baumwipfel übergreifen. Die Helikopter werden weiterhin Wasserladungen über den Hauptbrandherden abwerfen, und zwar so lange, bis es zu gefährlich für sie wird, über dem Gebiet zu fliegen.« Er machte eine kurze Pause, um sicherzustellen, dass jeder Einzelne ihn verstanden hatte. »Beim ersten Anzeichen von Gefahr bringt ihr euch in Sicherheit. Mir ist egal, ob sämtliche Häuser von Tahoe in Schutt und Asche gelegt werden. Wir werden keinen weiteren unserer Männer verlieren.«


      Seine Truppe schaute düster drein, aber er sah auch Entschlossenheit in ihren Blicken. Er folgte ihnen durch die Tür zu den Einsatzfahrzeugen.


      Logan dachte wieder an Maya und daran, dass sie diese Lektion bereits verinnerlicht hatte: Beim ersten Anzeichen von Gefahr bringst du dich in Sicherheit. Sie hatte schon genug durchgemacht. Sie durfte nicht noch einen weiteren Feuerwehrmann lieben und dann verlieren.


      Er konnte sich nicht vom Feuer fernhalten. Aber er war auch nicht in der Lage, die Frau, die er liebte, zu verlassen. Auch wenn sie dachte, es wäre das Beste für sie.


      Der ursprüngliche Aussichtspunkt war nicht mehr sicher, also fuhr die Crew auf eine große Lichtung, die extra dafür platt gewalzt worden war. Von dort aus sah Logan den Flammen dabei zu, wie sie von Baumwipfel zu Baumwipfel sprangen, und das Dröhnen der Hitzewelle, die über den Berg hinwegrollte, kam dem Lärm einer ganzen Flotte von Düsenflugzeugen gleich. Explosionsartig gingen einzelne Bäume in Flammen auf und wurden zu riesigen Fackeln.


      Er zog die Kapuze zurück und nahm eine Motorsäge zur Hand. Es war Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen.


      Als Maya erwachte, waren ihre Glieder steif, und sie lag verschwitzt unter der dicken Tagesdecke. Die Strahlen der untergehenden Sonne fielen durch die dünnen Vorhänge. Logans Gesicht war das Erste, was ihr ins Bewusstsein kam. Sie vertraute ihm und seiner jahrelangen Erfahrung als Hotshot, aber dieser Wahnsinn würde erst ein Ende finden, wenn Jenny hinter Gittern gelandet war– oder tot.


      Sie putzte sich eilig die Zähne, kämmte ihr Haar und bemerkte dann erst, dass sie nur die schmutzigen Kleider von gestern besaß. Sie hob sie vom Teppichboden auf und schüttelte sie über der Wanne aus. Ihr knurrte der Magen. Im Rausgehen griff sie sich die Schlüssel und lief nach unten in die Lobby.


      »Ich muss mal telefonieren.«


      Das Mädchen an der Rezeption zuckte mit den Schultern. »Bitte.«


      Maya entfernte sich so weit von dem voll aufgedrehten Fernsehgerät, wie es ihr die Telefonschnur erlaubte. Sie rief über das Guthaben ihrer Firmentelefonkarte bei der Auskunft an und ließ sich die Privatnummer ihres Chefs geben. Er nahm beim dritten Klingeln ab.


      »Maya? Ich habe das ganze Wochenende über versucht, Sie zu erreichen. Was ist da los bei Ihnen?«


      Wo sollte sie nur anfangen? In den letzten drei Tagen war so viel geschehen.


      »Wir haben sie ausfindig gemacht.«


      »Sie?«


      »Die Brandstifterin.«


      »Der Täter ist eine Frau?«


      »Ja.«


      Maya wünschte sich zum millionsten Mal, sie wäre früher dahintergekommen.


      »Wie haben Sie sie aufgespürt?«


      Maya rieb sich mit der Hand über die Augen. »Das habe ich gar nicht«, gab sie zu. »Sie hat mich gefunden.« Sie zögerte. »Sie hat erst versucht, mich aus einiger Entfernung zu töten, doch als ich überlebt habe, kam sie zu mir, um die Angelegenheit persönlich zu Ende zu bringen.«


      Wie seltsam sich das alles anhörte, wenn sie es laut aussprach. Fast schon unwahrscheinlich.


      Albert fluchte. »Sie hätten nach Hause kommen sollen. Ich kann nicht glauben, dass ich eingewilligt habe, Sie dort zu lassen, sodass Sie sich in Gefahr bringen konnten.«


      Aber Maya tat es überhaupt nicht leid. Denn wenn sie gegangen wäre, dann würden Logan und Joseph höchstwahrscheinlich nicht mehr leben.


      »Ich komme sofort nach Tahoe. Nehmen Sie sie in Untersuchungshaft, bis ich da bin. Und halten Sie sich von weiterem Ärger fern.«


      Maya konnte selbst kaum glauben, was sie ihrem Chef jetzt gleich berichten musste. »Sie ist nicht im Gefängnis, Albert. Sie konnte entkommen.«


      »Sie machen wohl Witze! Wie zum Teufel konnte das geschehen?«


      Albert war einer der besonnensten Menschen, die sie kannte, aber offensichtlich hatte auch seine Geduld Grenzen. Und eine davon hatte sie soeben überschritten.


      Sie versuchte, die letzten zwei Tage so knapp wie möglich zusammenzufassen. »Mein Motelzimmer in Brand zu stecken, war ihr nicht genug. Es gab auch noch eine Explosion, bei der ein Hotshot zu Tode kam. Dann legte sie eine Bombe in Logans Transporter. Und sie hat zwei Wohnhäuser abgefackelt, mich an einen Baum gefesselt und beinahe mit einer Kettensäge massakriert. Als Logan kam, um mich zu retten, konnte sie fliehen.«


      »Logan?«


      »Der ursprüngliche Verdächtige«, klärte sie ihn auf. »Er ist definitiv unschuldig.«


      Sie wartete ab, bis er all diese Informationen verdaut hatte. Und es war bei Gott eine Menge, die er da während eines einzigen Telefonats verkraften musste.


      »Sind Sie sicher, dass Ihnen jetzt keinerlei Gefahr mehr droht?«


      Nein, das war sie nicht, aber wenn sie Albert die Wahrheit sagte, dann würde er sich, ohne zu zögern, ins Auto setzen, nach Tahoe fahren, sie einladen und all dem Irrsinn den Rücken kehren.


      »Ich hoffe doch«, war nahe genug an der Wahrheit, und sie fügte noch hinzu: »Ich werde, sobald es geht, meinen Bericht zu Ihnen rübermailen.«


      »Das wird nicht nötig sein. Ich bin in vier Stunden bei Ihnen. Wo wohnen Sie?«


      Sie nannte ihm Name und Adresse des Motels, dann legte sie auf. Die junge Frau von der Rezeption starrte sie mit offenstehendem Mund an. »Das mit der Kettensäge haben Sie sich doch ausgedacht, oder etwa nicht?«


      »Ich wünschte, es wäre so.«


      Das Mädchen sah sie voller Bewunderung an. »Cool.«


      Auf dem Weg ins Stadtzentrum kam Maya nur an einem verrauchten Restaurant vorbei, also suchte sie sich stattdessen lieber ein kleines Feinkostgeschäft. Dort setzte sie sich in ihrem zerfetzten Outfit draußen an einen Tisch und zwang sich dazu, ein Truthahnsandwich zu essen; anschließend ging sie in eine Boutique und suchte sich die unauffälligsten Kleidungsstücke aus, die es dort gab.


      Die alten Kleider warf sie in eine Mülltonne am Straßenrand. Sofort fühlte sie sich um einiges besser und hielt ein Taxi an, das sie zur Stadtbibliothek brachte, damit sie Jennys Adresse nachschlagen konnte. Dann telefonierte sie mit Chief Stevens und verabredete sich dort mit ihm. Außerdem bat sie ihn darum, einen Universalschlüssel mitzubringen. Als sie bei Jennys Haus eintraf, stand er bereits am Straßenrand und wartete.


      »Gute Arbeit, Kleines. Wirklich beeindruckend. Und Sie sehen auch schon besser aus. Haben Sie ein wenig geschlafen und etwas gegessen?«


      Sie nickte nur. Sie wollte nicht, dass ihr alles wieder hochkam. »Ich würde gerne die Sachen dieser Frau durchsuchen, damit wir der Polizei wasserdichte Beweise vorlegen können.« Maya brachte es nicht fertig, Jennys Namen laut auszusprechen. Nicht nach allem, was sie getan hatte. »Vielen Dank, dass Sie mir dabei helfen!«


      Patrick tätschelte ihr die Schulter. »Das mache ich doch gerne.«


      Bereits dreißig Sekunden später stand die Tür offen. Auf den ersten Blick sahen sie nichts Ungewöhnliches: nur etwas dreckiges Geschirr im Spülbecken, einen Stapel mit Illustrierten auf dem Couchtisch und ein Paar Sportschuhe, die unter dem Esstisch herumlagen.


      Es fiel ihr schwer, diese scheinbar normale Umgebung mit der Wahnsinnigen in Verbindung zu bringen, die so vielen Menschen das Leben ruiniert hatte. Patrick ging an ihr vorbei den Flur entlang, und sie folgte ihm in Jennys Schlafzimmer, das sich am Ende des Flurs befand.


      Das Bett war ordentlich gemacht, und es sah so aus, als hätte eine ganze Weile schon niemand mehr darin geschlafen. Sie ging zurück in den Flur; die Schubladen wollte sie sich später vornehmen. Zunächst drückte sie den Türgriff des zweiten Zimmers herunter– es war verschlossen.


      »Patrick, könnten Sie mir hier kurz helfen?«


      Mit einem kleinen Werkzeug machte er sich an dem Schloss zu schaffen, und nur Sekunden später schwang die Tür auf. Sie warf einen Blick hinein und riss entsetzt die Augen auf.


      »Mein Gott«, sagte Patrick halblaut, »sie war vollkommen besessen!«


      Jeder Quadratzentimeter Wand war mit Fotos von Feuerwehrmännern bedeckt.


      »Sie hat anscheinend jeden Kalender gekauft, der zu diesem Thema jemals gedruckt wurde«, sagte Maya angewidert und betrachtete den gruseligen Schrein von der Türschwelle aus.


      »Ich kann das für Sie erledigen«, bot Patrick ihr an. »Sie haben bereits ein schlimmes Wochenende hinter sich.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe dergleichen schon hundertmal erlebt«, sagte sie laut, wie um sich selbst daran zu erinnern, dass sie ein Profi war, der mit so etwas klarkommen musste.


      Sie ging zu der Truhe hinüber, die in einer Ecke des Zimmers stand, und mit klopfendem Herzen hob sie den Deckel an. Sie keuchte laut, und sofort trat Patrick neben sie.


      Vor ihnen lagen Dutzende von Namensschildern, die von Uniformen abgetrennt worden waren.


      »Was zum Teufel ist das denn?«, fragte Patrick. »Eins für jeden Typen, mit dem sie im Bett war?«


      Maya fing an, den Haufen zu durchwühlen. Und dann fand sie, wonach sie suchte.


      Tonys Abzeichen glitt ihr aus der Hand, und sie wich unwillkürlich zurück. Sie stolperte aus dem Zimmer, dann aus dem Haus– und blieb erst wieder stehen, als sie den Bürgersteig erreicht hatte.


      Er fehlte ihr so sehr, und sie wünschte sich, er wäre noch am Leben, damit sie ihm alles erzählen konnte, was in den letzten sechs Monaten passiert war.


      Patrick fand sie zusammengekauert auf der Bank einer Bushaltestelle sitzen, den Kopf in den Händen vergraben. Als sie aufblickte, hielt er ihr Tonys Namensschild hin. »Er hätte gewollt, dass Sie das bekommen.«


      Maya nahm es an sich und fühlte, wie die Liebe zu ihrem Bruder sie durchströmte, während ihre Finger sich um den rauen Stoff schlossen, auf dem sein Name stand.


      Und in diesem Moment wusste sie: Tony hätte nicht gewollt, dass sie ihr Leben lang trauerte und immer nur an ihn dachte.


      Er hätte es lieber gesehen, dass sie von einem Dach sprang oder wie ein wilder Wolf durch den Wald stromerte.


      Er hätte sich gewünscht, dass sie sich auf Abenteuer einließ, dass sie jeden Tag lebte, als wäre es ihr letzter.


      Er und Logan wären bestimmt gute Freunde geworden.


      Und mehr als alles andere hätte er sich gewünscht, dass sie alles für diese Liebe riskierte.
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      Es vergingen zwei Tage, von denen er nichts ins Erinnerung behielt außer der Tatsache, dass er Bäume fällte, bis seine Arme taub waren und ihm die Hände zitterten, egal ob er eine Säge hielt oder nicht. Er war die ganze Zeit über müde, und der Flüssigkeitsverlust machte ihm ebenso zu schaffen. Während Logans Crew sich an der Ostseite der Berge die Wanderwege entlangarbeitete, immer in Richtung dessen, was einmal Josephs Zuhause gewesen war, hielt Logan die ganze Zeit über nach einer Leiche Ausschau.


      Es konnte nur eine Frage der Zeit sein, bis sie Jenny finden würden.


      Als Sam ihn schließlich herbeirief, stellte Logan sofort die Kettensäge aus und ließ sie zu Boden fallen. Er lief im Eilschritt zu Sam hinüber, der vor einer kleinen Höhle kniete und versuchte, den Puls am von Brandblasen übersäten Hals einer Frau zu ertasten.


      Sie hatten sie gefunden.


      »Heilige Scheiße!«, sagte Sam. »Sie lebt noch.«


      Trotz all ihrer Verbrechen war Logan beeindruckt, wie robust sie zu sein schien. Vielleicht hatte sie ja doch etwas von den Feuerwehrmännern gelernt, mit denen sie gevögelt hatte.


      »Ich muss sie ins Krankenhaus bringen.«


      Sam runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf »Nach allem, was sie angerichtet hat…«


      Aber Logan hatte sie bereits hochgehoben. Ihre Gliedmaßen bestanden nur noch aus rohem, von Brandwunden bedecktem Fleisch, und er bezweifelte, dass sie lange durchhalten würde– er wusste auch nicht, ob er überhaupt wollte, dass sie durchhielt.


      »Vielleicht hat sie nur bekommen, was sie verdient hat«, sagte Sam gedämpft.


      »Niemand hat das hier verdient«, erwiderte Logan scharf.


      Nicht einmal der Teufel höchstpersönlich.


      Er machte sich auf den Weg zum Sicherheitsbereich, und Jennys Gewicht ließ ihn dabei kaum langsamer werden. Sie stöhnte ein paarmal, und ihre Augenlider flatterten, aber dann wurde sie wieder bewusstlos. Eine halbe Stunde später stieg er zu ihr in den Krankenwagen, dachte dabei jedoch nur an Maya.


      Sie hatte ihn gerade noch rechtzeitig daran gehindert, Jenny zu erwürgen, und jetzt, da seine unkontrollierte Wut verraucht war, war er ihr dankbar dafür. In all den Jahren hatte er einige Menschen sterben sehen– durch Rauchvergiftungen, durch schwere Verbrennungen–, doch niemals hatte er dabei die Hand im Spiel gehabt.


      Jenny wurde gleich bei ihrer Ankunft im Krankenhaus in der Notaufnahme untersucht. Logan drängte es wieder zum Feuer zurück, aber er konnte hier nicht weg, bevor die Ärztin ihm nicht eine erste Einschätzung von Jennys Zustand gegeben hatte.


      Kurz darauf trat Dr. Caldwell durch die Schleuse und zog sich die Schutzmaske vom Mund. »Logan, warum kommen Sie nicht kurz mit in mein Büro.«


      Er folgte der Frau in mittlerem Alter in einen kleinen, ordentlichen Raum, von dem aus man einen Hof überblickte. »Wird sie durchkommen?«


      »Offen gesagt, ich weiß es nicht. Meiner Meinung nach sind ihre Überlebenschancen ohne lebenserhaltende Maßnahmen sehr gering.« Sie machte eine kurze Pause. »Aber während der Untersuchung haben wir noch etwas anderes festgestellt. Ich denke, Sie sollten darüber Bescheid wissen.«


      Ihm zog sich der Magen zusammen. Jenny war immer für eine Überraschung gut. »Schießen Sie los.«


      »Sie erwartet ein Kind.«


      Er gab sich nicht die Mühe, seine Verblüffung zu verbergen. »Könnte das Baby gesund auf die Welt kommen?«


      »Vielleicht. Sie ist schon fast im fünften Monat. Wissen Sie vielleicht, wer der Vater sein könnte?«


      »Ja, ich denke schon.« Verdammte Scheiße! Dennis könnte also in wenigen Monaten Vater werden.


      »Ich muss den Fall erst noch mit meinen Kollegen besprechen, aber mein Gefühl sagt mir, wir sollten sie noch etwa zehn oder fünfzehn Wochen künstlich am Leben erhalten, bis das Baby groß genug ist, um ohne allzu viele Komplikationen per Kaiserschnitt auf die Welt gebracht zu werden. Könnten Sie dem werdenden Vater bitte Bescheid geben, dass er sich so schnell wie möglich bei mir melden soll?«


      Logan stand auf. »Das werde ich.«


      Sie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und legte die Hände auf seine. »Es tut mir so leid um Robbie. Wir hatten gehofft, dass er es schafft.«


      »Sie haben alles getan, was in Ihrer Macht steht«, sagte er mit einer Stimme so rau wie Sandpapier.


      Während der Fahrt im Krankenwagen zurück zum Einsatzgebiet stürmten die verschiedensten Bilder und Gefühle auf Logan ein.


      Gary rannte ihm entgegen, kaum dass er dort ankam. »Gute Neuigkeiten. Der Wind lässt nach. Die Luftfeuchtigkeit steigt. Wenn wir in diesem Tempo mit den Löschflügen weitermachen, sollten wir bis heute Abend mindestens fünfzig Prozent der Brandfläche unter Kontrolle haben.«


      Und sie hatten den Brandstifter gefasst. Gott sei Dank! Ein Ende war absehbar.


      Gary hatte zehn Jahre mehr Erfahrung als Logan. Er konnte zwischen den Zeilen lesen und erkannte sofort, dass etwas nicht in Ordnung war. »Was ist los? Hat es mit Jenny zu tun? Wird sie überleben?«


      Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Sie haben lebenserhaltende Maßnahmen eingeleitet. Aber sie ist schwanger.«


      Gary zog eine Augenbraue hoch. »Ist Dennis der Vater?«


      Gary hatte den springenden Punkt getroffen. Wer wusste schon, was Jenny hinter Dennis’ Rücken so alles getrieben hatte, mal abgesehen von den Bränden, die sie gelegt, von den Menschen, die sie umgebracht hatte? »Ich will es verdammt noch mal hoffen.«


      »Solange das Wetter mitspielt, kommen wir hier gut ohne dich klar. Du kannst Dennis die Neuigkeiten überbringen.« Gary gab ihm seinen Autoschlüssel. »Und ich will dich hier nicht wieder sehen, ehe du Miss Jackson gefunden und ihr einen Ring an den Finger gesteckt hast.«


      Am Mittwochmorgen trat Maya aus dem Büro der Tahoe-Basin-Forstbehörde in den hellen Sonnenschein hinaus. Als Albert am späten Samstagabend in Lake Tahoe eingetroffen war, hatte er sie nur einmal kurz angesehen und dann darauf bestanden, dass sie gemeinsam Abendessen gingen. Und erst nachdem sie einen ganzen Cheeseburger und einen Salat verdrückt hatte, war er zufrieden gewesen. Und obwohl sie zunächst protestiert hatte, hatte sie doch nach der Hälfte der Mahlzeit festgestellt, dass er recht gehabt und sowohl in seiner Funktion als Chef wie auch als Freund richtig gehandelt hatte. Sie war halb verhungert gewesen.


      In den zwei darauffolgenden Tagen hatten sie wieder und wieder alle Einzelheiten des Desolation-Wilderness-Falls durchgekaut, und am Dienstagabend hatte sie dann schließlich ihren Bericht abgeschlossen. Albert hatte sie kaum etwas über Logan gefragt, nur die Dinge, die für den Fall relevant waren. Das war auch gar nicht nötig– es war mehr als offensichtlich, was sie für ihn empfand.


      »Ich werde in Lake Tahoe bleiben«, sagte sie schließlich zu ihrem Chef.


      »Logan?«, war seine Antwort.


      Sie musste über sich selbst lachen. Die Liebe zu ihm stand ihr wohl ins Gesicht geschrieben. Dann hatte Albert sie ein weiteres Mal überrascht. Da er sie in Sicherheit wähnte, war er wieder abgefahren. Und er hatte ein Treffen zwischen ihr und dem Superintendent der Forstbehörde arrangiert. Unter vier Augen. Dies sei nicht sein Fall, hatte er ihr gesagt. Und deswegen würde er auch nicht die Lorbeeren dafür einheimsen.


      William McCurdy war ein scharfsinniger Mann, seine Fragen und Äußerungen kurz und präzise. Doch sie hatte sich geweigert zu gehen, bis sie nicht restlos davon überzeugt war, dass er Logan keinesfalls für den Täter hielt, auch wenn die Proben aus seiner Garage mit denen vom Explosionsherd bei der Wohnsiedlung übereinstimmten.


      »Natürlich ist er unschuldig«, hatte McCurdy ihr gesagt. »Leider hatte ich keine andere Wahl, als ihn bei der spärlichen Beweislage zu Beginn der Ermittlungen zu suspendieren, solange wir ihn nicht eindeutig als Verdächtigen ausschließen konnten.«


      Als er ihr am Ende ihrer Unterhaltung vorgeschlagen hatte, sie könne auch direkt für ihn arbeiten, traf sie das vollkommen unvorbereitet. Die immer weniger klar umrissene Grenze zwischen dem städtischen Einsatzgebiet und der bewaldeten Umgebung bedeutete, dass mehr Feuerwehrmänner als je zuvor in Lebensgefahr gebracht wurden, da sie nun nicht nur die Wälder, sondern auch die neu errichteten Villen am Hang und deren Besitzer schützen mussten. Dabei gerieten sie oftmals zwischen die Fronten, und McCurdy wollte jemanden einstellen, der sich um diese Schnittstelle kümmerte.


      Sie hatte sein Angebot ohne Zögern angenommen. Lake Tahoe war jetzt also ihr wundervolles neues Zuhause.


      Der See war nur ein paar Hundert Meter von der Zentrale der Forstbehörde entfernt, also ging sie von dort aus geradewegs zum Strand und lächelte fröhlich vor sich hin, weil ihr der Superintendent auch berichtet hatte, dass der Flächenbrand mittlerweile unter Kontrolle gebracht worden war. Die Hotshot-Einheiten aus den Nachbarstaaten und die Spezialeinsatzkräfte waren bereits wieder abgezogen worden. Erstaunlicherweise hatten sie Jenny oben auf dem Berg gefunden. Lebend. Mehr konnte ihr McCurdy nicht sagen, aber sie würde bald im Krankenhaus anrufen und sich die restlichen Einzelheiten für ihren Bericht durchgeben lassen.


      Sie streifte ihre Schuhe ab und lief auf das klare blaue Wasser zu. Der Himmel wirkte nicht länger bedrohlich finster, und auch die Wolken hatten ihren grauen Schleier abgeschüttelt und erstrahlten jetzt wieder in all ihrer weißen Pracht. Endlich war Maya in der Lage, die Schönheit um sich herum wahrzunehmen.


      Sie hörte dem Plätschern der Wellen am Ufer zu und beobachtete einige kichernde Kleinkinder dabei, wie sie im Sand umhertollten; dann hörte sie jemanden ihren Namen sagen, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass Logan genau hinter ihr stand.


      Ihr Herz schlug wieder wie verrückt, genauso wie vor sechs Monaten, als sie ihn an der Tür dieser Bar zum allerersten Mal gesehen hatte; genauso wie vor fünf Tagen, als er nach seinem Sprint den Berg hinauf seinen Helm abgenommen und sie erkannt hatte, dass er der Mann war, hinter dem sie her war; und genauso wie beim ersten Mal, als sie miteinander geschlafen hatten und sie sich über ihre Gefühle ihm gegenüber klar geworden war: Es war Liebe.


      Tiefe, unauslöschliche Liebe.


      Sie genoss seinen Anblick. Er sah so gut aus, war so groß und stark.


      Und er war noch am Leben.


      Sie wünschte sich nichts mehr, als mit ihm allein zu sein, nackt in seinen Armen liegend über alles zu sprechen, was in ihr vorging, anstatt hier mit ihm an einem öffentlichen Strand zu stehen… aber zunächst gab es noch etwas abzuschließen.


      »Was ist mit Jenny? Wird sie sterben?«


      Logan sah sie voller Bedauern aus dunklen blauen Augen an. »Sam hat sie gefunden. Sie hat schwere Verbrennungen erlitten, aber sie atmet noch. Die Ärzte sagen, ohne lebenserhaltende Maßnahmen wird sie nicht überleben können.« Er zögerte kurz. »Und sie ist schwanger.«


      »Als sie mich an den Baum gefesselt hat, sagte sie etwas darüber, dass sie ein Kind erwartet«, erinnerte sich Maya, und allein der Gedanke an diese schreckliche Szene ließ sie erschauern. »Sie wollte allen erzählen, dass es von dir wäre.«


      »Das hätte ich mir denken können. Ich hätte voraussehen müssen, was sie vorhatte.«


      »Das konnte doch niemand ahnen«, sagte Maya bestimmt. »Sie war einfach eine krankhaft eifersüchtige Frau, die durchgedreht ist. Ich wäre von allein auch nie auf sie aufmerksam geworden.«


      Er kam ein Stückchen näher. »Immer, wenn ich daran denke, dass du mit ihr alleine warst, werde ich fast verrückt.«


      »Ich will nicht behaupten, dass ich keine Angst hatte, denn die hatte ich.« Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Aber ich habe mir keine großen Sorgen gemacht. Schließlich war der verdammt beste Hotshot der Welt unterwegs, um mich zu retten.«


      Es war alles gesagt, also warf sie sich ihm so stürmisch an den Hals, dass sie beide in den Sand fielen. Seine Lippen glitten mit zarten Küssen an ihrem Kinn hinauf.


      »Ich bin froh, dass du immer noch hier bist«, flüsterte er ihr ins Ohr und jagte ihr damit einen Schauer über den Rücken.


      Er rollte sich über sie, sodass er mit seinem wunderschönen Gesicht das Sonnenlicht verdeckte. Sie war überhaupt nicht mehr unschlüssig. Alles, was sie wollte, war Logan. Für immer.


      »Ich liebe dich«, sagte sie, und es kam ihr einfach so über die Lippen. Dann küssten sie sich erneut, und zwischen jedem neuen Kuss hauchte sie dieselben drei Worte– sie wollte es hundertmal sagen, ihm tausendmal ihre Liebe erklären, um ihre bisherige Zurückhaltung und Verwirrung wettzumachen.


      »Ich wollte dir schon so oft sagen, dass ich dich liebe.« Sie musste ihm alles erzählen, sie wusste, er würde ihre Schwäche verstehen und sie trotzdem lieben.


      »Ich hatte solche Angst. Ich fürchte mich immer noch.«


      »Nein«, sagte er, während er ihren Arm streichelte, ihren Rücken, ihr Haar. »Du bist die mutigste Frau, die ich kenne. Die stärkste.«


      »Ich wollte dich nicht lieben. Ich wollte keinen Feuerwehrmann lieben, niemals wieder. Ich fand es schrecklich zu sehen, wie meine Mutter immer vor dem Telefon saß und wartete. Wie konnte sie überhaupt nur daran denken, dass mein Vater nicht zurückkommen würde? Er war mein Held. Ich dachte, er wäre unbesiegbar.«


      »Das war er.«


      »Nein, das war er nicht, Logan. Er ist gestorben.«


      »Und davor hat er dich aus ganzem Herzen geliebt. Ebenso wie dein Bruder.«


      So, wie er sie ansah, als sei sie die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte– als wäre sie die Frau, die er den Rest seines Lebens lieben würde… sie erbebte vor Verlangen. Doch da waren noch viel tiefere Gefühle, die ihre Lust überlagerten.


      »Ich habe dich von Anfang an geliebt, Maya, vom allerersten Moment, in dem ich dich gesehen habe– als du einen Drink verlangt und dann entschieden hast, es sei besser, nach mir zu greifen, als sich zu betrinken.«


      Sie starrte ihn verwundert an; sein Geständnis verwirrte sie. »Das ist unmöglich. Ich war ein Wrack.«


      »Du warst wunderschön. Sobald ich dich berührt hatte, wusste ich, du gehörst zu mir.«


      Es musste ihr genauso gegangen sein. »An diesem Tag in der Bar«, flüsterte sie, »da warst du das Einzige, was mich davon abgehalten hat, mich…«


      »Ich weiß, Liebling. Du musst nichts weiter sagen.«


      »Aber das werde ich«, beharrte sie. »Du warst wie ein Lichtstrahl in der Finsternis. Der einzige Mensch, der mir da wieder heraushelfen konnte.«


      »Du hättest deinen Weg auch ohne mich gefunden, Maya. Ich war doch derjenige, der dich gebraucht hat. Ich bin davongerannt. So wie du auch. Jeder Tag war bestimmt von der Angst, die Kontrolle zu verlieren– ich fürchtete mich davor, was dann passieren könnte.«


      »Mir gefällt es, wenn du die Kontrolle verlierst«, neckte sie ihn.


      Er lächelte, und sie berührte mit den Fingerspitzen seine vollen Lippen.


      »Ja, genau das ist ja auch das Besondere.« Seine Worte berührten sie wie eine weitere zärtliche Geste. »Bei dir kann ich die Kontrolle verlieren. Du sorgst dafür, dass alles gut wird. Nein, nicht nur gut– vollkommen.«


      Sie konnte keine weitere Sekunde aushalten, ohne seinen Mund auf ihrem zu spüren, also griff sie sich eine Handvoll seines T-Shirts und zog ihn an sich, so wie damals bei ihrem ersten Kuss.


      Ein kurzes Lächeln huschte über seinen Mund, dann ließ er sich gehen, und seine Zunge erforschte sie lustvoll und brandmarkte sie, wie kein anderer Mann es je vermocht hatte.


      »Heirate mich!«, sagte er später am Abend, als sie endlich allein waren und er sie in seinen Armen wiegte.


      »Ja«, hauchte sie dem einzigen Mann auf der Welt zu– dem Mann, für den sie bereit war, alles zu riskieren.

    

  


  
    
      


      SCHATTEN DER VERGANGENHEIT

    

  


  
    
      


      1


      Sie hätte nicht nach Colorado kommen sollen.


      Dianna Kelley schlug die Tür ihres Mietwagens zu und schlang zitternd die Arme um ihren Oberkörper, denn trotz des voll aufgedrehten Heizgebläses fröstelte es sie auf dem kalten Ledersitz.


      Bei ihrer Ankunft auf dem kleinen Flughafen von Vail heute Morgen hatte zwar eine kühle, stete Brise geweht, der Himmel aber war noch blau und klar gewesen. Mittlerweile pfiff jedoch ein stürmischer Wind durch die Bäume, und der Abendhimmel war voller bedrohlicher schwarzer Wolken. Die nicht enden wollenden Regengüsse hatten bereits die Gehsteige unter Wasser gesetzt.


      Sie schloss die Augen und kämpfte gegen den Schmerz darüber an, dass sie sich gerade heftig mit ihrer kleinen Schwester gestritten hatte, und das zu allem Überfluss auch noch in einem belebten Café. Dianna wusste zwar, dass sie sich, was April betraf, nicht allzu viel Hoffnung machen durfte, aber trotzdem hatte sie immer an eine Aussöhnung geglaubt.


      Mit acht Jahren hatte Dianna endlich das kleine Geschwisterchen bekommen, das sie sich schon immer gewünscht hatte, und deshalb hatte sie ihre kleine Schwester April geradezu mit Liebe überschüttet. Bis ihre alleinerziehende Mutter, die schnell überfordert war, eines Tages entschieden hatte, es gäbe zu viele Mäuler zu stopfen, und die vierjährige April wegen ständiger Geldprobleme in staatliche Obhut gab.


      Sobald Dianna volljährig geworden war, hatte sie den Kampf um April aufgenommen, doch es sollte Jahre dauern, bis sie ihre Schwester endlich aus dem Pflegesystem herausbekam und zu sich nach Hause holen konnte.


      In den zehn Jahren, die sie getrennt voneinander gelebt hatten, war aus April ein anderer Mensch geworden. Das unschuldige, fröhliche und aufgeweckte Mädchen von früher war spurlos verschwunden. An seine Stelle war eine obszön und beleidigend daherredende Vierzehnjährige getreten, die für ihr Alter bereits viel zu viel gesehen und erlebt hatte.


      Diannas Hände umklammerten das Lenkrad, als sie daran dachte, was April ihr damals alles vorgeworfen hatte– Dianna würde ihr mit ihrer ständigen Kontrolliererei das Leben zur Hölle machen und verhielte sich wie eine Gefängniswärterin. Dabei hatte Dianna doch nur versucht, sie während der Highschool-Jahre zu beschützen. Vor all den bösartigen Mitschülerinnen, die es auf die Neue an der Schule abgesehen hatten, vor den gedankenlosen Highschool-Herzensbrechern und sogar vor den Lehrern, die nicht verstehen konnten, warum bei April etwas mehr Aufmerksamkeit und Geduld gefordert waren als bei all den Kids aus intakten Familien.


      Es sollte sich herausstellen, dass es unmöglich war, April auch nur vor einem einzigen dieser Dinge zu beschützen.


      Aus dem schlaksigen Teenager wurde mit den Jahren eine umwerfend hübsche junge Frau, die sich jedoch mehr und mehr in sich selbst zurückzog. April verriet weder Dianna noch einem ihrer zahlreichen Therapeuten irgendwelche Einzelheiten aus der Zeit, die sie in den verschiedenen Pflegefamilien verbracht hatte. Als April sich schließlich ihren Highschool-Abschluss erkämpft hatte, waren die beiden Schwestern nur noch zwei Fremde, die sich ein paarmal die Woche zufällig auf dem Weg zum Kühlschrank begegneten.


      In den zwei Jahren seit ihrem Abschluss war April von Aushilfsjob zu Aushilfsjob getingelt und hatte dabei genauso häufig ihre Freunde gewechselt. Dianna war ständig in Sorge gewesen, April könnte von einem dieser Loser schwanger werden und ihn dann auch noch heiraten. Oder ihn eben nicht heiraten, und dann wäre sie wie ihre Mutter in einer Wohnwagensiedlung gelandet– alleinerziehend und ständig pleite.


      Dianna blinzelte angestrengt durch die Scheibenwischer in den strömenden Regen hinaus, während vor ihrem geistigen Auge die Szene ablief, die sich vor drei Monaten bei ihr zu Hause abgespielt hatte: Sie war von der Arbeit gekommen und hatte Aprils Hausschlüssel auf dem Küchentisch liegen sehen. Nachdem sie ins Zimmer ihrer Schwester gestürzt war, hatte sie bemerkt, dass die zerschlissenen Lieblingsklamotten von April ebenso fehlten wie ihre Reisetasche. Wenigstens hatte sie ihre Zahnbürste mitgenommen.


      Sieben schrecklich lange Tage hörte sie nichts von ihrer Schwester, wusste weder, wohin sie gegangen war, noch, ob sie jemals vorhatte zurückzukommen. Als sie sich endlich meldete, war Dianna gerade dabei gewesen, ihre Livesendung aufzuzeichnen, sie konnte also nicht persönlich mit ihr sprechen. April sagte nur, sie sei in Colorado und es ginge ihr gut. Sie hinterließ weder eine Nummer noch eine Anschrift.


      In den drei Monaten, die seitdem vergangen waren, hatte Dianna sich wieder und wieder eingeredet, ihre kleine Schwester mache nur eine kurzzeitige Selbstfindungsphase durch. Schließlich probierten doch alle normalen zwanzigjährigen Mädchen mal das eine oder andere aus, lernten aus ihren Fehlern und entwickelten sich weiter– oder etwa nicht?


      Aber nichts in Aprils Leben verlief auch nur annähernd normal. Dafür hatten die zehn Jahre im staatlichen Pflegesystem gesorgt, in denen sie von einer Familie zur nächsten abgeschoben wurde. Dianna war der Gedanke unerträglich, nicht länger über ihre Schwester wachen und sie beschützen zu können.


      Deswegen hatte sie sich auch sofort bereit erklärt, April hier in Vail zu treffen, als diese endlich angerufen und darum gebeten hatte, obwohl es nicht leicht gewesen war, ihre sämtlichen Interviews so kurzfristig zu verschieben. Sie musste diese Chance auf eine Aussöhnung einfach nutzen!


      Aber anstatt sich einander anzunähern, hatten sie sich gestritten, und April war schließlich aus dem Café gestürmt. Dianna blieb mit der Frage zurück, wie sie ihre kleine Schwester wohl dieses Mal würde retten können.


      Die Fenster des Mietwagens waren inzwischen vollständig beschlagen, also stellte Dianna die Lüftung an, aber auch das half nichts. Daraufhin kramte sie in ihrer großen Lederhandtasche nach einem Taschentuch und wischte damit ein kleines Sichtloch frei, bevor sie den Wagen langsam auf die Straße rollen ließ. Murmelgroße Hagelkörner hämmerten auf den Wagen ein, und alle paar Sekunden musste Dianna abbremsen, um die beschlagene Windschutzscheibe wieder freizubekommen.


      Entgegen aller Vorsicht fuhr sie weiter, um ihren Flug nach San Francisco nicht zu verpassen. Sie wollte einfach nur noch nach Hause und sich dort, in eine weiche Decke gehüllt, mit einem guten Buch auf die Couch kuscheln. Und wenn sie es noch rechtzeitig zum Flughafen schaffen wollte, durfte sie jetzt keine Zeit mehr verlieren.


      Doch die zweispurige Straße von Vail zum Flughafen war schmal und kurvenreich, und Dianna begann ernsthaft darüber nachzudenken, ob es nicht doch besser wäre, sich im nächstbesten Hotel einzuquartieren und dort das Ende des Sturms abzuwarten. Stattdessen atmete sie einmal tief durch und versuchte, das quälend ungute Gefühl abzuschütteln, das sich seit Aprils Umzug nach Colorado in ihr festgesetzt hatte. Sie stellte das Radio an und lauschte dem Popsender.


      I’m pulling out windows and taking down the doors


      I’m looking under the floorboards


      In the hopes of finding something more


      Listen to me now ’cause I’m calling out


      Don’t hold me down ’cause I’m breaking out


      Holding on I’m standing here


      Outstretched


      Outstretched


      Outstretched for more


      Sie erkannte den Song, und es schnürte ihr die Kehle zu– April hatte dieses Lied wieder und wieder in ihrem Zimmer gehört. Wie empfindsam und verletzlich musste ihre kleine Schwester unter ihrem dicken Schutzpanzer sein, wenn ihr dieses herzzerreißende Lied gefiel… und wie schwer musste es ihr fallen, ihre wahren Gefühle vor allen anderen zu verstecken. Besonders vor ihrer großen Schwester, die sie doch über alles liebte.


      Aber nach all den aufwühlenden Ereignissen heute konnte Dianna nicht auch noch diesen Song brauchen, der sie nur zum Weinen bringen würde, also schaltete sie das Radio wieder ab. Für einen Moment achtete sie dabei nicht auf die Straße. Als sie wieder aufsah, blendeten sie die hellen Scheinwerfer eines entgegenkommenden Wagens. Blind und in Panik riss sie das Lenkrad herum, weg von dem gleißenden Scheinwerferlicht.


      Dann sah sie die Felswand, aber es war bereits zu spät.


      Dianna schrie auf, als etwas ihre Stoßstange streifte, und während der Wagen herumgewirbelt wurde, machte sie sich instinktiv auf einen weiteren Aufprall gefasst. Die Airbags explodierten in eine Wolke aus weißem Pulver und dickem, unnachgiebigem Material. Trotz ihrer Sicherheitsgurte wurde sie in die prallen Kissen hineingeschleudert, so fest, dass sie keine Luft mehr bekam.


      Oh Gott, sie erstickte!


      Dianna griff nach den Airbags, riss und zog am Stoff, versuchte, Mund und Nase freizubekommen, aber es gelang ihr einfach nicht. Ein scharfer Schmerz bohrte sich in jede einzelne Stelle ihres Körpers. Trotzdem blieb sie bei Bewusstsein– sie konnte diesen angenehm stillen Ort, an dem alles vorbei sein würde, nicht finden.


      Nach einer Ewigkeit kam ihr endlich jemand zu Hilfe: ein Sanitäter der Feuerwehr mit pechschwarzem Haar und wunderschönen blauen Augen.


      »Alles wird gut«, sagte er zu ihr. »Ich kümmere mich um Sie.«


      Er hatte die gleichen Gesichtszüge und sogar den gleichen Teint wie Sam MacKenzie, und seine Worte trafen Dianna direkt ins Herz, wirbelten ihr durch den Kopf und katapultierten sie zurück an eine andere Unfallstelle, dorthin, wo ihr einst alles genommen worden war.


      Sie hatte Heißhunger auf chinesisches Essen gehabt und war in die Stadt gefahren, um sich etwas bei einem Imbiss zu holen. Nachdem sie sich den ganzen Vormittag hatte übergeben müssen, war sie jedoch so ausgehungert gewesen, dass sie es noch nicht einmal vom Parkplatz weg schaffte, bevor sie das Mu-Xu-Schweinefleisch probierte.


      Sie hatte mit den Fingern Pflaumensoße, Kohl und Fleisch verrührt und das Ganze mehr oder weniger in einem Atemzug hinuntergeschlungen, sodass sie die süßlich-salzige Geschmackskombination nur einen kurzen Moment genießen konnte, bevor sich das Sodbrennen im Brustkorb ausbreitete.


      Ihre Hebamme hatte ihr erklärt, das sei alles ganz normal, und die Morgenübelkeit sollte sich in der nächsten Woche mit Beginn des zweiten Trimesters bereits wieder legen. Allerdings würde das Sodbrennen wahrscheinlich noch schlimmer werden, dazu kämen noch Verstopfungen durch die Eisenpillen, und auch die Nächte würden wohl kürzer werden, sobald das Baby sich entschloss, sie mit Tritten wach zu halten.


      »Ganz schön viel, was da alles auf Sie zukommt, nicht wahr?«, hatte der Arzt mit einem Grinsen hinzugefügt, und Dianna hatte sich nicht getraut zuzugeben, dass sie es immer noch nicht fassen konnte, überhaupt schwanger zu sein.


      Mal abgesehen von der Tatsache, dass sie in einer Woche Mrs Sam MacKenzie sein würde.


      Der China-Imbiss wurde aus einem Anhänger heraus betrieben, der direkt am Highway 50 geparkt war. Da Dianna wusste, dass hier immer jede Menge Touristen unterwegs waren, fädelte sie sich vorsichtig wieder rückwärts in den Verkehr ein und setzte dann den Blinker, um von der Mittelspur aus eine Kehrtwende zu machen. Als die Straße frei zu sein schien, gab sie Gas.


      Wie aus dem Nichts raste auf einmal eine weiße Limousine heran. Sie sah, wie das Auto genau auf sie zukam, konnte auch den entsetzten Gesichtsausdruck des Fahrers erkennen, aber wie fest sie auch immer aufs Gaspedal trat, sie schaffte es einfach nicht mehr, ihm auszuweichen.


      Dianna wurde gegen das Lenkrad geschleudert, und alles, woran sie denken konnte, als ihr Kopf gegen die Scheibe prallte, war das Baby… und sie begriff plötzlich, wie sehr sie es sich wünschte.


      Ihre Ohnmacht wurde immer wieder von Sirenengeheul unterbrochen, als Feuerwehr und Notarzt am Unfallort eintrafen. Dianna bekam mit, dass sie auf eine Trage geschnallt wurde. Sie versuchte zu sprechen, aber ihre Lippen wollten sich einfach nicht bewegen.


      Die Krämpfe in ihrem Unterleib wurden genau in dem Moment stärker, als sie jemanden sagen hörte: »Da ist Blut zwischen ihren Beinen.«


      Eine Hand berührte Dianna an der Schulter. »Ma’am, können Sie mich hören? Können Sie mir sagen, ob Sie schwanger sind?«


      Aber sie war außerstande zu nicken, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen oder den Mund zu öffnen, um ihn zu bitten, dass er ihr Baby retten sollte.


      Dann hörte sie eine andere Stimme, deren tiefer, weicher Klang ihr so vertraut war und den sie so sehr liebte.


      »Ja, sie erwartet ein Kind.«


      Sam. Er hatte sie gefunden. Er würde dafür sorgen, dass alles ein gutes Ende nahm, so wie er es immer tat.


      Irgendwie gelang es ihr, die Augen zu öffnen, aber als sie aufsah, erblickte sie nur Connor MacKenzie, Sams jüngeren Bruder, der über ihr kniete und in sein Funkgerät sprach.


      »Sagt Sam, dass er sofort von diesem Berg runter- und hierherkommen soll! Dianna hatte einen Autounfall auf dem Highway 50.«


      Dianna wurde von immer neuen Krämpfen geschüttelt, und sie fühlte sich elend; eine warme Flüssigkeit lief ihr zwischen den Beinen hinunter.


      »Sam!«, schrie sie.


      Aber er konnte ihr nicht mehr helfen. Sie hatte das Baby verloren.


      »Können Sie mich hören, Ma’am?«


      Sie öffnete die Augen und sah die von Sorgen zerfurchte Stirn des Feuerwehrmanns.


      »Können Sie mir sagen, ob Sie schwanger sind?«


      Dianna schloss die Augen und öffnete sie wieder. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie instinktiv die Hände auf ihren Unterleib gelegt hatte.


      Sie begriff, dass es sich bei dem Helden, der ihr zu Hilfe gekommen war, nicht um Sam handelte, und die Realität holte sie wieder ein. Ihre Fehlgeburt war nur mehr eine ferne Erinnerung, die sie normalerweise in einem tiefen Winkel ihres Herzens begraben hatte.


      Eine feuchte Tränenspur zog sich über Diannas Wangen. »Nein, ich bin nicht schwanger«, flüsterte sie noch. Dann versank alles um sie herum im Dunkel.


      »Es tut mir leid«, erklärte die Ärztin mit sanfter Stimme. »Ihr Bruder hat es leider nicht geschafft.«


      Ungläubiges Blinzeln aus dunklen Augen. Das konnte nicht wahr sein. Sein Zwilling konnte unmöglich tot sein. Ausgeschlossen, sie hatten sich doch heute Nachmittag erst gesehen und in stillem Einvernehmen ein paar Bier getrunken. Dann hatte Jacob jedoch von der Drogenküche angefangen– er hatte gesagt, sie hätten mittlerweile genug Geld verdient, und es wäre besser, den Laden dichtzumachen, bevor sie noch in den Knast wanderten. Daraufhin hatte er Jacob erklärt, er solle sich sonst wohin scheren, schließlich sei er der Kopf des Ganzen und wisse, was für sie beide am besten sei.


      Die Rettungssanitäter erklärten, dass Jacob auf dem Highway 70 unterwegs gewesen sei, als er plötzlich auf Glatteis geraten war. Sein Wagen war frontal in ein anderes Fahrzeug hineingerast, und die Rettungskräfte hatten ihn nach ihrem Eintreffen schnellstmöglich ins Vail General Hospital gebracht.


      Zwei Stunden lang hatte Jacob um sein Leben gekämpft.


      Jetzt kämpfte er nicht mehr.


      Jede Faser seines Körpers wehrte sich gegen diese Nachricht; sein Magen rebellierte, und er spürte, wie die Galle ihm hochkam. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig über die blaugrünen Linoleumfliesen zu einem Mülleimer, bevor er sich übergab.


      Jacob und er waren nicht einfach nur zweieiige Zwillinge gewesen, sie hatten eine unzertrennliche Einheit gebildet. Der Verlust seines Bruders fühlte sich an, als würde er entzweigerissen, mitten durch seine Knochen, Eingeweide und sämtliche Organe hindurch.


      Er musste an die frische Luft, musste raus aus dem Warteraum der Intensivstation, weg von all den Menschen dort, die immer noch hoffen konnten, ihre Angehörigen würden sich von der Herzattacke oder dem Blutgerinnsel erholen. Er stieß die Tür zum Innenhof auf und sah dort eine Gruppe von Reportern, die jeden, der einen Kittel trug, mit ihren Fragen belästigten.


      »Gibt es schon Neuigkeiten von Dianna Kelley?«, fragte einer von ihnen aufgeregt eine Krankenschwester, die gerade vorbeilief.


      Ein anderer Journalist stürzte auf einen Arzt zu, die Kamera im Anschlag und von einem Blitzlichtgewitter begleitet: »Es heißt, Dianna Kelley habe einen Frontalzusammenstoß auf dem Highway 70 gehabt. Können Sie uns das bestätigen, Herr Doktor?«


      Dianna Kelley?


      War sie etwa die Fahrerin des anderen Wagens? War sie diejenige, die mit ihrer Unfähigkeit Jacobs Leben beendet hatte?


      Er hatte sie über die Jahre zwar nur ein paarmal im Fernsehen gesehen, aber dafür umso öfter auf dem Cover von Zeitschriften oder in der Zeitung, also wusste er genau, wie sie aussah.


      Blond. Verwöhnt. Reich. Vollkommen sorgenfrei.


      »Bitte…«, bekniete wieder ein anderer Reporter den Arzt, »… verraten Sie uns, wie es ihr geht. Ist sie schwer verletzt? Wird sie es schaffen?«


      Nicht einer der Reporter erwähnte, dass noch eine andere Person in den Unfall verwickelt gewesen war. Für sie gab es nur Dianna, Dianna, Dianna.


      Die Erkenntnis, dass sich niemand auch nur einen Scheißdreck für Jacob interessierte, brachte ihn um den Verstand.


      »Möchten Sie noch einmal reinkommen und sich von Ihrem Bruder verabschieden?«


      Die Ärztin, die ihm die Nachricht vom Tod seines Bruders überbracht hatte, wartete immer noch an der Tür auf ihn. Ihre Stimme klang freundlich, aber er wusste, für sie war sein Bruder auch nur ein weiterer Fremder, der während ihrer Schicht gestorben war.


      Bevor er ihr antworten konnte, stürzte ein großes blondes Mädchen an ihm vorbei ins Wartezimmer. Für einen Moment wollte er seinen Augen nicht trauen.


      Wenn Dianna Kelley an dem Unfall mit seinem Bruder beteiligt war, wie war es dann möglich, dass sie jetzt hier auftauchte?


      Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass das Mädchen mit den dreckigen Jeans und dem zu großen Regenmantel kaum volljährig war. Und trotz ihrer starken Ähnlichkeit mit dem Fernsehgesicht, das er so oft gesehen hatte, wirkte sie keinesfalls wie eine »wichtige« Frau, für deren Exklusivbericht sich die Reporter fast ein Bein ausrissen.


      »Ich bin die Schwester von Dianna Kelley«, sagte das Mädchen atemlos, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Im Fernsehen haben sie berichtet, sie hätte einen Unfall gehabt.« Sie packte die Ärztin am Arm. »Ich muss zu ihr!«


      Die Ärztin schien hin- und hergerissen, das konnte er selbst durch den Nebel aus Schmerz und Verzweiflung erkennen, der ihn umgab. Sie sah von einem zum anderen und wägte den toten Bruder gegen das Mädchen mit der verletzten Schwester ab. Sie wussten beide, dass sie sich für die berühmte Schwester entscheiden würde.


      »Entschuldigen Sie mich bitte. Jeannie, könnten Sie mir hier kurz aushelfen?«


      Einen Moment später kam eine junge Krankenschwester um die Ecke. »Das hier ist Dianna Kelleys Schwester«, erklärte die Ärztin ihr.


      »Kommen Sie mit«, sagte die Krankenschwester zu dem Mädchen, dessen Regenmantel so stark tropfte, dass sich bereits eine Pfütze auf dem Linoleum gebildet hatte. »Aber ich muss Sie erst bitten, sich auszuweisen.«


      »Sie wird doch nicht sterben?«, fragte Diannas Schwester mit zitternder Stimme.


      »Das weiß ich nicht, Schätzchen«, antwortete die Krankenschwester in beruhigendem Tonfall. »Da müssen Sie den zuständigen Arzt fragen.«


      »Mir tut das alles so furchtbar leid«, sagte die Ärztin jetzt wieder zu ihm gewandt. Sie hielt ihren Ausweis vor das Lesegerät der Tür zur Intensivstation. »Ich weiß, wie schwer das alles für Sie sein muss.«


      Er hätte sie am liebsten wie einen Sandsack mit den Fäusten bearbeitet; er wollte sie anschreien und ihr sagen, sie wisse nicht das Geringste über ihn oder seine Gefühle, über dieses Loch in der Brust, das mit jeder Sekunde größer wurde. Doch stattdessen folgte er ihr nur schweigend den Flur hinunter, vorbei am hektischen Treiben der Intensivstation.


      In dem kleinen Zimmer, in dem Jacob unter einem weißen Laken lag, war das Licht gedämpft worden. Die Ärztin zog das Laken zurück, und das leblose Gesicht seines Bruders kam zum Vorschein. Bevor er sich dagegen wappnen konnte, wurde er von einem Schmerz überwältigt, der stärker war als alles, was er jemals zuvor empfunden hatte. Ihm wurde schwindelig, und der Raum begann vor seinen Augen zu verschwimmen. Er hatte das Gefühl, als würde er jede Sekunde umkippen.


      Als er zu Jacob an die Bahre trat und zärtlich das unbewegte Gesicht berührte, rannen ihm warme Tränen über das Gesicht.


      »Möchten Sie ein paar Minuten mit Ihrem Bruder allein sein?« Es war mehr als offensichtlich, wie sehr es die Ärztin drängte, von ihm und seinem die Seele verschlingenden Schmerz wegzukommen.


      Er nickte und griff nach der kalten Hand seines Bruders. Sein ganzes Leben lang hatte er auf Jacob aufgepasst, auf diesen leichtsinnigen Kerl, der keinem Kampf aus dem Weg gehen konnte. Wegen Jacob waren sie überhaupt erst im Drogengeschäft gelandet. Methamphetamin herzustellen schien ihnen ein einfacher Weg, um genügend Geld für sie beide zu verdienen.


      Wenn sie sich doch nur nicht gestritten hätten, dann wäre Jacob vielleicht nicht Auto gefahren. Er hätte darüber nachgedacht, dass die Straßen viel zu vereist waren, und wäre über Nacht dageblieben.


      Wäre Dianna Kelley doch nur rechtzeitig ausgewichen– besser noch, wäre sie gar nicht erst in ihr Auto gestiegen.


      Es war alles ihre Schuld.


      »Sie wird dafür bezahlen, was sie dir angetan hat, dafür sorge ich. Das schwöre ich dir«, versprach er seinem Bruder.


      Er drückte Jacob einen Kuss auf die Stirn. Dann wischte er sich mit dem Handrücken die Tränen vom Gesicht, ließ Jacobs Hand los und lief langsam an der Intensivstation vorbei. Da fiel sein Blick auf sie.


      Dianna Kelley lag in einem Zimmer, das nur wenige Meter vom Ausgang entfernt war. Nichts außer einer Glasscheibe trennte sie von ihm. Sie hing am Tropf, das blonde Haar fächerartig auf dem Kissen ausgebreitet. Die Schwester hatte das Zimmer kurz verlassen und war gerade mit einem Telefonat beschäftigt; sie bemerkte ihn gar nicht, obwohl er lange dort stand und Dianna anstarrte.


      Die Tatsache, dass diese Schlampe noch lebte, dass sie atmete, blinzelte und Blut durch ihre Adern floss– während sein Bruder tot war–, machte ihre Schuld für ihn nur noch offenkundiger.


      Keine Jury der Welt würde sie jemals schuldig sprechen. Sie war zu berühmt, zu gut aussehend. Niemand würde glauben, dass sie in der Lage sein könnte, etwas Falsches zu tun. Sie hatte seinen Bruder auf dem Gewissen und würde damit durchkommen. Er starrte sie weiter an, und Wut und Kummer stiegen in ihm auf, immer stärker, bis sie alle anderen Empfindungen verdrängten. Jetzt bemerkte die Krankenschwester ihn doch. Sie sah ihn irritiert an, und er wandte sich ab.


      Genau in dem Moment kam Diannas Schwester durch die Türen der Intensivstation gestürmt und rannte direkt in ihn hinein.


      Und da begriff er, dass er die ideale Waffe bereits gefunden hatte.


      Dianna Kelley hatte seinen Bruder getötet.


      Er würde ihre Schwester töten.


      Als Dianna erwachte, tat ihr alles furchtbar weh, doch am schlimmsten waren die Kopfschmerzen. Irgendetwas stimmte nicht. Warum konnte sie weder Arme noch Beine bewegen?


      Mit großer Anstrengung gelang es ihr, die Augen zu öffnen, die sich so trocken anfühlten, als wären sie mit Ruß verklebt. Dianna blinzelte einige Male, um sie wieder freizubekommen. Da begriff sie, dass sie in einem Krankenhausbett lag. Aber wie war das möglich? Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war die Fahrt zum Flughafen nach diesem fürchterlichen Streit mit ihrer Schwester im Café; sie war auf dem Weg zurück nach San Francisco gewesen.


      Sie hatte das seltsame Gefühl, dass jemand in der Nähe war und sie beobachtete, aber sie konnte nicht gut genug sehen, um die Gesichtszüge dieser Person zu erkennen. Sie konnte nur ausmachen, dass es sich um einen Mann handelte; er war groß, mit breiten Schultern und kurzem Haar.


      Ihr müder Geist setzte diesem fremden Mann sofort Sams Gesicht auf die Schultern. Zehn Jahre lang hatte sie versucht, ihn zu vergessen, aber jetzt war sie einfach zu müde, zu mitgenommen und von Schmerzen gebeutelt, um die Erinnerung an das attraktive Gesicht eines ganz bestimmten Feuerwehrmanns weiter verdrängen zu können– eines Feuerwehrmanns, der knapp eins neunzig groß war, mit mitternachtsschwarzem Haar und blauen Augen zum Dahinschmelzen.


      Konnte es wirklich Sam sein? War er gekommen, um sie zu besuchen? Oder war das nur wieder eine Halluzination? Hatte sie aus Verzweiflung wieder einmal ein Traumbild erschaffen?


      Ihr Herzschlag beschleunigte sich, genauso wie das leise Piepen der Apparate, an die sie angeschlossen war.


      Mit jedem Atemzug wurden die Beschwerden schlimmer. In Anbetracht der Drogenvergangenheit ihrer Mutter hatte sie sich nie erlaubt, mehr als ein paar Paracetamol zu nehmen, aber jetzt, in diesem Moment, brauchte sie mehr von dem Zeug, das ihr da in den linken Arm gepumpt wurde.


      Schon bald erschien eine Krankenschwester an ihrem Bett und murmelte etwas von einer weiteren Dosis Vicodin. Bevor Dianna herausfinden konnte, ob es wirklich Sam war, der da stand, oder nur eine ihren tiefsten Wünschen entsprungene Sinnestäuschung, rann ihr eine kühle Flüssigkeit durch die Venen und ließ sie in schmerzfreies Vergessen zurückgleiten.
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      Sam MacKenzie stand auf einem der hoch gelegenen Gipfel der Sierra Nevada und suchte die sich vor ihm ausbreitenden Berge nach Flammen und Rauch ab. Da er in den letzten vierundzwanzig Stunden ununterbrochen Brandschneisen freigeschaufelt oder sich mit der Kettensäge durch nicht enden wollende Anhöhen voller Buschwerk gearbeitet hatte, war er von Kopf bis Fuß mit einer dicken Schicht Ruß und Asche überzogen.


      Für einen Hotshot waren mehrere Tage ohne Schlaf nichts Ungewöhnliches, ebenso wie die langen Märsche mit fünfundzwanzig Kilo Gepäck auf dem Rücken, um zu den gewaltigen Flächenbränden zu gelangen, an denen sich alle anderen die Zähne ausgebissen hatten. Bei ihren Einsätzen ernährten sich die Männer über längere Zeit nur von hochkalorischem »Trockenfutter«, das noch nicht einmal der verfressenste Hund freiwillig zu sich nehmen würde. Hinzu kam die Unberechenbarkeit des Feuers; es konnte selbst die härtesten Männer an ihre Grenzen bringen– oder sie gar das Leben kosten.


      Doch all das war vergessen, wenn sie ein Menschenleben oder auch alte Baumbestände retten konnten. Außerdem war da noch dieses unbeschreibliche Hochgefühl, das sie jedes Mal überkam, sobald sie den Kampf mit einem dieser Waldbrände gewonnen hatten.


      Seit er denken konnte, hatte Sam MacKenzie ein Hotshot sein wollen– und es war noch immer sein Traumberuf.


      In das statische Rauschen des Funkgeräts mischte sich die Stimme von Logan Cain, dem Leiter der Crew: »Wie wär’s mit einem Hubschrauberflug? Es sieht zwar so aus, als hätten wir dieses Feuer in den Griff bekommen, aber mir wäre es lieber, wenn du dir die Sache noch mal von oben anschaust, nur um auf Nummer sicher zu gehen.«


      »Lass mir ’ne halbe Stunde Zeit, dann bin ich auf offenem Gelände und abflugbereit«, antwortete Sam und gab noch schnell seine Koordinaten durch, bevor er sich abmeldete.


      Nachdem er sein Werkzeug zusammengepackt und sich den schweren Rucksack aufgesetzt hatte, folgte er einem Wildpfad den Berg hinauf. Erst gestern war er genau über diesen Weg mit seiner vierköpfigen Mannschaft abgestiegen.


      »Gute Arbeit, Männer«, hatte er sie beim gemeinsamen Frühstück gelobt, bevor er sich alleine auf den Weg gemacht hatte.


      Da es in der letzten Woche gleich mehrere Einsätze gegeben hatte, sehnten sich die Jungs bestimmt nach einem freien Tag, den sie, mit einer Angel und einem Sechserpack Bier ausgerüstet, am See verbringen konnten, um vor dem nächsten Feuer die Batterien wieder aufzuladen.


      »Ihr könnt euch jetzt wieder in den Sicherheitsbereich zurückziehen. Joe und ich werden den Helikopter nehmen und uns einen Überblick über die Lage verschaffen. Sobald ihr grünes Licht bekommt, könnt ihr alle zur Wache, duschen und eine Pause einlegen.«


      Der Neuzugang in seiner Truppe hatte breit zu grinsen begonnen, und die weißen Zähne des Jungen hatten ein großes Loch in sein rußverschmiertes Gesicht gerissen, das wie eine schwarze Maske ausgesehen hatte.


      »Hey Mann, du hast vergessen zu erwähnen, was vor der Erholung und nach der Dusche ansteht.« Zach hatte in die Runde geblickt und bedeutungsschwanger gezwinkert: »Bräute aufreißen.«


      Sam musste lachen. Zach hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Früher hatte er es ja selbst kaum erwarten können, endlich vom Berg herunterzukommen und sich zu dem warmen, weichen Körper ins Bett zu legen, der dort auf ihn gewartet hatte. Das war eine Ewigkeit her; damals war er ein genauso junger Hüpfer wie Zach gewesen und noch dämlich genug, um zu glauben, er hätte »die Richtige« gefunden.


      Als er den Landeplatz erreichte, wartete Joe, der Pilot im Team der Waldbrandbekämpfer, bereits auf ihn. Sam war kaum in die Kabine gestiegen, da hatte Joe bereits den Motor gestartet, und mit laut schwingenden Rotorblättern hoben sie vom Boden ab.


      Nach sechs gemeinsamen Jahren im Einsatz verstanden sie sich ohne Worte. In gemächlichem Tempo flogen sie über die staubtrockene Landschaft, und Sam suchte nach Anzeichen, die neue Brandherde verraten würden. Hier in der Gegend gab es zwar auch eigens dafür errichtete Türme, doch nur vom Hubschrauber aus konnten auch schwer einsehbare Orte wie die dicht bewachsenen Täler überprüft werden.


      Sam war kurz davor, Entwarnung zu geben, als er hinter dem vor ihm liegenden Bergrücken eine dünne Rauchfahne aufsteigen sah.


      »Lass uns weiter nach Westen fliegen.«


      Joe warf ihm einen besorgten Blick zu. »Hast du etwas entdeckt?«


      »Dort hinter dem Rotholzwäldchen ist etwas.«


      Joe legte einen Zahn zu, und schon bald sahen sie am Fuße des Berges, direkt neben einem Bach, ein loderndes Feuer. Gott sei Dank waren sie hierhergeflogen, um noch ein letztes Mal nachzusehen.


      »Ich werde Unterstützung für die Feuerschneise anfordern. Voraussichtliche Ankunftszeit dreißig Minuten«, entschied Logan, nachdem die beiden Männer ihm die Koordinaten des Ortes durchgegeben hatten. Es folgte eine kurze Pause, und Sam wusste schon, was jetzt kommen würde. Die gleiche Anweisung, die ihnen ihr Gruppenführer seit letztem Sommer wirklich jedes Mal mit auf den Weg gab. »Geh nicht rein, falls es zu gefährlich ist!«


      Letztes Jahr war in der Desolation Wilderness ein Flächenbrand ausgebrochen, der sich innerhalb kürzester Zeit von einem Routineeinsatz zu einer handfesten Katastrophe entwickelt hatte. Er und Logan waren gemeinsam mit Connor, Sams jüngerem Bruder, in einen Feuersturm geraten. Logan und Sam hatten den Wettlauf um ihr Leben unbeschadet überstanden, aber Connor war von den Flammen verschlungen und wieder ausgespuckt worden– dabei hatte er schwere Verbrennungen an Armen, Händen und im ganzen Brustbereich erlitten.


      Deshalb musste Sam jetzt ohne Connor die ihnen beiden so vertrauten Pfade ablaufen. Zehn Jahre lang hatten sie das Seite an Seite getan. Er vermisste Connor hier draußen im Wald jeden Tag aufs Neue. Sie alle waren Adrenalin-Junkies, auch diejenigen unter den Hotshots, die es nicht zugeben wollten. Doch Connor war immer noch ein Quäntchen draufgängerischer gewesen als die meisten anderen.


      In den letzten Jahren hatte sich Sam seinem kleinen Bruder, was den Wagemut anging, allerdings ziemlich angenähert. Da weder eine Frau noch Kinder zu Hause auf ihn warteten, gab es nichts, was ihn davon abhielt, bis zum Äußersten zu gehen. Besonders in Situationen, in denen er die Möglichkeit hatte, Leben zu retten, indem er sein eigenes aufs Spiel setzte.


      Sam schreckte vor keiner Gefahr zurück, auch nicht vor diesem Feuer jetzt, selbst wenn es sich möglicherweise um eine tödliche Bedrohung handelte.


      »Ich werde zu Fuß reingehen, um herauszufinden, ob die Gegend bewohnt ist«, gab Sam zurück. Dann verstaute er das Funkgerät in seinem Schutzanzug.


      Er würde die Pulaski mitnehmen, eine Kombination aus Axt und Hacke, dann noch die Kettensäge, seinen auch »Bratenschlauch« genannten Ein-Mann-Feuerschutz und den Erste-Hilfe-Kasten. Bei der Arbeit an der Feuerschneise und dem Legen eines Gegenfeuers würde er hoffentlich nur auf die ersten beiden Ausrüstungsgegenstände zurückgreifen müssen. Aber solange er nicht sicher war, was ihn da unten erwartete, würde er sich auf das Schlimmste vorbereiten, so viel stand fest.


      »Du kannst mich hier runterlassen, Joe.«


      Genau in diesem Moment wurde der Hubschrauber jedoch von einer Bö erfasst, die ihn fast zwei Meter näher an die Bergwand herantrieb. Joe warf Sam einen besorgten Blick zu. »Es wird immer stürmischer. Willst du nicht lieber doch auf Verstärkung warten?«


      Aber als der plötzliche Windstoß für den Bruchteil einer Sekunde den Blick auf die feuerbedeckte Landschaft unter ihnen freigab, sprang Sam etwas ins Auge.


      »Da unten ist eine Hütte. Ich muss mir das genauer ansehen.«


      »Ich weiß wirklich nicht, ob das so eine gute Idee ist«, gab Joe zu bedenken, doch dann lenkte er den Helikopter geschickt auf das Hausdach zu, sodass er knapp über den Flammenspitzen in der Luft schwebte. »Näher komme ich nicht ran. Wird ein harter Abstieg.«


      Sam schaute durch den Plexiglas-Boden nach unten und wog das Risiko ab. Knapp drei Meter mochten es wohl sein. Kaum der Rede wert. Kein Problem.


      »Das ist nahe genug.«


      Sam zog die Notleiter unter seinem Sitz hervor, öffnete die Seitentür und befestigte sie dann außen an der Metallkufe. Vorsichtig stieg er aus dem Hubschrauber und befand sich bereits auf halbem Weg nach unten, als es Joe durch eine leichte Positionsänderung gelang, noch einmal mindestens sechzig Zentimeter gutzumachen.


      Sam ließ sich fallen. Obwohl er mit einem etwas längeren Sturz gerechnet hatte, landete er spinnengleich auf allen vieren zwischen den lockeren Dachziegeln und fand sofort Halt.


      Der Helikopter stieg auf und drehte ab, und eine unheimliche Stille senkte sich über die abgeschiedene Berghütte. Sam konnte nachvollziehen, warum manche Menschen gerne so tief im Wald lebten. Wer würde nicht das Rauschen des Windes in den Bäumen und einen plätschernden Bach dem ewigen Verkehrslärm und nervigen Nachbarn vorziehen? Ein Häuschen wie dieses war der perfekte Rückzugsort.


      Der einzige Nachteil war, dass es hier im Notfall niemanden gab, der einem helfen konnte.


      Plötzlich wurde die Stille vom Weinen eines Kindes zerrissen. Sam suchte nach einer Möglichkeit, vom Dach herunterzukommen, und stieß auf eine Felsansammlung hinter dem Haus. Er sprang die Gesteinsbrocken wie Stufen hinab und näherte sich dem Nebengebäude, aus dem die Laute gekommen waren.


      Auf dem Weg dorthin rannte ein kleines Mädchen in ihn hinein, dem Tränen über die Wangen liefen. Sie schluchzte so stark, dass er kein Wort von dem verstand, was sie ihm sagen wollte, also kniete er sich hin, um sie zu beruhigen. Sam strich ihr das Haar aus dem Gesicht; sie war ein dürres kleines Kind, sodass es ihm schwerfiel, ihr Alter einzuschätzen, aber er war sich sicher, dass sie noch keine zehn Jahre alt war.


      »Alles wird gut«, sagte er mit sanfter Stimme. Ihre Augen, die bislang vor Angst ganz blind gewesen waren, öffneten sich weit, und sein beruhigender Blick verfehlte nicht seine Wirkung. »Sind deine Eltern auch hier?«, fragte er sie.


      »Papa ist arbeiten. Mama geht’s nicht so gut«, antwortete sie jetzt klar und verständlich.


      »Ist noch jemand bei euch?«


      Sie schüttelte den Kopf.


      »Habt ihr einen Hund? Eine Katze? Oder vielleicht einen Leguan?«


      Die Frage nach dem Reptil entlockte der Kleinen den Anflug eines Lächelns und zeigte Sam, dass sie das hier überstehen würde. Kinder waren gut darin, ihre Angst hinter sich zu lassen. Ihm war es früher genauso gegangen. Und seinem Bruder auch.


      »Ich heiße Sam. Und du?«


      »Piper.«


      »Kannst du mich zu deiner Mama bringen, Piper?«


      Das Mädchen rannte auf der Stelle los, und Sam folgte ihr ins Haus hinein. Dort lag eine Frau zusammengekauert auf dem Sofa, die Arme um den runden Bauch geschlungen. Sie weinte zwar nicht, doch in ihren weit aufgerissenen Augen stand grenzenlose Furcht.


      Sie war groß, schlank und blond, und ihr Gesicht ähnelte einer anderen Frau aus Sams Vergangenheit immerhin so sehr, dass es ihm einen scharfen Splitter ins Herz trieb, noch bevor er sich dagegen wappnen konnte.


      Dianna.


      Energisch schob er jeden Gedanken an seine Ex beiseite und kniete sich neben die Frau. »Ich bin Feuerwehrmann und hier, um Ihnen zu helfen. Wie heißen Sie?«


      Ihre Lippen bebten, und er sah die Tränenspuren auf ihren Wangen. »Tammy.«


      »Ihre Tochter hat mir gesagt, dass es Ihnen nicht gut geht.«


      »Die Wehen haben eingesetzt«, flüsterte sie. »Aber eigentlich ist es noch zu früh. Und ich hatte bereits eine Fehlgeburt.«


      Jedes ihrer Worte trieb ihm ein Messer in die Magengrube. Er wusste besser als irgendwer sonst, wie qualvoll es war, ein Kind zu verlieren. Er spürte ein starkes Ziehen in der Brust, und etwas schnürte ihm die Kehle zu, doch er ließ nicht zu, dass dieses Gefühl die Oberhand gewann.


      Nach zehn Jahren als Hotshot hatte er gelernt, sich durch nichts und niemand von der Aufgabe, die vor ihm lag, ablenken zu lassen.


      Durch das Fenster über der Couch konnte er erkennen, wie sich die Baumwipfel unter dem kräftigen Bergwind krümmten. Es war nur eine Frage von Minuten, bevor die Flammen über das Haus herfallen würden.


      Sam fragte sich, ob sie es überhaupt lebend hier raus schaffen konnten, denn für Joe würde es nahezu ein Ding der Unmöglichkeit sein, sie bei dem Sturm hier aufzusammeln.


      Tammys Stimme klang panisch: »Das Telefon funktioniert nicht mehr, und mein Mann hat das Auto genommen. Ich war mir sicher, dass wir verloren sind.« Sie begann zu weinen. »Ich will nicht, dass meinem Baby etwas passiert– oder meinem kleinen Mädchen.«


      Verdammt, hier war wirklich kein Platz für Zweifel oder bloße Vermutungen! Er musste sie von hier wegbringen.


      »Können Sie laufen?«


      Sie versuchte, sich aufzurichten, sank aber sofort wieder auf die Kissen zurück.


      »Es tut so weh«, sagte sie, und es war offensichtlich, dass sie sich wegen der Krämpfe kaum aufrecht halten konnte.


      So wie das Feuer um sie herum tobte, konnte Joe unmöglich nahe genug an das Haus herankommen. Außerdem war Tammy nicht in der Verfassung, eine Leiter hinaufzuklettern– also musste Sam einen Landeplatz ausfindig machen.


      Er zog das Funkgerät hervor: »Joe, ich bin mit einer schwangeren Frau und ihrer Tochter in nordwestlicher Richtung unterwegs. Wir brauchen dich für den Krankentransport, melde dich, sobald du eine Landemöglichkeit gefunden hast. Und mach schnell!«


      Behutsam und mit geübtem Griff hob er Tammy von der Couch. »Legen Sie mir die Arme um den Nacken, und halten Sie sich gut fest.« Er wandte sich an Piper: »Du siehst so aus, als wärst du ziemlich schnell.«


      »Das bin ich auch.«


      Er schenkte dem niedlichen Mädchen ein Lächeln. »Sehr gut. Dann lass uns ganz fix von hier verschwinden. Wir müssen einen Hubschrauber erwischen.«


      Sam trug Tammy vorsichtig hinaus, und sie schafften es bis zu dem Ufer des Baches am Rande des Grundstücks. Der beißende Geruch von frischem Rauch lag in der Luft, und Sam wies Mutter und Tochter an, Mund und Nase mit ihren T-Shirts zu bedecken.


      Joe gab per Funk durch, dass er eine halbe Meile von der Hütte entfernt eine Lichtung entdeckt hatte. Der Berghang, der aus dem Tal heraus zur Wiese führte, war ziemlich steil, aber Tammy wog trotz ihrer Schwangerschaft nicht viel.


      »Wie hältst du dich, Piper?«, fragte er das tapfere kleine Mädchen, als sie sich an den Aufstieg machten.


      »Mir geht es gut. Ich bin wirklich schnell, stimmt’s?«


      »Und wie, Piper. Tammy, haben Sie Schmerzen? Sollen wir langsamer gehen?«


      Sie hatte sich etwas beruhigt, und er ahnte, was jetzt in ihr vorging. Sie wollte nur noch weg, um so schnell wie möglich in den Helikopter und ins Krankenhaus zu kommen.


      »Nein, bitte beeilen Sie sich«, lautete ihre Antwort.


      Da er weder auf der Couch noch an ihren Kleidern Blut gesehen hatte, betete er, dass die Krämpfe nicht eine Fehlgeburt ankündigten.


      Sein eigenes Kind hatte er nicht rechtzeitig retten können. Bei diesem hier musste er es einfach schaffen.


      »Es wird alles gut werden«, versprach er und hoffte, dass es der Wahrheit entsprach.


      Allerdings konnte er Joe nicht hören, sondern nur das Tosen der heißen Flammen, die bereits die Nebengebäude verschlangen. Würde er es schaffen, sie alle drei von dem Berg herunterzubekommen, bevor sie als Nächstes dran glauben mussten?


      Doch Gott sei Dank ertönte genau in diesem Moment das laute Schwirren der Rotorblätter über ihnen.


      »Joe wird uns hier rausholen«, sagte er, und nur wenige Minuten später hatten sie den Hang erklommen und sahen, dass der Hubschrauber bereits gelandet war und auf sie wartete. Mit vereinten Kräften hoben die beiden Männer Tammy in die Kabine.


      Auf dem Weg ins Krankenhaus kam ihnen ein weiterer Helikopter entgegen, der eine Ladung Löschwasser brachte. Sam drückte Tammys Hand, lächelte sie an und sagte: »Wenn die Männer schnell genug sind, werden sie vielleicht sogar Ihr Haus retten können, bevor das Feuer von den Nebengebäuden auf das Haupthaus überspringt.«


      »Die Hütte ist mir egal«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Alles, was ich mir wünsche, ist, dass das Baby gesund ist.«


      Ihm ging es genauso. »Ich weiß«, sagte er. »Es dauert nicht mehr lange, okay?«


      Piper hielt die andere Hand ihrer Mutter umklammert. »Du wirst wieder gesund, Mama. Und meine kleine Schwester auch.«


      Sam atmete tief durch, denn der Schmerz in seiner Brust drohte ihn entzweizureißen. Wenn die Dinge anders verlaufen wären, dann hätte er jetzt ein Kind in Pipers Alter.


      Als sie wenig später das Krankenhaus erreichten, hatten immer noch keine Blutungen eingesetzt. Sam war maßlos erleichtert. Eine Krankenschwester kam mit einem Rollstuhl herbeigeeilt und nahm Tammy mit sich, doch Piper blieb neben Sam stehen.


      »Du hast meine Mom gerettet. Und auch mein Geschwisterchen.«


      Ihr Lächeln traf ihn wie ein Sonnenstrahl, und dann schlang sie plötzlich die dünnen Ärmchen um seine Beine und vergrub das Gesicht in seinem Anzug. Genauso schnell, wie das geschehen war, hatte sie ihn auch schon wieder losgelassen und rannte den Gang entlang hinter der Krankenschwester und ihrer Mutter her.


      Es würde alles gut ausgehen. Tammy und ihr Mann würden stolze Eltern eines kleinen Mädchens werden. Und Piper würde ihr eine tolle ältere Schwester sein.


      Trotzdem hielt etwas Dunkles, Hartes seine Brust umklammert– ein dumpfer Schmerz, den er nie vollständig unterdrücken konnte.


      Als er wieder vor die Tür trat, stand Joe kettenrauchend in dem dafür ausgewiesenen Bereich des Parkplatzes.


      »Ich kann mich noch nicht entscheiden, ob ich das, was du heute getan hast, unglaublich mutig oder einfach vollkommen hirnverbrannt finden soll«, sagte Joe. »Dieses Feuer hat sich mit rasender Geschwindigkeit ausgebreitet. Was, wenn es dich erwischt hätte, bevor ich eine Landemöglichkeit gefunden und dich rausgeholt hätte?«


      Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich sein wollte, dann musste Sam zugeben, dass ihm kein Einsatz bisher so nahegegangen war, auch wenn er sich bereits in vergleichbar gefährlichen Situationen befunden hatte.


      Und es war ihm auch noch niemals so schwergefallen, sich zusammenzureißen und auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag.


      Doch nichts davon würde er seinem Freund gegenüber zugeben, also sagte er bloß: »Ich habe nur getan, was getan werden musste.«


      Joe zog noch ein paarmal hektisch an seiner Zigarette, dann ließ er sie auf den Boden fallen und zündete sich die nächste an. »Es war jedenfalls eine nervenaufreibende Sache zu wissen, dass du da draußen mitten in einem Feuersturm festsaßt.« Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Wäre echt scheiße, wenn du draufgehst, während ich auf dich aufpasse.«


      »Wohl wahr«, pflichtete Sam ihm bei und versuchte, die Anspannung zu vertreiben, die ihm immer noch schwer auf den Schultern lastete. »Wenn du mit einem Mann weniger zurückgekommen wärst, hättest du das nie wiedergutmachen können.«


      Nachdem sie über Funk Bescheid bekommen hatten, dass das letzte Feuer gelöscht war, flog Joe Sam zur Feuerwache von Tahoe Pines zurück. Während sie über den See glitten, starrte Sam auf das blaue Wasser und dachte darüber nach, wie sehr die Entscheidung, nach Lake Tahoe zu ziehen, sein ganzes Leben verändert hatte.


      Bis dahin war er nur ein Junge aus der Vorstadt gewesen, immer von Zäunen umgeben und ständig mit seinem kleinen Bruder im Schlepptau, da seine Mutter voll und ganz damit beschäftigt war, allen eine intakte Ehe vorzuspielen. Sein Vater hatte ihr Zuhause gemieden. Als Sam ins Teenageralter kam, begann die Fassade seiner Mutter zu bröckeln, und seine Eltern fingen an sich zu streiten. Er hatte versucht, die scheinbar endlosen, schrillen Auseinandersetzungen zwischen seiner Mutter und seinem Vater mit laut aufgedrehter Musik zu übertönen.


      Irgendwann wusste Sam nicht mehr, wohin mit all seiner Wut und Enttäuschung, und die Erwachsenen waren ganz offensichtlich auch keine Hilfe, denn sie kamen ja selbst nicht mit ihrem Leben zurecht. Also begann er zu trinken. Zog um die Häuser. Schwänzte die Schule. Schließlich wurde er von der Polizei aufgegriffen, als er mit einem Sixpack Bier im Auto unterwegs war.


      Gott sei Dank übernahm sein Football-Trainer damals die Verantwortung, die sein eigener Vater immer gescheut hatte. Er verfrachtete ihn hierher in die Sierras, um gemeinnützige Arbeit zu verrichten. Man könnte behaupten, dass Coach Rusmore ihm damit das Leben gerettet hatte, denn so fand Sam eine Möglichkeit, wie er seine Aggressionen herauslassen konnte. Gleichzeitig verschaffte ihm die Arbeit den Adrenalinkick, ohne den er inzwischen nicht mehr leben konnte.


      Sam wurde in kürzester Zeit zu einem richtigen Naturburschen. Der große See war das ganze Jahr über kühl und wildromantisch. Wenn Sam nicht gerade in den Bergen unterwegs war– ob nun im Dienst oder in seiner Freizeit–, dann war er auf dem Wasser. Er angelte, fuhr mit dem Boot raus, nahm sich ein Kajak, ging zum Rafting oder fuhr mit dem Kiteboard. Sam konnte sich gar nicht mehr vorstellen, dass er vor zehn Jahren ernsthaft darüber nachgedacht hatte, von hier wegzugehen, auch wenn er weder auf die Touristenmassen, die winters wie sommers hier einfielen, Wert legte, noch auf die Spielkasinos mit all ihren zwielichtigen Gestalten.


      Und das nur wegen einer Frau.


      Er war eben jung und dumm gewesen.


      »Sieht so aus, als ob Connor zu Besuch ist«, sagte Joe, der gerade über den Parkplatz der Einsatzzentrale flog. Connors Truck stand ganz in der Nähe des Heliports.


      Sam freute sich darüber, dass Connor mal wieder bei ihnen vorbeischaute. Das machte er viel zu selten. Es war natürlich allen klar, woran das lag.


      Nach einer ganzen Reihe schmerzhafter Hauttransplantationen und jeder Menge physiotherapeutischer Maßnahmen für Hände und Finger war Connor inzwischen zwar ganz klar auf dem Wege der Besserung, aber die eine große Frage stand nach wie vor im Raum: Würde er jemals wieder als Feuerwehrmann arbeiten können?


      Denn wie sehr sich Connor auch anstrengen mochte oder wie sehr er es sich wünschte, wieder auf dem Berg zu stehen, über seine Zukunft als Hotshot entschied nicht er selbst. Die Forstbehörde hatte in dieser Angelegenheit das letzte Wort, und die Verantwortlichen dort wollten keinen Mann in einen lodernden Flächenbrand hineinschicken, der körperlich nicht auf der Höhe war.


      Joe gab Connor die Hand und verschwand in Richtung der Duschen; Sam dagegen bemerkte gleich, dass etwas mit seinem Bruder nicht in Ordnung war.


      »Schieß los.«


      Connor legte ihm eine Hand auf den Arm. »Setz dich erst mal, Sam.«


      Er hatte verdammt noch mal nicht vor, sich hinzusetzen. Connor hatte ihn erst ein einziges Mal auf diese Weise angeschaut. Das war, als Diannas Auto vor zehn Jahren auf dem Highway 50 verunglückt war.


      Als sie das Kind verloren hatte.


      »Es geht um Dianna, habe ich recht?«


      Als Connor nicht gleich antwortete, ging Sam auf ihn los und griff sich eine Handvoll seines T-Shirts. Connor war genauso groß und kräftig wie Sam– beide hatten breite Schultern, eine schmale Taille und waren durchtrainiert–, aber Sam hatte die Verzweiflung auf seiner Seite.


      Wenn sein kleiner Bruder nicht gleich zu reden anfing, würde er die Antwort aus ihm herausprügeln.


      »Verdammt noch mal, sag mir endlich, was ihr zugestoßen ist!«


      »Sie hatte wieder einen Autounfall. Letzte Nacht, in Colorado. Vail. Es kam gerade in den Nachrichten. Ich bin hergekommen, um es dir persönlich zu sagen, ich wollte nicht, dass du es über Funk erfährst.«


      Sam ließ Connors T-Shirt wieder los und stolperte ein paar Schritte zurück gegen die Türen einer Reihe von Metallschränken. »Ist sie…«


      Er brachte das Wort »tot« nicht heraus. Sein Gehirn konnte esnicht einmal denken. Es kam ihm einfach nicht über die Lippen.


      »Die Nachrichtensprecher haben keine Einzelheiten genannt. Nur, dass beide Autos einen Totalschaden haben.«


      Sam hätte in diesem Moment alles dafür gegeben, nichts mehr für Dianna zu empfinden, denn dann hätte er sich anhören können, was Connor ihm da über sie erzählte, ohne dass es ihm den Tag verdorben hätte. Er hätte einfach weitermachen können wie bisher. Doch allein die Vorstellung, wie Dianna einsam und hilflos in einem Krankenhausbett lag, fühlte sich an, als würde ihm ein Pfahl in die Eingeweide gerammt.


      Er konnte es weder auslöschen noch verdrängen, konnte es nicht hinter sich lassen und so tun, als ob sie ihm nichts mehr bedeutete.


      »Ich muss nach Colorado.«


      Connor schüttelte den Kopf. »Deswegen bin ich ja gleich hergekommen. Ich wollte verhindern, dass du etwas Unüberlegtes tust.«


      Alles in Sam schrie danach, zu Dianna zu gehen. Ihre Hand zu halten. Für sie da zu sein.


      »Auf deine klugen Ratschläge kann ich gut verzichten«, knurrte er.


      »Schön. Wie wär’s dann damit, wenn ich deinem Gedächtnis etwas auf die Sprünge helfe? Du weißt doch noch, was mit dir los war, nachdem sie dich verlassen hat?«


      Sam schenkte Connors Worten keinerlei Beachtung, sondern ging zu seinem Spind und entledigte sich seiner Ausrüstung. Connor lief ihm nach wie ein Hund, der seinem Besitzer unbedingt den letzten Nerv rauben wollte. Er redete einfach weiter auf ihn ein, während Sam sich eine frische Cargohose und ein sauberes Oberteil überzog.


      »Du warst ein Wrack, als sie mit dir Schluss gemacht hat und nach San Francisco gezogen ist. Ich hätte niemals gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem dir deine Arbeit egal ist. Das, was dir immer am wichtigsten war. Aber genau so war es– anstatt Brände zu löschen, hast du nur noch deine Kehle gewässert.«


      Sam stand diese Zeit noch so klar und deutlich vor Augen, als wäre es gestern gewesen. Connor musste ihn nicht erst daran erinnern, in was für ein schwarzes Loch er gefallen war, nachdem Dianna sich von ihm getrennt hatte. Es war eine finstere Zeit gewesen. Unermesslich. Während der Highschool hatte er aus Wut getrunken. Aber die Dunkelheit, in die er sich nach Diannas Weggang fallen ließ, hatte so gar nichts mit Protest oder Rebellion zu tun gehabt.


      Das war reinster Seelenschmerz gewesen. Er hatte ihn von innen heraus aufgefressen wie eine unheilbare Krankheit.


      »Ich weiß, du warst dir sicher, dass sie die Richtige ist«, fuhr Connor fort. »Aber die Wahrheit ist doch, dass sie nicht gut für dich war, Kumpel. Du warst so was von im Arsch, als sie weg war. Ich möchte das nicht noch einmal erleben müssen.«


      Sam hatte dem nicht viel entgegenzusetzen. Genau so war es gewesen.


      Dennoch war es einfach undenkbar, nicht zu ihr zu fahren.


      Er ging zum Telefon und ließ sich mit dem Vail General Hospital verbinden.


      »Hier spricht…«. Er hielt inne und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »… ein Freund von Dianna Kelley. Könnten Sie mir sagen, wie es ihr geht?«


      »Tut mir leid, Sir«, antwortete die Frau am anderen Ende höflich. »Es ist uns nicht erlaubt, über den Zustand von Patienten Auskunft zu geben, es sei denn, Sie gehören zur Familie.«


      Logan trat in dem Moment in die Küche, als Sam auflegte.


      »Dianna ist etwas zugestoßen«, erklärte er seinem besten Freund mit belegter Stimme. Dabei räusperte er sich und rang um Fassung. Himmel, er hatte sie vor zehn Jahren das letzte Mal gesehen, wieso machte ihm das also so viel aus?


      Connor schilderte Logan kurz, was geschehen war. Insgesamt waren sie zwanzig Männer im Team, aber nur Logan und Connor waren lange genug dabei, um Dianna noch kennengelernt zu haben. Keiner der anderen siebzehn Hotshots wusste von ihr; für die Jungs war sie einfach eine atemberaubende Schönheit, die sie ab und zu anschmachteten, wenn sie beim Umschalten an ihrem Gesicht hängen blieben.


      »Sag’s ihm«, drängte Connor Logan. »Sag ihm, dass er nicht einfach so zu ihr rennen kann!«


      Logan hatte erst vor Kurzem eine Brandursachenermittlerin geheiratet, die letztes Jahr nach Tahoe gekommen war, um ihn als Hauptverdächtigen in ihrem Fall festzunageln. Stattdessen hatten Maya und Logan gemeinsam den wahren Täter gefasst und sich dabei ineinander verliebt.


      Sam war keinesfalls auf eine Erlaubnis von Logan angewiesen. Er würde so oder so zu Dianna gehen.


      »Ich melde mich bei dir, sobald ich weiß, wie lange es dauert«, sagte er zu seinem Gruppenführer.


      Logan nickte. »Bei dir haben sich sowieso jede Menge Überstunden angesammelt. Ist ein guter Zeitpunkt, mal ein paar Tage freizunehmen.« Logan holte sich eine Cola aus dem Kühlschrank und klopfte Sam aufmunternd auf die Schulter. »Grüß Dianna von mir.«


      Connor griff nach seinem Autoschlüssel. »Diese Dummheit wirst du nicht ohne mich begehen. Ich komme mit!«


      »Ich verzichte«, sagte Sam nur und lief zu seinem Wagen.


      Er würde Dianna nicht unter den Augen seines Bruders entgegentreten. Die Lächerlichkeit, der er sich allein durch die Tatsache aussetzte, dass er der Frau einen Krankenbesuch abstattete, die ihn vor zehn Jahren eiskalt abserviert hatte, war schon alleine schwer genug zu ertragen.


      Der nächste Flughafen war vier Autostunden entfernt, in San Francisco, und Sam nahm die ganze Strecke über nicht einmal den Fuß vom Gas. Zehn Jahre lang hatte er jeden Gedanken an Dianna aus seinem Kopf verbannt, doch jetzt drohte ihm die Sehnsucht den Verstand zu rauben.
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      Zehn Jahre zuvor…


      Es war noch Juni, und die Waldbrand-Saison hatte gerade erst begonnen. Sam war auf dem Weg zu einer Wohnwagensiedlung, die an ein Landstück grenzte, das der öffentlichen Hand gehörte. Obwohl bereits eine Evakuierung angeordnet worden war, gab es immer einige Leute, die einer solchen Aufforderung nicht nachkamen– manche dachten törichterweise, es wäre ratsamer, ihren Besitz zu schützen; wieder andere waren einfach zu beschränkt oder zu faul.


      Schon nach kurzer Zeit konnte Sam der Zentrale durchgeben, dass neunundzwanzig der insgesamt dreißig Wohnwagen tatsächlich verlassen worden waren. Nur einen letzten musste er noch überprüfen, ein wirklich heruntergekommener Blechhaufen, der kaum bewohnbar aussah. Das Feuer kam immer näher, und im Westen konnte er eine frische Rauchfahne ausmachen, die sich in den Himmel bohrte. Er musste sich mit der Evakuierung beeilen, für den Fall, dass die Flammen sich einen Weg den Abhang hinunter suchen würden. Erst wenn er einhundertprozentig sicher war, dass keine Menschenleben in Gefahr waren, konnte er wieder beruhigt zur Wache zurückkehren.


      Also parkte Sam seinen Transporter und stieg aus. Was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht: Ein alter Kombi stand direkt vor dem Wohnwagen.


      Als er auf die Eingangstür zuging, konnte er eine weibliche Stimme hören. Er verstand zwar nicht, was sie sagte, aber der Tonfall klang flehentlich. Sam klopfte fest an die Tür.


      »Feuerwehr. Machen Sie bitte auf!«


      Niemand öffnete. Er sah zu den Bergen hinauf; das Feuer kam der Siedlung mit jeder Minute näher. Er konnte es sich nicht leisten, kostbare Zeit mit langen Diskussionen zu verschwenden. Es ging um Leben und Tod.


      »Weg von der Tür!«, befahl er und trat mit voller Kraft zu. Die Stahlkappe seines Stiefels traf die Tür einmal, dann noch einmal. Dann hebelte er das Schloss mit der Schulter aus, indem er sein ganzes Gewicht gegen die Tür stemmte, bis sie schließlich aufsprang.


      Nur einen Moment später war er auch schon im Wageninneren und sah sich dort dem jungen Mädchen gegenüber, dessen Stimme er schon von draußen gehört hatte. Sie versuchte, den schlaffen Körper ihrer Mutter aus dem Hinterzimmer in den Flur Richtung Tür zu ziehen.


      Gott sei Dank hatte er sich gewaltsam Zutritt verschafft. Sie brauchte eindeutig Hilfe.


      Überrascht schaute sie zu ihm auf, und als sich ihre Blicke trafen, raubte es ihm den Atem.


      Von wegen Mädchen. Sie war die hübscheste Frau, die er je gesehen hatte: groß und blond, wobei Genaueres schwer zu erkennen war, da sie weite Jeans und ein weites T-Shirt trug. Aber ihre Augen hielten ihn gefangen– sie waren groß und grün, mit goldenen und violetten Sprenkeln. Er stand einfach nur da und starrte sie an; der Flächenbrand und die ganze Welt um ihn herum waren in weite Ferne gerückt.


      »Tut mir leid, dass wir noch nicht weg sind«, entschuldigte sie sich. »Als ich von dem Evakuierungsbefehl gehört hatte, habe ich gleich versucht, sie zu wecken. Aber wenn sie so ist, dann kann man das vergessen.«


      Eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht, offensichtlich war ihr die ganze Sache furchtbar peinlich. Der rosa Schimmer auf ihrer hellen Haut ließ die ausgeprägten Wangenknochen noch deutlicher hervortreten.


      Der Teppich war schäbig, die Möbel waren eine Katastrophe, aber immerhin war alles einigermaßen sauber. Nachdem Sam die Mutter gesehen hatte, schrieb er diese Bemühungen der Tochter zu.


      In wenigen Schritten hatte er das Wageninnere durchquert. »Lass mich mal. Ich mach das.«


      Es roch furchtbar dort hinten– ein penetranter Gestank nach Schweiß und Bier umfing ihn und das Mädchen.


      »Es ist eklig, ich weiß. Sie hätten nicht reinkommen sollen.«


      Verdammt, er hatte sich doch zusammenreißen wollen, aber ihm waren wohl die Gesichtszüge entglitten.


      »Deswegen bin ich nicht hier. Ich möchte einfach nur helfen.«


      Er ging an ihr vorbei, lehnte sich vor und nahm ohne große Anstrengung den reglosen Körper ihrer Mutter auf die Schulter.


      Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Vielen Dank.«


      Ihm hatten in den zwei Jahren als Hotshot schon viele Menschen gedankt, doch aus dem Mund dieser zauberhaften grünäugigen Frau klangen die Worte irgendwie anders, und sie ließen ihn wie auf Wolken schweben.


      »Sie wiegt gar nicht so viel«, sagte er bescheiden und trug die ohnmächtige Frau zum Führerhaus seines Pick-ups. Dort schnallte er sie an, so gut es eben ging.


      »In der Highschool haben sie ein Lager für die Evakuierten eingerichtet. Du kennst den Weg?«


      Sie wurde knallrot. »Ja, aber ich kann sie da nicht hinbringen.« Sie blickte in seine fragenden Augen. »Unmöglich.«


      Sam wusste aus eigener Erfahrung, wie schwierig es war, aus einem kaputten Elternhaus zu kommen, also traf er blitzschnell eine Entscheidung. »Fahr mir nach bis zur Feuerwache. Sie kann dort ihren Rausch ausschlafen, ich überlasse ihr meine Schlafkoje.«


      Anschließend würde er die Laken verbrennen müssen, aber wenn er einer Jungfrau in Nöten damit helfen konnte, war es das wert.


      Und ihr dankbarer Gesichtsausdruck war ihm Belohnung genug.


      Als sie eine halbe Stunde später vor der Einsatzzentrale in Tahoe Pines eintrafen, war die übrige Hotshot-Crew bereits auf dem Berg im Einsatz. Sam trug die bewusstlose Frau in einen der Schlafräume, und als er zurückkam, stand ihre Tochter in der Küche. Sie machte einen unbeholfenen und verunsicherten Eindruck.


      »Das müssen Sie nicht machen«, sagte sie. »Ich kann meine Mutter auch woandershin bringen, dann fallen wir Ihnen nicht länger zur Last.«


      »Das ist schon in Ordnung. Mach dir keine Sorgen deswegen.«


      Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem schüchternen Lächeln, das sein Blut in Wallungen versetzte. Ihm wurde bewusst, dass er sie wiedersehen wollte. Bald.


      »Ich bin Sam«, sagte er und hielt ihr die Hand hin.


      Ihr Händedruck war kräftig, ihre Finger waren kühl– und nach ihrer ersten Berührung wusste er sofort, dass sie füreinander geschaffen waren. Keine Frau, die er am Wochenende in irgendeiner Bar kennenlernte, konnte es mit ihr aufnehmen.


      »Wie heißt du?«


      »Dianna«, antwortete sie. »Mit zwei n.«


      »Ich muss jetzt raus zum Feuer, Dianna mit zwei n«, sagte er und erfreute sich an dem Lächeln, das er ihr damit entlockte. »Aber ich würde mich freuen, wenn du mir deine Telefonnummer dalässt.«


      Sie zögerte. »Wieso?«


      Diese einfache Frage brachte ihn völlig aus dem Konzept. Das erste Mal seit Langem geriet er ins Schleudern. Hatte sie nicht auch gespürt, wie es zwischen ihnen knisterte? Er war schon mit ganz anderen Kalibern als Dianna ausgegangen, aber keine von diesen Frauen hatte nur mit einem Lächeln eine solche Reaktion in ihm ausgelöst. Er fragte sich, warum sie Männern gegenüber so misstrauisch war.


      »Ich würde mich gerne mit dir verabreden. Mit dir ausgehen.«


      Sie sah ihn aus ihren grünen Augen an, und während er ihrem Blick standhielt, bat er sie stumm, ihm zu vertrauen.


      Ich werde dir nicht wehtun. Das verspreche ich.


      Endlich nickte sie. Sie zog einen kleinen Block aus ihrer Handtasche und schrieb in ordentlicher Handschrift ihre Telefonnummer darauf. Dann riss sie die Seite heraus und reichte sie ihm.


      Er steckte den Zettel ein, aber da gab es noch etwas, das er unbedingt tun musste, bevor er sich auf den Weg zum Feuer machte– sie küssen.


      Der Kuss war nicht spektakulär, sie pressten einfach nur das erste Mal ihre Lippen aufeinander, aber für Sam fühlte es sich so an, als würden ihm Raketen durch die Adern schießen.


      Als er den Kopf hob, spiegelte sich Erstaunen und Verlangen in ihren weit geöffneten Augen. Er zwang sich dazu, sie loszulassen, obwohl er nichts lieber getan hätte, als sie mit seiner Zunge zu kosten, sie fest an sich zu ziehen und ihren Körper zu erforschen, den sie unter all diesen Stoffbergen versteckte.


      »Ich werde mich bei dir melden. Schon bald.«


      Das Wissen, dass all diese Glut und Unschuld, die ihm beinahe den Verstand raubte, auf ihn warten würde, sobald der Flächenbrand gelöscht war, spornte ihn an wie nichts zuvor.


      Vier Tage später war es endlich soweit: Das Feuer war gelöscht, und er führte sie ins Autokino aus. Sie wirkte nervös, wie sie da neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. Den Riesenbecher Popcorn rührte sie nicht an.


      Als der Vorspann lief, griff Sam über den Schaltknüppel hinweg nach ihrer Hand. Erst reagierte sie nicht, riss nur die Augen noch weiter auf, und es dauerte eine ganze Weile, bis sie mit ihren kühlen Fingern vorsichtig seine Hand berührte.


      Es war nicht schwer zu erraten, dass sie noch nicht besonders viel Erfahrung im Umgang mit Männern hatte. Er würde es langsam angehen lassen müssen, um sie mit seinem Verlangen nicht zu verschrecken. Aber wie sie so dicht neben ihm saß– ihr glänzendes blondes Haar duftete leicht nach Vanille, und ihre heftig pulsierende Halsschlagader verriet ihm, dass auch ihr Puls raste–, da musste er sich entsetzlich zusammenreißen, um sie nicht augenblicklich zu sich herüber und auf seinen Schoß zu ziehen.


      Er nahm etwas Popcorn aus dem Becher und hielt es ihr an den Mund. Zweifelnd kaute sie auf ihrer Unterlippe herum, während sie darüber nachdachte, wie sie darauf reagieren sollte, dann öffnete sie den Mund und ließ sich von ihm füttern.


      Sam hatte bereits mit fünfzehn seine Unschuld an eine scharfe Cheerleaderin verloren, die älter gewesen war als er. In den fünf Jahren seither hatte er mit einer Menge Mädchen geschlafen. Mit ein paar von ihnen war er sogar einige Monate lang ausgegangen, bevor er Schluss gemacht hatte, als es zu ernst wurde. Doch das jetzt– Diannas zarte Lippen an seinen Fingern zu spüren und zuzuschauen, wie sich ihr Hals beim Schlucken bewegte– war bei Weitem die erotischste Erfahrung seines ganzen Lebens.


      Er konnte sich einfach nicht mehr zurückhalten. Zuerst verstaute er den vollen Popcornbecher auf dem Rücksitz, dann umfing er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie mit all der Leidenschaft, die er seit ihrer ersten Begegnung in sich gespürt hatte. Ihr schien es ebenso zu gehen, und als sich ihre Zungen berührten, stöhnte sie leise auf.


      Er wusste eigentlich überhaupt nichts über Dianna, außer ihrem Namen, der Telefonnummer und wo sie wohnte. Aber gemessen daran, wie sehr er sie begehrte und wie unglaublich sich das hier anfühlte, wusste er eine Sache mit Bestimmtheit– dass er noch heute Nacht seinen Anspruch auf sie geltend machen würde, auf die älteste Weise der Welt.


      In null Komma nichts wandte er sich von ihr ab und dem Zündschloss zu, ließ den Wagen an und gab Gas, bis die Reifen quietschten. Nichts wie raus aus diesem überfüllten Autokino.


      Sie sprachen kein Wort miteinander, während er von der Schnellstraße in einen holprigen Feldweg einbog, der tief in den Wald hineinführte. Es wurde immer dunkler, die Lichter der letzten Häuser verloren sich im Schatten der hohen Kiefern, und nur der Mond schien noch hell auf sie herab. Sam stellte den Motor ab und streckte die Hand aus.


      »Komm her, Dianna.«


      Sie verblüffte ihn erneut, indem sie, ohne zu zögern, auf seinen Schoß kletterte und sich dort mit gespreizten Beinen auf ihm niederließ. Dann fanden sich ihre Lippen, sie küsste ihn auf die Wangen, den Hals, zog an seinem Shirt und knabberte an seiner Brust. Er wollte ihr eigentlich sagen, dass sie es langsamer angehen lassen sollten, sie hatten schließlich noch die ganze Nacht, um sich gegenseitig zu erforschen, aber sie hatte ihn schon so scharf gemacht, dass er keinen Ton mehr herausbrachte.


      Eine leise Stimme in seinem Innern warnte ihn, sie sei noch viel zu unschuldig, um zu wissen, was sie da mit ihm tat, aber anstatt auf sie zu hören, griff er nach dem Reißverschluss ihrer Jeans und zog ihn auf.


      Ihre Augen öffneten sich weit, als er einen Finger in sie hineinschob. Oh verdammt, sie war so feucht!


      Sie erstarrte für einen Moment. »Sam?«


      »Oh, Baby, ich will dich so sehr«, war alles, was ihm einfiel.


      Und dann küssten sie sich wieder, und er ließ seinen Finger hinein- und hinausgleiten, erst ganz langsam und dann immer schneller, während sie sich seiner Hand entgegenstemmte. Dann rieb er mit der Handfläche an ihrem Kitzler entlang, bis sie schwer atmend kleine Seufzer ausstieß.


      Er musste sich alle Mühe geben, um sich zurückzuhalten, weil er in ihr und nicht in seinen blau gestreiften Baumwollboxershorts kommen wollte.


      Er riss an der Knopfleiste seiner Jeans, bis sie offen war, und legte Diannas Hände auf seine Erektion. Sie hielt ein weiteres Mal in der Bewegung inne und sah ihn aus großen Augen fragend an.


      Er schaffte es irgendwie, noch einen halbwegs vollständigen Satz hervorzubringen: »Ich will in dir sein, aber nur, wenn du das auch möchtest.« Gott sei Dank nickte sie und begann ihn zu liebkosen.


      »Ich will es auch, Sam.«


      Jegliche Zurückhaltung war vergessen, als er ihr Jeans und Höschen auszog. Endlich war sie von der Taille abwärts nackt. So schnell es im Dunkeln ging, streifte er sich ein Kondom über. Er umfasste ihre schmalen Hüften und griff nach ihrem wundervollen Arsch, um sie über sich in Stellung zu bringen.


      Plötzlich fiel ihm ein, dass er nicht einfach so in sie eindringen konnte, dazu war sie viel zu eng. Sie war noch Jungfrau, genau, wie er vermutet hatte.


      »Stimmt was nicht?«, flüsterte sie.


      »Nein, alles in Ordnung. Du bist einfach vollkommen.«


      »Ich habe das noch nie gemacht«, gestand sie ihm, wobei ihr vor Nervosität die Stimme stockte. Langsam ließ sie sich auf seinen Schoß sinken.


      Sam umfasste ihr Gesicht, um sie zu küssen, während er sein üppiges Glied in sie einführte. Je tiefer er in sie eindrang, umso mehr rang sie an seinen Lippen um Atem.


      »Vertraust du mir?«


      Ihr »Ja« war kaum ausgesprochen, da stieß er auch schon zu, bis er ganz in ihr war. Sie versteifte sich, und er sagte leise: »Vertrau mir«, dann küssten sie sich zärtlich, und er suchte nach ihrem Kitzler. Sanft ließ er den Daumen um den harten, kleinen Hügel kreisen. Es dauerte nicht lange, und sie entspannte sich, und er spürte, wie eine neue Welle ihres Verlangens sich über seine Erektion ergoss.


      So langsam, wie es ihm möglich war, zog er sich aus ihr zurück und glitt dann erneut in sie hinein. Sie schmiegte sich an ihn und bewegte sich mit einer solchen Sinnlichkeit, dass er sich wunderte, war es doch ihr erstes Mal.


      Dann stieß sie einen Schrei aus, und er spürte, wie sich ihre Schoßmuskeln um ihn zusammenzogen, und auch er kam in ihr, und es fühlte sich besser an als jemals zuvor.


      Sie hielten sich fest umklammert, bis ihr Atem sich beruhigt hatte. Dann löste sie sich von ihm und setzte sich wieder auf den Beifahrersitz, um in Unterwäsche und Jeans zu schlüpfen. Er hätte gerne eine witzige Bemerkung gemacht, um ihr zu zeigen, dass Sex keine große Sache war.


      Stattdessen musste er erkennen, dass etwas schiefgelaufen war. Entsetzlich schief.


      Das Kondom war geplatzt– er sah ein großes, klaffendes Loch mitten im Latex.


      Und das Reservoir war vollkommen leer.


      Sam konnte es nicht fassen. Gerade bei Diannas erstem Mal musste so etwas passieren. Er war sich zwar nicht sicher, was jetzt gerade in ihrem Kopf vorgehen mochte, aber er konnte sich lebhaft vorstellen, dass sie nicht gerade begeistert sein würde, wenn sie wüsste, dass nicht nur ihre eigene Erregung für ihren feuchten Schoß verantwortlich war. Auf der Wache unterzog er sich alle sechs Monate einem Gesundheitscheck, und der letzte war noch nicht lange her, also war er sich sicher, dass er sie mit keiner Geschlechtskrankheit angesteckt hatte. Und da sie selbst noch Jungfrau war– jedenfalls war sie das bis eben noch gewesen–, war er selbst auch nicht in Gefahr.


      Wie hoch war wohl die Chance, dass sie schwanger wurde? Das war sehr unwahrscheinlich, oder? Schließlich versuchte einer der älteren Jungs aus der Crew schon seit Monaten vergeblich, mit seiner Frau ein Kind zu bekommen.


      Rasch zog er sich das geplatzte Kondom ab und verstaute es in der Hosentasche, noch bevor sie einen Blick darauf werfen konnte. Es war bestimmt alles gut gegangen. Warum sollte er sie deswegen beunruhigen?


      Auf dieses erste unglaublich heiße Date folgte ein zweites, dann das nächste, bis Sam sich schließlich an jedem freien Abend, den er nicht irgendwo auf einem Berg verbringen musste, mit Dianna traf.


      Am Anfang blieben sie meist die ganze Zeit über im Bett, mit kleinen Unterbrechungen, um etwas zu essen, doch es dauerte nicht lange, und Sam wollte mehr von ihr als nur ihren Körper.


      Bis dahin hatte er noch nie den Wunsch verspürt, etwas über die Frauen zu erfahren, mit denen er ausgegangen war. Ihn hatten weder ihre Frühstücksvorlieben interessiert noch ihre Träume und Hoffnungen. Aber auch wenn er sich weigerte, zu weit in die Zukunft zu blicken, so musste er sich doch eingestehen, dass das, was er für Dianna empfand, etwas völlig anderes war.


      Sie arbeitete Teilzeit in der Stadtbibliothek und studierte nebenher Betriebswirtschaft am örtlichen Junior College. Oft zog er sie damit auf, wie viel Grips sich hinter diesem Wahnsinnskörper verbarg, aber in Wirklichkeit war er unglaublich stolz auf sie. Sie sprachen nicht darüber, aber es war nicht schwer zu erraten, warum sie sich so sehr anstrengte, etwas aus sich zu machen– sie wollte keinesfalls wie ihre Mutter enden, die mit achtzehn Jahren ohne jegliche Ausbildung oder Ersparnisse schwanger in einer Wohnwagensiedlung gelandet war.


      Und dann kam die Nacht, in der er aufwachte und sie am Küchentisch über einen Haufen Formulare gebeugt vorfand. Zuerst dachte er, sie erledige nur ihre Hausaufgaben, doch als er die Papiere genauer betrachtete, sah er, dass es sich um offizielle Dokumente handelte.


      »Anträge und Richtlinien für Vormundschaft? Wieso beschäftigst du dich denn damit?«


      Sie hatte vor ihm keinen anderen Mann gehabt, also hielt sie definitiv kein Kind vor ihm verborgen.


      Dianna rieb sich die Augen. »Das ist eine lange Geschichte.«


      »Ich habe alle Zeit der Welt.«


      Er sagte das leichthin, aber sie wussten beide, dass damit mehr gemeint war als nur dieser Abend. Wieder machte sich diese warnende Stimme in Sams Hinterkopf bemerkbar, und Szenen aus der beschissenen Ehe seiner Eltern zogen vor seinem geistigen Auge vorbei. Aber es war bereits zu spät, er konnte sich nicht länger einreden, dass er und Dianna lediglich etwas Spaß miteinander hatten, ohne jegliche Verpflichtungen und meilenweit davon entfernt, Mann und Frau zu werden.


      »Ich habe eine Schwester«, begann sie und erklärte ihm dann, dass April mit vier Jahren zur Adoption freigegeben worden war. »Ich werde nicht aufgeben, bevor ich sie nicht zu mir nach Hause geholt habe.«


      Sam wusste aus eigener Erfahrung, wie wichtig Geschwister waren. Je mehr deine Eltern verbockten, umso wichtiger war es, einen Bruder oder eine Schwester zu haben, damit nicht alles den Bach runterging. Connor war seine eigentliche Familie. Er konnte also nachvollziehen, warum April Dianna so viel bedeutete, auch wenn sie sich schon seit sechs Jahren nicht mehr gesehen hatten.


      In jener Nacht schloss er sich ihrem Kampf an. Er wollte ihr helfen, diesen bürokratischen Dschungel zu überwinden, der ihr den Weg zu ihrer Schwester versperrte. Jedes Mal, wenn Dianna zu hören bekam, sie hätte »nicht die richtige Arbeit und nicht genügend Geld, um ihrer Schwester ein richtiges Zuhause zu bieten«, und April ginge es bei den Pflegefamilien besser, da diese ihr ein »stabiles Umfeld« bieten würden, hielt Sam die weinende Dianna im Arm und tröstete sie. Aber es dauerte nie lange, bis ihre Tränen versiegten, und jedes Mal zog sie noch entschlossener los, um gegen das System anzugehen.


      Seit er als Hotshot arbeitete, hatte Sam immer wieder zu hören bekommen, was er doch für ein harter Kerl sei. Aber jetzt erlebte er das erste Mal in seinen zwanzig Jahren wahre Stärke– und zwar jedes Mal, wenn er seine Freundin dabei beobachtete, wie sie Formulare ausfüllte oder sich am Telefon mit einem Sozialarbeiter herumstritt. Ihre Beharrlichkeit überraschte ihn sehr. Er hatte absolut nicht damit gerechnet, dass sich hinter ihrem hübschen Äußeren eine so eiserne Entschlossenheit verbarg.


      Und während dieser ganzen Zeit, jedes Mal, wenn sie sich liebten, verdrängte er die Erinnerung an das geplatzte Kondom. Nachdem einige Wochen verstrichen waren, wähnte er sich in Sicherheit, und bald hatte er die Sache fast ganz vergessen.


      Bis zu dem Tag, an dem sie mit rot geweinten und geschwollenen Augen bei ihm auf der Wache stand. Er war gerade von einem Löscheinsatz zurückgekommen, bis obenhin vollgepumpt mit Adrenalin– da sah er sie. Aus Angst zog sich ihm der Magen zusammen, denn er ahnte gleich, was sie ihm sagen würde.


      Nun würde es sich rächen, dass er ihr nicht gleich gestanden hatte, was passiert war.


      Sein erster Gedanke war, dass er einen starken Drink brauchte.


      Der zweite, dass er noch nicht bereit war, Vater zu werden.


      Er war ein zwanzig Jahre alter Feuerwehrmann. Er sollte doch eigentlich alles flachlegen, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Und obwohl er gerne mit Dianna zusammen war– an so etwas wie eine heile Familie glaubte er weiß Gott nicht.


      »Ich muss mit dir reden, Sam.«


      »Du bist schwanger«, sagte er, und es klang schroffer als beabsichtigt.


      Sie sah ihn verblüfft an, und beide Hände suchten und fanden ihren Bauch. »Woher weißt du das?«


      Er wusste, dass sie auch schwanger geworden wäre, wenn er ihr das mit dem geplatzten Kondom erzählt hätte, aber dann wäre sie wenigstens in irgendeiner Weise darauf vorbereitet gewesen.


      Er war es eigentlich gewöhnt, die Rolle des Helden zu spielen. Nicht den Bösewicht, der der Heldin die Jungfräulichkeit raubte und ihr dabei auch noch ein Kind andrehte.


      Er blickte ihr in die Augen und unterdrückte den Wunsch, sich aus der Verantwortung zu stehlen, indem er zurück in die Berge rannte, um dort Feuer zu löschen, jedes, das er nur irgendwo finden konnte.


      »Das Gummi ist geplatzt.«


      Sie sog geräuschvoll die Luft ein, und in ihren Augen lag ein ungläubiger Ausdruck.


      »Wann?«


      »Beim ersten Mal.«


      »Warum hast du mir das nicht gesagt?«


      Himmel, was sollte er ihr darauf antworten? Er wusste nicht mehr weiter. Vor allem, da sie beide nicht bereit waren zu heiraten.


      Sie waren ja noch nicht einmal zusammengezogen– Dianna war immer darauf bedacht gewesen, keine Sachen bei ihm zu lassen, und er hatte sich auch nicht gerade darum gerissen, ihr eine Schublade freizuräumen.


      Um die Wahrheit zu sagen, seine Gefühle für Dianna jagten Sam eine Heidenangst ein. Allein die Tatsache, wie glücklich er war, mit ihr zusammen zu sein. Oder wie wichtig sie ihm geworden war. Wie oft er schon kurz davor gewesen war, ihr zu sagen, dass er sie liebte, und sich gerade noch hatte zurückhalten können.


      »Ich weiß, ich hätte es dir gleich sagen sollen«, gab er zu und fand es unerträglich, wie schäbig er sich dabei fühlte, »aber ich dachte nicht, dass es irgendwelche Folgen haben wird.«


      »So wie ein Baby? Hast du nicht eine Sekunde daran gedacht, dass ich vielleicht schwanger werden könnte? Und dass ich über diese Möglichkeit gerne Bescheid gewusst hätte?«


      Er ließ es einfach über sich ergehen. Sie hatten zwar beide ihren Anteil an der Situation, in der sie sich befanden, es war also nicht allein seine Schuld, dass sie jetzt ein Kind erwartete. Aber was das Nachspiel anging, da hatte er eindeutig versagt.


      In dem Moment traf ihn die Erkenntnis mit voller Wucht: Sie würde ein Baby bekommen.


      Er würde Vater werden.


      Sam betrachtete Dianna mit ganz neuen Augen– zum ersten Mal sah er mehr in ihr als nur die umwerfende Frau, in die er sich verliebt hatte.


      Sie würde die Mutter seines Kindes sein.


      Von einer Sekunde auf die andere veränderte sich einfach alles. Er wusste genau, was zu tun war. Es gab nur eine Möglichkeit.


      »Wir werden heiraten.«


      Sie trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf, sodass ihr blondes Haar nach vorne fiel. Doch noch bevor es ihr Gesicht ganz verdecken konnte, hatte er bereits den schmerzerfüllten Ausdruck darin wahrgenommen.


      Scheiße! Er hatte es verbockt. Schon wieder.


      Anstatt deutlich zu machen, dass er sie nicht im Stich lassen und von jetzt an für sie und das Kind sorgen würde, hatte er sich wie ein gehirnamputierter Höhlenmensch benommen und sie angeblafft.


      Um das wiedergutzumachen, ließ er sich auf ein Knie nieder und griff nach Diannas Hand.


      Sie schüttelte bestürzt den Kopf. »Nein, Sam, tu das nicht.«


      »Dianna, ich möchte dich heiraten. Ich will für dich und das Baby sorgen. Bitte lass mich für dich sorgen.«


      Sie schloss die Augen und versuchte, ihm die Hand wieder zu entwinden. »Das musst du nicht. Ich kann selbst auf mich…«


      »Nein!«


      Das Wort schoss aus ihm heraus, noch bevor sie ihren Satz beendet hatte. Er würde nicht zulassen, dass sie das Kind ohne Partner in einer Wohnwagensiedlung aufzog oder– er wollte gar nicht daran denken– eine Abtreibung vornahm.


      »Hör mal, Dianna, ich weiß, das ist jetzt alles furchtbar schnell gegangen, aber«– er musste sich räuspern, um weitersprechen zu können– »würdest du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?«


      »Wir können doch nicht einfach heiraten, nur weil ich ein Kind erwarte. Das würde nicht gut ausgehen. Das tut es nie.«


      Er wusste, dass sie dabei an ihre Mutter dachte, die sie als Achtzehnjährige bekommen hatte. Offensichtlich hatte sich der leibliche Vater aus dem Staub gemacht. Genau wie Aprils Dad.


      »Du bist nicht wie deine Mutter«, sagte er bestimmt, denn er konnte es nicht ertragen, dass sie so niedergeschlagen war. »Als ich dich das erste Mal gesehen habe, da dachte ich, du wärst einfach nur eine schöne Frau wie alle anderen. Aber als ich dann erlebte, wie wild entschlossen du die Sache mit April angehst, da wurde mir bewusst, dass du etwas ganz Besonderes bist. In dir steckt viel mehr, als alle ahnen, Dianna. Wahrscheinlich weißt du selbst gar nicht, wie stark du eigentlich bist– und wie klug.«


      Sie wurde ganz rot, weil er ihr so viele Komplimente machte, doch noch hatte er sie nicht restlos überzeugt. »Wenn ich tatsächlich so schlau bin, dann verrate mir doch mal, warum die Anzeige von dem Test, auf den ich heute gepinkelt habe, blau geworden ist. Seit ich denken kann, habe ich mir geschworen, dass mir diese eine verdammte Sache nicht passieren wird.« Sie deutete mit einer Hand in Richtung der Feuerwache. »Aber anscheinend musste nur ein einziger attraktiver Hotshot daherkommen, um mich eines Besseren zu belehren.«


      Sie lachte, doch es lag keinerlei Humor darin. Das konnte Sam nicht so stehen lassen.


      »Okay, du bist also schwanger geworden. Das lässt sich nicht mehr ändern. Aber wir können doch versuchen, das gemeinsam hinzubekommen.«


      Sam hatte zwar keine Ahnung davon, wie man eine harmonische Ehe führte oder was eine glückliche Familie ausmachte, aber er hatte in seinem Leben schon genug tödlichen Flächenbränden die Stirn geboten, um zu beweisen, dass er genauso dickköpfig sein konnte wie Dianna.


      »Wir werden das schon schaffen.«


      »Du meinst, so wie deine Eltern?«


      Dianna war der erste Mensch, dem Sam anvertraut hatte, dass seine Eltern nur geheiratet hatten, weil seine Mutter in ihrem ersten Jahr auf der Universität mit ihm schwanger geworden war. Heute, zwanzig Jahre später, hielten seine Eltern es kaum in einem Raum miteinander aus. Aber er war sich sicher gewesen, dass Dianna deswegen nicht schlecht über ihn denken würde.


      Das war eines der Dinge, die er so an ihr liebte.


      Ich liebe sie, erkannte er in diesem Moment. Er hatte sie von Anfang an geliebt.


      »Wir sind nicht meine Eltern«, sagte er entschieden, auch wenn sich die Grundvoraussetzungen– ein ungeplantes Baby und eine Hochzeit, die es zu einem ehelichen Kind machen sollte– auf den ersten Blick verdammt ähnelten. »Und du weißt doch, was ich für dich empfinde.«


      Sie sah ihn durchdringend an, und er spürte förmlich, wie das alles entscheidende Wort mit den fünf Buchstaben zwischen ihnen im Raum stand. Es war an der Zeit, es endlich auszusprechen.


      »Ich liebe dich, Dianna.«


      Ihr rann eine einzelne Träne über die Wange. »Ich habe mir so sehr gewünscht, dass du mir das sagst, aber doch nicht so.« Sie schluchzte und fügte dann hinzu: »Nicht nur, weil du dich dazu verpflichtet fühlst.«


      Er ergriff ihre klammen Hände, zog sie zu sich heran, und sie ließ es zu und schmiegte sich an ihn.


      »Ich habe noch nie etwas gemacht, weil ich das Gefühl hatte, es tun zu müssen. Ich habe dich vom ersten Moment an gewollt. Jetzt wirst du die Mutter meines Kindes, und unser Baby wird mit Eltern aufwachsen, die es lieben. Wir werden zusammenbleiben und wie eine richtige Familie miteinander leben.«


      Er wusste selbst nicht, woher diese Worte kamen, aber während er sie aussprach, wurden sie wahr.


      Er hatte Dianna erst nur für einen heißen Sommerflirt gehalten. Aber sie war mehr geworden. Viel, viel mehr.


      »Heirate mich, Dianna, und ich verspreche dir, ich werde immer für dich da sein. Ich werde dich niemals verlassen. Egal, was kommt.«


      Nie würde er den Ausdruck in ihren Augen vergessen, mit dem sie ihn daraufhin ansah. So grün und glänzend– fast hatte er den Eindruck, er könnte durch sie hindurch bis auf den Grund ihrer Seele schauen.


      Noch nie zuvor hatte jemand solche Gefühle für sie empfunden. Sam war der erste Mensch, der sie so sehr liebte.


      Und als sie seinen Antrag mit einem »Ja, Sam, ich werde dich heiraten« annahm, da schwor er sich, dass er sie auf gar keinen Fall enttäuschen würde.
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      Während der langen Autofahrt nach San Francisco und dem Flug nach Vail hatte Sam mehr als genug Zeit, um sich in Erinnerungen an ihre drei Monate währende Beziehung zu verlieren. Zehn Jahre hatte er sich eingeredet, dass er in der Lage war, Dianna aus seinen Gedanken zu verbannen.


      Aber in Wahrheit hatte er nicht einen einzigen gemeinsamen Moment vergessen.


      Nach seinem kurz entschlossenen Antrag– und ihrer mehr als zögerlichen Einwilligung– hatten sich die Ereignisse überschlagen. Bereits am nächsten Tag hatten sie Diannas wenige Habseligkeiten aus dem Wohnwagen ihrer Mutter geholt und in seine Wohnung gebracht. Acht Wochen später hatte sie den Unfall gehabt und eine Fehlgeburt erlitten. Die Hochzeit war verschoben worden, und sechs Wochen später war Dianna plötzlich fort gewesen. Ihren Verlobungsring hatte sie auf dem Küchentisch zurückgelassen.


      Es hatte keinerlei Vorwarnung gegeben. Keinen Streit. Und auch keinen Versuch, noch einmal von vorne anzufangen.


      Sie war einfach abgehauen.


      Über sie hinwegzukommen, hatte sich als nahezu unmöglich erwiesen.


      Er hätte es besser wissen müssen, als einer Frau sein Herz in die Hände zu legen. Aber in der Hitze des »Ich bin schwanger«-Moments war er wirklich überzeugt gewesen, ihre Beziehung könnte die Ausnahme von der Regel sein.


      Diesen Fehler hatte er nie wieder gemacht.


      Mochten die Mädchen auch noch so gut aussehend oder verständnisvoll sein, was seine verrückten Arbeitszeiten betraf, eine feste Beziehung kam für Sam nicht mehr infrage. Und daran gab es nichts zu rütteln. Auch wenn er nicht gerade wie ein Mönch lebte, so ging er doch immer auf Nummer sicher, dass die Frauen genau wussten, woran sie bei ihm waren. Er war nicht auf der Suche nach einer dauerhaften Bindung. Und was die Verhütung betraf, war er inzwischen äußerst gewissenhaft– wenn möglich, verließ er sich immer auf zwei Methoden gleichzeitig.


      Es war kurz nach sieben Uhr abends, und der Parkplatz vor dem Vail General Hospital lag verlassen da. Nur am Eingangsbereich drängte sich ein Pulk von Presseleuten, die rauchten und auf Neuigkeiten warteten. Während er den Taxifahrer bezahlte, fragte er sich, ob sie wohl wegen Dianna hier waren.


      Wie hatte er nur vergessen können, dass sie inzwischen eine Berühmtheit geworden war? Sie hatte sich ein völlig neues Leben aufgebaut, von dem er rein gar nichts wusste. Und er war immer noch ein einfacher Feuerwehrmann. Aber das spielte jetzt keine Rolle– Dianna lag möglicherweise schwer verletzt da drin und litt unter schrecklichen Schmerzen. Allein bei der Vorstellung bekam er schweißnasse Hände und Herzrasen. Sam bahnte sich einen Weg durch die Journalisten und schob sich durch die großen Glastüren im Eingangsbereich. Bis jetzt hatte er jeden Gedanken an Diannas Gesundheitszustand verdrängt, indem er sich ihre gemeinsame Vergangenheit ins Gedächtnis zurückgerufen hatte, um nicht vor lauter Angst verrückt zu werden.


      Sam war kein großer Kirchgänger, aber in diesem Augenblick schickte er ein Stoßgebet gen Himmel: Bitte, Herr, mach, dass es ihr gut geht! Er ging auf den Empfangstresen zu.


      Dort saß eine junge rothaarige Frau, die auf den Fernseher im hinteren Teil des Raums starrte, in dem gerade eine Daily Soap lief. Etwa ein halbes Dutzend Patienten wartete darauf, aufgerufen und behandelt zu werden.


      »Ich möchte zu Dianna Kelley.«


      Sie wandte sich vom Bildschirm ab, lächelte ihn kokett an und schenkte ihm augenblicklich ihre volle Aufmerksamkeit. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Manche Frauen haben vielleicht ein Glück.«


      Er runzelte die Stirn. Sie würde wohl kaum mit ihm flirten, wenn Dianna im Koma lag, oder etwa doch? Vielleicht war das auch einfach ihre übliche Vorgehensweise bei gut aussehenden Männern ohne Ehering, die hier im Krankenhaus auftauchten?


      »Wie geht es ihr?«


      Die Frau zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Aber es war wohl ein ziemlich schlimmer Unfall. Frontalzusammenstoß. Bei Glatteis ist diese Straße aber auch wirklich gefährlich.«


      Er atmete scharf aus. Das war bestimmt nicht, was er hatte hören wollen. Sie sollte ihm eigentlich sagen, dass Dianna wohlauf war, dass sie zu den seltenen Glückspilzen gehörte, die so etwas unbeschadet überstehen. Er hatte schon genügend Schwerverletzte geborgen, um eine Vorstellung davon zu haben, wie schlimm ihre Verletzungen sein konnten. Höchstwahrscheinlich kämpfte Dianna in eben dieser Sekunde um ihr Leben.


      »Ich muss sie sehen.«


      Die Frau betrachtete ihn eingehend und sah auch noch einmal auf seine linke Hand. »Sind Sie ihr Ehemann?«


      »Nein.« Wenn er etwas nicht war, dann das. Dieser Zug war vor langer Zeit abgefahren.


      »Sie sind doch kein Reporter, oder?«


      »Nein, ich bin Feuerwehrmann.«


      »Oh, das hört sich doch viel besser an«, sagte sie mit einem breiten Lächeln. »Wir sind nämlich angewiesen, keinen dieser Pressetypen am Empfangstresen vorbeizulassen. Die sind wie Geier, ekelhaft, sage ich Ihnen!«– Dabei schüttelte sie sich theatralisch. »Feuerwehrmänner hingegen sind bei uns immer willkommen.«


      Dann legte sie den Kopf zur Seite und fragte ihn noch herausfordernder als zuvor: »Also, wer sind Sie denn nun?«


      Das war eine gute Frage. Er war nicht Diannas Partner. Noch nicht einmal ein Freund von ihr. Und trotzdem war er den langen Weg nach Colorado gekommen, um sie zu sehen, weil er sich persönlich davon überzeugen musste, dass es ihr gut ging.


      Er entschied, der Frage auszuweichen. »Ich bin Sam MacKenzie«, erwiderte er mit einem charmanten Lächeln.


      Das blieb nicht ohne Wirkung, und mit hochrotem Kopf griff die Frau ohne weitere Fragen nach dem Telefonhörer. »Ich werde der Schwester, die Miss Kelley betreut, Bescheid geben, dass Sie sie gerne besuchen möchten.«


      Als Dianna die Augen aufschlug, wurde sie von hellen Sonnenstrahlen geblendet, die vom Glas des gerahmten Wildblumenbildes an der gegenüberliegenden Wand reflektiert wurden. Überrascht blinzelte sie in Richtung Fenster und bemerkte, dass die Sonne bereits hinter den Bergen unterging. Aufgrund der Beruhigungsmittel, die man ihr letzte Nacht gegeben hatte, war sie den ganzen Tag über immer wieder weggedöst, doch jetzt fühlte sie sich einigermaßen munter, und die Wirkung der Tabletten schien glücklicherweise langsam nachzulassen.


      Als sie an die Unterhaltung mit der Ärztin zurückdachte, verkrampfte sich Diannas Herz.


      »Bitte sagen Sie mir, ob mit den Insassen des anderen Wagens alles in Ordnung ist«, hatte sie die Ärztin gebeten.


      Die Augen der Medizinerin blieben einen Moment zu lange auf ihr Klemmbrett geheftet. Irgendetwas an ihrem Gesichtsausdruck verriet Dianna, dass sie sich auf schlechte Neuigkeiten gefasst machen sollte.


      »Der Fahrer des anderen Wagens ist leider verstorben. Außer ihm war niemand im Auto.«


      Jedes Mal, wenn Dianna daran dachte, stieg heftige Übelkeit in ihr auf.


      Warum hatte sie überlebt, und der andere nicht?


      Womit hatte sie dieses Glück verdient?


      Und was sollte sie nun mit dieser unglaublichen zweiten Chance anfangen?


      Ihr bisheriges Leben war ziemlich unspektakulär verlaufen: Sie ging in ihrer Arbeit auf, wünschte sich ein besseres Verhältnis zu ihrer Schwester, und der richtige Mann fehlte ihr auch noch. Allerdings sagte ihr eine innere Stimme, dass sie, was den letzten Punkt anging, nicht ganz ehrlich zu sich war.


      Damit würde sie sich später beschäftigen. Jetzt war es an der Zeit, sich selbst und ihr Leben einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Aber im Moment war sie dazu einfach zu müde.


      Eine Krankenschwester eilte in ihr Zimmer und bat Dianna, sich im Bett aufzusetzen. Gemeinsam verlagerten sie ihr Gewicht, und Dianna registrierte erfreut, dass sich das Pochen in ihrem Hinterkopf dabei nicht verschlimmerte.


      Insgesamt war sie zwar noch etwas angeschlagen– ein bisschen wie bei einer schweren Erkältung–, aber davon einmal abgesehen, ging es ihr erstaunlich gut. Sie konnte kaum glauben, dass sie gestern aus einem Autowrack mit Totalschaden geborgen und im Krankenwagen hierher gebracht worden war. Es kam ihr eher so vor, als hätte sie am Abend zuvor einfach nur einen über den Durst getrunken.


      Trotzdem war ihr nicht nach Small Talk zumute. Die kleine, dunkelhaarige Schwester überprüfte also schweigend ihren Blutdruck und ihre Temperatur und fragte dann noch schüchtern nach einem Autogramm.


      Dianna wusste, dass die vergangenen vier Jahre, in denen sie die West Coast Update-Show moderiert hatte, sie zu einer Art Berühmtheit gemacht hatten– und sie tat ihr Bestes, um diese Rolle auszufüllen. Bei einem solchen Job gab es eben keinen Feierabend. Sie war quasi immer auf Sendung. Selbst hier im Krankenhaus galt es, das sorgfältig gepflegte Image aufrechtzuerhalten. Die Menschen– und so auch die Krankenschwester– wollten die »perfekte« Dianna Kelley sehen. Und sie wollte niemanden enttäuschen.


      Schließlich hatte sie hart dafür gearbeitet, dieses künstliche Bild von sich zu erschaffen.


      Sobald die Krankenschwester die Tür hinter sich zugezogen hatte, schob Dianna die Bettdecke beiseite und schwang die Beine über die Bettkante.


      So weit, so gut.


      Vorsichtig setzte sie beide Füße auf den Boden, und während sie sich langsam aufrichtete, griff sie nach dem Beistelltisch, nur um sicherzugehen. Glücklicherweise war ihr nur ein kleines bisschen schwindelig. Mit ihrer riesigen Handtasche im Schlepptau ging sie ins Bad, schloss die Tür und betrachtete dort ihr Spiegelbild.


      Was bot sie nur für einen Anblick!


      In den letzten zehn Jahren hatte sie immer sorgfältig auf ein makelloses Erscheinungsbild geachtet. Aber die Dianna, die ihr jetzt aus dem Spiegel entgegenblickte, war nicht länger die erfolgreiche achtundzwanzigjährige Frau, die sie so gerne vorgab zu sein, sondern das verunsicherte achtzehnjährige Mädchen hinter der Fassade.


      Sie nahm etwas von der industriell gefertigten Flüssigseife aus dem Spender über dem Waschbecken und schrubbte sich in der engen Dusche damit ab. Das kleine, dünne Handtuch, mit dem sie sich anschließend begnügen musste, ließ sie sehnsüchtig an die übergroßen und extraweichen Badetücher bei ihr zu Hause denken– sie nahm es trotzdem und stellte sich anschließend nackt und sauber erneut vor den Spiegel. Mit kritischem Blick betrachtete sie ihren Körper und fragte sich– wieder einmal–, wie lange es wohl noch dauern würde, bis sie den ersten Termin beim Schönheitschirurgen vereinbaren musste. Brüste, Bauch und Beine waren immer noch ansehnlich, aber fürs Fernsehen war ansehnlich nicht einmal annähernd gut genug. Allein der Gedanke, dass jemand an ihr herumschnippeln würde, verursachte ihr Bauchschmerzen. Aber hatte sie überhaupt eine andere Wahl, fragte sie sich, während sie ihre Kosmetiktasche aufklappte und begann, etwas Make-up auf die blasse Haut aufzutragen? War es möglich, in Würde zu altern, ohne dass sie ihre Zuschauer verlor?


      Eher unwahrscheinlich, seufzte sie. Es gab schließlich Hunderte– wahrscheinlich sogar Tausende– junge Frauen, die nur darauf warteten, ihren Platz einzunehmen. Sie konnte sich also keinerlei Nachlässigkeit erlauben.


      Im Stillen dankte sie den Leuten von der Maske, bei denen sie in den letzten Jahren ein paar Tricks abgeschaut hatte, sodass ihr nur fünfzehn Minuten später das Gesicht der Frau entgegenblickte, die jeder als die Moderatorin von West Coast Update erkannte.


      Die Sanitäter hatten ihr Gepäck aus dem Kofferraum des Mietwagens geborgen, also konnte sie in ein blassgelbes, langärmeliges Kaschmiroberteil schlüpfen, das sie mit ihrer eng anliegenden Lieblingsjeans kombinierte. Um das Ganze abzurunden, legte sie einen Hauch ihres unverkennbaren Lieblingsparfums auf, das sie in einem kleinen Ort in Südfrankreich entdeckt hatte.


      Als sie bemerkte, dass ihre Beine zu zittern begannen, ging sie wieder zum Bett und setzte sich schnell darauf. Sie war gerade dabei, die Laken zurückzuschlagen, als ihr eine Liedzeile in den Sinn kam: Listen to me now ’cause I’m calling out. Don’t hold me down ’cause I’m breaking out.


      Als sie die Worte im Auto gehört hatte, war es ihr so vorgekommen, als beziehe der Text sich nur auf April– auf die emotionalen Herausforderungen, denen sie sich auf dem Weg vom Mädchen zur Frau zu stellen hatte. Aber mit einem Mal konnte Dianna sich der beunruhigenden Wahrheit gegenüber nicht länger verschließen: Dieses Lied beschrieb genauso gut die langen Drehtage, die sie inmitten ihrer Crew und den Gästen verbrachte. Auch die Verabredungen mit Männern, um die sie sich keinen Deut scherte– selbst die Abende mit ihren Freundinnen, an denen sie stets darauf bedacht blieb, nicht zu viel von ihrem Leben zu verraten, weil sie Angst hatte, als kompliziert und anstrengend zu gelten. Seit Jahren versuchte sie verzweifelt, den Menschen um sie herum keinerlei Anlass zu geben, sich von ihr abzuwenden.


      Nachdenklich hielt sie mitten in der Bewegung inne, das Laken noch in der Hand. Die viele Zeit, die sie in ihre Karriere investiert und die sie darauf verwendet hatte, das Bild der perfekten Frau aufrechtzuerhalten– sie hätte auch noch mehr als das getan, um den Staat zu überzeugen, dass sie einen guten Vormund für April abgab. War es vielleicht langsam an der Zeit, mit dem falschen Lächeln aufzuhören, hinter dem sie ihre wahren Gefühle verbarg– all das aufwendige Styling, die Designerkleidung, die Frisuren? Und einfach wieder sie selbst zu sein…


      Dianna fühlte sich elend, aber diesmal waren es keine äußerlichen, sondern innere Verletzungen, die ihr zu schaffen machten. Sie suchte nach ihrem Handy. Sie würde sich mit Arbeit ablenken.


      Wann hatte sie eigentlich zum letzten Mal für längere Zeit kein Handy benutzt? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Als sie das Mobiltelefon hervorzog, sah sie, dass mehr als ein Dutzend Nachrichten darauf hinterlassen worden waren. Das war nicht überraschend. Sie machte es sich, in die Kissen gelehnt, mit Stift und Zettel gemütlich, um alles Wichtige aufzuschreiben. Die Notizen waren für Ellen Ligurski gedacht, ihre beste Freundin und gleichzeitig auch ihre Produzentin. Sie müsste eigentlich innerhalb der nächsten Stunde hier eintreffen.


      Doch die erste Nachricht auf ihrer Mailbox war nicht beruflicher Natur, sondern stammte von ihrer Schwester.


      »Oh mein Gott, Dianna, ich habe gerade von deinem Unfall erfahren. Ich weiß, dass du das hier wahrscheinlich gerade nicht abhören kannst, aber falls doch, wollte ich nur Bescheid sagen, dass ich mich sofort auf den Weg ins Krankenhaus mache.«


      Dianna nahm das Handy vom Ohr und starrte es verwundert an? April war hier gewesen?


      Sie drückte die Ruftaste neben ihrem Bett, und nur wenig später steckte eine Krankenschwester den Kopf durch die Zimmertür. »Es tut mir leid, dass ich Sie noch einmal stören muss«, entschuldigte sich Dianna, »aber könnten Sie mir vielleicht sagen, ob meine Schwester hier war, während ich geschlafen habe?«


      Die Frau wirkte verwirrt. »Nein, ich glaube nicht.«


      Dianna dachte angestrengt nach. »Wäre es möglich, dass sie mich auf der Intensivstation besucht hat?«


      »Wenn Sie möchten, kann ich mich gerne erkundigen.«


      Die Schwester ging zum Telefon auf Diannas Nachttisch und ließ sich mit der anderen Station verbinden. Schnell fand sie heraus, dass April tatsächlich dort gewesen war, als Dianna noch unter Beruhigungsmitteln gestanden hatte. Eine der Pflegerinnen hatte sie erst vor wenigen Stunden noch schlafend im Warteraum gesehen.


      Als die Frau wieder weg war, rief Dianna Aprils Nummer an und hinterließ ihr eine Nachricht– ihr ginge es gut, und sie würde sich freuen, sie zu sehen. Dianna beschlich ein ungutes Gefühl, und sie fragte sich, warum in aller Welt ihre Schwester nicht wieder aufgetaucht war, um nach ihr zu fragen.


      Genau in dem Moment kam Ellen ins Zimmer gestürmt. Sie war das reinste Energiebündel, immer auf dem Sprung und immer in Eile. Sie war die treibende Kraft hinter dem Erfolg von West Coast Update. Und es war auch ihre Empfehlung gewesen, die Dianna damals alle Türen geöffnet hatte, zu einer Zeit, als sie nur eine Blondine mit grünen Augen unter vielen gewesen war, die auf ihre große Chance hofften.


      »Ach, Süße, wie geht’s dir?«, fragte Ellen, während sie sie umarmte. »Ich wünschte, ich hätte früher kommen können, aber sämtliche Flüge von San Francisco waren ausgebucht– ich konnte erst heute Morgen einen bekommen.« Ohne auch nur einmal zwischendurch Luft zu holen, fuhr sie fort: »Junge, Junge, da war vielleicht ein heißer Typ im Flieger, das kann ich dir sagen– er saß in der Reihe gleich neben meiner. Breite Schultern, trauriger Blick. Was hätte ich nicht darum gegeben, ihm dabei zu helfen, dass er seinen Schmerz vergisst.«


      Ellens Umarmung fühlte sich so gut an, dass Dianna die Tränen kamen. Sie atmete einmal tief durch, blinzelte heftig und lehnte sich in den Kissen zurück.


      Dann schmunzelte sie neckisch und fragte halb im Scherz: »Hast du ihn heimlich mit dem Handy aufgenommen?«


      Ellen schnipste mit den Fingern. »Verflixt, ein Foto, daran habe ich nicht gedacht. Aber falls dir die Worte ›groß‹, ›dunkelhaarig‹ und ›atemberaubend‹ etwas sagen, bist du auf der richtigen Spur.«


      Diannas Lächeln fiel in sich zusammen. Groß, dunkelhaarig und atemberaubend– das klang nach Sam. Es traf ihn haargenau.


      So oft hatte sie schon lange nicht mehr an ihn denken müssen. Sie hatte es sich auch gar nicht zugestanden. Es musste ihr wirklich mies gehen, wenn sie zuließ, dass die Gedanken an eine weit zurückliegende Beziehung ihre Gefühle dermaßen durcheinanderbrachten.


      Dianna wechselte das Thema. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich in einen so schrecklichen Unfall verwickelt war. Es fühlt sich mehr so an, als sei ich einfach nur total verkatert.«


      Ellen setzte sich auf die Bettkante und nahm Diannas Hände. »Ach, Süße, herrje, ich sollte nicht von irgendwelchen Kerlen reden. Was jetzt zählt, ist, dass du dich erholst. Wir haben uns alle solche Sorgen um dich gemacht. Keiner aus dem Studio wollte in San Francisco bleiben– alle wollten mit hierher fliegen, um bei dir zu sein.«


      Die Kollegen von West Coast Update waren für Dianna so etwas wie eine Ersatzfamilie geworden. Sie hatte zwar noch April, aber es war ja nicht gerade so, dass sie gemeinsam etwas unternahmen oder gar Freundinnen geworden wären. In ihrem Bekanntenkreis war sie bereits dreifache Patentante, und Dianna nahm auch jede Geburtstagseinladung an, obwohl sie dort meist die einzige Frau ohne Ehemann und Kinder war. Vor vielen Jahren war sie selbst einmal kurz davor gewesen, ein Leben als übernächtigte, aber glückselig strahlende Mutter zu führen. Heute war sie überzeugter Single, und es sah auch nicht so aus, als ob sich daran so schnell etwas ändern würde.


      Immerhin hatte sie einen Ort gefunden, wo sie hingehörte. Hier stellte ihr niemand Fragen nach ihrer Herkunft– ihre Mitarbeiter gingen alle davon aus, dass Dianna immer schon so selbstbewusst gewesen war. Und bildschön.


      Niemand ahnte etwas davon, dass sie sich erst von einer Raupe in einen Schmetterling hatte verwandeln müssen– und wie viel Kraft sie das gekostet hatte.


      Vor zehn Jahren war sie mit ein paar Dollars in der Tasche nach San Francisco gekommen und hatte sich gerade so eine kleine, schäbige Wohnung leisten können. Sie hatte dringend einen Job gebraucht.


      Obwohl sie eigentlich sehr schüchtern war, hatte sie sich überraschenderweise besonders in den Kommunikationskursen des Tahoe Junior College hervorgetan. Dianna hatte die Fernsehmoderatoren bei der Arbeit studiert und entschieden, dass diese Tätigkeit auch zu ihren Fähigkeiten passen würde. Sie hatte sich für zehn Dollar als Modell bei einem Friseurlehrling die Haare machen lassen. Dort war ihr straßenköterblondes Haar in goldglänzende Wellen verwandelt worden, und dort hatte man ihr auch den Tipp mit den Secondhand-Designerläden gegeben.


      Schon bald hatte Dianna einige edel wirkende Outfits in der passenden Größe gefunden– sie konnte überhaupt nicht glauben, dass manche Menschen anscheinend genügend Geld besaßen, um einige ihrer Kleidungsstücke ungetragen wieder zu verkaufen. Sie war jedenfalls mehr als froh darüber, denn das ermöglichte es ihr, nicht länger wie eine Landpomeranze herumlaufen zu müssen. Vielmehr sah jetzt jeder in ihr eine junge, aufstrebende Frau mit Geschmack, die die Welt im Sturm erobern würde.


      Doch an jenem Morgen, an dem sie zum ersten Mal die regionale Nachrichtenredaktion betreten hatte, fühlte sie sich trotzdem wie in einer anderen Welt– einer, in die sie nicht gehörte. Am liebsten hätte sie sich auf dem Absatz umgedreht und die Flucht ergriffen. Stattdessen hatte sie ihr breitestes Lächeln aufgesetzt und dafür gesorgt, dass jeder mitbekam, wie hart sie arbeiten konnte. Sie war sich auch nicht zu schade dafür gewesen, den Boden zu wischen, die Toiletten sauber zu machen oder endlose Stapel von Sendeberichten abzuheften.


      Zu ihrer Verblüffung stellte man sie tatsächlich ein, und als einmal krankheitsbedingt jemand von der Crew ausfiel, durfte sie sogar auf Sendung gehen. In den nächsten sechs Jahren widmete sie jede freie Minute, in der sie nicht mit dem Vormundschaftskampf beschäftigt war, dem Sender. So kam es, dass sie mit nur vierundzwanzig Jahren erfolgreich ihr Konzept für eine brandneue Show durchbringen konnte.


      Die Sendung– eine lustige Mischung aus positiven Nachrichten und allem, was die Westküste zu bieten hatte, inklusive Stars und Sternchen, Restaurants und Einkaufsmöglichkeiten– wurde schnell zum Publikumsrenner. Und Dianna liebte ihre Arbeit. Auch wenn ihr manchmal nicht nach Lächeln zumute war oder danach, stundenlang in der Maske zu sitzen, während die Stylisten ihre Strähnchen erneuerten und sich um das Make-up kümmerten.


      Schließlich war alles, was zählte, das viele Geld, das sie verdiente– mit einem Job, den sie sich ausgesucht hatte–, denn nur so hatte sie es geschafft, April zu sich zu holen. Was ihr noch besser gefiel, war die Tatsache, dass sie finanziell unabhängig war. Ihre Mutter hatte sich immer auf einen Mann verlassen, der sie versorgte… und sobald der verschwunden war, stand sie jedes Mal vor dem Nichts.


      »Ich hätte nicht zulassen sollen, dass du dich alleine mit April triffst«, riss Ellen sie aus ihren Gedanken.


      Dianna tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Der Unfall hätte auch so passieren können. Ich hätte einfach nicht bei diesem Wetter fahren sollen.«


      Aber Ellen wusste genug über das schwierige Verhältnis von Dianna und April– damit ließ sie sich nicht abspeisen.


      »Aber es lag doch nicht nur an dem Sturm, habe ich recht? Was hat April diesmal gesagt, weshalb du dich aufgeregt hast?«


      Dianna spürte ein Ziehen in der Brust, als sie an die Unterhaltung im Café zurückdachte. »Sie hat einen neuen Freund. Wegen ihm will sie auch in Colorado bleiben.«


      Das war nur die halbe Wahrheit, aber Dianna war einfach noch nicht so weit, sich jemandem vollständig anzuvertrauen. Sie musste sich erst selbst darüber klar werden, wie sie auf das reagieren wollte, was April ihr erzählt hatte.


      Sie hörten ein leises Klopfen, und dann trat eine gut aussehende Ärztin mittleren Alters ins Zimmer, die Dianna bisher noch nicht kennengelernt hatte.


      »Ich freue mich, dass wir uns kennenlernen, Miss Kelley. Sie sind wirklich ein Glückspilz– den Unfall haben sie nahezu unbeschadet überstanden. Ich habe noch nie zuvor erlebt, dass eine Patientin so schnell von der Intensivstation hierher verlegt wurde. Das freut mich für sie. Die Röntgenaufnahmen zeigen weder gebrochene Knochen noch irgendwelche inneren Verletzungen– aber sie fühlen sich bestimmt trotzdem ganz schön zerschlagen.«


      Sie blätterte den Bericht der Nachtschicht durch. »Wie geht es Ihnen denn heute?«


      »Eigentlich ziemlich gut.«


      Daraufhin schob die Ärztin die Krankenakte wieder in die Halterung am Bett zurück. »Das höre ich gerne. Ich schlage vor, Sie verbringen noch ein paar Stunden hier bei uns, nur zur Kontrolle. Wenn Ihr Gesundheitszustand stabil bleibt und alles weiterhin so gut aussieht, werden wir Sie voraussichtlich schon gegen Abend entlassen können.«


      Nachdem sie sich von Dianna verabschiedet hatte– nicht, ohne sie um ein Autogramm für ihre Tochter zu bitten–, ließ sie die beiden Frauen wieder allein. Doch es dauerte nicht lange, und schon lugte die Krankenschwester wieder zur Tür herein.


      »Miss Kelley, da ist noch jemand, der sie besuchen möchte.«


      »Sie ist noch nicht bereit für eine öffentliche Stellungnahme«, sagte Ellen hastig, denn natürlich gingen sie beide davon aus, dass irgendein Reporter sich das erste Interview zum Unfallgeschehen sichern wollte.


      Die Pflegerin schüttelte den Kopf. »Aber nein, der Mann ist nicht von der Presse; er sagt, er sei Feuerwehrmann.«


      Diannas Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen. »Feuerwehrmann?«


      »Und noch dazu so ziemlich der attraktivste Typ, dem ich jemals begegnet bin, so wahr ich hier stehe«, sagte die junge Frau in aller Unschuld.


      »Wie heißt er denn?«, fragte Ellen mit ungeduldigem Unterton.


      »Ach, entschuldigen Sie, natürlich– er sagt, sein Name sei Sam MacKenzie.« Jetzt wirkte die Schwester wirklich nervös. »Soll ich ihm ausrichten, dass Sie sich nicht wohlfühlen, Miss Kelley?«


      Alles in Dianna begehrte auf– ihr Herz, ihre Gedanken. Wie konnte sie ihm gegenübertreten? Sie war sich doch gerade erst darüber klar geworden, wie sehr sie ihn wiedersehen wollte.


      Wie dringend sie ihn sehen musste.


      Das Einfachste wäre, der Schwester zu sagen, sie solle ihn wegschicken. Das Einfachste und das Klügste.


      Es gehörte nicht viel dazu, sich auszumalen, dass ein Wiedersehen mit Sam nicht gut ausgehen würde. Er war der Grund für den schwersten Liebeskummer ihres Lebens, erst nach Jahren war sie über ihn hinweggekommen– auch wenn sie sich selbst eingeredet hatte, dass es nicht so war.


      Aber Sam hatte den weiten Weg hierher auf sich genommen, um sie zu sehen. Und Ellen würde sowieso nicht locker lassen, bis sie alles wusste.


      Außerdem wollte sie sich nicht wie ein Feigling benehmen, also blieb ihr gar keine andere Wahl.


      »Ich würde mich freuen, ihn zu sehen«, log sie die Krankenschwester an, während sie ein einstudiertes Lächeln aus ihrer Sammlung aufsetzte. »Schicken Sie ihn rein.«
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      Gott sei Dank, sie ist am Leben, schoss es Sam durch den Kopf, als er in der Tür des Krankenzimmers stand.


      Erleichtert sah er sie aufrecht im Bett sitzen, doch nur eine Millisekunde später wurde das erlösende Gefühl von einem ganz anderen Gedanken verdrängt.


      Sie ist sogar noch schöner als an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.


      Natürlich war sie älter geworden, und auf ihrer Wange breitete sich ein riesiger Bluterguss aus– trotzdem war sie eindeutig die atemberaubendste Frau, die er jemals gesehen hatte. In kürzester Zeit hatte er jedes Detail ihres Gesichts in sich aufgesogen: die ausdrucksvollen grünen Augen, ihre sanften roten Lippen, die fein gezeichneten Wangenknochen und den langen, anmutigen Hals.


      Das bezaubernde Mädchen, in das er einmal verliebt gewesen war, hatte sich in eine höllisch heiße Frau verwandelt.


      In der Zeit seit ihrer Trennung hatte er immer verhindern können, dem geradezu lächerlich starken Drang nachzugeben, sich ihre Sendung West Coast Update anzusehen.


      Aber es hatte natürlich Gelegenheiten gegeben, in denen es sich nicht vermeiden ließ– auf dem Flughafen im Wartebereich oder wenn er mit den Jungs in einer Bar saß, um ein paar Bierchen zu trinken.


      Er erinnerte sich noch gut daran, wie sie einmal einen Popstar interviewt hatte, etwa sechs Jahre nach ihrem Weggang aus Tahoe– mit funkelnden, wachen Augen und einem so strahlenden Lächeln, dass er sich plötzlich vorkam, als hätte man ihm eine Kugel mitten ins Herz gejagt.


      In Sams Vorstellung hatte Dianna durch den Verlust des Babys tiefe Wunden davongetragen. So war es jedenfalls ihm ergangen. Doch als die Kamera näher an ihr Eintausend-Megawatt-Lächeln heranzoomte, kam ihm ein neuer Gedanke: Diese Glitzerwelt, die sie offensichtlich so sehr genoss, wäre ihr mit einem Kind verwehrt geblieben.


      Jetzt stand er im Türrahmen ihres Krankenzimmers und konnte sich einfach nicht an ihr sattsehen. Es war ein kleiner Schock, dass sie auch im wahren Leben aussah, wie einem Hochglanzmagazin entsprungen, und nicht nur auf dem Bildschirm, wenn ein Team von Profis dafür sorgte, dass sie dank Beleuchtung und anderer kleiner Tricks perfekt zur Geltung kam.


      In seiner Erinnerung war sie immer dieselbe Dianna geblieben– ein hübsches Mädchen, das mit einem einzigen Lächeln seine Welt auf den Kopf gestellt hatte. Aber diese neue Dianna war weitaus blonder, wirkte weltläufiger und sah um ein Vielfaches eleganter aus als die junge Frau, die er damals gekannt hatte. Krankenhauspatienten boten für gewöhnlich keinen solchen Anblick. Dianna schien da die Ausnahme zu sein.


      Sie war gerade dabei, einer dunkelhaarigen Frau mit auffälliger Frisur, die neben dem Bett auf einem Stuhl saß, etwas zu erzählen. Doch dann entdeckte sie Sam, der sie prüfend musterte. Sie hielt mitten im Satz inne und schnappte leise nach Luft; gleichzeitig legte sich eine feine Röte auf ihre Wangen.


      Obwohl ihm all die Veränderungen an Dianna sofort ins Auge stachen, all die Dinge, die ihm zeigten, dass sie in verschiedenen Welten lebten, wollte er nichts mehr, als zu ihr zu gehen, sie fest an sich zu ziehen und zu küssen, bis sie nach Atem ringen würden.


      Was war nur mit ihm los?


      Schließlich machte die Schwarzhaarige den ersten Schritt. Sie stand auf und gab Sam die Hand. »Hallo, ich bin Ellen Ligurski, Diannas beste Freundin. Und auch ihre Produzentin.«


      Sie hatte eine Augenbraue in die Höhe gezogen. Wahrscheinlich fragte sie sich, wer zum Henker dieser fremde Mann war.


      »Sam MacKenzie«, stellte er sich vor. »Diannas Exverlobter.«


      Ellens Augen wurden rund wie fliegende Untertassen, und mit den Lippen formte sie ein stummes »Ach du meine Güte!«. Dianna stockte der Atem.


      Nun, das bestätigte nur, was er schon die ganze Zeit über vermutet hatte. Dianna hatte ihre Vergangenheit begraben, als sie nach San Francisco gegangen war. Ihn eingeschlossen.


      Doch noch bevor ihn der Ärger übermannte, zwang er sich dazu, ihre Entscheidung hinzunehmen. Sie hatten damals beide neu angefangen. Jeder führte jetzt sein eigenes Leben und war längst über die Beziehung hinweg. Er hatte immer noch seine Flächenbrände. Und ihr lag die ganze Welt zu Füßen. Es gab also verdammt noch mal keinen Grund, sich zu beklagen– von ihrem Unfall natürlich mal abgesehen.


      »Ich habe Sie schon im Flugzeug bemerkt«, sagte Ellen zu Sam. »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie zu Dianna wollen, dann hätte ich Sie selbstverständlich mitgenommen.«


      Sie drehte sich zu ihrer Freundin um und flüsterte ihr etwas zu. »Das ist der Typ, von dem ich dir erzählt habe.« Sie war nicht leise genug, sodass Sam alles mitbekam.


      Die beiden Frauen hatten also über ihn geredet? Interessant.


      Sam setzte ein gewinnendes Lächeln auf. Das ließ Ellen dahinschmelzen– diese Reaktion hatte er erwartet.


      Ganz offensichtlich war sie immer noch dabei, die Tatsache zu verdauen, dass er und Dianna einmal beinahe Mann und Frau geworden wären, mit allem, was dazugehört.


      »Ich habe von Diannas Unfall erfahren«, sagte er wieder an Ellen gewandt. »Und ich wollte mich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass es ihr gut geht.«


      »Mit mir ist alles in Ordnung.« Diannas eindringliche, leicht rauchige Stimme fuhr in Sam hinein und bahnte sich ihren Weg direkt in seine Leistengegend.


      Ihr fahles Gesicht und die zusammengepressten Lippen wollten jedoch so gar nicht zu der leichthin ausgesprochenen Antwort passen. Es verschaffte ihm eine kleine Befriedigung zu sehen, dass nicht nur er an ihrem überraschenden Wiedersehen zu knabbern hatte. »Das freut mich«, sagte er, obwohl er natürlich nicht erwartet hatte, sie hier im Krankenhaus so wohlbehalten auf dem Bett sitzend vorzufinden, noch dazu in einem Outfit, das wahrscheinlich mehr gekostet hatte, als er in einer Woche verdiente.


      Was war er nur für ein Schafskopf zu glauben, dass sie seine Hilfe nötig hätte.


      Natürlich war er erleichtert, dass sie den Frontalzusammenstoß so gut überstanden hatte und hier nicht von Kopf bis Fuß einbandagiert lag. Er wäre am liebsten niedergekniet, um Gott dafür zu danken, dass er sie nicht auf dem Operationstisch vorgefunden hatte, mit über sie gebeugten Ärzten, die versuchten, sie wieder zusammenzuflicken, und ihr eine Bluttransfusion nach der anderen verabreichten, während sie mit dem Tod kämpfte.


      Die Luft in dem kleinen Raum war zum Zerreißen angespannt. Ellens Blick sprang mehrmals zwischen Sam und Dianna hin und her, als würde sie einem Tennisspiel zusehen.


      Dann machte sie einen Vorschlag: »Ich muss noch ein paar Telefonate führen– es geht um den Sendeplan für die nächste Woche. Ich lasse euch zwei dann mal kurz allein.«


      Dianna nickte nur, die Lippen immer noch fest aufeinandergepresst und mit kreisrunden roten Flecken auf den Wangen.


      »Hört sich gut an.«


      »Klingel einfach kurz durch, wenn ich zurückkommen soll«, sagte Ellen noch, bevor sie sich an Sam vorbei nach draußen schob.


      Er schloss die Tür hinter ihr und ging ein paar Schritte auf das Bett zu. Früher hatte Dianna nach Seife gerochen. Irish Spring hieß die Marke. Jetzt umgab sie ein teures Parfum. Es duftete exotisch. Unerreichbar.


      Es gefiel ihm überhaupt nicht. Genauso wenig wie die dicke Schicht Make-up, mit der sie sich das Gesicht zugekleistert hatte. Sie hatte es noch nie nötig gehabt, ihre goldbraune Haut mit irgendetwas »abzudecken«. Vielleicht war es notwendig, wenn sievor der Kamera stand. Aber Sam fand, dass es nicht zu ihr passte.


      Es war zwar schon zehn Jahre her, dass sie für ein paar Monate zusammen gewesen waren, aber er hatte immer gedacht, dass er sie kennen würde. Ihr plötzliches Verschwinden hatte ihn erstmals daran zweifeln lassen. Sie jetzt so zu sehen, bestätigte seine Bedenken. Die Dianna, die er gekannt hatte, wäre einfach nur froh darüber gewesen, diesen schrecklichen Unfall überlebt zu haben. Der neuen Dianna war es offensichtlich wichtiger, sich aufzudonnern.


      Er sah ihr direkt ins Gesicht und tief in die allem Anschein nach ausdruckslosen grünen Augen. Offenbar fragte sie sich, was sie mit ihm anfangen sollte.


      Verflucht, er wusste ja selber nicht, wie er sich verhalten sollte! »Was tust du hier, Sam?«


      Was hatte er auch für eine Reaktion erwartet, wenn er ohne jede Vorwarnung hier auftauchte? Die funkelnden Edelsteine, die Dianna trug, verstärkten noch die Wirkung ihres kühlen Empfangs, und er kam sich vor wie ein Knecht, der bei seiner Königin am Hof vorspricht.


      Doch hinter ihren scheinbar teilnahmslosen Worten spürte er eine schwelende Glut, als sei Dianna erbost darüber, dass er hergekommen war. Als wollte sie ihn nicht hier haben.


      Kam ihr denn gar nicht in den Sinn, dass ihm keine andere Wahl geblieben war, als sofort in das nächste Flugzeug nach Colorado zu steigen? Kaum hatte er von ihrem Unfall erfahren, war er in Panik geraten, es hatte sich angefühlt wie ein Frontalzusammenstoß mit der lange vergessen geglaubten Vergangenheit.


      Er war nicht der Typ Mann, der lange um den heißen Brei herumredete. Und er würde jetzt bestimmt nicht damit anfangen.


      »Ich musste einfach wissen, ob es dir gut geht.«


      Zwar verriet er ihr damit nicht unbedingt ein dunkles Geheimnis– eigentlich sagte er nur, was sie selber bereits wusste–, aber ihre Gesichtszüge entspannten sich bei seinen Worten trotzdem. »Connor hat mir erzählt, dass dir etwas zugestoßen ist«, fuhr er fort, »und ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Ich konnte einfach nicht zu Hause rumsitzen, ohne zu wissen, wie es dir geht, ohne dich zu sehen. Nach allem, was ich über den Unfall gehört habe, siehst du wirklich gut aus.«


      Alles in ihm drängte zu ihr, er wollte sie berühren, wollte spüren, ob ihre Haut immer noch so samtweich war wie früher.


      »Du siehst nicht nur gut aus, Dianna. Du siehst umwerfend aus. Einfach umwerfend.«


      Dianna konnte kaum glauben, dass Sam wirklich vor ihr stand– und was er da sagte.


      Sie wusste nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollte. Was sie sagen sollte. Verunsichert wich sie seinem Blick aus.


      Doch am liebsten hätte sie ihn weiter angestarrt und den Anblick seiner sonnengebräunten Haut in sich aufgesogen, all die unverschämt attraktiven Fältchen, die er im Laufe der Jahre bekommen hatte. Sie wollte ihn so lange betrachten, bis sie herausgefunden hatte, wie und wann es passiert war, dass aus dem heißen jungen Feuerwehrmann, den sie einmal geliebt hatte, dieser erwachsene Mann geworden war. Er sah einfach unfassbar männlich und scharf aus.


      In seiner Gegenwart trat alles in den Hintergrund– ihre Sorgen um April und der Verkehrsunfall waren nur mehr ein schwaches Flimmern ganz hinten in ihrem Bewusstsein. Sie hatte sich all die Jahre über eingeredet, dass sie ihre Vergangenheit hinter sich gelassen hätte, aber Sams Anblick holte jede einzelne schmerzhafte Erinnerung wieder an die Oberfläche zurück.


      Die offensichtliche Anziehungskraft zwischen ihnen flößte ihr Angst ein. Aber viel beunruhigender war, wie sehr sie sich über seinen Besuch freute und wie gut es tat zu erfahren, dass er den ganzen Weg hierhergekommen war, nur um nach ihr zu sehen. Als sie sich das letzte Mal auf dieses Gefühl eingelassen hatte, hatte Sam ihr das Herz gebrochen. Sie musste um jeden Preis verhindern, dass das noch einmal geschah.


      Immerhin hatte sie es bislang geschafft, eine kühle Fassade aufrechtzuerhalten– das konnte sie selbst kaum glauben. Sie war zu einer Meisterin darin geworden, anderen etwas vorzumachen. Am Set hatte sie schon unzählige unangenehme Situationen erlebt. Sie würde sich also genau wie bei der Arbeit zusammenreißen und alles überspielen.


      Obwohl sie schrecklich gespannt darauf war zu erfahren, wie es Sam in den letzten zehn Jahren ergangen war, zwang sich Dianna dazu, keine Fragen zu stellen. Stattdessen beschloss sie, sich nach seinem Bruder zu erkundigen. Sie würde höflich sein. Sich interessiert zeigen, denn schließlich hatte sie Connor immer gemocht. Aber sie würde nicht zulassen, dass die Unterhaltung in emotionale Untiefen abglitt.


      »Du hast Connor erwähnt. Wie geht es ihm denn so?«


      Sams Ausdruck wechselte so schnell von heißblütig zu eiskalt, dass ihr beinahe schwindelig wurde.


      »Wir haben zehn Jahre nichts von dir gehört. Du hast keine Telefonnummer hinterlassen. Keine Adresse. Nicht einmal eine Postkarte zu Weihnachten. Du bist einfach verschwunden.«


      Die Wucht seiner Worte ließ sie in die Kissen zurückweichen. Sie setzte zu einer Verteidigung an, aber ihr Mund öffnete sich nur stumm.


      »Ich habe dir doch alles gegeben, was du gewollt hast, Dianna. Also, was interessiert es dich, wie es Connor geht?«


      Dianna schwirrte der Kopf angesichts dieser unbändigen Wut und des Schmerzes, den sie hinter seinen vorwurfsvollen Worten erahnte. Aber sie ließ sich nicht abschrecken, denn instinktiv spürte sie, dass etwas mit Connor nicht in Ordnung war, wenn er so heftig reagierte.


      »Ist ihm etwas zugestoßen?«


      Er presste die Lippen aufeinander, und an seiner Wange zuckte ein Muskel unkontrolliert auf und ab. Dianna hielt den Atem an– sie musste einfach herausfinden, was mit Connor los war, auch wenn sie ahnte, dass es ihr nicht gefallen würde.


      »Ihn hat es erwischt. Letzten Sommer, bei einem Feuersturm in der Desolation Wilderness.«


      »Oh mein Gott«, stieß sie hervor. Sie erinnerte sich an die Berichterstattung über den Flächenbrand. »Bei jedem schlimmen Feuer in den Sierras habe ich an dich gedacht«, sagte sie mit sanfter Stimme.


      Ein überraschter Ausdruck huschte über Sams Gesicht, und auch Dianna war über ihre eigene Äußerung erstaunt. Es war ihr plötzlich wichtig, dass er wusste, wie schwer es für sie gewesen war, sich nicht mehr am Schicksal von ihm und der restlichen Crew von Tahoe Pines zu beteiligen.


      »Nur weil ich aus Lake Tahoe fortgegangen bin, heißt das doch nicht, dass ich mir der Gefahr, in der ihr schwebt, nicht mehr bewusst bin. Ich habe an jeden Einzelnen aus der Mannschaft gedacht. Auch an Connor. Und ich habe jedes Mal gebetet, dass ihr alle unbeschadet von euren Einsätzen zurückkommt.«


      Erst als sie innehielt, wurde ihr bewusst, dass sie ihren eigenen Vorsatz gebrochen hatte. Sie hatte Sam ihre wahren Gefühle offenbart. Dieser gut aussehende Mann, der vor ihr stand, war einfach zu gefährlich für solche Nachlässigkeiten.


      »Wir sind alle unverletzt geblieben«, sagte er. »Alle bis auf Connor.«


      Wenn sie daran dachte, welche Schmerzen Connor erduldet haben musste, wurde ihr ganz übel.


      »Wie schlimm hat es ihn erwischt?«


      »Verbrennungen an den Armen und den Händen«, erwiderte Sam gefasst, fast schon distanziert. »Auch an der Brust und im Kopfbereich.«


      Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie schwierig es sein musste, mit anzuschauen, wie der eigene Bruder solche Verletzungen erlitt. Ihm so nah zu sein und doch nicht helfen zu können– die Flammen nicht daran hindern zu können, dass sie nach ihrer Beute griffen.


      Sie wollte ihm das alles sagen, als sie seinen Blick bemerkte. Er schaute auf ihre Hände. Sie hatte gar nicht mitbekommen, dass sie mit den Fingerknöcheln geknackt hatte. Dianna zwang sich dazu, damit aufzuhören. Diese Angewohnheit war ein Zeichen von Schwäche, das sie sich schon lange nicht mehr erlaubte.


      Und ihm gegenüber schon gar nicht.


      »Erzähl mir, was geschehen ist, Sam. Ich bitte dich.«


      Er schwieg eine ganze Weile, und sie hatte so ihre Vermutungen, wieso. Feuerwehrmänner waren nicht gerade für ihre Redseligkeit bekannt, besonders nicht, wenn einer von ihnen verwundet wurde. Sam hatte ihr das einmal erklärt– er hatte gesagt, es sei wichtiger, wieder raus an die Arbeit zu gehen, als darüber nachzugrübeln, was schiefgelaufen war.


      Das war genau so eine Sache gewesen, die sie an ihm verrückt gemacht hatte: Nie hatte er ihr mehr über seine Arbeit verraten wollen, als er für nötig befunden hatte. Sie hatte also nichts über die beängstigenden Details seines Berufsalltags erfahren. Eigentlich hatte er ihr so gut wie gar nichts erzählt, sodass sie sich wie alle anderen eine Zeitung hatte kaufen müssen, wenn sie mehr über irgendeinen der Brände hatte herausfinden wollen.


      Da sie spürte, dass weitere Fragen nur dazu führen würden, dass er sich ihr noch mehr verschloss, änderte sie ihre Taktik. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Connor etwas zugestoßen ist. Er wirkte immer fast unverwundbar.«


      Sam setzte sich auf den Stuhl neben das Bett. Damit kam er ihr so nahe, dass sich die Härchen auf ihrem Arm aufrichteten.


      In der vergangenen Nacht, als so viele ihrer inneren Mauern eingestürzt waren, hatte sie ständig davon geträumt, wieder mit ihm zusammen zu sein. Aber sie hätte nie damit gerechnet, dass sie sich kurz darauf tatsächlich so nahe kommen würden. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken und sich vergewissern, dass er wirklich hier war und nicht wie in ihren Fantasien wieder verschwinden würde, und zwar genau in dem Moment, bevor sich ihre Lippen berührten.


      »Logan, Connor und ich haben etwa vierhundert Meter vom Feuer entfernt an einer Brandschneise gearbeitet.«


      Er redete schnell, als müsste er sich beeilen, bevor ihn die Erinnerung an das furchtbare Ereignis einholen konnte.


      »Irgendwie müssen Funken vom Wind über uns hinweggetrieben worden sein, denn bevor wir uns versahen, waren wir oberhalb des Feuers gelandet. Logan hat es als Erster bemerkt, obwohl Connor und ich näher an der Flammengrenze dran waren. Logan hätte sofort abhauen sollen. Er hätte sich selbst in Sicherheit bringen müssen. Stattdessen kam er den Berg runtergerast und hat uns das Leben gerettet.«


      Dianna überraschte das keineswegs. Logan war ein gut aussehender, furchtloser Kerl– und obwohl das auch auf die restlichen Männer in Sams Crew zutraf, hatte Logan für sie aus der Gruppe herausgestochen. Nicht, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte, sondern weil sie in ihm eine verwandte Seele erkannt hatte. Er hätte ihr gar nicht erst erzählen müssen, dass er es im Leben nicht leicht gehabt hatte. Sie konnte es ihm an den Augen ablesen, an seinem entschlossenen Gesichtsausdruck– es zeigte sich einfach in seinem ganzen Wesen.


      »Ich mochte Logan schon immer.«


      »Er hat gerade geheiratet.«


      Erneut traf sie Sams Eindringlichkeit mit voller Wucht. Und es war nicht zu übersehen, dass in seiner Antwort ein deutliches »Halt dich zurück, er ist vergeben« mitschwang.


      Darauf würde sie gar nicht erst eingehen.


      »Dann muss ich seiner Frau unbedingt eine Glückwunschkarte schicken und vielleicht eine Kleinigkeit für das Haus, als Geschenk.« Dann lenkte sie das Gespräch zurück auf Connor. »Also seid ihr zu dritt den Berg hinaufgerannt? Und was ist dann passiert?«


      Sams Blick glitt in die Ferne, und sie fragte sich, ob er jetzt wieder dort war, in der Desolation Wilderness, gemeinsam mit Logan und Connor, mitten im heißen, schwarzen Rauch.


      »Wir haben dem Tod direkt ins Gesicht gesehen, er war uns dicht auf den Fersen. Aber wir hatten es schon fast geschafft, als ein Windstoß kam und die Flammen Connor umwarfen.«


      Dianna stockte der Atem. »Das muss entsetzlich gewesen sein.«


      Sie wusste, dass die Forstbehörde nach solchen Vorfällen eine psychologische Betreuung veranlasste. Aber sie wusste auch, dass die Hotshots mit den Fachärzten nur das Nötigste besprachen. Sie wollten nicht riskieren, aus der Crew zu fliegen, nur weil sie in einem unbedachten Moment zu viel von ihrem Innenleben preisgegeben hatten, denn das landete alles in den Akten.


      »Hast du mit jemandem darüber geredet?«


      Er schüttelte entschieden den Kopf. Der Wunsch, ihn in den Arm zu nehmen und seinen tief vergrabenen Schmerz zu lindern, war so übermächtig, dass Dianna, ehe sie sichs versah, eine Hand auf Sams Arm gelegt hatte.


      Er erstarrte, und Dianna zog die Hand sofort wieder zurück. Die Haut fühlte sich dort, wo sie ihn berührt hatte, an, als wäre sie eine glühende Herdplatte.


      »Ich hätte als Letzter gehen sollen«, sagte Sam dann noch, und seine Stimme klang heiser.


      Es war offensichtlich, dass er schwer an dieser vermeintlichen Schuld trug. Auch wenn er bei dem Versuch, seinem Bruder das Leben zu retten, beinahe selbst gestorben wäre, war er doch der Meinung, er hätte noch mehr tun müssen.


      »Es hätte mich treffen sollen. Nicht meinen kleinen Bruder.«


      Es schmerzte sie sehr, daran erinnert zu werden, wie sehr sie beide ihre Geschwister liebten. Ein Teil von ihr wünschte sich, es gäbe dieses unzerbrechliche Band zwischen ihnen nicht. Trotzdem, sie musste ihn davon überzeugen, dass er keinen Fehler begangen hatte.


      »Er ist noch am Leben, Sam. Du hast ihn aus dem Feuer gezogen. Es muss wahnsinnig schwer für dich gewesen sein, wieder da rauszugehen und ohne Connor an deiner Seite gegen die Waldbrände zu kämpfen. Ihr beide habt so lange Hand in Hand gearbeitet. Und seine Unterstützung fehlt bestimmt nicht nur dir, sondern der ganzen Crew.«


      Da er nicht antwortete, fragte sie ihn nach Connors Gesundheitszustand. »Wie sind seine Aussichten? Wird er wieder als Feuerwehrmann arbeiten können?«


      »Er tut alles, was in seiner Macht steht, um die Forstbehörde davon zu überzeugen, dass er wieder in die Truppe gehört. All die Hauttransplantationen waren die reinste Hölle, aber weder bei den Operationen noch bei der Physiotherapie hat er sich beklagt. Nicht ein Mal.«


      Das wunderte sie nicht. Die MacKenzie-Brüder hatten mehr gemeinsam als ihre guten Gene. Sie waren beide unglaublich stark.


      Nichts konnte sie aus der Bahn werfen.


      »Ich wette, er ist immer noch genau so ein draufgängerischer Frauenheld wie eh und je, habe ich recht?«, fragte sie mit einem gespielten Lächeln.


      Aber Sam ging nicht darauf ein, sondern konterte mit einer Gegenfrage.


      »Was ist mit April? Ich habe mich immer gefragt, ob du dir ihre Vormundschaft letztendlich doch erkämpfen konntest.«


      Was auch immer zwischen ihnen beiden vorgefallen war, sie würde Sam nie vergessen, dass er sie während dieser Zeit, in der sie sich durch unendlich viele Formulare und über bürokratische Hürden hinwegquälte, uneingeschränkt unterstützt hatte.


      »Ja, ich habe sie zugesprochen bekommen, Sam.«


      Endlich erwiderte er ihr Lächeln und brachte sie damit vollends aus der Fassung.


      In dem Versuch, sich wieder zu fangen, strich sie mit der Hand über die Bettdecke. Es war nur fair, ihm von April zu erzählen, auch wenn es ihr schwerfiel, darüber zu sprechen– schließlich hatte er ihr auch von Connor erzählt.


      »Sie hat die letzten sechs Jahre bei mir gelebt.«


      Er pfiff leise durch die Zähne. »Oje, also hat es vier Jahre gedauert, bis du sie zurückbekommen hast.«


      Diannas Wunden aus den andauernden Kämpfen mit den verschiedenen Ämtern waren noch immer nicht verheilt.


      »Jedes Mal, wenn ich dachte, jetzt müssen sie endlich einwilligen, haben sie wieder einen neuen Grund gefunden, der dagegen sprach.«


      »Aber du konntest sie letztendlich überzeugen.«


      Seine offensichtlich zur Schau getragene Bewunderung traf sie unerwartet– und sie tat viel zu gut.


      Wieso spielte es immer noch eine so große Rolle, was er von ihr hielt, nach all den Jahren? Nach all ihren Erfolgen?


      »Dann muss sie vierzehn gewesen sein, als sie zu dir gezogen ist«, rechnete er laut nach. »Wie war das, auf einmal mit einem Teenager zusammenzuleben?«


      Die Versuchung, ihm ihr Herz auszuschütten, war riesig. Sie hätte gerne so getan, als wären die letzten zehn Jahre einfach vergessen, und sie würden nach einem langen Tag gemeinsam in seiner Wohnung sitzen und einfach reden.


      Aber glücklicherweise hatte ihr Selbsterhaltungstrieb noch nicht vollkommen ausgesetzt. Ein kleiner Teil ihres Gehirns riet ihr davon ab, zu viel zu erzählen oder ihn noch näher an sich heranzulassen.


      »Zuerst war es schwer«, gestand sie ihm. »Ich vermute, die Pubertät ist für niemanden leicht zu ertragen. Für mich galt das zumindest. Aber ich denke, sie wird ihren Weg schon noch finden.«


      Er zog eine Augenbraue hoch, als wollte er ihr damit zu verstehen geben, dass ihm durchaus bewusst war, dass sie ihm eine Menge verschwieg. Aber er hakte nicht weiter nach.


      »Ich freue mich, dass ihr es geschafft habt. Ich freue mich für euch beide.«


      Obwohl sie sich vorgenommen hatte, auf der Hut zu sein, konnte sie sich an ihm einfach nicht sattsehen. Sie hätte ihn am liebsten einfach nur stundenlang angestarrt, sein Mienenspiel studiert und die Muskeln, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten.


      Diese Gedanken jagten ihr einen gewaltigen Schreck ein. Sie geriet geradezu in Panik.


      In all den Jahren hatte sie sich eingeredet, damals in so etwas wie einen Fantasiehelden verliebt gewesen zu sein. In Wirklichkeit war ihre Beziehung nichts Ernstes gewesen und sie beide ja fast noch Kinder, die gar nicht wussten, was sie da taten. Dank der Fehlgeburt war sie gerade noch mal davongekommen.


      Sie hatte immer glauben wollen, das mit ihnen sei nicht das Richtige gewesen.


      Warum fühlte es sich dann jetzt so verdammt richtig an?


      Sam konnte nicht fassen, wie sehr er diesen Besuch bei Dianna genoss. Sie hatte kaum etwas von April erzählt, aber er wusste ja selbst, dass es besser war, wenn sie ihm nicht alles haarklein berichtete. Schließlich hatten sie sich schon weit genug vorgewagt. Sie hätten lieber etwas unverfänglichen Small Talk treiben sollen, statt sich gegenseitig ihr Herz auszuschütten.


      Obwohl sie ihn nicht weiter gedrängt hatte, ihr von dem Brand in der Desolation Wilderness zu erzählen, war alles aus ihm herausgebrochen. Aber es fühlte sich einfach so gut an, mit ihr darüber zu reden– genau wie ihre Berührung, als sie ihm mitfühlend die Hand auf den Arm gelegt hatte. Er hatte gerade noch so dem Drang widerstehen können, sie an sich zu ziehen. Hatte er denn durch die Sache vor zehn Jahren gar nichts gelernt?


      Während sie sich unterhielten, hatte er sich Mühe gegeben, sich an ihre neuen weißen Zähne zu gewöhnen, an die blondierten Haare, die perfekt manikürten Nägel und die eng anliegende, teure Kleidung, die Dianna trug. Aber das Einzige, was ihm dabei wirklich geholfen hatte, war ihr Fingerknacken gewesen. Immerhin gab es noch eine Sache an ihr, die sich nicht verändert hatte.


      Diese schlechte Angewohnheit stand in scharfem Kontrast zu ihrem makellosen, strahlenden Äußeren.


      Das erste Mal, seit sie sich kannten, fühlte er sich fehl am Platz, so als gehörten sie beide nicht in dasselbe Umfeld. Noch vor zehn Jahren war sie ein verschüchtertes, armes Mädchen mit einer alkoholkranken Mutter gewesen– und er ihr Helfer in der Not.


      Sie hatte ihn gebraucht.


      Aber diese Frau, die jetzt vor ihm saß, gehörte nicht zu den Menschen, die gerettet werden mussten.


      Er war den ganzen Weg bis nach Colorado gefahren, weil er davon überzeugt gewesen war, dass es wieder so werden würde wie damals, als sie sich das erste Mal in der Wohnwagensiedlung begegnet waren. Sie als Hilfe suchendes Wesen, er als Beschützer.


      Weiter hätte er nun wirklich nicht danebenliegen können.


      Natürlich freute er sich über ihren Erfolg. Er wäre wirklich ein Arschloch, wenn dem nicht so wäre. Aber gleichzeitig wurde ein leiser Zweifel in ihm laut, und er fragte sich, ob das vielleicht der Grund gewesen war, warum sie ihn verlassen hatte– weil sie mehr vom Leben wollte, als nur die Frau eines Feuerwehrmannes zu sein.


      Sie rutschte unruhig im Bett hin und her, und Sam konnte nicht sagen, ob sie sich wegen ihrer Verletzungen nicht wohlfühlte oder weil er hier bei ihr war. Wie dem auch sei, er hatte ihre Geduld überstrapaziert.


      Trotzdem brachte er es nicht über sich, aufzustehen und sich von Dianna zu verabschieden. Er konnte sich einfach nicht von ihr lösen. Noch nicht.


      Ihre Blicke und das Gespräch hatten ihn auf komische Gedanken gebracht, wie den, dass er sich wünschte, es wäre anders mit ihnen gekommen.


      Es gab nur einen einzigen Weg, wie er sich dazu bringen konnte, den Hintern hochzubekommen und aus dem Zimmer zu gehen, um diese Situation zu entschärfen. Er musste gedanklich zurückgehen an den Tag, an dem er durch die Tür ihrer kleinen gemeinsamen Wohnung getreten war, nur um von tödlicher Stille empfangen zu werden. Das Apartment war leer gewesen und Dianna fort. Und sie sollte nie wieder zurückkommen.


      Zehn Jahre lang hatte er keinen blassen Schimmer gehabt, warum sie ihn verlassen hatte. Er könnte es verkraften, abserviert zu werden. Das hatten schließlich schon unzählige Menschen vor ihm durchgemacht.


      Was an ihm genagt hatte, war, niemals eine Antwort auf die Frage nach dem Warum zu bekommen.


      Es war endlich an der Zeit, das zu ändern.


      »Ich werde mich gleich wieder auf den Weg machen«, sagte er und wunderte sich ein wenig über den enttäuschten Ausdruck, der dabei über Diannas Gesicht huschte. »Aber bevor ich gehe, würde ich dich gerne noch etwas fragen. Es ist etwas, das mich schon lange beschäftigt.«


      Sie drückte das Rückgrat durch, sodass sie ein wenig von den Kissen wegrutschte, und hob das Kinn an. »Schieß los.«


      »Warum bist du gegangen?«


      Sie öffnete erstaunt den Mund. Dann schloss sie ihn wieder. Fassungslos wiegte sie den Kopf hin und her; über die wunderschönen grünen Augen hatte sich ein leichter Schleier gelegt.


      »Das weißt du nicht?«


      Ihre Frage löste in ihm eine ähnlich ungläubige Reaktion aus, wie Dianna sie eben gezeigt hatte.


      Er wollte ihr schon eine scharfe Antwort geben, doch dann überlegte er es sich anders, weil er wusste, dass er es bereuen würde.


      Genau in diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie schien fast erleichtert zu sein, sich etwas anderem zuwenden zu können, und fischte es schnell aus ihrer Handtasche.


      Dann klappte sie es ruckartig auf. »April?«


      Einen Moment später wurde Dianna leichenblass, und sie begann sich mit den Beinen von der Bettdecke zu befreien, um überhastet aufzustehen.


      Als er sah, dass sie gleich hinfallen würde, vergaß Sam den Vorsatz, ihr nicht zu nahe zu kommen, und fing sie auf. Sie fand sich fest an seine Brust gelehnt wieder. Er spürte ihr pochendes Herz und begriff instinktiv, dass es nicht an der körperlichen Nähe zwischen ihnen lag, dass sie so aufgeregt war.


      Irgendetwas war nicht in Ordnung.


      »Wo bist du?« Sie hielt den Atem an, während sie Aprils Antwort lauschte. »Du musst es mir genauer beschreiben«, hörte er sie dann mit eindringlicher Stimme sagen. »Sag mir genau, wo du bist, damit ich dich finden kann.«


      Ein paar Sekunden später nahm Dianna das Handy vom Ohr und fing an, wie verrückt auf die Tasten zu drücken, dann ließ sie den Apparat fallen. Als sie zu ihm aufsah, hatten ihre Augen den gleichen schmerzerfüllten Ausdruck angenommen wie damals, nachdem sie die Fehlgeburt erlitten hatte. »Was ist los?«, fragte er vorsichtig, so als wäre sie Überlebende eines Brandes und hätte gerade dabei zuschauen müssen, wie ihr gesamter Besitz in Rauch aufgegangen war.


      »Meine Schwester steckt in Schwierigkeiten. Ich muss ihr helfen.«
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      April Kelley war von einer unerträglichen Angst ergriffen.


      Ihr ganzer Kiefer pochte vor Schmerz, und an den Händen und Füßen war sie mit Klebeband gefesselt. Auch den Mund hatte man ihr zugeklebt. Sie blinzelte heftig, um den trüben Schleier vor ihren Augen zu vertreiben, und sah, dass sie sich auf dem Boden eines Garderobenschranks befand.


      Mit kleinen, geschlossenen Räumen hatte sie nie viel anfangen können, aber seit eine der vielen Pflegefamilien sie mit sieben Jahren wochenlang in einem fensterlosen Raum von der Größe eines Schuhkartons hatte schlafen lassen, waren sie ihr extrem zuwider. Die langen Mäntel, die über ihr hingen, fielen April auf den Kopf und die Schultern und verstärkten noch das klaustrophobische Gefühl. Sie begann zu zittern, und trotz des Klebebands klapperten ihr die Zähne.


      Zwar litt sie nicht unter Asthma, hatte aber laut verschiedenen Kinderärzten eine starke Tendenz dazu, derartige Anfälle zu entwickeln. Da sie spürte, wie sich ihre Lunge ausdehnte, zwang sie sich dazu, langsam und konzentriert durch die Nase ein- und wieder auszuatmen. Dianna hatte sich eine Zeit lang sehr für Meditation interessiert, und auch wenn April es damals ziemlich öde gefunden hatte, war sie jetzt mehr als dankbar für die Atemtechnik, die sie dabei gelernt hatte.


      Als sie ihren Atem schließlich wieder unter Kontrolle und sich insgesamt ein wenig beruhigt hatte, versuchte sie nachzuvollziehen, wie das alles hatte geschehen können. Sie war zusammengerollt auf einem der Krankenhaussessel eingeschlafen und nach einiger Zeit mit schmerzenden Gliedern wieder aufgewacht. Dann hatte eine Schwester sie darüber informiert, dass es Dianna besser gehe und man sie von der Intensivstation in den vierten Stock verlegt habe. Erleichtert hatte sie bei dem Hausmeister eine Zigarette geschnorrt und sich vorgenommen, direkt nach ihrer kleinen Rauchpause zu ihrer Schwester zu gehen. Eigentlich hatte sie diesem Laster schon seit einigen Monaten abgeschworen– genau genommen, seit sie vor drei Monaten auf die Farm gezogen war–, aber im Moment war sie mit den Nerven so am Ende, dass ihr diese kleine Auszeit verlockend erschien.


      Sie war kaum vor die Tür getreten und gerade dabei, sich die Kippe anzustecken, als ihr urplötzlich jemand die Hand auf Mund und Nase gedrückt hatte. Gleichzeitig fühlte sie den Lauf einer Pistole an ihren Rippen.


      »Keinen Laut«, hatte eine männliche Stimme geflüstert.


      Die Hand des Mannes fühlte sich erschreckend kräftig an. Sie war sich sicher, dass er abdrücken würde, falls sie ihm nicht gehorchte– und für diese Dinge besaß sie ein untrügliches Gespür. Also wehrte sie sich nicht und ließ zu, dass er sie vom Krankenhausgebäude wegführte und auf den Beifahrersitz seines Wagens verfrachtete.


      April saß still und unbeweglich neben dem Mann, und ohne dass es ihr bewusst gewesen wäre, wurden ihre Reaktionen von ihren früheren Erfahrungen als Pflegekind geleitet– denn immer, wenn sie wieder in eine beängstigende Situation geraten war, hatte ihre Taktik darin bestanden, sich erst einmal ruhig zu verhalten und die Lage zu sondieren, bevor sie entschied, wie sie darauf am besten reagieren sollte.


      Der Fahrer lenkte den Wagen mit einer Hand, die andere hielt die Waffe auf sie gerichtet. April fragte sich, warum er sich ausgerechnet sie ausgesucht hatte.


      Es gab ja immer wieder Geschichten über Mädchen, die im Straßengetümmel verschwanden und dann an widerliche alte Kerle im Ausland verkauft wurden, aber April konnte sich nicht recht vorstellen, warum jemand gerade sie als Sexsklavin auswählen sollte. Jedenfalls nicht so, wie sie im Moment aussah, mit der dreckigen Jeans und den vollkommen verfilzten Haaren, die dringend eine Dusche und diesen teuren Conditioner nötig gehabt hätten, den Dianna immer ins Bad stellte.


      Aber wer wusste schon, was für seltsame Vorlieben diese reichen Kunden hatten?


      Bis auf ihren Körper gab es nichts, was sie für Kriminelle hätte interessant machen können– sie hatte kein Geld und besaß auch keinen teuren Schmuck. Doch dann traf es sie wie ein Blitz: Dianna besaß all das. Ihre Schwester gab zwar nie viel Geld aus, aber sie verdiente eine ganze Menge. Im vergangenen Jahr war April beim Herumschnüffeln in Diannas Arbeitszimmer auf ihren Arbeitsvertrag gestoßen und hatte die Summe, die dort stand, selbst kaum glauben können. »Meine Schwester ist reich«, sprudelte es in der Hoffnung aus ihr hervor, dass Geld vielleicht eine größere Versuchung darstellen könnte als ihr Körper. Da ihr Entführer nicht antwortete, versuchte sie es erneut. »Sie ist ein Fernsehstar. Ich schwöre Ihnen, ich könnte Geld von ihr bekommen. Und ich bin mir sicher, dass sie weder der Polizei noch jemand anders davon erzählt, weil sich sonst alle Zeitungen auf die Story stürzen würden.«


      Sie hielten an einer Ampel, und der Mann drehte sich zu ihr um. Seine Augen waren grau und furchtbar kalt. »Ich brauche das Geld deiner Schwester nicht.«


      Dann zielte er mit dem Lauf direkt auf Aprils Gesicht. Sie sah ihn schon abdrücken.


      April rutschte so weit von ihm weg, wie es ihr in der engen Fahrerkabine möglich war, und stieß dabei gegen die Beifahrertür. Ein bitterer Geschmack stieg in ihrer Kehle auf, doch sie unterdrückte ihre Übelkeit. »Und jetzt halt endlich die Klappe, oder ich werd ungemütlich.«


      Er war eigentlich nicht besonders groß, aber der Griff, den sie vorhin gespürt hatte, war sehr kräftig gewesen. April wusste, dass sie ihm körperlich nicht gewachsen wäre, schon gar nicht jetzt, mit ein paar Kilo zu wenig auf den Rippen. Wenn er sie vergewaltigen wollte, hätte sie keine Chance.


      Ihr drehte sich der Magen um. Sie war zwar keine Jungfrau mehr, aber die Erfahrungen, die sie bereits mit Männern gesammelt hatte, änderten auch nichts an ihrer Angst.


      Sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste, um verdammt noch mal schnell aus diesem Auto herauszukommen. Doch während sie auf eine Fluchtmöglichkeit wartete, verstrich Minute um Minute, und jede davon brachte sie ihrem ungewissen Schicksal näher.


      Sie behielt die Uhr am Armaturenbrett fest im Auge, und aus Minuten wurden Stunden. Die ganze Zeit über hoffte sie auf einen glücklichen Zufall und wünschte sich, das Auto möge in einen Unfall verwickelt werden oder ein Polizist würde im Vorbeifahren die Waffe bemerken. Doch dazu kam es natürlich nicht.


      Gerade als sie sich damit abgefunden hatte, vom Pech verfolgt zu sein, nahm der Verkehr zu, und der Regen wurde stärker. April warf dem Mann einen verstohlenen Blick zu. Er konzentrierte sich mehr auf das Fahren als auf die Pistole, die immer noch auf sie zielte.


      Das war ihre Chance.


      Blitzschnell öffnete sie die Tür und ließ sich aus dem fahrenden Auto auf die Straße fallen. Ein höllischer Schmerz fuhr ihrinArme und Beine, während sie auf dem Asphalt ausrollte. Doch sie ignorierte die Verletzungen und rappelte sich auf. Dann rannte sie los– sie musste unbedingt irgendwohin, wo Leute waren.


      Dann würde er von ihr ablassen, oder nicht?


      Auf der anderen Straßenseite konnte sie eine Tankstelle erkennen, also lief sie, so schnell es bei dem heftigen Regen möglich war, über die vierspurige Schnellstraße. Die meisten Leute waren damit beschäftigt, ihren Wagen aufzutanken, und nahmen keinerlei Notiz von ihr, als sie vor dem kleinen Minimarkt ankam.


      April zögerte nicht lange, sondern zog ihr Mobiltelefon aus der Tasche und rief bei ihrer Schwester an. Erst nachdem es ein paar Mal geläutet hatte, fiel ihr wieder ein, dass Dianna ja im Krankenhaus lag und vielleicht gar nicht ans Handy gehen konnte.


      Doch überraschenderweise nahm Dianna tatsächlich ab. Aprils Worte überschlugen sich fast, als sie ihr berichtete, was geschehen war: »Irgend so ein Typ hat mich entführt. Du musst mir helfen. Ich konnte ihm entkommen, und jetzt bin ich an einer Tankstelle.«


      In blinder Panik versuchte sie, eine Hausnummer oder einen anderen Anhaltspunkt zu finden, als sie auch schon etwas Hartes zwischen den Rippen spürte. »Hör sofort auf zu reden, oder ich bringe dich gleich hier um die Ecke«, flüsterte er April ins Ohr.


      Als sie zögerte, entsicherte er die Waffe.


      »Glaub mir, Kleines, ich habe nichts mehr, für das es sich zu leben lohnt. Ich werde erst dich erschießen und dann mich selbst. Für mich ist es genauso einfach, es hier zu tun als irgendwo anders. Aber wenn du machst, was ich dir sage, wirst du vielleicht überleben.«


      Mit zitternder Hand reichte April ihm das Telefon, sah zu, wie er es ausstellte, und ging dann auf seine Anweisung hin ohne einen weiteren Laut zum Wagen zurück. Dabei bemühte sie sich, so natürlich wie möglich zu wirken.


      »Wen hast du angerufen?«


      »Bin nicht durchgekommen«, log sie, aber er hatte bereits die Anruferliste durchgesehen. DIANNA stand dort an oberster Stelle.


      Er schlug ihr mit der Knarre gegen das Kinn, und der plötzliche heiße Schmerz fuhr wie ein Blitz in sie hinein.


      »Was hast du ihr erzählt?«


      »Nichts«, stöhnte sie durch das Blut hindurch, das sich in ihrem Mund sammelte.


      Er schlug sofort noch einmal zu, und dieses Mal traf die Pistole sie an der Stirn. Seine Stimme drang nur wie durch dichten Nebel zu ihr, und die Schmerzen waren unvorstellbar. »Du dumme Schlampe, ich rate dir, bau bloß keinen Scheiß! Weiß sie, wo du bist?« Es tat einfach viel zu weh, um noch weiter zu lügen, und das »Nein« war schon ausgesprochen, bevor sie überhaupt darüber nachgedacht hatte. Verängstigt wartete sie auf den nächsten Angriff, und gleichzeitig kam es ihr so vor, als würde das Sonnenlicht langsam verblassen. Das Letzte, was sie mitbekam, war ein gedämpftes »Fuck«, dann verlor sie das Bewusstsein.


      Das alles lag mehrere Stunden zurück. Jetzt saß sie geknebelt und gefesselt im Wandschrank und fragte sich, warum es eigentlich immer sie war, die in solche schrecklichen Situationen geriet.


      Vor drei Monaten hatte sie eine Unterhaltung zwischen Dianna und ihren PR-Beratern mit angehört, in der diese ihre Schwester vor »negativen Schlagzeilen« warnten, wenn sie April nicht »besser im Zaum hielt«. Sie schloss daraus, dass es für alle Beteiligten das Beste wäre, wenn sie San Francisco den Rücken kehrte. Diannas Antwort hatte sie gar nicht erst abgewartet.


      Sie wusste auch so schon, dass sie eine Versagerin war, die keiner haben wollte, aber es– mal wieder– aus dem Mund von jemand anders zu hören, hatte sie wirklich getroffen.


      Dianna hatte diese Sache mit der Vormundschaft bestimmt nur gut gemeint, aber es lief nicht so recht zwischen ihnen. April musste also gar nicht erst lange nachdenken, als Kevin, ihr neuer Freund, vorschlug, nach Colorado zu gehen. Sie packte einfach ein paar Sachen und stieg in den Bus.


      Während der zweitägigen Fahrt hatte sie viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Ihr ganzes Leben lang war sie wütend auf Dianna gewesen, weil diese bei ihrer Mutter wohnen durfte, während sie weggeschickt und von einer Pflegefamilie zur nächsten abgeschoben wurde. Als Dianna sie dann schließlich zu sich genommen hatte, wusste April nicht, wie sie mit so viel Zuneigung umgehen sollte. Andauernd wollte ihre große Schwester Zeit mit ihr verbringen, shoppen gehen oder sich gemeinsam stylen lassen– lauter Frauenkram eben.


      Für jemanden, der im Pflegesystem groß geworden war, gab es genau zwei Möglichkeiten, sich zu entwickeln: Entweder machte einen die Erfahrung schwach und ängstlich– oder man legte sich ein dickes Fell zu. In jeder Hinsicht. Außerdem befand sich April gerade mitten in der schlimmsten Phase der Pubertät, als sie zu Dianna zog. Die Annäherungsversuche ihrer Schwester führten also nur dazu, dass sie immer weiter vor ihr zurückschreckte. Sie begann zu rebellieren, und das konnte sie gut. Aber irgendwann wurde es ermüdend. Vorhersehbar.


      Als der Bus in Vail ankam, hatte April eine Entscheidung getroffen. Sie würde nicht länger die Rolle von Diannas verkorkster kleiner Schwester spielen. Sie wollte noch einmal ganz neu anfangen. Sie war endlich bereit für ein besseres Leben.


      Dann kam der zweitägige Marsch durch die Rockies, um zum Gelände der Kommune zu gelangen, und in April regten sich leise Zweifel an ihrem Entschluss, in Zukunft in einer von der Welt abgeschiedenen Gemeinschaft zu leben. Aber sie war selbst überrascht davon, wie gut sie sich in diese Gruppe von Aussteigern einfügte. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie wirklich das Gefühl dazuzugehören, wie in einer großen Familie.


      Bei den Brüdern und Schwestern auf dem Hof konnte sie einfach sie selbst sein. Sie hatten weder an der Art, wie sie sich kleidete, noch an ihrem Haar oder ihrem Musikgeschmack etwas auszusetzen. Während Dianna sie immer verhätschelt hatte, bekam sie jetzt zum ersten Mal echte Verantwortung zugewiesen. Sie wurde zur Köchin ernannt. Das Essen über offenem Feuer zuzubereiten, kam ihr seltsamerweise ganz natürlich vor, und sie hatte Freude daran, Kräuter im Mörser zu zerstampfen oder den Brotteig so lange zu kneten, bis er genau die richtige Konsistenz hatte. Hier in den Bergen fand sie endlich so etwas wie inneren Frieden.


      Doch dann empfand sie zunehmend Schuldgefühle– die mit jedem Tag und jeder Woche stärker wurde an. Endlich bat sie darum, das Telefon der Farm benutzen zu dürfen, und hörte ihre Voicemail ab. Die Folge von besorgten Nachrichten, die Dianna hinterlassen hatte, gingen April unter die Haut. Es war an der Zeit für ein Treffen, bei dem sie ihrer megaerfolgreichen großen Schwester erklärte, dass sie endlich selbst etwas entdeckt hatte, bei dem sie sich verwirklichen konnte. Sie hatte ihren Platz im Leben gefunden und konnte zeigen, was in ihr steckte. Da die einzige Zugangsstraße von umgestürzten Bäumen versperrt wurde, bedeutete das Treffen eine weitere zweitägige Wanderung. Der lange Fußmarsch war beschwerlich, aber April genoss das Gefühl, es alleine geschafft zu haben– ohne die Hilfe anderer Leute und ohne Kevin, der die Kommune schon ein paar Wochen nach ihrer gemeinsamen Ankunft wieder verlassen hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass so viel Arbeit auf ihn zukommen würde und dass Drogen auf dem Hof nicht erlaubt waren. Als er ging, war sie eigentlich nicht besonders traurig gewesen. In Vail hatte sie Dianna bereits in einem Café an der Hauptstraße sitzen sehen. Erst wollte sie auf sie zustürzen und sie umarmen. Aufgeregt versuchte sie, ihrer Schwester das Leben in der Gemeinschaft zu beschreiben, und was für ein großartiges Erlebnis es war. Aber bevor sie noch dazu kam, hatte Dianna sie bereits mit ihrer Fragerei zur Weißglut gebracht.


      »Jetzt verrate mir bitte mal, warum du in Colorado bleiben möchtest«, ging es schon los. »Warum kommst du nicht zurück und schreibst dich an der Uni ein? Ich bin auch bereit, dir dabei zu helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Wir könnten zum Beispiel eine Teilzeitkraft in der Sendung brauchen, für Recherchearbeiten– ich bin mir sicher, Ellen würde dir eine Chance geben.«


      April war stolz auf ihre neu erworbenen Fähigkeiten und hoffte, Dianna würde es auch sein. »Ich habe bereits eine Arbeit.«


      »Als was denn?«


      »Ich bin Köchin.«


      Der bestürzte Ausdruck auf Diannas Gesicht war nicht zu übersehen. Sie war nicht im Mindesten beeindruckt.


      »Kochen? Dafür hast du dich doch nie interessiert– du wolltest noch nicht mal Kochsendungen mit mir anschauen. Was für ein Lokal soll denn das sein, wie heißt es? Ich werde mal mit dem Chef reden. Er hat sicher Verständnis dafür, dass ich dich wieder mitnehmen muss.«


      »Ich arbeite nicht in einem Restaurant oder so«, versuchte April ihr zu erklären, »ich koche für alle anderen auf dem Hof.«


      Bevor sie weiter ausholen konnte, hatte Dianna sie auch schon unterbrochen: »Der Hof? Was um Himmels willen soll das denn sein?« Ihre Miene wechselte von leicht beunruhigt zu ernsthaft besorgt. »Herrje, April, du bist doch nicht etwa an so eine Sekte geraten?«


      April war gekränkt gewesen. Sie hatte trotzdem versucht, den Ärger über Diannas Bemerkungen hinunterzuschlucken, und um das ausgeglichene Gefühl der letzten Wochen gekämpft.


      »Nein, natürlich nicht. Eine Kommune ist doch keine Sekte. Wir sind einfach eine Gemeinschaft von Gleichgesinnten.«


      »Auf gar keinen Fall«, sagte Dianna bestimmt. So hatte April sie noch nie erlebt. Selbst wenn es einmal schwierig wurde, war Dianna ihr gegenüber immer liebevoll geblieben. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du in einer Kommune lebst oder auf einem Hof oder wie immer du es auch nennen magst. Ich habe doch nicht so hart dafür gearbeitet, uns aus der Wohnwagensiedlung rauszukommen, damit du am Ende mit ein paar Hippies in einer Lehmhütte haust!« Sie fasste April am Arm. »Wir werden deine Sachen holen, und dann gehen wir nach Hause.«


      April entwand sich dem Griff ihrer Schwester. Wie hatte sie nur auf die Idee kommen können, dass Dianna sie verstehen würde?


      »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich hierbleiben werde. In Colorado.«


      Aprils Mund verzog sich zu einem gezierten Lächeln. »In der Kommune.«


      »Meine Güte, April. Du hast weiß Gott nicht immer die weisesten Entscheidungen getroffen, aber für so dämlich hätte selbst ich dich nicht gehalten.«


      »Steck dir deine Meinung doch in deinen perfekten kleinen Hintern!«


      Dann war sie wie von Furien gehetzt aus dem Café gerannt, noch bevor Dianna ihre Tränen hätte bemerken können.


      Sie wollte einfach nur noch zurück auf den Hof, aber wegen des starken Regens quartierte sie sich dann doch lieber für fünfzehn Dollar in dem Hostel ein, in dem sie schon bei ihrer Ankunft in Vail gemeinsam mit Kevin übernachtet hatte. Sie rollte sich auf dem harten Bett zusammen und versuchte erfolglos einzuschlafen, da eine Gruppe von jungen Mädchen den Fernseher im Gemeinschaftsraum auf volle Lautstärke gedreht hatte. Als sie den Namen ihrer Schwester hörte, setzte sie sich überrascht auf und stieß sich dabei den Kopf am oberen Etagenbett an. Während sie in Unterwäsche aus dem Zimmer rannte, beschlich sie eine grässliche Vorahnung. Dann sah sie die Nachricht von Diannas Unfall über den Bildschirm flimmern.


      Wenn sie daran dachte, drehte sich April vor lauter Schuldgefühlen der Magen um, selbst jetzt, hier auf dem Boden des Wandschranks, in dem sie gefangen war. Dianna war nur wegen ihr mitten im Sturm auf dieser kurvenreichen Straße unterwegs gewesen. Und wenn sie nicht lebend hier rauskommen sollte, dann würde sie ihrer großen Schwester nie sagen können, wie leid ihr das alles tat.


      Mitten in ihre Gedanken hinein drang das Geräusch von lauten Schritten.


      Oh Scheiße, da war er wieder!


      Die Schranktür ging auf, und bevor sie noch recht wusste, wie ihr geschah, ging er auch schon mit der Injektionsnadel auf sie los. Sie versuchte noch, von ihm wegzukommen, und unter dem Knebel entwich ihr ein stummer Schrei, doch umsonst– es gab kein Entrinnen.


      Der Mann beobachtete, wie der Körper des Mädchens schlaff wurde. Eigentlich hätte er Befriedigung verspüren müssen, weil es so einfach war, sie als Geisel zu halten.


      Doch er empfand rein gar nichts. Es war, als wäre er innerlich abgestorben. Er nahm das junge Ding kaum wahr– fortwährend drängten Erinnerungen an seinen Bruder an die Oberfläche, Bilder, die ihn leblos und steif unter einem weißen Laken zeigten.


      »Was soll ich mit ihr anstellen?«


      Er wandte sich Mickey zu, einem muskelbepackten Typ mit schlichtem Gemüt, den er früher bereits ein paarmal angeheuert hatte, wenn die Lage brenzlig geworden war. Schon als Anfänger in diesem Geschäft hatte er gelernt, dass Mickey bei entsprechender Bezahlung alles tat, was er verlangte, und zwar ohne Fragen zu stellen.


      Aber bevor er sich entschied, wie er weiter vorgehen wollte, musste er dringend etwas schlafen. Er konnte im Moment einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen. So lange würde er sie einfach hier eingesperrt lassen.


      »Bewach sie. Und sorg dafür, dass sie sich nicht vom Fleck rührt.«


      Mickey kam näher und warf einen Blick in den Schrank. Er entblößte seine ungepflegten Zähne und verzog den Mund zu einem freudigen Grinsen. »Die ist aber hübsch.«


      »Lass bloß die Finger von ihr!« Mickey zog ein langes Gesicht, sodass er hinzufügte: »Zumindest jetzt noch.«


      Er wollte nicht, dass sein Kumpane zu rüde mit dem Mädchen umsprang, bevor Dianna hier eintraf. Sie sollte alles mit ansehen. Die Vorstellung, wie die blonde, reiche Fernsehschlampe hilflos der Vergewaltigung ihrer Schwester zusehen musste, entlockte ihm beinahe ein Lächeln.


      Nicht mehr lange, dachte er bei sich, und dann bekommen wir beide, was wir uns ersehnen. Mickey das Mädchen.


      Und ich meine Rache.
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      Dianna fand sich in Sams Armen wieder, der sie mit sanfter Stimme anwies, »ganz langsame, tiefe Atemzüge« zu nehmen. Es fühlte sich gut an, so von ihm gehalten zu werden.


      Auch wenn sie nie damit gerechnet hätte, jemals wieder in diesen Genuss zu kommen.


      »Du solltest dich besser hinsetzen.«


      Sie wollte am liebsten augenblicklich aus dem Zimmer stürmen, um April zu suchen, aber er hatte natürlich recht. Solange sie sich nicht beruhigt hatte, konnte sie weder einen vernünftigen Plan schmieden noch irgendetwas ausrichten.


      Sam führte sie zum Bett und legte ihr eine Decke über die Beine; dann brachte er ihr ein Glas Wasser, das sie mit einem Zug leerte.


      Trotzdem blieb Diannas Mund staubtrocken. »Sam, ich habe furchtbare Angst.«


      Sie klang vollkommen hysterisch. Dianna erkannte sich selbst kaum wieder. In den ersten Jahren als Moderatorin hatte sie Sprecherziehungskurse besucht und war seitdem für ihre ruhige, gleichmäßige Stimme bekannt.


      »Wo ist sie? Was genau hat sie dir erzählt?«


      »Irgendein Mann hat sie in seiner Gewalt, aber sie konnte fliehen und hat mich von einer Tankstelle aus angerufen.«


      »Hat sie gesagt, was für eine Tankstelle?«


      Diannas Hände begannen zu zittern. Noch nie hatte sie sich dermaßen gefürchtet, nicht einmal mit achtzehn Jahren, als die glänzende Fernsehkarriere und ihr prall gefülltes Konto noch in weiter Ferne gelegen hatten und sie vollkommen überfordert durch die geschäftigen Straßen von San Francisco gelaufen war. Sie hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


      »Die Verbindung ist abgerissen, bevor sie etwas Genaueres sagen konnte. Oh mein Gott, wer mag dieser Kidnapper nur sein? Und was stellt er jetzt gerade mit ihr an?«


      »Daran darfst du nicht denken. Ich verspreche dir, wir werden sie finden.«


      Obwohl sie wusste, dass er sie nur beruhigen wollte, half es trotzdem, diese Worte zu hören.


      »Es ist wichtig, dass du mir einfach alles über April erzählst, damit ich mir ein Bild davon machen kann, was genau geschehen ist.«


      Dianna hatte furchtbare Angst davor, dass jede weitere Sekunde, die verstrich, für ihre Schwester fürchterliche Konsequenzen haben würde. Trotzdem musste sie erst einmal einen klaren Kopf bekommen. Gott sei Dank war Sam hier, um ihr beizustehen.


      Vor jedem anderen Menschen hätte sie weiterhin versucht, die Probleme mit April schönzureden. Aus Sorge, die Presse könnte von der ganzen Sache mit der Vormundschaft Wind bekommen, war Dianna stets sehr vorsichtig gewesen. Nie hatte sie mehr als nötig über ihre Schwester erzählt. Weder einem ihrer Lover aus den letzten Jahren noch einer ihrer Freundinnen.


      Aber bei Sam war das schließlich etwas anderes, oder etwa nicht? Er hätte ihre Geschichte schon lange an irgendein Magazin verkaufen können. Er wusste schließlich alles über ihre Vergangenheit in der Wohnwagensiedlung und über ihre alkoholkranke Mutter. Aber das hatte er nicht getan. Ihm konnte sie die ganze Wahrheit anvertrauen.


      »Zwischen April und mir lief es nicht besonders gut. Sie lehnte sich gegen alles auf, was ich ihr vorschreiben wollte. Sagte immer nur, ich sei viel zu streng. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nur nach Colorado gegangen ist, um endlich von mir wegzukommen.« Sie hatte das Gefühl, ihr würde die Zunge am Gaumen festkleben, so trocken war ihr Mund, also nahm sie einen weiteren Schluck Wasser, bevor sie fortfuhr. »Gestern Abend haben wir uns hier in Vail in einem Café getroffen. Wir hatten uns schon ein paar Monate lang nicht mehr gesehen, und ich muss wohl zu hart mit ihr ins Gericht gegangen sein. Jedenfalls ist sie wutentbrannt aus dem Laden gestürmt.«


      Sam schien nicht besonders überrascht zu sein.


      Kannte er sie wirklich so gut? Kannte er sie immer noch besser als jeder andere Mensch– und würde das immer so bleiben?


      »Was wollte sie denn von dir, als ihr euch getroffen habt– Geld vielleicht?«


      »Nein. Aber ich habe ihr trotzdem ein bisschen was gegeben.« Dianna presste die Handflächen auf ihre Augen. »Sie will, dass ich sie wie eine Erwachsene behandle, aber wie kann ich das? Wenn ich ihr ins Gesicht schaue, dann sehe ich immer noch das weinende vierjährige Mädchen vor mir, das gerettet werden muss.«


      »Mach dir keine Vorwürfe wegen der Dinge, die du tun musstest, um für sie sorgen zu können«, sagte er einfühlsam. »Sie ist nicht die Einzige, die unter deiner Mutter gelitten hat. Du hast es genauso schwer gehabt.«


      Sie nahm die Hände vom Gesicht und konnte immer noch kaum glauben, dass Sam tatsächlich vor ihr saß. Und dass er ihr erneut in einem der schwierigsten Momente ihres Lebens beistand.


      Er war ihr zu Hilfe geeilt, als sie mit ihrer Mutter während des Flächenbrands im Wohnwagen festsaß. Dann hatte er ihr bei dem Kampf um Aprils Vormundschaft geholfen. Und jetzt war er wieder hier.


      Zumindest für die nächsten paar Minuten würde sie das nicht alleine durchstehen müssen.


      »Wie ist es nur möglich, dass du immer da bist, wenn ich dich brauche?«, sagte sie wie zu sich selbst.


      Als sie bemerkte, wie sich sein Blick verdüsterte, hielt sie unwillkürlich den Atem an und wartete gespannt auf seine Antwort.


      »Worüber habt ihr euch denn gestritten?«, fragte er dann, ohne auf ihre verfängliche Frage einzugehen.


      Dianna war maßlos enttäuscht. Er wollte ihr offensichtlich nicht näherkommen als unbedingt nötig.


      Vielleicht war das ja auch besser so. Sie wusste schließlich selbst, dass es ratsam wäre, Abstand zu wahren. Trotzdem tat sein ablehnendes Verhalten ihr weh. Sehr sogar.


      Aber es war auch eine heilsame Erinnerung daran, dass er keineswegs immer für sie da gewesen war. Wie etwa in der Zeit, nachdem sie das Baby verloren hatte– da hatte er eher durch Abwesenheit geglänzt.


      Egal, im Moment durfte sie an nichts anderes als an Aprils Wohlergehen denken.


      »Sie ist in einer Kommune untergekommen«, sagte Dianna und kam so auf den Streit mit ihrer Schwester zurück. »Ich wollte sie da wegholen, sie sollte mit mir zurück nach San Francisco fahren, aber das wollte sie nicht.«


      Falls die Sache mit der Kommune Sam schockierte, so verriet er es jedenfalls mit keiner Miene. »Hat sie dir Genaueres über den Ort verraten, an dem sie und die anderen leben?«


      Glücklicherweise hatte April tatsächlich einige Einzelheiten erwähnt, bevor sie wutentbrannt weggelaufen war. »Nicht direkt, aber sie sagte, es gäbe dort strenge Regeln. Sie nehmen nicht jeden bei sich auf, und Besucher kommen nur mit einer Sondererlaubnis auf den Hof. Sie hat auch erwähnt, dass es keine Zufahrtsstraße gibt, weil sie niemand Unbefugtes auf das Gelände lassen wollen. Ihr schien die isolierte Lage aber nichts auszumachen.«


      April hatte sogar richtig hingerissen gewirkt, als sie von ihrem neuen Leben berichtet hatte. In Diannas Ohren hatte das ganz so geklungen, als sei sie einer Gehirnwäsche unterzogen worden– wem konnte es schon gefallen, wie ein wildes Tier in den Bergen zu hausen?


      »Sie hat mir erzählt, dass sie eine neue Form des Zusammenlebens praktizieren. Für sie wäre es geradezu eine Ehre, überhaupt aufgenommen worden zu sein und dort leben zu dürfen. Ich bin mir ganz sicher, dass ihr Verschwinden etwas mit dieser Gemeinschaft zu tun hat.«


      Sam hob beschwichtigend die Hände.


      »Ich verstehe ja, dass du dir große Sorgen um deine Schwester machst. Aber nach allem, was du mir über sie erzählt hast, ist sie nicht gerade der Inbegriff einer braven kleinen Schwester, habe ich recht? Könnte es nicht sein, dass sie dir mit diesem Anruf nur einen Streich spielen will? Um herauszufinden, wo deine Grenzen liegen?«


      Dianna konnte einfach nicht aus ihrer Haut, instinktiv versuchte sie, April in Schutz zu nehmen. »Sie hat es wirklich nicht leicht gehabt im Leben. Sie versucht doch nur, das alles zu verarbeiten.«


      »Deine Kindheit war auch kein Zuckerschlecken. Trotzdem wusstest du immer ganz genau, was du wolltest. Du hast dich nie von deinem Weg abbringen lassen und so schließlich alles erreicht, was du immer wolltest.«


      Es machte sie traurig, ihn so reden zu hören. War er sich wirklich nicht darüber im Klaren, dass sie vor zehn Jahren bereits von ihrem Weg abgekommen war? Wusste er denn nicht, dass er– neben ihrer Mutter und Schwester– der einzige Mensch war, dessen Liebe sie sich ersehnt hatte? All ihre späteren Erfolge waren stets von dem Scheitern ihrer Beziehung zu Sam überschattet gewesen.


      »Du bist dir also vollkommen sicher, dass April nicht nur versucht, dir eins auszuwischen? Vielleicht ist es auch ein Schrei nach Aufmerksamkeit, und sie will eigentlich nur, dass du ihr deine Liebe beweist?«


      »Nein.«


      Sie schüttelte den Kopf, aber gleich wurde ihr schwindelig. Sam eilte an ihre Seite, legte ihr die Hände auf die Schultern und schob sie sanft auf das Bett zurück.


      »Du darfst dich nicht so aufregen.«


      Aber sie wussten beide, dass es Dianna unmöglich war, sich nicht aufzuregen, solange sich ihre kleine Schwester in Gefahr befand.


      Sam saß so nahe bei ihr, dass sie den frischen Geruch von Seife wahrnehmen konnte, der von ihm ausging. Der Duft ließ sie an Kiefernnadeln in einem warmen, sonnengetränkten Waldstück denken. Es wäre so einfach, in seine Arme zu sinken und die Lippen auf den gleichmäßig schlagenden Puls an seinem Hals zu legen.


      Doch auch ihre brennende Sehnsucht konnte sie nicht den Schmerz vergessen lassen, den sie wegen ihm durchlitten hatte. Die schlimmen Erinnerungen verliehen ihr die nötige Selbstbeherrschung, um sich von ihm abzuwenden.


      »April würde mir niemals etwas so Furchtbares antun!«, betonte sie nochmals. Auch wenn ihre Schwester nicht besonders zugänglich war, so war sie doch keineswegs bösartig.


      »Vielleicht«, gab Sam zurück, »aber ich werde trotzdem nicht zulassen, dass du Hals über Kopf aus dem Krankenhaus rennst, um sie zu suchen. Du musst dich schließlich noch schonen.«


      Warum regte sie sich überhaupt noch darüber auf, dass er bereits beschlossen hatte, was ihr zuzumuten war und was nicht? Er sah vielleicht nicht mehr aus wie der zwanzigjährige Junge, den sie geliebt hatte– aber sein Verhalten hatte sich nicht geändert.


      Sie wollte ihm gerade sagen, dass er sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern sollte, da fiel ihr etwas Wichtiges ein.


      »Sie war hier. Im Krankenhaus. April wollte mich besuchen. Aber ich stand noch unter Beruhigungsmitteln und habe davon nichts mitbekommen. Eine der Schwestern sagte mir später, April sei im Warteraum eingeschlafen.«


      Sie griff nach ihrem Handy, um eine Vermisstenanzeige bei der Polizei aufzugeben, doch noch bevor sie die 911 wählen konnte, hatte Sam ihr das Telefon aus der Hand genommen.


      »Es bringt überhaupt nichts, jetzt die Polizei anzurufen.«


      Sie starrte ihn entrüstet an. »Gib es mir zurück!«


      Er ignorierte ihre Forderung. »Es sind noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, und außerdem hat sie nicht gerade eine weiße Weste«, erklärte er mit unangenehm gelassener Stimme.


      Sie sah ein, dass er recht hatte, und ihre Empörung versiegte.


      Sie hatte doch nur mit ihrer Schwester ein normales Leben führen wollen. Vor langer Zeit einmal hatte sie sogar ernsthaft daran geglaubt, mit Sam eine glückliche Familie gründen zu können. Sie wollte ihn heiraten und später ihren Kindern beim Spielen zusehen. Ihn jetzt wiederzusehen, ließ das klaffende Loch in ihrem Herzen noch größer erscheinen.


      In den letzten zehn Jahren hatte sie sich ganz gut durchs Leben geschlagen, doch in nur einer Stunde hatte er ihre sämtlichen Bemühungen wieder zunichtegemacht und all diese albernen Träume und Vorstellungen wieder wachgerufen. In seiner Gegenwart konnte sie einfach keinen klaren Gedanken fassen. Aber wenn sie April finden und wieder nach Hause holen wollte, konnte sie sich diese Schwächen nicht erlauben.


      Sie musste jetzt stark sein und Sam fortschicken.


      »Vielen Dank, dass du gekommen bist, Sam. Aber ich will deine Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen. Du warst mir wirklich eine große Hilfe, aber ich denke, ich schaffe den Rest auch alleine.«


      Sie dachte doch nicht im Ernst, dass er sie jetzt im Stich lassen würde, damit sie sich auf die aussichtslose Jagd nach ihrer launischen Schwester machen konnte. Eine Frau wie Dianna würde nicht einen einzigen Tag in den Rockies durchstehen.


      All die Bäume, Flüsse und Berge mochten ein wunderbares Panorama abgeben, aber das täuschte. Man konnte sich nicht durch Meilen von unwegsamem Gelände kämpfen, wenn man sich bereits über einen eingerissenen Fingernagel Sorgen machte oder darüber, ob die Frisur gut sitzt.


      Sam ging vom Bett zum Fenster hinüber und versuchte, den Zorn zu bändigen, der in ihm aufstieg. Mindestens genauso stark war jedoch sein Verlangen. Es trieb ihn fast in den Wahnsinn, Dianna so nahe zu sein. Er hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Er kam sich vor wie ein eingesperrtes Tier– kurz davor, sich aus dem Käfig zu befreien.


      Er hätte schon längst gehen sollen, keine Frage. Schließlich war er nur für einen Krankenbesuch hergekommen. Er hatte ja nicht ahnen können, dass er mitten in eine True Crime-Show hineingeraten würde.


      Außerdem durfte Dianna das Krankenhaus jetzt unter keinen Umständen verlassen. Auch wenn sie den Unfall wie durch ein Wunder körperlich unversehrt überstanden hatte, war sie doch bestimmt schwer erschöpft.


      Natürlich konnte er nachvollziehen, warum sie so verzweifelt war– ihm würde es genauso ergehen, wenn Connor in Schwierigkeiten wäre. Als sein Bruder im letzten Jahr auf der Station für Brandopfer gelegen hatte, war Sam beinahe ausgerastet.


      Als er Diannas Krankenzimmer betreten hatte, war sie ihm äußerst selbstbewusst vorgekommen, und das trotz des schweren Autounfalls. Doch jetzt begann die glänzende Fassade erste Risse zu bekommen. In ihrer Reaktion auf Aprils Anruf erkannte er die alte Dianna wieder, die nervös auf ihrer Unterlippe herumkaute, so wie jetzt gerade, oder so lange ihre Hände knetete, bis die Fingerknöchel knackten.


      Für ihn war es natürlich auch viel einfacher gewesen, nur den strahlenden Fernsehstar in ihr zu sehen und nicht die verletzliche Frau, die dringend seine Hilfe und seinen Schutz brauchte.


      Es war wie damals, als sie schwanger und verzweifelt vor ihm gestanden hatte. Er hatte gar keine Wahl.


      »Ich werde dir helfen, sie zu finden.«


      Damit hatte Dianna offensichtlich nicht gerechnet. »Du? Aber warum?«


      Ihre Frage rief ihm schmerzhaft ins Gedächtnis zurück, wie schäbig er sich ihr gegenüber vor zehn Jahren verhalten hatte. Nach der Fehlgeburt war er nicht für sie da gewesen. Er hatte nicht gut genug auf sie und das Kind aufgepasst, und das war ein Fehler, den er nicht wiedergutmachen konnte. Aber er konnte wenigstens jetzt für sie da sein. Vielleicht würde es ihm auch ein wenig dabei helfen, mit sich selbst ins Reine zu kommen.


      »Wenn irgendjemand Connor etwas antun wollte«, sagte er und hoffte, der Vergleich würde sie überzeugen, »dann würde ich alles tun, um denjenigen zu finden und ihn dafür büßen zu lassen. Ich weiß, dass es dir genauso geht.«


      Verständlicherweise wirkte sie noch etwas skeptisch. Wenn er ehrlich war, konnte er sich nur schwer vorstellen, eine Nacht mit ihr zu verbringen, ohne über sie herzufallen.


      »Nein«, sagte Dianna dann auch entschieden. »Das ist schließlich nicht dein Problem. Ich bekomme das schon hin.«


      Allerdings hatte er noch einen Trumpf in der Hand. Und den würde er auch ausspielen, um sie beschützen zu können.


      »Hör mal, ich kenne mich aus, wenn es um unwegsames Gelände geht, und ich kann dir helfen, dich in den Bergen zurechtzufinden, ohne dass du dabei draufgehst. Wenn du April so schnell wie möglich finden willst, wirst du mich brauchen.«


      »Ich könnte mir einen Bergführer nehmen«, erwiderte sie, wobei sie selbst wusste, dass sie nach einem Strohhalm griff.


      Sam verschränkte die Arme vor der Brust. »Meinst du das im Ernst? Wie willst du einen Wildfremden von diesem Himmelfahrtskommando überzeugen? Viel Zeit hast du ja nicht.« Er war sich vollkommen sicher, dass sie niemanden finden würde, mochte sie auch noch so viel Geld haben.


      »Na gut«, gab sie zu. »Ich werde deine Hilfe brauchen können.«


      Okay, der erste Punktsieg ging also an ihn. Der nächste würde weitaus schwieriger werden: Er musste sich irgendwie dazu bringen, sie wie jeden anderen Menschen in Not zu behandeln und nicht weiter daran zu denken, was er einmal für sie empfunden hatte. Der Erfolg ihrer Mission hing davon ab, dass er taktisch klug vorging und sich nicht von seinen Gefühlen leiten ließ, genauso wie bei den unzähligen Hotshot-Rettungseinsätzen, die er hinter sich hatte.


      Aber schon in dem Moment, als er sich schwor, sich nicht auf sie einzulassen, breitete sich eine gewisse Erregung in ihm aus, weil ihr Wiedersehen hier noch nicht enden würde. Die Vorfreude auf die gemeinsame Zeit, die sie miteinander verbringen würden, ließ sich ebenfalls nicht leugnen.


      »Wir müssen die Kommune ausfindig machen.«


      Diannas Feststellung holte ihn wieder in die Realität zurück. Das fing ja gut an. Von wegen, er würde sie wie jedes andere Notfallopfer behandeln. Er würde sich etwas mehr Mühe geben müssen, wenn er verhindern wollte, ständig von seinen Gefühlen übermannt zu werden.


      »Du hast recht«, sagte er. »Dort hat sie zuletzt gelebt, und wenn wir irgendwo Hinweise finden können, die uns etwas über diesen Mann und ihren Aufenthaltsort verraten, dann dort.«


      Dianna war mit einem Satz aufgesprungen. »Ich packe nur schnell meine Sachen zusammen, damit wir sofort loskönnen.«


      Aber da war Sam auch schon bei ihr und schob sie sanft wieder auf das Bett zurück. Die körperliche Nähe und ihr Duft verfehlten ihre Wirkung auf ihn nicht.


      »Du bleibst schön hier.«


      Himmel, dachte er bei sich. Wenn er schon einen Steifen bekam, obwohl er noch nicht einmal ihre Haut berührt hatte, was würde dann passieren, wenn es zufällig einmal dazu kam?


      »Ich habe einen Kumpel bei der Rocky Mountain Hotshot-Crew. Er kennt die Gegend hier wie seine Westentasche«, erklärte er Dianna und versuchte, sich wieder auf die vor ihnen liegende Aufgabe zu konzentrieren. »Wenn jemand weiß, wo dieser abgelegene Hof ist, den April dir beschrieben hat, dann er.«


      Der Blick, mit dem Dianna ihn daraufhin bedachte, ging ihm durch und durch– so viel Hoffnung lag darin. In den Wochen nach der Fehlgeburt hatte er sich immer gewünscht, dass sie ihn einmal auf diese Weise ansehen würde.


      Doch das hatte sie nicht getan.


      »Ich möchte, dass du dich ein wenig ausruhst, während ich Will anrufe«, sagte er im Hinausgehen.


      Er beeilte sich, aus dem Zimmer zu kommen, ehe ihre grünen Augen zu viel entdecken konnten. Bevor sie noch bemerkte, wie sehr ihm das alles immer noch naheging.
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      Kaum war die Tür hinter Sam ins Schloss gefallen, lehnte sich Dianna in die Kissen zurück und schloss die Augen. Ihr war mit einem Mal übel, und das ganze Zimmer schien sich um sie herum zu drehen.


      Allein die Vorstellung, dass ihre Schwester sich in Gefahr befand, löste Herzrasen bei ihr aus, und innerhalb kürzester Zeit war sie in Angstschweiß gebadet. Aber wenn sie April wirklich helfen wollte, durfte sie sich nicht so gehen lassen. Sie musste sich zusammenreißen und sich vor Augen halten, was für ein tapferes Mädchen ihre Schwester war– April war aufgrund ihrer Erfahrungen mit allen Wassern gewaschen, sodass Dianna sich im Vergleich mit ihr manchmal geradezu naiv vorkam.


      Doch unter all ihrer Sorge um April gärte noch ein weitaus beängstigenderes Gefühl. Es betraf Sam.


      Er war der außergewöhnlichste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Für ihn war es ein Leichtes, aus einem Flugzeug zu springen, nackte Felswände hochzuklettern oder riesige Flächenbrände zu löschen.


      Noch dazu sah er einfach umwerfend aus und besaß eine erotische Ausstrahlung, die ihr den Atem raubte… er stellte eine ernsthafte Bedrohung für sie dar.


      Nach seiner Gardinenpredigt, weil sie aus Lake Tahoe verschwunden war, ohne sich je wieder bei ihm oder jemand anders zu melden, hätte sie ihm am liebsten all die Dinge entgegengeschleudert, mit denen er sie mindestens genauso verletzt hatte. Er war es doch gewesen, der sie nach der Fehlgeburt im Stich gelassen hatte. Anstatt ihr beizustehen, hatte er sich damals lieber für jedes verdammte Feuer auf dieser Seite des Globus freiwillig gemeldet.


      Trotzdem gab es keinen Besseren, um ihr bei der Suche nach April zu helfen, so viel stand fest.


      Dianna war ihm für die Unterstützung ja auch mehr als dankbar, aber die Vorstellung, im Team arbeiten zu müssen, behagte ihr überhaupt nicht. Seit zehn Jahren war sie es gewohnt, über ihr Leben selbst zu bestimmen. Seit vier Jahren hatte sie ihre eigene Fernsehshow. Wollte sie sich wirklich in eine Situation begeben, in der sie mehr oder weniger hilflos war und sich deswegen vollkommen auf jemand anders– und dann noch auf einen Mann– verlassen musste?


      Nein. Nicht vollkommen. Nur, um April zu finden und sie nach Hause zu holen. Das war alles, worum es ging.


      Anschließend würde sie Sam die Hand schütteln und ihm für seine Hilfe danken. Freunde würden sie nie werden– das war einfach unmöglich–, aber sie würde es ihm nie vergessen, dass er die Vergangenheit außen vor gelassen und ihr geholfen hatte, April zu finden.


      Solange sie sich dabei nicht zu nahe kamen, sollte alles gut gehen, dachte sie noch und nickte dann völlig erschöpft und ohne sich noch zuzudecken ein.


      Als Sam wieder ins Zimmer kam, weckte er sie aus einem leichten Schlaf. Ein einziger Blick auf seine gebräunte Haut, die breiten Schultern und die kräftigen Armmuskeln reichte aus, um Dianna die Absurdität ihres Plans vor Augen zu führen– sie war Sams Reizen einfach nicht gewachsen.


      Wie lange würde sie wohl durchhalten?


      »Ich habe gerade mit Will gesprochen«, begann er. »Es gibt hier wohl so was wie eine Gemeinde, von der man nur als ›dem Hof‹ spricht. Da sie nicht allzu weit von Vail entfernt ist, sind wir uns ziemlich sicher, dass es sich um die Farm handelt, von der April dir erzählt hat.«


      Er verriet mit keinem Wort, ob es sich bei der Kommune um eine gefährliche Sekte oder ein paar harmlose Hippies handelte, und Diannas Herz begann schneller zu schlagen. Wie früher enthielt er ihr auch jetzt wieder Informationen vor, weil er glaubte, sie könnte die ungeschminkte Wahrheit nicht ertragen.


      Nicht mit ihr! Sie war schließlich kein kleines Mädchen mehr. Und auch wenn sie vielleicht nicht besonders gut darin war, sich der Realität zu stellen, musste sie es diesmal tun. April zuliebe.


      »Du verschweigst mir doch etwas, habe ich recht?«


      Ein nervöses Zucken lief über sein Gesicht. »Will hat da so Gerüchte gehört.«


      »Was für Gerüchte?«


      »Na ja, der Verfassungsschutz versucht wohl schon seit Jahren, den Hof aufzulösen. Sie sind fest davon überzeugt, dass dort irgendetwas Illegales vorgeht. Es gibt allerdings keine Beweise dafür– nach außen hin sieht es so aus, als hätten sich da ein paar Öko-Freaks zusammengeschlossen, die sich selbst versorgen.«


      »Und wenn nun wirklich nicht mehr dahintersteckt?«, fragte Dianna mehr in der Absicht, sich selbst von dieser Möglichkeit zu überzeugen. Denn gleichzeitig spürte sie mit schrecklicher Gewissheit, dass ihre Sorgen um Aprils Sicherheit berechtigt waren. »Es ist doch zumindest möglich, dass sie nichts weiter anstellen, als ein bisschen Gras anzubauen. Vielleicht möchten sie einfach nur naturverbunden leben?«


      »Vielleicht. Aber ich habe gehört, dass der Besitzer des Hofes seit über einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen worden ist. Er hat sich da oben in den Bergen seine eigene kleine Welt geschaffen. Ohne irgendeine Verbindung nach draußen. Da macht man sich schon Gedanken über seine Motive. Denn um Marihuana geht es mit Sicherheit nicht, die meisten Kommunen haben dem schon lange abgeschworen.« Sam sah wirklich besorgt aus, so hatte sie ihn noch nie erlebt. Er sprach weiter. »Methamphetamin lautet heutzutage das Zauberwort, und dieses Zeug ist echt übel. Wie eine Kernschmelze im Gehirn, es zersetzt ganz einfach die Nervenzellen. Denk mal an Jonestown«, sagte er. In den Achtzigern hatte es eine Kommune um den ursprünglich aus Kalifornien stammenden Sektenführer Jim Jones gegeben, die im Urwald von Guyana unter Vergiftungen, Massenselbstmorden und Schießereien ihr Ende fand.


      Oh nein!, fuhr es Dianna durch den Kopf, und sie hörte auf, sich noch länger etwas vorzumachen. Wo bist du da bloß hineingeraten, April?


      »Es gibt einen ziemlich primitiven Feldweg, der zum Hof führt, aber da kommen wir im Moment nicht durch, weil mehrere umgestürzte Bäume den Weg versperren. Es hat in der Gegend ein paarmal ziemlich gestürmt.«


      Jedes Wort ließ sie tiefer in die Verzweiflung abgleiten. »Aber wir müssen dorthin, Sam!«


      »Mein Kumpel wird uns fahren, so weit wir mit dem Auto kommen.«


      Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht hin zu ihren Armen, und dann betrachtete er ihre Beine, ganz so, als wollte er irgendetwas abschätzen. Was nur?


      »Wie du ja weißt, habe ich immer viel Zeit in den Wäldern verbracht, nicht nur als Hotshot, sondern auch in meiner Freizeit. Im Umkreis von hundert Kilometern um Vail herum befindet sich nichts als schroffe Gebirgslandschaft«, erklärte er. »Reißende Flüsse, steile Felswände, senkrechte Pfade, die über Felsen führen. Um auf dem schnellsten Weg zu der Farm zu gelangen, muss man wohl erst auf dem Fluss fahren und dann zu Fuß durch die Berge wandern.«


      Das erste Mal in ihrem Leben wünschte sich Dianna, sie wäre genauso vertraut mit den Bergen wie mit Marken- und Designernamen. Die einzige Gelegenheit, bei der sie sich jemals mit Bergsteigen beschäftigt hatte, war, als sie sich auf einen Sendegast vorbereitet hatte– der Survivalexperte hatte selbst eine eigene Fernsehshow, in der gezeigt wurde, wie er unter extremen Bedingungen an besonders unwirtlichen Gegenden abgesetzt wurde. Aber selbst damals hatte sie die ganze Angelegenheit nicht besonders ernst genommen, da sie wusste, dass die Zuschauer mehr an seinem guten Aussehen und dem britischen Akzent interessiert gewesen waren als an seinen Fähigkeiten, sich in der Wildnis zu behaupten.


      In einem Zelt übernachten und auch eine Bootsfahrt dürften zu schaffen sein. Dianna hatte kein Problem mit etwas Schmutz oder Wasser.


      Höhen waren da eine ganz andere Sache.


      April. Denk an April!


      Dianna ignorierte die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Sie wäre nicht so erfolgreich, wenn sie sich von ihren Ängsten hätte leiten lassen oder sich Schwächen zugestanden hätte, und sie würde bestimmt nicht jetzt damit anfangen. Hier ging es schließlich um weit mehr als nur den beruflichen Aufstieg.


      »Ich schaffe das, Sam. Ich bin regelmäßig im Fitnessstudio und habe einen Personal Trainer. Außerdem bin ich erst vor ein paar Monaten für eine Sendereihe in Selbstverteidigung geschult worden. Allerdings war ich nie viel in der Natur. Nicht mehr seit…« Sie brach mitten im Satz ab. »Seit ich in San Francisco lebe.«


      Es folgten ein paar unangenehme Sekunden, in denen er ihr tief in die Augen schaute. »Ich kann deine Schwester auch alleine ausfindig machen, Dianna.«


      Hatte er ihr nicht gesagt, wie sehr er sie dafür bewunderte, dass sie nie vor einer Herausforderung zurückschreckte? Sie würde doch jetzt nicht kneifen, nur weil es vielleicht gefährlich werden könnte. Sie war fest entschlossen, sich durchzubeißen, mochte es auch noch so schwierig werden.


      »Nur über meine Leiche«, sagte sie so ruhig wie möglich, doch dabei schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sams unverblümte Art brachte sie vollkommen aus dem Konzept. »Ich werde doch nicht hier herumsitzen und warten, bis du sie zurückbringst.«


      »Es wird nicht einfach werden«, warnte er sie nochmals.


      »Was ist schon einfach?«


      Sein Mund verzog sich zu einem Strich. Offensichtlich war er nicht besonders glücklich über ihre Entscheidung. Tja, Pech für ihn.


      »Wir werden Zelte brauchen«, sagte er und war schon mit einem Fuß aus der Tür. »Außerdem noch ein Boot, Schwimmwesten und Kletterseile. Ich werde mich auf den Weg in die Innenstadt machen und alles Nötige besorgen, bevor die Geschäfte schließen. Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich wieder da bin.«


      Da sie im Moment keine andere Wahl hatte, als seinem Urteil zu vertrauen, ließ Dianna den letzten Satz unkommentiert. Aber sobald sich die Gelegenheit ergab, würde sie ihm schon deutlich zu verstehen geben, dass sie sich keinem Mann unterordnete.


      Da ihr Herzschlag einfach nicht zur Ruhe kommen wollte, nahm sie noch ein paar Schmerztabletten, bevor sie ihre Kleider und Kosmetikartikel zusammenpackte, die sie ja schlecht in die Rockies mitnehmen konnte– sie würde Ellen die Sachen mitgeben. Es bedurfte keines Trekking-Experten, um festzustellen, dass, von der Unterwäsche abgesehen, mehr oder weniger alles in diesem Zimmer für ihr Vorhaben ungeeignet war.


      Dianna rief ihre Freundin an, um sie über die neuesten Entwicklungen zu informieren. Nebenbei sortierte sie alle Dessous aus und warf sie auf ihr Krankenbett. Nur wenige Minuten später kam Ellen hereingestürzt.


      »Bist du verrückt geworden? Du kannst doch nicht in die Wildnis aufbrechen, um April zu suchen!«


      Aber Dianna hatte sich bereits entschieden. »Solange Sam dabei ist, kann mir nichts passieren«, erklärte sie Ellen, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach– eher im Gegenteil.


      Was die Naturgewalten anging, stimmte die Aussage zweifellos, aber wie sollte sie sich vor der Versuchung schützen, die Sam darstellte? Jedes Mal, wenn er sie berührte, stand ihre Haut in Flammen, und sie vergaß prompt all die Gründe, die dagegen sprachen– die immer schon dagegen gesprochen hatten–, ihn auf der Stelle zu küssen.


      »Ich verspreche dir, ich melde mich, sobald es geht.« Und um jede weitere Diskussion bereits im Keim zu ersticken, fügte sie noch hinzu: »Danke dafür, dass du meine Reisetasche mit zurück nach Hause nimmst.«


      »Mir gefällt das alles überhaupt nicht«, wiederholte Ellen.


      Dianna stimmte ihr zwar insgeheim zu, aber es half nichts. Sie umarmte ihre Freundin zum Abschied. Diese ganze Geschichte glich einem Pulverfass, das jeden Moment in die Luft fliegen konnte.


      Als Sam ins Krankenhaus zurückkam, hatte er zwei vollgepackte Wanderrucksäcke bei sich. Wieder musste er sich durch einen Pulk von Reportern drängeln und ärgerte sich mehr darüber, als nötig gewesen wäre. Sie taten schließlich auch nur ihre Arbeit; trotzdem war es ihm zuwider, dass sie alle hinter Dianna her waren.


      Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der sie ihm alleine gehört hatte. Jetzt war sie eine Person des öffentlichen Lebens geworden. Er selbst war für sie nicht mehr als jeder dieser Journalisten hier– ein Fremder.


      Doch es gab etwas, was ihm noch mehr zu schaffen machte: Diannas Gesichtsausdruck, als er sie danach gefragt hatte, warum sie damals einfach fortgegangen war.


      »Weißt du das etwa wirklich nicht?«


      Zum Teufel, nein, er hatte keinen blassen Schimmer. Aber da ihr Aprils Verschwinden im Augenblick schon genug zu schaffen machte, konnte er Dianna unmöglich weiter deswegen bedrängen.


      Er hätte gar nicht erst davon anfangen sollen. Indem er Dianna Vorhaltungen machte, zeigte er nur, wie viel sie ihm früher bedeutet hatte– und das Letzte, was sie beide in dieser Situation brauchen konnten, war, sich an das zu erinnern, was sie einmal füreinander empfunden hatten: unbändige Leidenschaft und eine weit über das Körperliche hinausgehende, tiefe Verbindung.


      Als Sam zurück in das Krankenzimmer kam, lief Dianna gerade nervös auf und ab. Sie bemerkte ihn nicht gleich, und so konnte er etwa zwanzig Sekunden lang den Anblick ihrer weiblichen Formen genießen.


      »Ach, du bist wieder da!«, rief sie aus und fuhr sich mit der Hand ans Herz. Sie hatte leicht gerötete Wangen und sah einfach zum Anbeißen aus. Vollkommen unwiderstehlich.


      Um von der gewaltigen Erregung in seiner Hose abzulenken, kippte er den Inhalt der Wanderrucksäcke auf das Bett.


      »Kletterutensilien, Schlafsäcke, Schwimmwesten, leichte Hemden, Hosen, Socken und Wanderstiefel.«


      »Wow, ich hätte nicht gedacht, dass wir so viel Zeug brauchen.«


      Um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen, schaltete Sam in den Lehrmeister-Modus um.


      »So, wie ich die Sache einschätze, unterscheidet sich unsere Tour durch die Rockies nicht großartig von einem Einsatz bei einem Flächenbrand. Bevor wir losziehen, um das Feuer zu bekämpfen, stelle ich immer zuerst sicher, dass meine Jungs auch genügend Respekt vor den Flammen haben. Ich würde es begrüßen, wenn auch du umsichtig mit den Naturgewalten umgehen würdest.«


      Dianna starrte immer noch mit weit aufgerissenen Augen auf die Ausrüstung. Er hatte sie damit nicht überrumpeln wollen, und es war schon gar nicht seine Absicht gewesen, ihr Angst zu machen. Gerade als er ihr die einzelnen Gerätschaften erklären wollte, um sie zu beruhigen, fiel sein Blick auf die Mitte des Bettes, wo sich ein ganzer Haufen aufreizender Wäschestücke türmte.


      Ihm brach der kalte Schweiß aus. Dianna hatte schon immer besonders verführerische Unterwäsche getragen, sogar mit achtzehn, als sie sich sonst noch gar nicht für Mode interessiert hatte. Das hatte ihn jedes Mal ganz verrückt gemacht.


      Bei dem Gedanken, wie Dianna wohl in diesen roten Höschen aussehen mochte, kochte Sams Blut beinahe über. Er war sowieso schon gefährlich nahe daran, die Kontrolle zu verlieren– trotzdem stellte er sich augenblicklich vor, was sie jetzt gerade wohl unter dem Pullover und der Jeans trug.


      Wie zum Teufel sollte er es schaffen, diese ganze Angelegenheit professionell anzugehen? Er wollte Dianna in seine Arme ziehen und in ihren zärtlichen Küssen versinken. Sam griff zur Rettungsweste und stopfte sie so grob in den Rucksack zurück, dass er sie beinahe zum Platzen gebracht hätte.


      »Will holt uns hier um halb sechs Uhr morgens ab, wir treffen ihn hinter dem Krankenhaus.« In Sams belegter Stimme lag so viel unterdrückte Begierde, dass er sich räuspern musste, bevor er weiterreden konnte. »Bist du so weit?«


      »Ja, mir geht es gut, von mir aus können wir los.«


      »Schön«, antwortete er, aber er war sich nicht ganz sicher, ob sie wirklich die Wahrheit sagte.


      Er würde auf irgendwelche Anzeichen achten müssen, die das Gegenteil verrieten– Schwindel, sprachliche Aussetzer oder Lähmungserscheinungen im Gesicht–, und notfalls würde er sich eben allein auf die Suche nach April machen.


      Sam schulterte das Gepäck. »Gleich nebenan gibt es ein Motel. Da können wir heute Nacht bleiben.«


      Als ob mit Dianna im Zimmer nebenan an Schlaf auch nur zu denken wäre! Vielleicht konnten sie in entgegengesetzten Flügeln des Gebäudes unterkommen. Denn im Moment fühlte er sich wie ein Stück Metall, das gegen seinen Willen von einem glühend heißen Magneten angezogen wurde.


      »Ich habe einen Hinterausgang ausfindig machen können, durch den wir uns unbemerkt von den Journalisten hinausschleichen können. Ich nehme mal an, du willst vermeiden, dass sie das mit April erfahren, habe ich recht?«


      Mit einem tiefen Seufzer schüttelte Dianna den Kopf. »Wie konnte ich nur diese Meute vergessen? Meinst du wirklich, wir schaffen es, hier rauszukommen, ohne entdeckt zu werden?«


      »Hier«, sagte er nur und schnallte ihr einen der Rucksäcke auf.


      Unter der schweren Last geriet sie kurz ins Taumeln, dann fand sie das Gleichgewicht wieder. Er zog einen der Sonnenhüte hervor und setzte ihn Dianna auf.


      »Auf jemanden in voller Wandermontur werden sie keinen zweiten Blick verschwenden.«


      Sam war dabei nicht ganz ehrlich, denn trotz des ulkigen Huts und selbst mit schwerem Gepäck auf dem Rücken war sie durch ihre anmutige Haltung immer noch für jeden klar erkennbar.


      Sie versuchte ein schwaches Lächeln. »Wenn das wirklich klappt, sollte ich diese Verkleidung öfter einsetzen.«


      Beim Anblick ihres Lächelns geriet Sams Herz für einen Moment aus dem Takt.


      Tatsächlich schafften sie es ohne große Schwierigkeiten bis ins Foyer des Motels, doch kurz vor dem Eingang hielt ihn Dianna zurück: »Ich warte besser hier, während du die Zimmer besorgst.«


      Sam nickte. Sollte einer der Angestellten sie erkennen, wäre es bei Diannas Berühmtheit sicher nur eine Frage der Zeit, bis die Presse Wind von ihrem Aufenthaltsort bekam.


      Neben dem Empfangstresen hing ein Fernseher, auf dem gerade in diesem Moment Dianna zu sehen war. Sie interviewte irgendeinen Popstar. Gebannt blickte Sam auf den Bildschirm.


      Er war schwer beeindruckt davon, wie gut sie in ihrem Job war. Obwohl sie sich mit einem Zwanzigjährigen unterhielt, der aus einer vollkommen anderen Welt stammte, wirkte das Gespräch locker und unverkrampft.


      Er hatte selbst genügend Kollegen in dem Alter, um zu wissen, wie schwer es war, überhaupt eine gemeinsame Gesprächsbasis mit so jemandem zu finden.


      Sam zog eine Kreditkarte aus der Tasche und fragte nach zwei Zimmern. Am Ende bekam er zwar nicht genau das, was sie sich vorgestellt hatten, beschloss aber, sich erst einmal mit dem zu begnügen, was im Moment möglich war.


      Wieder bei Dianna angekommen redete er nicht lange um den heißen Brei herum. »Sie hatten nur noch ein einziges freies Zimmer.«


      Sie riss erschrocken die Augen auf. »Das soll wohl ein Scherz sein?«


      »Besser, du übernachtest hier, nur für den Fall, dass es in der restlichen Stadt von Reportern wimmelt. Ich werde mir etwas anderes suchen, mach dir deswegen keine Gedanken.«


      »Nein, das ist doch irrsinnig.« Dianna atmete einmal tief durch. »Ich komme damit klar, wenn du es auch kannst.«


      Mist, verdammter, er konnte ja wohl schlecht zugeben, dass er in ihrer Nähe absolut nicht in der Lage war, sich zusammenzureißen!


      »Nichts leichter als das«, log er, auch wenn er sich gerade kaum etwas Schwierigeres vorstellen konnte.


      Er wollte bestimmt keinen Ärger. Aber irgendwie schien er Probleme geradezu magisch anzuziehen.


      Der Raum war nur notdürftig eingerichtet: Ein Bett, eine Kommode, ein Fernseher und ein kleines Sofa. Dianna kam ihm vor wie eine Maus, die in einem viel zu kleinen Käfig gefangen war und verzweifelt nach einem Ausweg suchte.


      Also war er doch nicht der Einzige, dem ihr Wiedersehen zusetzte. Diese Tatsache verschaffte ihm eine größere Befriedigung, als angemessen war.


      Plötzlich begann erst sein Magen zu knurren und dann der Diannas. »Ich werde uns eine Pizza bestellen«, sagte er.


      »Nein, danke, ich habe keinen Hunger.«


      Verwundert zog Sam die Stirn kraus. Früher hatte sie sich nie eine Möglichkeit zum Essen entgehen lassen, egal zu welcher Tages- oder Nachtzeit. Das war eines der Dinge gewesen, die er so an ihr gemocht hatte. Sie war ein hübsches Mädchen mit einem gesunden Appetit, nicht eines von den Dingern, die sich fast zu Tode hungerten, nur um in eine Jeans zu passen. Hatte sich das etwa auch geändert?


      »Tja, ich vermute, um in all diese schicken Klamotten zu passen, musst du dich an Salat halten, stimmt’s?«


      Verdammter Mist, er verhielt sich schon wieder wie ein Holzklotz. Er konnte einfach nicht anders, ihre Gegenwart machte ihn rasend! Ihm war bis heute nicht klar gewesen, welche Macht sie über ihn hatte.


      Da ihm keine gute Entschuldigung einfallen wollte, fing er einfach noch mal von vorne an: »Dir ist im Moment bestimmt nicht so nach essen, schließlich hast du das mit April gerade erst erfahren. Aber es hilft deiner Schwester auch nicht, wenn du verhungerst.«


      Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. »Du hast recht. Bestell ruhig Pizza.«


      »Mit allen Extras«, wollte er gerade sagen, da trafen sich ihre Blicke. Es war ein Gefühl, als hätte jemand ein unsichtbares Hochspannungskabel zwischen ihnen verlegt. Sie dachten beide dasselbe.


      Er konnte sehen, dass sie ebenso erregt war wie er– Dianna atmete schnell und unregelmäßig, ihr Gesicht war leicht gerötet, und ihre pochende Halsschlagader trat überdeutlich hervor. In sechzig Sekunden könnte er nackt mit ihr auf dem Bett liegen.


      Mit äußerster Selbstbeherrschung wandte er sich von ihr ab und griff zum Telefon, um die Pizza zu bestellen.


      Nachdem er aufgelegt hatte, nahm er sich einen Moment Zeit, um sein Verlangen möglichst vollständig aus seinem Gesicht zu verbannen. Als er sich wieder zu Dianna umdrehte, stand sie immer noch an haargenau derselben Stelle und sah ihn unverwandt an.


      »Danke für deine Hilfe«, sagte sie sanft. »Ich weiß, das hier ist alles sehr seltsam und…«


      Er hob abwehrend die Hand. Sie war dabei, mit Vollgas in die Gefahrenzone zu rasen. Das durfte er auf keinen Fall zulassen.


      Es gab nur eine Möglichkeit, diese tickende Zeitbombe, die ihre gegenseitige Anziehung darstellte, zu entschärfen: Sie mussten klare Regeln aufstellen.


      »Wir sollten uns darauf konzentrieren, deine Schwester zu finden und sie sicher nach Hause zu bringen. Da wir zusammenarbeiten und uns gegenseitig vertrauen müssen, halte ich es für das Beste, wenn wir die Vergangenheit ruhen lassen.«
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      Dianna war fassungslos. Hatte er ihr tatsächlich gerade einen Befehl erteilt? Pass mal auf, Baby, so läuft das hier. Keine Fragen. Keine Antworten. Hör einfach gut zu und tu genau das, was ich dir sage.


      Nachdem sie das einigermaßen verdaut hatte, erkannte sie, dass es sie nicht so sehr ärgerte, was er vorgeschlagen hatte, sondern wie er sich dabei ausgedrückt hatte.


      Dieser kalte, gefühllose Tonfall war ihr einfach zuwider.


      »Ganz im Gegenteil«, erwiderte sie also kühl und brachte die frostige Stimmung im Raum damit auf eine vollkommen neue Ebene. »Ich denke, wir sollten diese ganzen unausgesprochenen Dinge nicht weiter mit uns herumschleppen.«


      Dianna war seit Jahren dafür verantwortlich, dass ein Team mit den unterschiedlichsten Charakteren reibungslos zusammenarbeitete. Da sie sich bei einer Livesendung keinerlei Pannen erlauben konnten, sorgte sie immer dafür, dass Konflikte zwischen ihren Mitarbeitern sofort angesprochen und somit entschärft wurden. Bei Sam hatte sie jedoch ernsthaft darüber nachgedacht, ob es nicht vielleicht besser wäre, keine schlafenden Hunde zu wecken.


      Jedenfalls so lange, bis er sich wie die Axt im Wald aufgeführt hatte.


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Da wir die Nacht gemeinsam hier verbringen müssen, halte ich es für das Beste, wenn wir endlich reinen Tisch machen.«


      Wenn sie ihm sagte, was ihr auf dem Herzen lag, würde sie diese ganze Sache vielleicht endlich verarbeiten und ihn ein für alle Mal loslassen können.


      Noch bevor sie es sich anders überlegen konnte, sprudelte es auch schon aus ihr hervor: »Du hast mich vorhin im Krankenhaus gefragt, warum ich damals weggegangen bin. Nun, ich denke, es ist an der Zeit, dir die Gründe zu nennen, Sam. Ehrlich gesagt bin ich es sowieso längst leid, sie mit mir herumzutragen.«


      »Vergiss, dass ich gefragt habe«, unterbrach er sie. »Es spielt keine Rolle mehr. Wir sollten uns jetzt auf April konzentrieren.«


      Das hätte er wohl gerne. Als ob sie jetzt den Mund halten würde, nur weil er plötzlich einen Rückzieher machte!


      »Natürlich bin ich beunruhigt wegen April«, sagte sie so gefasst wie möglich. »Natürlich macht es mich fast wahnsinnig, wenn ich daran denke, was ihr alles zustoßen könnte. Aber wenn wir das jetzt nicht gemeinsam klären, dann werden wir wohl kaum als Team zusammenarbeiten können.«


      Aber Sam schüttelte nur weiterhin stur den Kopf, und sein Gesicht wirkte verschlossen. »Ich will mich nicht streiten, Dianna.«


      »Verstehst du denn nicht, dass das ein Teil des Problems ist?«, fragte sie verärgert. »Du weigerst dich, eine Auseinandersetzung zu führen. Du wolltest nie irgendeine Form von Konflikt zulassen. Ich weiß, dass deine Eltern eine beschissene Beziehung geführt haben, aber das bedeutet doch nicht, dass man als Paar nicht auch manchmal geteilter Meinung sein darf.«


      »Hör jetzt auf, Dianna!«, sagte er, und jedes Wort klang wie eine Warnung. »Dann besteht immerhin noch die Möglichkeit, dass wir gemeinsam nach April suchen.«


      Aber für Dianna gab es kein Halten mehr, auch wenn sie kurz davorstand, mit dem Kopf durch die Wand zu gehen.


      »Du hast dich kein bisschen verändert«, fuhr sie ihn an, und jegliche Beherrschung war aus ihrer Stimme gewichen. »Du wusstest doch schon immer, was angeblich das Beste für uns beide ist.«


      »Ich würde an deiner Stelle lieber keine Vorwürfe äußern, die jeder Grundlage entbehren«, gab Sam barsch zurück.


      Sie ging einen Schritt auf ihn zu. In ihrer Wut vergaß sie für einen Moment, dass sie sich besser von seinem kräftigen Körper und der Hitze, die er ausstrahlte, fernhalten sollte.


      »Ach, du möchtest also, dass ich Gründe aufzähle? Wie wäre es mit unserem ersten Date, bei dem du es nicht für nötig hieltest, auch nur zu erwähnen, dass das Kondom geplatzt war? Wie oft bist du von einem verheerenden Feuer zurückgekommen und hast auf meine Frage, wie es dir ergangen war, mit »Es geht mir gut« geantwortet? Als ob es möglich wäre, dass es irgendjemandem, der all das gesehen hat– brennende Häuser, Brandopfer– ›gut‹ gehen könnte. Aber du hast mich einfach auflaufen lassen. Ich wollte doch nur an deinem Leben teilhaben, Sam. Ich hatte gehofft, dass du dich mir anvertraust, doch nie hast du dich mir gegenüber auch nur ein kleines Stückchen weit geöffnet.«


      Tief in ihrem Innern wusste sie, dass niemand, und schon gar nicht Sam, auf diese ellenlange Liste von Vorwürfen angemessen reagieren konnte. Aber da er noch nicht einmal den Versuch unternahm, sich zu rechtfertigen, ging sie sogar noch einen Schritt weiter.


      »Das alles hätte ich sogar noch irgendwie ertragen können. Ich habe es ja sogar akzeptiert. Bis du mir endgültig das Herz gebrochen hast.«


      Die Muskeln rund um Sams angespannten Kiefer zuckten bedrohlich, und alle Sehnen an seinen verschränkten Armen waren bis zum Zerreißen angespannt.


      »Es gibt keinen Grund mehr, dich weiter zurückzuhalten, Dianna. Ich bin ein großer Junge und gerne bereit, die Schuld auf mich zu nehmen. Also, teil ruhig aus.«


      Grundgütiger, sie hatte sich seit Jahren nicht mehr so nahe am Abgrund bewegt. Dianna hatte das Gefühl zu zerspringen, wie damals in der Nacht, als sie Lake Tahoe verlassen hatte.


      »Ich weiß selbst, dass ich nach der Fehlgeburt viel zu lange getrauert habe und vollkommen in Selbstmitleid versunken bin«, gab sie zu. »Also stand ich eines Nachts auf, habe mich geduscht, und anstatt danach wieder in mein Nachthemd zu schlüpfen, habe ich richtige Kleider angezogen.«


      Dianna schloss die Augen und wurde von Erinnerungen überwältigt, als wäre das alles erst letzte Woche geschehen und nicht vor zehn Jahren. Sie wusste noch gut, wie sie sich die Beine rasiert und die Haare geföhnt hatte– dann war ihr aufgefallen, wie blass und dünn sie aussah, und sie hatte etwas Make-up aufgetragen. Eigentlich wollte sie nur einen Spaziergang machen oder vielleicht zum Supermarkt gehen. Irgendetwas, das sie aus der Wohnung hinaus und wieder zurück in ein normales Leben führen würde.


      »Du warst bei diesem Feuer in Reno, und ich habe dich schrecklich vermisst. Keiner meiner Schulfreunde konnte nachvollziehen, was ich durchgemacht habe, und meine Mutter war ständig betrunken, also konnte ich auch mit ihr nicht reden. Außerdem hätte sie mir womöglich noch gesagt, dass ich doch Glück gehabt hätte, so knapp an einer Mutterschaft vorbeigeschlittert zu sein.«


      Sie öffnete die Augen und zwang sich dazu, Sam ins Gesicht zu sehen, auch wenn sie nicht wusste, was sie dort vorfinden würde.


      »Ich war so einsam, Sam. Ich wollte doch nur, dass du zu mir zurückkommst und mich in den Arm nimmst. Deswegen war ich dann auch überglücklich, als sie im Fernsehen sagten, dass der Brand endlich gelöscht sei. Ich konnte es kaum erwarten, dich wiederzusehen und dir zu erzählen, dass ich bereit war, noch einmal von vorne anzufangen.«


      Damals war sie davon ausgegangen, dass sie und Sam noch viele Kinder bekommen könnten– Jungs mit seinem frechen Lächeln, Mädchen mit dunklem, seidigem Haar. Wie dumm von ihr. Jämmerlich, geradezu. Ihre Naivität war wirklich bemitleidenswert.


      »Doch auf der Feuerwache warst du nicht, und als ich die anderen nach dir fragte, da war es ihnen offensichtlich mehr als peinlich, mir sagen zu müssen, dass du schon seit Stunden wieder von dem Einsatz zurück warst.«


      Wenn sie an den mitleidigen Blick des wachhabenden Hotshots dachte, wurde ihr ganz schlecht. Obwohl sich Dianna darüber im Klaren war, dass es auf einer Feuerwache keinerlei Geheimnisse gab, machte es das nicht einfacher. Alle dort wussten über sie Bescheid. Also auch darüber, wie ihr Leben in die Brüche ging.


      »Es war nicht besonders schwer, euch zu finden. Ihr wart im…«


      »Bar & Grill«, beendete er den Satz für sie. Seine Stimme klang belegt.


      Dianna nickte. »Ich bin dort reingegangen und fand mich auf einmal in einer vollkommen anderen Welt wieder: Gelächter. Das Klacken der Billardkugeln. Laute Flippergeräusche.« Für einen Moment versagte ihr die Stimme. »Da sah ich dich, auf einem Barhocker«, fuhr sie schließlich fort. »Ich habe dich lächeln gesehen und wie du der Barkeeperin schöne Augen gemacht hast.«


      »Das habe ich ganz bestimmt nicht, Dianna.«


      Ihr klappte die Kinnlade herunter. Wollte er sie veräppeln? Dachte er etwa, sie würde unter Gedächtnisverlust leiden? Er war wochenlang nicht zu Hause gewesen. Und als er hätte heimkommen können, da hatte er es vorgezogen, in eine Kneipe zu gehen.


      »Gut, vielleicht hast du nicht geflirtet«, räumte sie zähneknirschend ein. »Aber ich konnte mich nicht erinnern, wann du mich das letzte Mal auf diese Weise angelächelt oder dich zu mir vorgebeugt hättest, um über etwas zu lachen, was ich gesagt hatte.«


      Zornig wischte sie sich die aufsteigenden Tränen aus dem Gesicht.


      »Du warst der erste Mann, dem ich vertraut habe. Als du mir gesagt hast, dass du mich liebst, da klang das aufrichtig, und nicht so, als ob du mich nur ins Bett kriegen wolltest.«


      »Verdammt noch mal, Dianna, du weißt doch ganz genau, dass ich es nicht deswegen gesagt habe!«


      Aber sie war noch nicht fertig, daran würde auch keine seiner Entschuldigungen etwas ändern. »Du hast gesagt, dass du mich nicht nur heiraten wolltest, weil ich schwanger war. Du hast mir versprochen, dass du immer für mich da sein würdest. Du hast mich so weit gebracht, dass ich dir geglaubt habe. Deswegen hat es noch viel mehr wehgetan.«


      Sie hatte sich immer geschworen, ihr Lebensglück nicht von einem Mann abhängig zu machen. Und von dem Moment an, als sie die Bar verließ, ein paar Kleidungsstücke in den Kofferraum ihres Autos warf und der gemeinsamen Wohnung für immer den Rücken kehrte, hatte sie auch nie wieder jemandem vertrauen können.


      »Du hast mich im Stich gelassen, Sam.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Darum bin ich gegangen.«


      Diannas Worte wirbelten in Sams Kopf umher, und als plötzlich ein Klopfen zu hören war, brauchte er eine ganze Weile, um das Geräusch überhaupt zuordnen zu können.


      Es pochte erneut an der Tür, und diesmal war auch eine Stimme zu hören. »Pizzaservice. Bin ich hier richtig?«


      Wie in Trance ging Sam zur Tür, gab dem Jungen sein Geld und nahm den dampfenden Karton entgegen.


      Er ließ ihn auf die zerkratzte Kommode fallen. Sam wusste, es war besser, sich erst zu sammeln, bevor er sich umdrehen und zurückschießen würde. Doch auch wenn er einiges von dem, was sie gesagt hatte, nachvollziehen konnte– man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass er sich damals keineswegs wie ein Held benommen hatte, sondern wie der überforderte Zwanzigjährige, der er gewesen war–, so würde er doch keinen Millimeter nachgeben.


      Schließlich dachte sie offenbar allen Ernstes, er hätte sie nur wegen der Schwangerschaft heiraten wollen.


      Wie konnte sie auch nur annehmen, dass er sie gar nicht wirklich geliebt hatte, sondern einfach nur »das Richtige« hatte tun wollen?


      Wenn er es damals nicht geschafft hatte, sie von seiner vorbehaltlosen Liebe zu überzeugen, dann würde er es jetzt gar nicht erst versuchen.


      »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie es ist, in eine verlassene Wohnung zu kommen?«


      Bis heute verfolgte ihn das Bild von ihrem schmalen goldenen Verlobungsring, den sie auf dem Resopal-Küchentisch zurückgelassen hatte.


      Dianna gab ihm keine Antwort. Sie stand einfach nur da und verschränkte die Hände wie einen Schutzschild auf der Höhe ihres Herzens.


      »Du hast nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Sondern nur deine Siebensachen zusammengepackt, und weg warst du. Das war wie ein Tritt in die Magengrube.«


      Er hatte nie an wahre Liebe geglaubt. Mit ansehen zu müssen, wie sich seine Eltern ein Leben lang gegenseitig zerfleischten, hatte ihn eines Besseren belehrt. Doch Dianna hatte er vorbehaltlos vertraut. Bis sie ihm in den Rücken gefallen war und ihn ohne ein Wort der Erklärung verlassen hatte.


      »Du hast mich auch sehr enttäuscht, Dianna. Also sind wir wohl quitt.«


      Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als er bemerkte, wie sich ihre Schultern entspannten– so als wäre eine große Last von ihr abgefallen. Im trüben Licht der Nachttischlampe sah er den gequälten Ausdruck in ihren Augen, unter denen sich große, dunkle Ringe abzeichneten.


      Dann setzte sie sich mit halb geschlossenen Lidern auf die Bettkante, und er kam sich augenblicklich wie das größte Arschloch auf dem ganzen Planeten vor, weil er vergessen hatte, was sie in den letzten vierundzwanzig Stunden alles durchgemacht hatte.


      Zuerst der Autounfall. Dann der Hilferuf ihrer Schwester. Jetzt kam auch noch er und veranstaltete ein Riesentheater wegen alter Geschichten, über die er nun wirklich längst hinweg sein sollte.


      »Du bist erschöpft«, sagte er, um das Thema zu wechseln.


      Sie sollten schleunigst aus diesem kleinen Zimmer verschwinden, das wäre für sie beide das Beste. Besser, er zog sich erst einmal zurück, um seine Gedanken zu ordnen.


      »Iss ein wenig Pizza, und dann leg dich hin. Du wirst die Stärkung und die Ruhe brauchen können, bei dem, was wir morgen vorhaben. Ich bin bald wieder zurück.«


      Sie blieb stumm, auch dann, als er das Zimmer verließ. Sie hielt ihn nicht auf, bat ihn nicht zu bleiben. Warum zum Teufel sollte sie das auch tun, fragte er sich auf dem Weg zur nächsten Bar, die nur ein paar Häuser entfernt war.


      Der grauhaarige Barmann schob ihm ein Guinness hin, und er trank es in einem Zug bis zur Hälfte aus. Beim zweiten Halben waren ihre Vorwürfe langsam gesackt, und Sam musste sich eingestehen, dass er sie nicht widerlegen konnte. All die Jahre über hatte er sie für ihr plötzliches Fortgehen verurteilt. Doch jetzt erkannte er, dass er es sich damit ziemlich einfach gemacht hatte. So hatte er einen ehrlichen Blick in den Spiegel immer vermeiden können und musste sich nicht fragen, was er vielleicht selbst für Fehler begangen hatte.


      Kurze Zeit später wurde ihm dann auch klar, warum es damals mit ihm bergab ging, nachdem Dianna fort war: Irgendwo tief in seinem Innern hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass er sie vergrault hatte.


      Sam starrte gedankenverloren auf die Ringe aus getrocknetem Kondenswasser, die sich im Laufe der Zeit auf dem Tresen gebildet hatten. Er begriff plötzlich, dass sein Leben zwar vollkommen darauf ausgerichtet war, anderen zu helfen, er aber bei den Menschen, die ihm am nächsten standen, in dieser Hinsicht immer versagt hatte. Bei Dianna, als sie die Fehlgeburt erlitten hatte. Bei Connor nach seinem Unfall.


      Er hatte sie nicht absichtlich mit ihrem Kummer allein gelassen. In den ersten Wochen, nachdem sie das Kind verloren hatte, hatte er wirklich versucht, für sie da zu sein– aber es war so schwierig gewesen. Er hatte nicht gewusst, wie er sich verhalten sollte. Außerdem hatte er Angst, etwas Falsches zu sagen und sie damit noch trauriger zu machen. Als sie ihm schließlich gesagt hatte, er solle wieder arbeiten gehen, war er unglaublich erleichtert gewesen, weil er sich nicht mehr länger wie ein unbeholfener Tollpatsch fühlen musste, der untätig in der Wohnung umhertapste. Lieber hatte er sich mit blindem Eifer in die Brandbekämpfung gestürzt.


      In seiner jugendlichen Naivität war er damals davon ausgegangen, dass sie beide nur ein wenig Abstand bräuchten, um das alles zu verarbeiten, und dann könnten sie einfach wieder so weitermachen wie zuvor. Er wollte, dass alles wieder normal wurde, dass die schwierigste gemeinsame Entscheidung darin bestünde, welche Pizza sie bestellen sollten. Mit zwanzig war es schlicht einfacher gewesen, Flächenbrände zu bekämpfen, als für seine Freundin da zu sein. Er hatte sich eingeredet, dass man ihn da oben auf dem Berg dringender benötigte als zu Hause.


      Sam ließ das halb ausgetrunkene Bier auf dem Tresen stehen und ging vor die Tür.


      Er hatte Dianna schon einmal im Stich gelassen. Er würde ihr das nicht noch einmal antun, auch wenn es ihm höllisch schwerfiel, jetzt hierzubleiben. Und nicht mehr zu wollen.
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      Dianna wälzte sich auf dem harten, ungemütlichen Motelbett hin und her. Vor lauter Sorgen um April konnte sie nicht einschlafen, außerdem fühlte sie sich schuldig, weil sie Sam allzu sehr zugesetzt hatte.


      Nachdem er gegangen war, hatte sie sich mit letzter Kraft ihrer Kleider entledigt und war unter die Decke gekrochen. Weiter konnte sie sich an nichts erinnern, bis sie dann um zwei Uhr nachts wieder aufgewacht war. Zuerst hatte sie nicht gewusst, wo sie sich überhaupt befand– es war immerhin schon das zweite fremde Bett innerhalb von vierundzwanzig Stunden.


      Dann hatte sie bemerkt, dass sie nicht alleine im Zimmer war.


      Sam lag nur wenige Meter von ihr entfernt auf der Couch. Sie konnte ihn hören, wenn er sich umdrehte, und roch den ihr vertrauten, köstlichen Duft seiner Haut. Wie sollte sie da wieder einschlafen können?


      Er machte sie so nervös, wie es kein anderer Mann je vermocht hatte.


      Ihm so nahe zu sein, war fast schwieriger zu ertragen als die Furcht um April. Dianna litt Höllenqualen. Wenn ihr danach wäre, könnte sie einfach so zu ihm hinübergehen, die Arme um seinen Hals schlingen, sich an ihn kuscheln und ihr Gesicht an seiner Brust vergraben.


      Das Problem war nur: Genau das hätte sie am liebsten getan. Auch wenn sie sich gerade erst gestritten hatten, wollte sie doch von niemand anders als ihm getröstet werden.


      Doch wonach es sie eigentlich verlangte, ging über beruhigende Zärtlichkeiten hinaus.


      Sie hatte Sam noch nie widerstehen können, nicht eine Sekunde lang. Das war auch der eigentliche Grund für ihren Umzug nach San Francisco gewesen. Hätte sie Lake Tahoe nicht verlassen, dann wäre sie trotz aller Schwierigkeiten und obwohl sie sich in der Beziehung einsam fühlte, todsicher wieder zu ihm zurückgekehrt.


      Während sie seinen gleichmäßigen Atemzügen lauschte, war Dianna hundertmal kurz davor, ihn zu wecken, um sich für alles zu entschuldigen, was sie vorhin gesagt hatte. Natürlich hatte sie jedes Wort ernst gemeint, aber wie sie da so wach im Dunkeln lag, erkannte Dianna, dass sie die Konfrontation anders hätte angehen können. So, wie der Streit abgelaufen war, hatte er gar keine Gelegenheit gehabt, sich zu verteidigen oder auf ihre Vorwürfe zu reagieren.


      Wie eine Rachegöttin war sie auf ihn losgegangen. Mit dem einzigen Ziel, so viel Schaden wie möglich anzurichten.


      Überraschenderweise war er trotzdem wiedergekommen. Obwohl sie ihn dermaßen zerfleischt hatte, wollte er immer noch mit ihr gemeinsam nach April suchen. Er hatte sie nicht im Stich gelassen.


      Wenn sie ihn also mit ihrer Vorstellung gestern Abend nicht endgültig vergrault hatte, gab es dann überhaupt noch irgendetwas, das sie tun oder sagen konnte, um ihn zu vertreiben? Hatte er sich etwa dermaßen geändert?


      Sie setzte sich im Bett auf und betrachtete Sam, der friedlich und fest auf dem Sofa schlief. Sein Atem ging ruhig. Als Hotshot war er darauf gedrillt, bei jeder sich bietenden Gelegenheit etwas Kraft zu tanken. Dianna fragte sich, ob er direkt von einem Löscheinsatz zu ihr ins Krankenhaus geeilt war. Wann war er wohl das letzte Mal im Bett gewesen?


      Gut möglich, dass er da nicht allein im Bett gelegen hatte.


      Nur weil Sam keinen Ehering trug, bedeutete das schließlich nicht, dass er keine Freundin hatte. Vielleicht war er kurz davor, irgendeiner hübschen kleinen Brünetten einen Antrag zu machen, die ihn anbetete und ihm jederzeit das Gefühl gab, er sei der Größte.


      Die Vorstellung, dass eine andere Frau ihn berühren, ihn küssen könnte, war ihr hochgradig zuwider.


      Sam war ein wundervoller Liebhaber, er schenkte jedem einzelnen Quadratzentimeter Haut die Aufmerksamkeit, die sich eine Frau wünschte, und fand jede noch so verborgene empfindliche Stelle. Er war einfach der ultimative Traummann: über eins achtzig groß, braungebrannt und gut gebaut, mit blauen Augen, die sich– abhängig von seiner Gefühlslage– wie der Himmel aufhellen oder verdunkeln konnten. Welche Frau würde sich nicht solche großen, starken Hände wie seine auf ihrem Körper wünschen oder am liebsten die Hände durch sein dunkles, seidiges Haar gleiten lassen?


      Allein die Erinnerung an ihr gemeinsames Liebesspiel erregte sie so sehr, dass sich Diannas Atem beschleunigte und sich eine lustvolle Wärme zwischen ihren Beinen ausbreitete.


      Nichts wäre einfacher, als jetzt wieder mit ihm ins Bett zu gehen. Die Versuchung war groß. Aber am Ende würden sie sich doch wieder nur gegenseitig verletzen.


      Wie schwer es auch gewesen sein mochte, über Sam hinwegzukommen– dass er ihr jetzt so bereitwillig beistehen wollte, weckte höchst verwirrende Gefühle in Dianna. Sie hatte ihn noch nicht einmal fragen müssen. Er hatte ihr von ganz alleine seine Hilfe angeboten. Obwohl die Suche nach April gefährlich werden konnte, hatte er weiterhin zu seinem Angebot gestanden.


      Sie wusste einfach nicht, was sie davon halten sollte. War es seine heldenhafte Ader, die ihn dazu veranlasste? Oder hatte er sich eingemischt, weil er spürte, wie sehr sie ihn brauchte– konnte das Grund genug für ihn sein?


      All diese Fragen schwirrten ihr so lange im Kopf herum, bis sie von einer Müdigkeit übermannt wurde, die sie einhüllte wie eine weiche Decke.


      Als Sam Dianna weckte, war es noch längst nicht hell; hinter den dünnen Motelvorhängen lauerte noch pechschwarze Nacht. »Will wartet schon. Wir machen uns in einer Viertelstunde auf den Weg«, sagte er.


      Sie wälzte sich aus dem Bett und ging mit ihrer kleinen Kosmetiktasche ins Bad. Dort putzte sie sich die Zähne und legte nur einen Hauch Make-up auf. Sams gutes Aussehen war ihm in die Wiege gelegt worden, doch Dianna musste an ihrer Erscheinung arbeiten, um das Beste aus sich herauszuholen. Dann erst wurde sie so behandelt, wie Sam es als gut aussehender Feuerwehrmann ohnehin gewohnt war.


      Als er sie gestern im Kaschmirpulli und mit Diamantsteckern im Ohr auf dem Krankenhausbett vorgefunden hatte, war ihr sein missbilligender Blick nicht entgangen. Aber Dianna würde sich bestimmt nicht dafür entschuldigen, dass sie sich verändert hatte. Nur durch jede Menge harter Arbeit hatte sie sich und April ein gutes Leben ermöglichen können. Ihr war bestimmt nichts auf dem Silbertablett serviert worden.


      Trotzdem genoss sie die seltene Gelegenheit, nur wenig Make-up zu tragen. Sie war gerne ungeschminkt, auch wenn sie sich in den letzten zehn Jahren niemandem mehr so gezeigt hatte– und in der Öffentlichkeit trug sie ohnehin lieber ihre professionelle Maske. So war sie aufgewachsen, und sofort fühlte sie sich irgendwie jünger, weicher.


      Nach zehn Minuten trat sie in ihrer neuen Wandermontur aus dem Bad: ein leichtes Longsleeve, Cargohosen und glänzend braune Lederstiefel, die bei jedem Schritt ein leises Quietschen von sich gaben. Nur den Sport-BH und die Baumwollunterhosen hatte sie in der Tüte gelassen. Sie war noch nie der Typ für Liebestöter gewesen und trug auch jetzt lieber ihre Seidenunterwäsche mit Spitze.


      Sam bekam bei dem Anblick große Augen, also straffte Dianna die Schultern und hob das Kinn. Sie fand ihr Outfit eigentlich ganz niedlich, aber da sie in der letzten Zeit nie etwas Vergleichbares getragen hatte, fühlte es sich doch irgendwie merkwürdig an. Fast so, als hätte sie sich gehäutet und steckte jetzt in einer neuen, ihr noch fremden Hülle.


      »Passt alles so weit?«


      Eigentlich hatte sie erwartet, dass er ihre persönlichen Maße längst nicht mehr kannte, aber jedes Kleidungsstück bis hin zu den Schuhen saß wie angegossen. Also hatte er sie doch genauso wenig vergessen wie sie ihn. Als Dianna das klar wurde, begann ein einzelner Schmetterling in ihrem Bauch umherzuflattern und tanzte munter weiter vor sich hin, während sie daran zurückdachte, wie vertraut sie früher miteinander gewesen waren.


      »Perfekt«, antwortete sie. »Ich habe mich noch gar nicht bei dir dafür bedankt, dass du all die Sachen besorgt hast«, fuhr sie fort. »Also, vielen Dank.«


      Eigentlich war sie die Königin der Dankesschreiben und der Gastgeschenke. Aber in Sams Gegenwart wurde sie nervös. Linkisch.


      »Ich werde dir natürlich alles zurückzahlen.«


      Dianna fühlte sich nicht wohl dabei, wenn ein Mann die Rechnung übernahm. Sie war in den letzten zehn Jahren immer für alles selbst aufgekommen– manchmal sogar bei einem ihrer Dates.


      »Ich weiß zwar nicht, ob ich im Moment genügend Bargeld bei mir habe, aber…«


      Mitten im Satz ließ Sam sie einfach stehen und marschierte mit beiden Wanderrucksäcken im Schlepptau zur Tür.


      »Ich kann mir das gut leisten«, knurrte er mürrisch.


      Nun, das war deutlich. Er war also immer noch sauer wegen der Schlammschlacht gestern Abend, und sie sollte sich besser schleunigst bei ihm entschuldigen. Aber er war schon auf halbem Weg über den Parkplatz, sodass Dianna ihm hinterherrennen musste, um ihn überhaupt noch einzuholen.


      »Sam, ich…«, begann sie, als sie wieder bei Atem war, doch da standen sie auch schon vor seinem Hotshot-Kumpel, der an die Stoßstange seines Trucks gelehnt vor dem Hintereingang des Krankenhauses auf sie wartete. Solange Will dabei war, konnte sie das unmöglich mit Sam klären.


      Das lässig-gute Aussehen des Feuerwehrmannes überraschte sie kein bisschen. Hotshots waren eigentlich immer überdurchschnittlich attraktiv, und Frauen umschwirrten sie für gewöhnlich wie Bienen einen Honigtopf. Dianna wusste ja selbst, wie schwierig es war, einem Hotshot zu widerstehen.


      »Schön, Sie kennenzulernen, Dianna. Sam hat mir erzählt, dass Sie ihre Schwester suchen?«


      »Sie heißt April. Und ich befürchte, sie hat keinen blassen Schimmer, in was für eine Sache sie da hineingeraten ist.«


      Bevor sie in den Wagen stiegen, reichte Will Sam einen Geländeplan, dann hielt er Dianna die Beifahrertür auf, und obwohl es lächerlich war, bemerkte sie, wie diese kleine ritterliche Geste ihr Herz schneller schlagen ließ.


      »Ich habe die Route markiert, die ich vorschlagen würde, um die Kommune zu erreichen«, sagte Will. »Habt ihr noch Fragen?«


      Während sie vom Parkplatz fuhren, studierte Sam die Karte. Dianna saß neben ihm im Führerhäuschen. Als sie an einem Sendewagen vorbeifuhren, zog sie sich den Hut tiefer ins Gesicht und drehte den Kopf zur Seite.


      »Sieht gut aus, soweit ich das beurteilen kann«, sagte Sam zu Will.


      »Es gibt dort in der Gegend allerdings keinen Empfang«, sagte Will und wirkte dabei ernstlich besorgt. »Also passt gut auf euch auf. Könnte durchaus ’ne Weile dauern, bis wir euch da finden, falls etwas passiert.«


      Seine Warnung jagte Dianna einen Schauer über den Rücken. Sie lebte jetzt schon so lange in der Großstadt, dass ihr ein Ort, an dem man nicht erreichbar war, geradezu unheimlich vorkam. Sie war es gewohnt, jederzeit um Hilfe rufen zu können.


      Kurze Zeit später hatten sie die Stadt hinter sich gelassen; die betonierte Straße wich einer Schotterpiste, und diese mündete schließlich in einen Feldweg. Als die Strecke immer holpriger wurde, schaltete Will den Allradantrieb zu. Schweigend fuhren sie durch turmhohe Kiefern- und Rotholzwälder. Etwa eine halbe Stunde später versperrte ein großer Baumstumpf den Weg. Will hielt den Wagen an.


      »Ich befürchte, ab hier müsst ihr ohne mich weiter.«


      Sobald Will den Motor ausgeschaltet hatte, hörte Dianna lautes Vogelgezwitscher und das Gurgeln eines Baches. Eine leichte Brise fuhr durch die Blätter und verwandelte sie in ein hell klingendes Windspiel.


      In der freien Natur, zwischen Bergen und Flüssen, war Sam zu Hause. Im Gegensatz zu Dianna war er hier vollkommen in seinem Element.


      Vielleicht hatte er doch recht gehabt, und sie hätte ihn lieber alleine losziehen lassen sollen.


      Dianna erstickte diesen Gedanken im Keim. Da sprach nur die Angst aus ihr. Bis jetzt war sie noch mit jeder Situation fertig geworden. Und diese Erfahrungen hatten sie nur stärker gemacht. Sie war bereit, einfach alles tun, um ihre Schwester zu finden und nach Hause zu holen.


      Nachdem sie sich voneinander verabschiedet hatten, wirkte Will so, als würde er sie nur ungerne allein aufbrechen lassen. Als er sich langsam zu seinem Wagen umdrehte und die Straße entlangging, ertappte sich Dianna dabei, wie sie sich wünschte, er würde noch etwas länger bei ihnen bleiben.


      Sie wollte um jeden Preis vermeiden, wieder mit Sam alleine zu sein.


      Mit ausgetrocknetem Mund sah sie auf den vollgepackten Rucksack, den Sam ihr hinhielt. Dann drehte sie sich um und machte sich auf eine schwere Last gefasst, während sie die Arme durch die Schlaufen zog. Doch zu ihrer Überraschung war der Rucksack weit leichter, als sie gedacht hatte. Aber sie hatte gestern Abend doch mit eigenen Augen gesehen, wie viel Ausrüstung Sam eingekauft hatte! Erst als er sich seinen Rucksack auf den Rücken wuchtete, begriff Dianna, dass er sich das meiste selbst aufgeladen hatte.


      »Du musst mir nicht alles abnehmen«, sagte sie. »Ich kann auch meinen Anteil tragen.«


      Er würdigte sie keines Blickes. »Ich bin das gewohnt. Du nicht.«


      Damit war der Fall für ihn offensichtlich erledigt. Keine weitere Diskussion. Klappe zu, Affe tot. Hier draußen konnte sie ihm auch schlecht widersprechen. Die Frage war nur: Würde sie sich je daran gewöhnen, dass ihr ein Mann auf diese Art und Weise Anweisungen erteilte? Und dann auch noch Sam?


      Doch da war er auch schon zwischen den Baumreihen verschwunden, und Dianna blieb nichts anderes übrig, als sich zu beeilen, wenn sie nicht abgehängt werden wollte.


      Bislang lief es ja nicht besonders gut, dachte Sam bei sich, während er sie den Wanderweg entlang bis zum Fluss führte.


      Er war mit den besten Absichten aufgewacht und hatte sich vorgenommen, die Wogen des vorangegangenen Abends so schnell wie möglich zu glätten. Aber dann wollte sie auf einmal das Geld für die Ausrüstung zurückzahlen, und er hatte sich wieder einmal in seinem Stolz gekränkt gefühlt.


      Ob jemand Geld hatte oder nicht, war ihm eigentlich immer egal gewesen. So war es auch jetzt noch. Aber es machte ihm doch zu schaffen, wie viel mehr sie verdiente als er. Für seine Eltern war das auch einer der Gründe gewesen, weshalb sie sich seiner Berufswahl widersetzt hatten. Sie hätten es lieber gesehen, wenn er Arzt geworden wäre, Anwalt vielleicht oder Ingenieur. Aber so ein Bürojob war einfach nichts für ihn. Als Hotshot hatte er die Freiheit, die er brauchte.


      Wie Dianna seinen Freund Will angeschmachtet hatte, war ihm auch mächtig an die Nieren gegangen. Als Achtzehnjährige war ihr die Aufmerksamkeit von Männern noch eher unangenehm gewesen. Damals hatte sie ihre Kurven unter weiter Kleidung versteckt. Heute schien sie sich dagegen in männlicher Bewunderung geradezu zu sonnen.


      Er wünschte, er könnte sich einreden, dass das alles nur eine Maske war, eine Show, die sie über die Jahre einstudiert hatte, um bessere Einschaltquoten zu erzielen. Aber er wusste es besser. Sie war schon immer eine charismatische Persönlichkeit gewesen, nur hatte sie früher nicht über das nötige Selbstbewusstsein verfügt, um das auch auszuspielen.


      Hinzu kam, dass er Dianna lieber irgendwo in Sicherheit gewusst hätte. Weit weg von den Bergen, dem Fluss und den Wanderwegen; fernab vom unberechenbaren Wetter, den wilden Bären und Pumas, die in den Büschen lauerten.


      Es lag nicht daran, dass sie eine Frau war. Er war eindeutig für den Einsatz weiblicher Hotshots. Diese waren genauso zäh wie ihre männlichen Kollegen, manchmal sogar noch ein bisschen zäher. Verdammt, schließlich bekamen Frauen Kinder, und das trotz der höllischen Schmerzen sogar oft mehrmals!


      Dennoch konnte er den Gedanken nicht ertragen, dass Dianna etwas zustoßen könnte. Was auch immer zwischen ihnen vorgefallen war, er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass sie wohlbehütet in einem Fernsehstudio saß und keine anderen Sorgen hatte als die, gut auszusehen.


      Sam hatte immer viel Zeit in den Rocky Mountains verbracht, entweder während seiner Einsätze oder privat im Urlaub. Dianna war jedoch ganz bestimmt nicht dazu ausgebildet worden, mitten in einem Wildwasser der Klasse V zurück zum gekenterten Kanu zu schwimmen. Im Alter von zehn Jahren hatte Sam auf den Stromschnellen des American River in Kalifornien die ersten Erfahrungen mit einem solchen Fluss gesammelt. An nur einem einzigen Tag hatte es ihn mindestens ein Dutzend Mal aus dem Boot geschleudert, und sein Kopf hatte Bekanntschaft mit mehreren Felsblöcken machen müssen. Seitdem hatte er einen gesunden Respekt vor Gewässern dieser Art.


      In nur wenigen Minuten würde er gemeinsam mit einem vollkommenen Greenhorn in ein Schlauchboot steigen, das höchstwahrscheinlich schon bei der ersten Herausforderung kentern würde. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht?


      Dianna konnte weder eine Felswand erklimmen noch einem Wildpfad durch dichtes Buschwerk und Dornsträucher folgen, die ihr ständig die Haut aufritzten. Außerdem erinnerte er sich dunkel daran, dass sie mit Höhen nicht so gut klarkam.


      Verdammt, wem wollte er hier etwas vormachen? Wenn es um Dianna ging, erinnerte er sich an jede Einzelheit. Angefangen bei der Art, wie sie die Nase krauszog, wenn sie lachte, bis hin zu den Lauten, die sie im Bett ausstieß, kurz bevor sie kam.


      Himmelherrgott, daran durfte er jetzt nicht denken! Sie war schließlich nur ein paar Meter hinter ihm, nahe genug also, sodass er sich einfach nur umdrehen müsste, um sie zu küssen, bevor sie noch begriff, wie ihr geschah.


      Wenig später standen sie am Flussufer. Dianna wirkte angesichts der reißenden Wassermassen eher besorgt denn verängstigt. Obwohl sie in voller Trekkingmontur dastand, glich sie für Sam einer Porzellanpuppe, die in der Nähe von Wildwasser oder felsigen Gebirgspfaden nichts zu suchen hatte.


      Um sich von ihrer unfassbaren Schönheit abzulenken, kramte er in seinem Rucksack nach dem aufblasbaren Gummiboot für zwei Personen und machte sich an die Arbeit.


      Unvermittelt sprach sie ihn an: »Du hast recht gehabt, als du gesagt hast, dass wir zusammenarbeiten müssen, wenn wir April finden wollen.«


      Er wollte nicht schon wieder Streit riskieren, also blickte er gar nicht erst auf. »Für mich ist das kein Problem, wenn du das auch willst.«


      Er hoffte inständig, dass sie einlenken würde, und war mehr als überrascht, als sie sich plötzlich neben ihn hinkniete, um ihm eine Hand auf den Arm zu legen. Er hatte keine andere Wahl, als ihr den Kopf zuzudrehen, und noch bevor er sich irgendwie wappnen konnte, hatten ihn ihre grünen Augen auch schon in den Bann gezogen.


      »Ich muss mich wirklich bei dir dafür entschuldigen, wie ich mich gestern verhalten habe. Ich schäme mich deswegen.«


      Weiß Gott, sie wusste wirklich, wie man einen Mann sprachlos machte. Zugegeben, sie hatte sich im Motel nicht gerade von ihrer besten Seite gezeigt, aber letztendlich hatte sie ja nur die Wahrheit gesagt, daran war nicht zu rütteln.


      Als er nicht gleich antwortete, sprach sie weiter. »Nachdem du weg warst, hatte ich etwas Zeit zum Nachdenken. Ich habe mir noch mal durch den Kopf gehen lassen, was ich wohl für ein Bild abgegeben haben musste, und ich war wirklich nicht stolz darauf.«


      Sie hielt inne und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. »In den ersten Wochen nach der Fehlgeburt hast du dich wirklich vorbildlich verhalten. Es tut mir leid, dass ich das gestern überhaupt nicht erwähnt habe. Ich denke, nachdem ich das Baby verloren hatte, waren meine Schuldgefühle so groß, dass es mir einfacher schien, dich zum Sündenbock zu machen, anstatt mich mit mir selbst auseinanderzusetzen.«


      Schuld? Er konnte ihr nicht ganz folgen. »Wofür um alles in der Welt hast ausgerechnet du dich schuldig gefühlt?«


      »Ich hatte eine solche Angst davor, Mutter zu werden. Es kam mir vor, als sei ich noch nicht so weit. Und nach dem Unfall war dann diese Stimme in meinem Hinterkopf, die mir einredete, ich selbst hätte durch meine Zweifel den Tod des Babys herbeigeführt.«


      Sam war fassungslos. »Himmel, Dianna! Du bist doch nicht für die Fehlgeburt verantwortlich gewesen. Es war ein Unfall. Etwas anderes zu denken, ist doch verrückt.«


      Trotzdem hatte er sich genau wie sie gefühlt, als es passiert war– er hatte sich selbst die Schuld dafür gegeben, dass er nicht besser auf sie aufgepasst hatte. Wenn sie damals geahnt hätten, wie ähnlich sie nach dem tragischen Ereignis empfunden hatten, wären sie dann vielleicht gemeinsam darüber hinweggekommen? Wären sie dann möglicherweise immer noch ein Paar?


      Dianna entfuhr ein freudloses Lachen. »Verrückt. Genau so hab ich mich damals gefühlt. Es war fast schon eine Erleichterung, als du gesagt hast, du wolltest wieder arbeiten gehen. So konnte ich mich diesem Gefühl vollkommen hingeben, ohne dass ich mich vor dir zusammenreißen musste.« In ihren grünen Augen lag tiefes Bedauern. »In Wahrheit habe ich dich doch von mir weggestoßen, Sam. Du bist nicht von alleine gegangen.«


      Sams Wut war verraucht, und er wollte sie wissen lassen, dass sie nicht die Einzige war, die sich in der vergangenen Nacht danebenbenommen hatte.


      »Ich muss mich auch bei dir entschuldigen, Dianna.«


      »Das ist nicht nötig, Sam. Ich war es schließlich, die sich falsch verhalten hat.«


      »Ich hätte dich trotzdem nicht alleine im Motel zurücklassen sollen. Ich wusste doch, wie sehr dich die Sache mit April mitnimmt.«


      Dianna wollte seine Besorgnis mit einer Handbewegung abtun, aber er war noch lange nicht fertig.


      »Ich habe auch über einiges nachgedacht, und du hattest vollkommen recht. Ich habe dich hängen lassen.«


      Er hatte sich hinter den Waldbränden versteckt. Eigentlich sollte man meinen, die Löscheinsätze wären gefährlicher als das Leben zu Hause, aber seltsamerweise hatte es sich für ihn damals genau andersherum angefühlt.


      »Ich bin nicht stolz darauf, wie ich mich in diesen Wochen verhalten habe. Es wäre natürlich am einfachsten, es darauf zu schieben, dass ich nur ein überforderter zwanzigjähriger Kerl war oder dass ich nur deshalb nicht über die Fehlgeburt reden wollte, um dir nicht noch mehr Schmerz zuzufügen. Aber das sind nur Erklärungen, keine Entschuldigungen. Heute würde ich mich hoffentlich anders verhalten. Ganz anders.«


      Als Dianna daraufhin noch näher heranrückte, wehte ihm der Wind den blumigen Duft ihres Haars entgegen.


      »Du hast doch nur versucht, mich zu beschützen«, sagte sie langsam. »Ich kann gar nicht glauben, dass du mir das erst erklären musstest. Schließlich ist es das, was dich ausmacht. Ganz gleich, ob es um deinen Bruder ging, den du aus der Schusslinie deiner Eltern bringen wolltest, oder um wildfremde Menschen, denen du bei deiner Arbeit das Leben rettest.«


      Sam hatte plötzlich das Gefühl zu fallen, und Dianna war der Abgrund, in den er stürzte. Aber er durfte jetzt nicht den Fehler machen, sich erneut in sie zu verlieben, auch wenn sie einige der Mauern zwischen sich zum Einsturz gebracht hatten. Das war schon beim ersten Mal gründlich danebengegangen und hatte ihm die größte Krise seines Lebens beschert.


      »Ich bin froh, dass wir uns darüber ausgesprochen haben«, sagte er nach einer Weile, »aber jetzt lass uns in dieses Boot steigen und uns auf den Fluss konzentrieren.«


      An Diannas erleichtertem Gesichtsausdruck konnte er ablesen, dass auch sie froh war, dieses Gespräch beenden zu können. »Wie lang ist denn die Strecke, die wir mit dem Boot zurücklegen müssen?«


      Sam strich die Landkarte auf einem Felsbrocken glatt. »Wir sind hier«, er zeigte auf einen Punkt, »und wir müssen in diese Richtung. Wir folgen dem Flusslauf also etwa sechzehn Kilometer weit.«


      »Und den Rest des Weges müssen wir wandern?«


      »Wenn alles nach Plan läuft.« Dass sie steile Felswände würden überwinden müssen, erwähnte er vorerst nicht.


      Dianna ließ den Blick über die Berggipfel schweifen. »Klingt spaßig.«


      Diese spöttische Bemerkung angesichts der schwierigen Lage klang so sehr nach der alten Dianna, dass Sam sich sofort wieder in sie verlieben wollte. Nur mit großer Mühe gelang es ihm, sich auf die Suche nach April zu konzentrieren und nicht allein auf ihre wunderschöne große Schwester.
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      Bevor Sam selbst die Schutzkleidung anlegte, reichte er zuerst Dianna ihre Schwimmweste und ihren Helm; dann packte er das Boot und zog es ein Stück das Ufer hinauf. Dianna hatte einen trockenen Mund und leichte Kopfschmerzen, also trank sie noch schnell etwas Wasser aus der Flasche, die sie sich an die Hüfte geschnallt hatte.


      Als sie noch in Lake Tahoe gelebt hatte, gab es genügend Höhenkranke unter den Touristen, um Dianna mit den ersten Anzeichen vertraut zu machen. Da auch ihr Herz schneller als sonst schlug, obwohl sie sich noch gar nicht angestrengt hatte, nahm sie lieber noch ein paar Schlucke mehr. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war, von einer Migräneattacke oder Schwindelanfällen außer Gefecht gesetzt zu werden. Es war nicht ungefährlich, sich in einer Höhe von mehr als zweitausend Metern zu bewegen, das hatte sie auch in all den Jahren in der Stadt auf Normalnull nicht vergessen.


      Schon als Kind war Dianna oft in den Wald gegangen, wenn sie vor der Wirklichkeit fliehen wollte– wenn ihre Mutter mal wieder ein Saufgelage veranstaltete oder irgendein fieser Typ zu ihnen in den Trailer gezogen war. Dann war Dianna immer bis zu einem ganz bestimmten Bergsee bergauf geklettert und hatte dort im kalten Wasser gebadet. Dabei stellte sie sich vor, ein ganz normales Mädchen zu sein, mit Bilderbucheltern und Geschwistern, mit denen sie spielen konnte.


      Während sie sich innerlich für die Wildwasserfahrt wappnete, die nötig war, um ihre entführte Schwester zu retten, kamen ihr diese Kindheitsfantasien vor, als gehörten sie zu einer anderen Person.


      »Das Schwierigste ist, das Gleichgewicht zu halten«, sagte Sam noch, bevor sie sich ins Wasser gleiten ließen. »Sobald du das raus hast, wirst du gut zurechtkommen.«


      Sams sachlicher Tonfall wirkte beruhigend auf Dianna, ganz so, als hätte er eigentlich gesagt: »Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut werden.«


      Sie war froh, dass er ihr nicht länger böse war, obwohl sie sich gestern wie eine Furie aufgeführt hatte. Im Gegenteil, sie schienen sich sogar besser zu verstehen als vorher.


      Sie wollte sich nicht allzu große Hoffnungen machen, aber war es vielleicht möglich, dass sie die schlimmsten Missverständnisse, die zwischen ihnen gestanden hatten, ausgeräumt hatten? Die Suche nach April würde sich viel einfacher gestalten, wenn sie einen Weg finden konnten, ohne ständige Aufregung miteinander auszukommen.


      Aber wem wollte sie da etwas vormachen? Dianna blickte zu Sam herüber, der neben ihr im Boot kniete, sah, wie seine Muskeln an Armen und Beinen hervortraten und ihm Wasser das kantige Kinn hinunterlief. Vielleicht hatten sie ihre Wut hinter sich lassen können, doch die sexuelle Spannung zwischen ihnen war immer noch da.


      Verdammt, wenn sie ehrlich war, begehrte sie ihn jetzt, da sie seine Beweggründe verstanden hatte, noch mehr als je zuvor.


      Dianna versuchte, ihre Aufmerksamkeit zurück auf den Fluss zu lenken. Sie kämpfte um ihr Gleichgewicht und bemerkte, dass ihre Oberschenkel bereits von der ungewohnten Anstrengung brannten. Auch ihre Schultern und ihr Nacken hatten sich versteift, sodass sie sich kaum noch bewegen konnte.


      Wie sehr sie sich in diesem Moment wünschte, sie hätte letzte Nacht etwas mehr Schlaf abbekommen, obwohl ihre Träume derart bedrückend und erschöpfend gewesen waren, dass es geradezu eine Erleichterung gewesen war, als Sam sie geweckt hatte. Genau wie in den düsteren Wochen nach der Fehlgeburt, als sie das Gefühl gehabt hatte, immer tiefer in Treibsand zu versinken. Gleichzeitig war da aber immer auch eine Sehnsucht gewesen, das Licht am Ende des Tunnels zu erreichen.


      »Versuch am besten, dich, so weit es geht, zu entspannen, und lockere auch den Griff um das Paddel ein bisschen!« Sams warme Stimme riss sie aus ihren dunklen Gedanken.


      Er war ein guter Lehrer, denn er schaffte es, ihr zu sagen, dass sie eigentlich alles falsch machte, ohne sie gegen sich aufzubringen. Diese Verbindung von Stärke und Sanftheit war typisch für Sam– wie hatte sie das nur vergessen können? Statt ihr das Gefühl zu geben, sie sei hier als Fernsehkönigin fehl am Platze, unterstützte er sie und nahm wahr, wie sehr sie sich bemühte– obwohl sie weit davon entfernt war, zur Superheldin der Wildnis zu avancieren.


      Also folgte sie seinen Anweisungen und lockerte den Griff um das Paddel, auch wenn ihr Gehirn ihr sagte, sie müsse sich auf Teufel komm raus daran festkrallen, wenn sie nicht sterben wollte. Sofort lief es besser, denn wenn sie das Wasser nicht länger zu kontrollieren versuchte, musste sie auch viel weniger Energie aufwenden.


      »Jetzt hast du’s«, rief Sam ihr aufmunternd zu.


      Es bedeutete ihr viel, dass er so geduldig mit ihr umging. Sie wollte sich selbst beweisen, dass sie mit Stromschnellen fertig werden konnte, und gleichzeitig hegte sie den albernen Wunsch, Sam zu beeindrucken.


      Leider steuerten sie gerade jetzt, da sie sich langsam etwas wohler fühlte, auf eine besonders schwierige Stelle des Flusses zu. Das Boot wurde hin- und hergeworfen, und binnen kürzester Zeit war Dianna von oben bis unten nassgespritzt.


      Mit all dem Wasser, das ihr über Kinn und Nase lief, sah sie wahrscheinlich aus wie ein begossener Pudel. Auch wenn Sam sie schon unter ganz anderen Umständen gesehen hatte, gefiel ihr das überhaupt nicht.


      »Noch knapp einhundert Meter, und dann kommt unser erster Drop. Bist du bereit?«


      »Und ob«, flunkerte sie, auch wenn sie keinen blassen Schimmer hatte, was ein »Drop« sein mochte, aber jetzt Nein zu sagen, würde sowieso nichts mehr bringen.


      Der Fluss wurde immer wilder, die Strömung stärker, und nur mit äußerster Willenskraft gelang es Dianna, sich überhaupt noch im Schlauchboot zu halten.


      »Du schlägst dich gut, Dianna. Mach genauso weiter, einfach paddeln.«


      Plötzlich türmte sich unmittelbar vor ihnen eine weiße Gischtwand auf, in die sie geradewegs hineinfuhren, und Dianna hatte mit einem Mal das Gefühl, sich in einem Fahrstuhl zu befinden, bei dem sämtliche Halteseile gekappt waren. Sie stürzten in die Tiefe, und der Aufprall war so heftig, dass sie sich an ihrer eigenen Spucke verschluckte und beinahe ihre Zunge zerbissen hätte.


      Obwohl Dianna verzweifelt darum kämpfte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, unterlag sie im Kampf gegen die Wassermassen und stürzte hinein. Sie schwamm mit angehaltenem Atem in Richtung Oberfläche und versuchte, nicht in Panik zu geraten, während die Strömung sie flussabwärts trug. Dabei wurde sie an scharfen Felskanten entlanggeschleift, die ihr Arme und Beine aufrissen.


      Als sie endlich wieder den Kopf über Wasser bekam, sah sie Sam, der sich aus dem Boot lehnte und die Hand nach ihr ausstreckte.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er mit besorgter Miene und griff mit beiden Händen nach ihren Oberarmen, um sie wieder ins Boot zu ziehen. Dort legte er sie genau in die Mitte.


      Dianna versuchte, ihre alte Position wieder einzunehmen, und die ganze Zeit über vermied sie es, Sam anzuschauen. Er sollte nicht mitbekommen, wie tollpatschig und dämlich sie sich vorkam.


      »Du hast gar nicht gesagt, dass ein Drop eigentlich ein Wasserfall ist«, scherzte sie, um die Stimmung aufzulockern. Überall dort, wo Sam sie mit seinen großen Händen berührt hatte, prickelte ihre Haut wie von Nadeln gestochen.


      »Ich bin davon ausgegangen, dass dir das auch nicht weitergeholfen hätte«, erwiderte er. Allein der Klang seiner Stimme reichte aus, um all die Türen zu ihrem Innern aufzubrechen, die sie vor langer Zeit fest verschlossen hatte.


      »Außerdem«, fuhr er fort, »ist es immer gut, den ersten Sturz des Tages schnell hinter sich zu bringen. Das macht es später leichter, wenn die großen Drops anstehen.«


      Es gab noch größere als den eben?


      Dianna schob die Haare, die ihr ins Gesicht fielen, unter den Helm zurück. Selbst tonnenweise Haarspray würde hier nichts mehr ausrichten. Ihre Kollegen würden sich nicht mehr einkriegen, wenn sie sie so sehen könnten.


      Aber letztlich spielte ihr Aussehen keine Rolle. Genauso wenig wie die Tatsache, dass Sam sie noch mehr verwirrte als vor zehn Jahren. Alles, was zählte, war, April zu finden.


      Die Sorgen um ihre Schwester drohten Dianna wieder zu überwältigen, während sie weiter flussabwärts paddelten. Die Sonne wanderte hell strahlend am Himmel entlang, doch ihre Gedanken waren so dunkel und schwermütig wie die Träume der vergangenen Nacht.


      Wo mochte April nur stecken? Wurde sie misshandelt? Und in welchem Zustand würden sie ihre kleine Schwester wohl vorfinden?


      Einmal mehr wurde Dianna bewusst, dass sie ohne Sams Hilfe vollkommen aufgeschmissen wäre. Diese Abhängigkeit von ihm machte ihr Angst.


      Genau wie damals, vor vielen Jahren.


      Diese ganze Sache behagte Sam überhaupt nicht. Dianna schlug sich bei ihrer ersten Wildwasserfahrt besser als manch einer seiner Kumpels, mit denen er in den Wintermonaten regelmäßig raften ging. So leicht es ihm fiel, Diannas natürliche Begabung für das Wildwasserfahren zu bewundern, so schwer war es, sich von ihrer Schönheit nicht aus dem Konzept bringen zu lassen.


      Sogar in Schwimmweste, mit Helm und klatschnassem Haar trieb sie ihn nur durch das leichte Wippen ihrer Brüste oder den Anblick, den sie bot, wenn sie sich einen Wassertropfen ableckte, in den Wahnsinn.


      Als es ihm endlich gelang, den Blick zu ihrem Gesicht zu heben, fiel ihm sogleich auf, wie viel Kummer sich dort abzeichnete.


      Zunächst hatte sie vollkommen konzentriert gewirkt, und Sam war froh gewesen, dass der Fluss sie wenigstens für ein paar Minuten auf andere Gedanken brachte. Aber jetzt malte sie sichbestimmt gerade ein Schreckensszenario nach dem anderen aus.


      Er konnte sich genau vorstellen, was in ihr vorging. Ginge es bei ihrer Suche um Connor, dann wäre er auch das reinste Nervenbündel. Aber wenn er bei all den Rettungseinsätzen, die er bereits durchgeführt hatte, eine Sache gelernt hatte, dann war es, niemals die Hoffnung aufzugeben. Sonst hatte man bereits verloren. Sie musste sich jetzt auf die Wildwasserfahrt konzentrieren und durfte ihrer Angst keinen Platz einräumen.


      Es war an der Zeit für eine Pause und einen kleinen Imbiss. Vielleicht fand er ja auch ein paar aufmunternde Worte, sollte er jemals aus diesem dicken Morast herauskommen, in dem ihn seine unterdrückte Begierde und seine langsam bröckelnde Selbstbeherrschung gefangen hielten.


      Er steuerte das Schlauchboot zu einem kleinen Strand zwischen den Felsklippen.


      »Warum halten wir an?«, wollte Dianna wissen.


      »Um etwas zu essen. Bei der Energiemenge, die wir verbrauchen, sollten wir aufpassen, dass wir uns nicht zu schnell auspowern.«


      Er sah, wie sie ihm widersprechen wollte, und unterbrach sie, noch bevor sie etwas sagen konnte. »Und du musst dich etwas ausruhen. Das Raften ist schon für gesunde Menschen mehr als anstrengend, aber wenn man wie du gerade aus dem Krankenhaus kommt, ist es eigentlich der reinste Irrsinn.«


      Ihm war aufgefallen, dass sie die linke Schulter mehr belastete als die andere. Seit dem Autounfall war erst ein Tag vergangen, und er würde wetten, dass ihr der ganze Körper wehtat und sie sich kaum noch rühren konnte.


      Da sie beide pitschnass waren und über den schattigen Flusslauf eine steife Brise fegte, entschied Sam, den Campingkocher anzuwerfen und ihnen eine warme Instantmahlzeit zu gönnen, bevor sie sich wieder ins Boot setzten. Der nächste Sturz ins eiskalte Wasser war nur eine Frage der Zeit.


      »Seit wann kannst du kochen?«, fragte Dianna, die ihm dabei zusah.


      »Das kann ich gar nicht«, sagte er bedauernd. »Es wird furchtbar schmecken, so viel kann ich dir versprechen.«


      Er freute sich, weil er ihr damit ein kleines Lächeln entlocken konnte. »Na, ich weiß nicht. Ich könnte mir schon gut vorstellen, wie du in der Küche mit Messern herumhantierst. Das würde mich, ehrlich gesagt, ziemlich anturnen«, zog sie ihn auf.


      Erst in dem Moment wurde ihr klar, was sie da gerade gesagt hatte, und ihr schoss das Blut in die Wangen. Bei Sam nahm es den Weg in die andere Richtung.


      Er griff nach dem Löffel und rührte damit so heftig in dem Topf herum, dass er fast abgebrochen wäre, obwohl er aus Metall war. »Es ist ziemlich windig hier draußen, und ich will nicht, dass du unterkühlst. Zieh dir besser trockene Sachen an.«


      Seine schroffe Stimme verriet, wie sehr ihn Diannas Bemerkung erregt hatte.


      So viel zu den aufmunternden Worten. Wenn er sich nicht endlich mehr zusammenriss, würde er sie demnächst in den Sand werfen und sich wie ein Tier auf sie stürzen.


      Dianna ging mit schnellen Schritten in Richtung Wald– offenbar war sie froh, von ihm wegzukommen. Nachdem sie sich hinter ein paar Bäumen umgezogen und die nassen Kleider auf den Ufersteinen ausgebreitet hatte, reichte er ihr eine dampfende Portion.


      »Es gibt Hühnchen mit Reis.«


      Dianna musterte die grauen Klumpen in der Edelstahlschüssel. »Tatsächlich?«


      »Zumindest steht das auf der Packung.«


      Sie probierte einen Happen und verzog das Gesicht. »Mannomann. Also, ich bin mir nicht sicher, ob es der Firma gesetzlich erlaubt sein sollte, das hier für Reis und Hühnchen auszugeben.«


      Er musste ein Lachen unterdrücken. Beeindruckt sah er zu, wie sie den Rest der ekligen Mahlzeit in sich hineinschaufelte, obwohl sie von ihren schicken Restaurants bestimmt Besseres gewohnt war.


      »Den meisten Menschen wird nach der Hälfte einer Fertigmahlzeit schlecht.«


      Dianna nahm einen weiteren zähen Happen und antwortete: »Ich würde alles essen, wenn es nur hilft, dass wir April finden.«


      Es war also genau so, wie er vermutet hatte– sie machte sich die ganze Zeit über Sorgen um April. Na gut, dann würde er es anders versuchen.


      »Du hast dich wirklich gut geschlagen da draußen auf dem Fluss. Echt beeindruckend.«


      »Wie kannst du nur so was behaupten, nachdem ich uns beide beinahe umgebracht hätte.«


      »Nein, das war der Fluss, der uns beinahe umgebracht hätte. Das ist ein Unterschied.«


      Ihre Blicke trafen sich, und Sam hatte das Gefühl, als hätte man ihm einen Stromschlag versetzt. Er wollte sie berühren. Seine Lippen bebten vor Verlangen nach einem Kuss. Und unter dem Reißverschluss seiner Hose machte sich noch etwas ganz anderes bemerkbar.


      Er versuchte ein allerletztes Mal, ihre Gedanken– und seine eigenen– in eine andere Richtung zu lenken. »Erzähl mir von deiner Arbeit. Bist du gerne Moderatorin?«


      Ihr leicht amüsierter Gesichtsausdruck versetzte ihn in die Pubertät zurück, und er kam sich vor wie ein Dreizehnjähriger, der versuchte, mit einem hübschen Mädchen ins Gespräch zu kommen. Aber er konnte ihr ja schlecht einfach sagen, dass er nur versuchte, sie abzulenken. Wenn sie mitbekam, was er vorhatte, würde es nicht funktionieren.


      »Na klar«, antwortete sie. »Das ist ein Superjob.« Es war mehr als offensichtlich, dass sie es gewohnt war, die Fragen zu stellen. Im Antwortengeben war sie wohl nicht so geübt. Er hakte trotzdem nach. »Wie bist du überhaupt zum Fernsehen gekommen?«


      Sie sah ihn einigermaßen verwirrt an. »Fragst du das jetzt im Ernst?«


      Er zuckte mit den Achseln, ganz so, als wäre seine Neugier in diesen Dingen die selbstverständlichste Sache der Welt. Jetzt, da er das Thema angeschnitten hatte, interessierte es ihn tatsächlich.


      »In zehn Jahren kann sich vieles ändern«, erwiderte er.


      Alles bis auf sein unbändiges Verlangen… und bis auf die Tatsache, wie sinnlos das alles angesichts ihres ersten Versuchs war.


      »Ich würde wirklich gerne mehr darüber erfahren.«


      Was er sie am liebsten gefragt hätte, war natürlich, ob sie gerade mit jemandem ausging oder gar eine feste Beziehung hatte– auch wenn ihn das überhaupt nichts anging.


      »Na gut«, sagte sie gedehnt. »Also, ich habe zuerst hinter den Kulissen gearbeitet. Das war bei einer anderen Sendung, die Ellen produziert hat. Und glücklicherweise wurde mir dann meine eigene Show angeboten.«


      Aus ihrem Mund hörte es sich so einfach an, aber Sam ließ sich davon nicht täuschen. Sie hatte sich bestimmt den Arsch aufgerissen, um dorthin zu gelangen, wo sie heute war. Nur dank harter Arbeit konnte man sich solche Klunker leisten wie die, die Dianna im Ohr getragen hatte, als er sie im Krankenhaus wiedergesehen hatte. Und auch die eleganten Kleider mussten erst einmal verdient werden.


      Außerdem wusste er ganz genau, wie viel Dianna auf dem Kasten hatte. Nur sie selbst schien davon nicht immer so überzeugt zu sein, wahrscheinlich, weil ihr Albtraum von einer Mutter in achtzehn Jahren nicht ein einziges Mal etwas getan hatte, um sie zu ermutigen.


      Deshalb wollte er ihr auch nicht durchgehen lassen, dass sie ihre Erfolge derart herunterspielte. Dianna hatte es wirklich weit gebracht.


      »Hört sich ganz so an, als ob du etwas gefunden hättest, das zu dir passt«, sagte er. »Du weißt schon, mit Menschen sprechen, sie interviewen. Du warst schon immer neugierig, was in der Welt so los ist.«


      »Da hast du recht. Meine Sendung ist perfekt auf mich zugeschnitten. Es macht mir sehr viel Spaß.« Sie setzte sich im Sand zurecht. »Eigentlich ist April ja auch mit ein Grund, warum ich zum Fernsehen gegangen bin. Ich bin davon ausgegangen, dass mir ein hoher Bekanntheitsgrad dabei helfen könnte, die Vormundschaft für sie zu bekommen.«


      Sie hielt inne und zog mit dem Finger einen Kreis im Sand. Er spürte, dass sie etwas Wichtiges sagen wollte.


      »Als ich noch mit meiner Mom im Wohnwagenpark gewohnt habe, da habe ich mich immer nach mehr Anerkennung gesehnt, weil ich mir irgendwie so unbedeutend vorkam. Das hat wohl auch mit eine Rolle bei meiner Berufswahl gespielt.«


      »Das kann ich gut verstehen«, erwiderte Sam. »Mit meiner Arbeit als Hotshot geht es mir genauso. Es ist schön zu wissen, dass man etwas bewirken kann und Einfluss auf das Leben der Menschen nimmt. Das fühlt sich gut an.«


      Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, und Sam fragte sich, was sie wohl so verunsichert hatte.


      »Du vollbringst jeden Tag wahre Heldentaten, Sam. Was ich tue, ist im Vergleich dazu eher unwichtig.«


      Er hasste es, wenn sie ihr Licht unter den Scheffel stellte, also sagte er: »Man muss kein Feuerwehrmann sein, um etwas zu bewirken.«


      Da fiel ihm wieder ein, dass er selbst automatisch davon ausgegangen war, sie würde wegen seines geringeren Gehalts auf ihn herabsehen– er hatte genau wie jetzt sie die falschen Schlüsse gezogen.


      Teilte er die Welt also auch in oben und unten auf, obwohl ihm diese Art des Klassendenkens eigentlich zuwider war? Oder fühlte er sich bedroht, weil sie ihn verlassen und einen eigenen Weg eingeschlagen hatte?


      Auch wenn er ihren neuen Hochglanzlook zuerst als Maske abgetan hatte, hinter der sich die wahre Dianna versteckte, sah er inzwischen ein, dass die Veränderungen durchaus auch etwas Positives hatten.


      Außerdem konnte er es ihr ja wohl kaum vorwerfen, dass sie die Welt ihrer Mutter verlassen und etwas aus sich gemacht hatte.


      »Und was ist mit dir?«, fragte sie und musterte ihn eindringlich.


      Verflucht, mit der Frage nach ihrer Arbeit hatte er sich keinen Gefallen getan. Damit sie nicht weiter nachfragte, entgegnete er: »Bei mir ist eigentlich alles beim Alten geblieben.«


      Bis auf diese dunkle Zeit, nachdem sie ihn verlassen hatte und er beinahe alles verloren hätte.


      Sie ließ sich von seiner Einsilbigkeit nicht beirren. »Lebst du immer noch in derselben Gegend?«


      Um Gottes willen, natürlich nicht! Als ob er jeden Tag durch die Straßen fahren wollte, in denen sie oft bei Vollmond zusammen spazieren gegangen waren.


      »Ich wohne jetzt näher am Strand.«


      Sie lehnte sich weiter vor, die Ellbogen auf den Knien, und blickte ihm direkt in die Augen. »Und was ist mit der Gitarre? Spielst du noch?«


      Es gab nur wenige Menschen, die überhaupt von seiner heimlichen Leidenschaft für Musik wussten. Wie hatte er nur vergessen können, das Dianna eine von ihnen war? Schließlich hatte er seine einzigen Songs für sie geschrieben– einfache Liebeslieder mit drei Akkorden.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe lange nicht mehr gespielt.«


      Er würde keinesfalls zugeben, dass er das Instrument nicht mehr angerührt hatte, seit sie weggegangen war, weil ihn jede Note an Dianna erinnert hatte.


      Allmählich wirkte sie entmutigt, probierte es aber weiter. »Inzwischen gehörst du bestimmt zu den alten Hasen in der Hotshot-Crew von Tahoe Pines, habe ich recht?«


      »Ja, und wie du dir sicher vorstellen kannst«, sagte er und ließ einen Moment lang alle Vorsicht fahren, »habe ich nichts dagegen, den Anfängern ab und zu mal ordentlich in den Arsch zu treten, wenn es nötig ist.«


      Sie lächelte ihn an. »Kenne ich noch irgendwen von der Truppe?«


      »Nur mich und Logan.«


      Mist, wie hatte er nur seinen Bruder vergessen können?


      »Und natürlich Connor.«


      Über seinen Bruder zu reden war keine gute Idee, also lenkte Sam schnell vom Thema ab. »Wenn ich nicht als Hotshot unterwegs bin, arbeite ich manchmal nebenher als Führer von Abenteuer-Touren, die die Firma eines Kumpels von mir anbietet.«


      »Ach so, deswegen kennst du dich also so gut aus mit all diesen Sachen.« Sie zeigte auf den Fluss und die Ausrüstung, die sie dabeihatten. »Würdest du seine Firma eventuell in meiner Sendung vorstellen wollen? Meine Zuschauer lieben solche Sachen.«


      Verdammt, an die Zukunft wollte er im Moment nicht denken. Und schon gar nicht an ein Wiedersehen.


      Oder, was noch viel schlimmer wäre– kein Wiedersehen.


      »Es wird spät. Wir sollten uns wieder auf den Weg machen.«


      Dianna wirkte enttäuscht, riss sich aber zusammen.


      »Ich werde den Abwasch übernehmen«, sagte sie, griff sich die Schüsseln und den Topf und ging zum Flussufer.


      Unter dem dünnen Stoff ihrer Hose zeichneten sich die straffen Muskeln an ihren Oberschenkeln ab. Als sie sich in den Sand kniete, um das Geschirr abzuspülen, konnte er sich einfach nicht von den heißen Kurven ihres Körpers abwenden, auch wenn er wusste, dass es falsch war, sie zu beobachten.


      Er hatte Dianna vom ersten Moment an begehrt, und in all den Jahren, die sie sich nicht gesehen hatten, war dieses Verlangen noch weiter angewachsen– wenn das überhaupt möglich war.


      Wie sie jetzt aussah, nachdem das Flusswasser ihr den letzten Rest Schminke aus dem Gesicht gewaschen hatte, so unfrisiert und ohne die ganzen teuren Kleider, glich sie wieder dem achtzehnjährigen Mädchen, in das er sich verliebt hatte.


      Nachdem sie die Schalen trocken geschüttelt hatte, drehte Dianna sich um, nur um ihn dabei zu erwischen, wie er sie anstarrte. Sie konnte ihre körperliche Reaktion darauf nicht verbergen– ihre steifen Brustspitzen zeichneten sich deutlich unter ihrem Oberteil ab. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie jetzt in den Sand zu werfen und das aufgestaute Verlangen zu stillen, das sie beide quälte.


      Nein, verdammt! Er konnte sich unmöglich erneut mit ihr einlassen.


      Rasch verstaute er den Kocher und das restliche Essen, und dann stiegen sie auch schon wieder ins Boot. Keiner wusste, was er sagen sollte, also verfielen sie in ein unbehagliches Schweigen. Himmel, gab es denn kein einziges unverfängliches Thema?


      Es vergingen einige Minuten in ruhigem Wasser, aber mit angespannter Stimmung, in denen sie sich ganz auf das Paddeln konzentrierten. Dann jedoch kam eine enge Kurve, und als sie die passiert hatten, traute Sam seinen Augen nicht.


      Sie fuhren geradewegs auf eine besonders schwer passierbare Stelle zu.


      Von beiden Seiten des Ufers ragten Felsbrocken und Äste ins Wasser. Sie ließen zwar noch Wasser durch, aber für ihr Boot waren die Zwischenräume eigentlich zu schmal.


      Außerdem waren sie viel zu schnell.


      Wäre er alleine oder gemeinsam mit Connor auf dem Fluss unterwegs gewesen, hätten sie eine reelle Chance gehabt, ohne Gehirnerschütterung oder gebrochene Knochen da durchzukommen. Aber mit einer völligen Anfängerin musste er sich dringend etwas einfallen lassen.


      »Achtung, wir werden gleich springen!«


      Dianna fuhr herum und sah ihn bestürzt an. »Willst du mich veräppeln?«


      Ihm blieb gerade noch Zeit, »Auf drei!« zu rufen, dann legte er ihr die Arme um die Taille und zog sie zu sich auf den Schoß. Sie waren jetzt direkt vor der gefährlichen Stelle.


      Augenblicklich versteifte sich Diannas Körper, und Sam begriff, dass er schnell sein musste, wenn er nicht wollte, dass sie sich aus seinem Griff befreite.


      »Hol tief Luft und dann anhalten«, befahl er ihr, bevor sie gemeinsam in das tosende Wasser stürzten.


      Sam war so darauf konzentriert, sie mit seinem Körper vor dem Aufprall zu schützen, dass er einen Moment zu spät bemerkte, wie Dianna in Panik verfiel. Sie entglitt ihm, und er sah nur noch, wie ihr Kopf unter Wasser geriet.


      Dann wurde das Boot gegen den Wall aus Baumstümpfen, Ästen und Felsen geschleudert, und ihm war klar, dass es Dianna genauso ergehen würde, wenn er sie nicht schleunigst erreichte. Die Strömung war unglaublich stark, und er stieß sich das Knie an einem Felsen, doch das hielt ihn nicht lange auf.


      Wo zum Teufel steckte sie nur?


      Er suchte die Gischt nach ihrem Haar oder Gesicht ab, doch da war nichts. Ihm schossen die schlimmsten Bilder durch den Kopf.


      Da endlich tauchte ihr Gesicht im weißen Schaum auf. Sämtliche Schmerzen, die sich in seinem Körper auszubreiten begannen, waren vergessen, als Sam sich gegen die Wassermassen warf, um zu ihr zu gelangen. Er griff nach ihr und hätte beinahe ihr T-Shirt und ihren Arm zu fassen bekommen, doch in der nächsten Sekunde war sie bereits wieder unter der Wasseroberfläche verschwunden.
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      Dianna gab sich dem wundervollen Traum hin.


      Eine angenehme Wärme breitete sich in ihrem Körper aus, und sie schien zu schweben. Dann spürte sie plötzlich, wie große Hände an ihr zerrten. Sie versuchte, sich zu wehren und zurück in ihren tiefen Schlummer zu sinken. Doch die Hände waren zu stark, sie zogen sie durch eine dicke Schicht nassen Schaum zu sich empor.


      Als ihr kalte Luft ins Gesicht schlug, begann Dianna zu husten und verschluckte sich. Da begriff sie endlich: Grundgütiger, ich war kurz davor zu ertrinken!


      Sam hatte ihr das Leben gerettet.


      Er kauerte am Flussufer und drückte sie an seine Brust. Während sie nach Luft rang, um ihre Lunge wieder mit Sauerstoff zu füllen, nahm er ihr den Helm ab und strich zärtlich über die Beule auf ihrer Stirn.


      »Du hast dir den Kopf an einem Felsen aufgeschlagen, und zwar ganz schön heftig«, sagte er, und der sanfte Tonfall seiner tiefen Stimme ging ihr durch und durch. »Das wird wohl eine ziemliche Beule werden.«


      Als der Schreck über ihren Sprung aus dem Boot langsam nachließ, kam Dianna der Gedanke, dass sie wahrscheinlich viel größere Probleme hatten als eine Beule.


      »Ist das Boot weg?«


      »Nein, Gott sei Dank nicht. Es ist zwischen zwei Baumstämmen eingeklemmt worden, und da wird es wohl auch bleiben, bis wir es befreien.«


      Es war also noch nicht alles verloren. Erleichtert konzentrierte Dianna sich darauf, dem Hämmern in ihrem Schädel Einhalt zu gebieten, um sich aufrecht hinzusetzen. Aber es wollte ihr einfach nicht gelingen, sich aus Sams Umarmung zu lösen, auch wenn sie ganz genau wusste, dass es keine gute Idee war, ihm so nahe zu sein.


      Das erste Mal seit langer Zeit fühlte sie sich geborgen.


      Sanft massierte Sam ihr die verspannten Schultern, die das endlose Gepaddel in harte Muskelknoten verwandelt hatte.


      War ihm bewusst, dass er damit ihren Herzschlag zum Rasen brachte?


      Obwohl er noch nicht einmal eine auch nur ansatzweise erogene Zone berührt hatte, war sie sofort heillos erregt.


      »Es war noch zu früh für dich, das Krankenhaus zu verlassen.« Seine Stimme klang belegt. »Herr im Himmel, Dianna, wie hast du es nur geschafft, diesen Autounfall beinahe unverletzt zu überstehen?«


      Seine Worte klangen wie ein Widerhall genau der Frage, die ihr im Kopf umherschwirrte, seit sie das Bewusstsein wiedererlangt und festgestellt hatte, dass sie lediglich ein paar Kratzer davongetragen hatte: Wieso hatte sie überlebt?


      Sie konnte nicht länger leugnen, dass ihr damit eine zweite Chance eingeräumt worden war, ihr Leben in Ordnung zu bringen– und eben sogar noch eine dritte, denn sie war erneut gerettet worden.


      Gab es etwas, das sie anders machen sollte?


      Hatte diese Sache vielleicht etwas mit Sam zu tun? Aber das war doch unmöglich! Nachdem sie im Motel reinen Tisch gemacht hatten, hatten sich die Dinge immerhin so weit entwickelt, dass sie miteinander reden konnten, ohne sich gleich an die Gurgel zu gehen.


      Die Richtung, in die ihre Gedanken abschweiften, ließ sie erschrocken aufspringen.


      Sie brauchte dringend etwas Abstand. Wenn sie nicht sofort von ihm wegkam, würde ihr Körper die Kontrolle übernehmen. Solange sie Sam so nahe war, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.


      Sam war ebenfalls aufgesprungen und stützte sie mit einer Hand am Ellbogen; die andere hatte er ihr ins Kreuz gelegt. »Schön langsam.«


      »Es geht mir gut«, sagte Dianna.


      Das war glatt gelogen. Es ging ihr überhaupt nicht gut, aber das lag nicht nur an ihrem Sturz ins Wasser.


      In ihr brannte ein Fieber, das von der Nähe zu Sam genährt wurde, von seinen Berührungen, die ihre Haut in Flammen setzten– es war ein Feuer, das nur er allein löschen konnte.


      Sie lehnte sich an ihn, und seine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern: »Bei Gott, Dianna, ich begehre dich noch immer! Sogar mehr als je zuvor.«


      Verunsichert fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, und dann waren plötzlich Sams Hände in ihrem Haar, und er küsste sie so heftig, dass es beinahe wehtat.


      Dieser raue Kuss war genau das, was sie brauchte.


      Sie begehrte ihn so sehr.


      Sam ließ die Hände über den nassen Stoff gleiten, der ihr Schlüsselbein bedeckte; dann fuhr er ihr die Schultern entlang und den Rücken hinab. Und umfing schließlich ihre Hüften und zog sie fest an sich.


      Da sie leicht erhöht stand, schlossen sich Diannas Schenkel wie von selbst um seine Erektion.


      »Ich begehre dich auch«, hauchte sie. »So sehr, dass ich es kaum noch aushalten kann.«


      Er schob sie gegen eine glatte Felswand und bedeckte ihren Hals mit Küssen. Als er mit den Lippen von ihrem Ohrläppchen bis zur Schulter hinunterglitt, erschauerte sie in seinen Armen. Mit der Hand suchte Sam das Stückchen Haut zwischen Hose und T-Shirt, um ihr sanft über den Bauch zu streicheln. Dianna entfuhr ein leises Stöhnen.


      Dann küsste er sie erneut, und ihre Zungen liebkosten einander. »Ich will dich spüren«, stieß sie hervor, während er mit den Fingern hinauf bis zum Rand ihres BHs wanderte.


      Ohne zu zögern, schob er den Stoff beiseite und legte die Handflächen auf ihre Brustspitzen, die sich sofort aufrichteten.


      Während er sie sanft massierte, konnte Dianna einen Aufschrei nicht unterdrücken, aber Sam verschloss ihr mit einem weiteren Kuss den Mund. Quälend langsam schob er ihr das T-Shirt hoch, während er an ihren Lippen knabberte und ihr so ein tiefes Stöhnen entlockte. Plötzlich löste er sich aus ihrer Umarmung und fiel auf die Knie. Dianna spürte seinen warmen Atem an ihrem Bauch. Er küsste sie auf die nackte Haut, einmal, noch einmal, dann glitt er höher, bis er eine der steifen Brustspitzen in den Mund nehmen konnte. Sein stoppeliges Kinn fuhr über die zarte Haut ihrer Brüste. Er saugte zärtlich erst an der einen, dann an der anderen, und dabei verwöhnte er sie die ganze Zeit über weiter mit den Händen.


      »Sam«, seufzte sie. Das nahm er als Aufforderung, den Reißverschluss ihrer Hose zu öffnen und ihr den Stoff über die Hüften zu ziehen.


      Sam wandte sich kurz von ihren Brüsten ab, um sie anzusehen, während er ihr einen Finger in die Unterhose schob. In äußerster Erregung bog sich Dianna ihm entgegen– sie konnte sich nicht erinnern, jemals solche Lust empfunden zu haben.


      Zu wissen, dass er sie genauso sehr begehrte wie sie ihn, versetzte sie in Ekstase und ließ sie noch feuchter werden.


      Zunächst umkreiste er ihr Lustzentrum; dann berührte er sie– oh ja, genau dort!–, und sie spürte, wie sich Wellen der Leidenschaft in ihrem Körper ausbreiteten, von tief innen in alle Richtungen. Er glitt immer wieder in sie hinein, bewegte den Finger auf und ab und strich dabei über das aufgerichtete Zentrum ihres Verlangens. Dann suchte er wieder ihre Lippen, und sie genoss seinen warmen Atem, die weichen Lippen. Als er begann, sie mit der Zunge zu erforschen, schrie sie erneut auf.


      Nie zuvor war sie so bereit für einen Mann gewesen– es fühlte sich an, als würde sie gleich explodieren. Zehn lange Jahre hatte sie darauf warten müssen, sich wieder so gut zu fühlen. Wenn es nach Dianna ginge, dann sollten diese Empfindungen niemals aufhören, sie wollte für immer darin versinken.


      Doch sie war bereits zu erregt, um es langsam angehen zu lassen, also griff sie nach Sams Hinterkopf und drückte ihn gegen ihren Schoß, bis sie seine Zähne fühlen konnte. Er nahm seine Finger zu Hilfe und öffnete sie ganz weit.


      Mit rhythmischen Bewegungen von Finger und Zunge brachte er sie an den Rand des Wahnsinns. Ihr letztes Mal war bereits so lange her, dass es ihr vorkam, als sei er ihr erster Mann. »Oh Gott, Sam«, keuchte sie an seine Schulter geschmiegt.


      »Du fühlst dich so gut an«, stöhnte sie, als sich ihre Schoßmuskeln um seine Finger verkrampften. Dianna warf den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und sog geräuschvoll die Luft ein.


      Ihr ganzer Körper wurde von einem gewaltigen Höhepunkt erschüttert, und sie fühlte sich, als wäre sie, ohne zu sterben, direkt in den Himmel gelangt.


      Am liebsten hätte sie diesen Moment für immer festgehalten, doch es war noch lange nicht vorbei. Sie wollte Sam die Hose vom Leib reißen und ihn in sich spüren.


      Sie sank vor ihm auf die Knie, umfing sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. Ihre Zungen trafen aufeinander und begannen einen salzig-süßen Tanz, der ihr Begehren erneut entflammte. Dianna brannte darauf, Sams Körper von Neuem zu erforschen, all die muskulösen Ebenen mit den tiefen Einkerbungen. Sie strich über sein feuchtes T-Shirt und die breiten Schultern, dann glitten ihre Hände über Sams feste Brust und seine beeindruckenden Bauchmuskeln.


      »Dianna«, sagte er, und das leise Grollen in seiner Stimme steigerte ihr Verlangen geradezu ins Unermessliche. »Ich hatte nie Probleme, mich zu beherrschen. Nur mit dir.«


      Ihr ging es genau wie ihm, und alles, was sie wollte, war, ihm das gleiche Vergnügen zu bereiten, das er ihr geschenkt hatte. Während sie ihm das Hemd auszog, musste sie sich jedoch eingestehen, dass sie einfach nicht genug von ihm bekommen konnte.


      Als die Knöpfe endlich nachgaben, erstarrte sie einen Moment lang beim Anblick seines prächtigen, beinahe unbehaarten Oberkörpers. All diese Muskeln, dazu eine leichte Bräune…


      »Du bist wunderschön«, murmelte sie gedankenverloren. »Ich habe mir das unzählige Male vorgestellt. Sag mir, dass das kein Traum ist.«


      »Es könnte nicht wirklicher sein«, antwortete Sam, griff ihr ins Haar und zog sie zu einem weiteren Kuss an sich.


      Seine Leidenschaft raubte ihr den Atem; mit jeder Faser seines Körpers zeigte er ihr, wie sehr er sie begehrte. Sie glitt diesen Fluss immer weiter hinunter, bis fast zum Wasserfall, es gab kein Seil und keinen doppelten Boden, doch das war ihr gleich.


      Sie vertraute auf das gute Gefühl, hier bei Sam zu sein, in seinen Armen.


      Nach dem Kuss schmiegte sie die Wange an seine Brust und lauschte dem kräftigen Schlag seines Herzens. Die Umarmung fühlte sich wundervoll an, einzig das pulsierende Beben zwischen ihren Beinen brachte sie dazu, sich daraus zu lösen und seinen Oberkörper mit zärtlichen Küssen zu bedecken.


      Als sie bei seiner Brustwarze ankam, stöhnte er vor Lust. Es hatte ihn immer schon verrückt gemacht, wenn sie diese Stelle mit der Zunge umkreist und zärtlich geleckt hatte. Dianna ließ sich von seiner Erregung anstecken und machte sich an Sams Hosenbund zu schaffen. Dabei streifte sie leicht über die Schwellung unter dem Stoff– sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu berühren, dass sie begann, ihn durch die Hose hindurch zu reiben.


      Als er erwartungsvoll zu zucken begann, wanderte sie mit den Fingern zum Reißverschluss. Doch da legte sich Sams große Hand auf ihre und hielt sie fest.


      Moment mal. Irgendetwas stimmte da nicht. Irgendetwas hatte sich verändert.


      Diese Geste war nicht zärtlich, sondern eine Warnung– in ihrem Zustand brauchte Dianna allerdings eine Weile, bis diese Erkenntnis zu ihr durchdrang.


      »Dianna, das dürfen wir nicht tun.«


      Blitzschnell breitete sich Entsetzen in ihr aus, dicht gefolgt von Scham. Verlegen wandte sie sich von ihm ab, um mit zittrigen Händen ihre Kleider wieder in Ordnung zu bringen.


      Obwohl er gesagt hatte, dass er die Vergangenheit ruhen lassen wollte, und obwohl sie selbst Zweifel hegte, hatte es doch eindeutig so ausgesehen, als ob er sie genauso begehrte wie sie ihn. Also hatte sie die Gelegenheit beim Schopf gegriffen, sich wieder auf ihn einzulassen.


      Warum hatte sie sich nur nicht rechtzeitig zusammengerissen? Hatte sie denn gar nichts dazugelernt?


      Sie sollte es besser wissen, als sich auf so ein riskantes Spiel einzulassen.


      Doch während sie noch versuchte, sich die Gefühle für Sam auszureden– dieses Mal für immer–, hörte sie wieder diese Stimme in ihrem Kopf: Du hast um deine Schwester gekämpft. Und für deine Karriere. Vielleicht solltest du dieses Mal um Sam kämpfen.


      Das war alles nur passiert, weil er sich nach dem Schock über das, was im Fluss geschehen war, von seinen Gefühlen hatte mitreißen lassen. Er war einfach so erleichtert gewesen, dass er seinem Verlangen herauszufinden, ob sie noch genauso schmeckte wie früher, einfach nachgegeben hatte.


      Und das eben Erlebte hatte alle seine Erinnerungen weit übertroffen.


      Sie zu berühren, zu küssen und vor Lust aufschreien zu hören, hatte Sam an den Rand des Wahnsinns getrieben. Er war zwar noch angezogen, und sie hatten es nicht zum Äußersten kommen lassen, doch er wusste genau, hätte sie ihn so verwöhnt wie er sie, dann hätte er sich niemals beherrschen können. Es wäre kein Raum mehr für irgendwelche Bedenken gewesen, und sie hätten sämtliche alten Fehler wiederholt.


      Tief in seinem Innern hörte er Connors warnende Stimme: Siewar nicht gut für dich, Kumpel. Du warst so was von im Arsch, als sie weg war. Ich möchte das nicht noch einmal erleben müssen.


      Himmel, wie hatte er das alles außer Acht lassen können? Wenn er in diesem Tempo weitermachte, würde er sich eine Menge Ärger einhandeln. Und es würde nicht bei heißem Sex an einem Felsen bleiben.


      Er würde sich wieder in Dianna verlieben.


      Und sobald sie wieder in ihre glitzernde Promiwelt zurückkehrte, würde er erneut in ein tiefes Loch fallen.


      Einmal im Leben diese Erfahrung gemacht zu haben, reichte ihm vollkommen aus– vielen Dank auch.


      Doch das ungute Gefühl in seinem Bauch wurde stärker, als er beobachtete, wie Dianna sich aufrappelte. Er zwang sich dazu, ebenfalls aufzustehen und einen Schritt von ihr wegzutreten, auch wenn er genau das Gegenteil tun wollte.


      »Es war meine Schuld, Dianna.« Jedes einzelne reumütige Wort wollte ihm kaum über die Lippen kommen. »Ich habe die Kontrolle verloren und mich dämlich verhalten.«


      Eine bleischwere Stille senkte sich über sie. Dianna sah ihn unverwandt an, die grünen Augen fest auf ihn gerichtet.


      »Zum Glück sind wir schon fast am Ende des Flusses angelangt«, sagte er in dem Bemühen, von ihrem Liebesspiel abzulenken. Sobald sie sich wieder auf die Aufgabe konzentrierten, die vor ihnen lag, würde es ihnen möglicherweise gelingen, diesen Tanz am Abgrund ein für alle Mal zu beenden. »Wenn alles gut geht, sind wir vielleicht schon heute Abend bei der Kommune.«


      Sams kalter, abgeklärter Tonfall verwirrte Dianna, und ein verletzter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Er benahm sich schon wieder wie das letzte Arschloch. Erst brachte er sie zum Höhepunkt, nur um sich eine Sekunde später wieder in sein Schneckenhaus zurückzuziehen.


      Leider wusste er sich nicht anders zu helfen.


      Er musste irgendwie aus diesem sexuellen Kraftfeld ausbrechen, also drehte er sich um und watete in den Fluss, um ihr Boot zu bergen. Als er es Minuten später durch das kalte Wasser in Richtung Ufer zog, brachte es ihn leicht aus der Fassung, dass Dianna immer noch dort stand und ihn anstarrte.


      »Es muss doch kein Fehler gewesen sein, Sam.«


      Sie hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, lange genug, um ihm alle Einzelheiten ihres Liebesspiels in Erinnerung zu rufen.


      »Vielleicht sollte es einfach geschehen. Wäre es nicht möglich, dass du und ich füreinander bestimmt sind?«


      Jedes ihrer Worte ließ sein Verlangen erneut auflodern. Er hätte sie niemals küssen oder ihr verraten dürfen, dass er sie die ganze Zeit über begehrt hatte.


      »Nein«, sagte er, ohne nachzudenken, und versuchte, sich gegen die von ihr ausgehende Anziehungskraft zu wehren. »Das mit uns hat sich vor zehn Jahren erledigt. Wir sind nur hier, um April zu finden. Nichts weiter.«


      Er sah, wie sie zusammenzuckte, aber anstatt ihm zu sagen, was für ein Idiot er war– wie es vermutlich jede andere Frau getan hätte–, ging Dianna einen Schritt auf ihn zu.


      »Ich wollte das genauso wie du«, sagte sie unbeirrt– es war offensichtlich, dass sie sein Nein nicht akzeptierte. »Wir haben uns beide verändert, das musst du doch nach unseren Gesprächen gestern Abend und heute Morgen auch zugeben. Auf unsere eigene Art und Weise haben wir versucht, mit der Fehlgeburt fertig zu werden. Auch die Trennung haben wir jeder für sich verarbeitet. Und jetzt weiß ich endlich, wieso du dich damals so verhalten hast. Und auch du kennst die Gründe für mein Handeln.«


      Noch einen Schritt auf ihn zu.


      »Es gab nie einen anderen Mann für mich, Sam. Nur dich.«


      Sie war ihm nahe genug, dass er sie hätte an sich ziehen und küssen können.


      »Wenn du mir sagst, dass du jemand anders liebst– oder so geliebt hast wie mich–, dann werde ich dich nicht weiter behelligen.«


      Sie sah ihn erwartungsvoll an, und Sam rang sich eine Antwort ab.


      »Dianna, ob wir andere Menschen geliebt haben oder nicht, spielt keine Rolle. Das hier ist einfach keine gute Idee.«


      Er sah, wie sie sich aufrichtete, die Schultern zurücknahm und das Kinn anhob. Sie rüstete sich zum Kampf.


      »Du hast gesagt, das mit uns sei vor zehn Jahren erledigt gewesen, aber du berührst mich, als würden wir gerade erst anfangen«, sagte sie herausfordernd. »Nenn mir nur einen triftigen Grund, warum wir es nicht noch einmal miteinander versuchen sollten!«


      Scheiße. Bislang hatte er noch vermeiden können, über diese dunkle Phase zu sprechen, die er nach Diannas Weggang durchlebt hatte. Aber wenn er ihr nicht endlich sagte, was er damals empfunden hatte, dann würde sie keine Ruhe geben.


      »Als du mich verlassen hast…«


      Verdammt, sein Stolz stand ihm im Weg und machte es schwieriger, als er gedacht hätte.


      »Ich habe jedes gottverdammte Feuer auf dieser Seite des Mississippis gelöscht, aber ich bin einfach nicht über dich hinweggekommen.«


      Sie kam wieder ein Stückchen näher.


      »Ich habe dich auch nie vergessen können, Sam.«


      Er stoppte sie mit einer abwehrenden Handbewegung. »Du hast mich nach einem triftigen Grund gefragt– hier ist er: Du bist damals nach San Francisco gegangen und hast dir ein besseres Leben aufgebaut. Ich habe meines beinahe ruiniert.«


      Sie zog überrascht die Augenbrauen zusammen. »Wovon redest du? Du bist doch immer noch ein Hotshot. Du lebst nach wie vor in Tahoe, umgeben von all deinen Freunden, der Crew und Connor.«


      »Ich hätte das alles beinahe verloren, Dianna. Ich bin damals mitten in ein schwarzes Loch gestürzt und habe mir nichts mehr gewünscht, als dass es mich ganz verschlingt.«


      Sie wiegte den Kopf hin und her. »Ich verstehe nicht, was du meinst. Was soll das heißen– ein schwarzes Loch?«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar; diese Art von Seelenentblößung war ihm zutiefst zuwider.


      »Nachdem du weggegangen bist, bin ich wieder in alte Highschool-Gewohnheiten zurückgefallen. Nur noch schlimmer. Ich habe ständig getrunken. Und mich nächtelang rumgetrieben. Wusste nicht, wo ich aufwachte. Ich habe der Crew geschadet. Bin einfach nicht zu Löscheinsätzen erschienen, und wenn ich es mal auf den Berg schaffte, war ich so verkatert, dass ich keine große Hilfe war.«


      Endlich schien Dianna zu begreifen, was er da erzählte. »Es tut mir so leid«, sagte sie. »Ich möchte mich für das alles entschuldigen.« Vor Mitgefühl standen ihr Tränen in den Augen. »Wenn ich jetzt daran zurückdenke, sehe ich, was für ein verängstigtes und verwirrtes junges Ding ich damals war«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Wenn ich gewusst hätte, welche Konsequenzen das alles für uns beide haben würde, dann hätte ich doch niemals…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern begann noch einmal von vorne. »Du darfst nicht zulassen, dass eine einzige falsche Entscheidung dir alles verdirbt.«


      »Es war weit mehr als das. Wenn Connor nicht gewesen wäre…«


      Er gab sich gar nicht erst die Mühe, es weiter zu erläutern. Er hatte sie schon einmal gerettet, und sie hatte ihn verlassen. Vielleicht war er nur ein Mittel zum Zweck gewesen, um von ihrer Mutter wegzukommen. Vielleicht auch nicht.


      Aber das spielte auch keine Rolle, denn sobald sie April gefunden hatten, würde dieser Rausch– der sich wie Leidenschaft und Liebe anfühlte– vorbei sein.


      Und sie würde ihn ein weiteres Mal am Boden zerstört zurücklassen.


      »Ich kann durchaus nachvollziehen, warum du über eine zweite Chance und das alles nachdenkst. Du hast zwei schlimme Unfälle überlebt. Und ja, du hast recht, wir haben uns verändert. Wir leben in vollkommen verschiedenen Welten.«


      Diannas Augen funkelten, und er sah, dass er sie mit diesen harten Worten verletzte. Aber besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende.


      »Bist du bereit aufzubrechen? Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren«, sagte er abschließend und kletterte wieder ins Boot.
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      Wenn Dianna nicht bereits im Fernsehgeschäft durch eine knallharte Schule gegangen wäre, hätte sie das alles niemals durchgestanden. So aber hatte sie gelernt, in schwierigen Situationen ruhig zu bleiben, egal wie aberwitzig sich die Menschen um sie herum gebärdeten. Und konnte Sams Blick weiterhin standhalten, obwohl er ihr soeben das Herz gebrochen hatte.


      Doch in ihrem Innern tobte ein Sturm. Genau wie damals, an dem Tag, als sie Lake Tahoe verlassen hatte.


      Für ihn hatte sie ihren Schwur gebrochen, sich auf niemanden als sich selbst zu verlassen. Sie durfte diesen Fehler kein zweites Mal begehen.


      Ihr Gespräch beim Essen war nur ein weiteres Beispiel dafür gewesen. Er hatte sie dazu gebracht, unbefangen über April zu reden, nur um sich selbst anschließend in einsilbigen Antworten zu ergehen und sie auf Distanz zu halten.


      Es tat verdammt weh zu sehen, dass Sam ihr nicht mehr vertraute, und ständig an dem Schutzpanzer abzuprallen, den er um sich und sein Herz errichtet hatte. Natürlich war sie selbst daran nicht ganz unschuldig, weil sie ihn einfach verlassen hatte, das wusste Dianna selbst. Aber sie war so voller Zweifel gewesen– so jung und verängstigt. Und ja, so dumm. Er konnte sich doch heute nicht mehr darauf herausreden, dass sie sich als Achtzehnjährige falsch verhalten hatte.


      Wortlos stieg sie auf ihrer Seite des Schlauchboots ein. Sie paddelten etwa eine halbe Stunde lang, ohne auch nur einen Ton zu sagen. Von der angenehmen Vertrautheit während des Mittagessens war nach dem verhängnisvollen Stelldichein am Flussufer und der anschließenden Auseinandersetzung nichts mehr zu spüren.


      Bald darauf steuerte Sam sie wieder ans Ufer.


      »Den restlichen Weg werden wir zu Fuß zurücklegen müssen.«


      Nachdem Dianna ausgestiegen war, ließen sie die Luft aus dem Boot ab, und Sam begann damit, ein geradezu überwältigendes Aufgebot an Kletterutensilien zu sortieren. Als Dianna zu dem vor ihnen aufragenden Quarzfelsen hochblickte, der bestimmt mehrere Stockwerke hoch war, wurde ihr wieder ganz mulmig.


      Wie sollte sie das bloß schaffen? Sie hatte keinerlei Klettererfahrung… dafür aber latente Höhenangst.


      Sam hielt ihr wortlos ein Gurtgewirr hin, offensichtlich in der Erwartung, dass sie hineinschlüpfte. Wortkarg war er ja immer schon gewesen, aber dass er sich nun vollkommen weigerte, mit ihr zu reden, fand Dianna wirklich unfair.


      Sie holte tief Luft, um sich auf die Achterbahn vorzubereiten,die das, was sie sagen musste, in ihrem Innern auslösen würde.


      »Für dich mag das Thema ja erledigt sein, für mich ist es das aber keineswegs. Du hast auf alle deine Fragen über unsere Vergangenheit eine Antwort bekommen– jetzt bin ich an der Reihe.«


      Wie er da so vor ihr stand, vollkommen unbeweglich, jeder Muskel seines Körpers angespannt und mit abweisendem Blick, glich er selbst einer unüberwindbaren Felswand. Es fühlte sich nicht gut an, ihn dermaßen in die Ecke getrieben zu haben.


      »Schieß los.«


      Dianna bemühte sich um einen gelassenen Tonfall: »Wenn ich dir wirklich so viel bedeutet habe, dass du mehr oder weniger zusammengebrochen bist, als ich dich verlassen habe– wieso bist du dann nicht gekommen, um mich zurückzuholen?«


      So schnell, wie ihr Herz schlug, während sie gebannt auf seine Antwort wartete, hätte man meinen können, sie würde gerade einen Sprint hinlegen.


      »Das bin ich«, gab er endlich zu. »Ein paar Wochen nachdem du Lake Tahoe den Rücken gekehrt hattest.«


      Herr im Himmel, sie war immer davon ausgegangen, dass er damals froh gewesen war, sie los zu sein! War das ein Irrtum gewesen? Hatte sie sich etwa all die Jahre über getäuscht?


      Zuerst schien sie nur verwirrt, dann breitete sich ein ungläubiger Ausdruck auf Diannas Gesicht aus.


      »Aber ich habe dich nie irgendwo gesehen«, wandte sie ein und sagte dann mehr zu sich selbst: »Na ja, ich war ja wohl auch nicht so leicht aufzuspüren.«


      »Ich habe dich gefunden«, sagte er. Es klang vorwurfsvoll.


      Dianna hob die Hände, als wollte sie sich vor etwas schützen.


      »Aber warum hast du mir dann nicht gesagt, dass du da bist?«


      Bei der Erinnerung an diesen ungewöhnlich warmen Tag im nebligen San Francisco ließ Sam die Gurte in den Sand fallen und ging ein paar Schritte, um sich zu beruhigen. Er hatte damals vor der Adresse geparkt, die als Absender auf einem ungeöffneten Brief im Wohnwagen ihrer Mutter gestanden hatte. Donna schien es egal zu sein, dass Dianna ihre Verlobung gelöst hatte und aus der Stadt verschwunden war– vielleicht hatte sie es auch noch gar nicht mitbekommen–, und Sam hatte sich damals gefragt, ob Dianna vielleicht vor mehr als nur ihren Beziehungsproblemen davongerannt war.


      Er wollte gerade aussteigen, als er sah, wie sie aus dem Haus kam. Ihr Haar war blonder als früher, und es glänzte ungewohnt. Auch ihre Kleider waren nicht mehr die gleichen. Die neuen Sachen standen ihr besser als alles, was er bisher an ihr gesehen hatte. Sogar das Grün ihrer Augen schien sich verwandelt zu haben– es leuchtete geradezu.


      »Du hattest dich bereits verändert«, versuchte er ihr zu erklären.


      Sie hatte einem dürren Kerl zugewunken, der auf dem Rad unterwegs war und kurz bei ihr hielt, und ihr Lächeln war strahlender, als er es in Erinnerung hatte. So hatte sie seit der Fehlgeburt nicht mehr gelächelt.


      »Ich konnte mir denken, dass du dir bereits ein neues Leben aufgebaut hattest– ein neuer Job, neue Freunde. Es wirkte auf mich so, als wärst du in dieser Welt besser aufgehoben– schließlich hattest du deine Vergangenheit als Mädchen aus dem Trailerpark weit hinter dir gelassen.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie schwer es mir fiel, wieder fortzugehen? Zu akzeptieren, dass du dort deinen Platz im Leben gefunden hattest?«


      Diannas Hände lösten sich voneinander, und sie streckte eine Hand nach ihm aus. »Wenn ich doch nur gewusst hätte, dass du da gewesen bist, dann hätte ich vielleicht…«


      »Was hättest du? Mich vom Fleck weg geheiratet und einen Haufen Kinder bekommen?« Er warf ihr einen finsteren Blick zu. »Wohl kaum.«


      »Woher willst du das wissen?«


      »Du warst es schließlich, die die Hochzeit verschieben wollte, und nicht ich.«


      Dieser Vorwurf schien sie hart zu treffen. »Mir kam es ganz so vor, als wäre dir das nur recht gewesen. Nie werde ich den Tag vergessen, an dem ich dir von dem Schwangerschaftstest erzählt habe– du sahst ungefähr so begeistert aus, als hätte ich dir eine Pistole an den Kopf gehalten und gesagt: ›Heirate mich, sonst…‹ Ich habe mir mein ganzes Leben über geschworen, nicht die gleichen Fehler wie meine Mutter zu machen, aber dann endete ich genau so wie sie, mit einem Kerl, der sich dazu verpflichtet fühlte, mit mir vor den Altar zu treten. So ein Antrag sollte eigentlich der schönste Tag im Leben einer Frau sein. Bei mir war es der schlimmste. Ich wusste genau, du hast mich nur gefragt, weil du dich ehrenhaft verhalten wolltest. Und ich wusste auch, dass wir es irgendwann bereuen würden.« Sie hielt inne und schloss für einen Moment die Augen. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass es so schnell gehen würde.«


      Nachdem er es zehn Jahre lang gewohnt gewesen war, jedes Gefühl bereits im Keim zu ersticken, war Sam von all dieser Wut, Verzweiflung und Liebe, die jetzt auf ihn einstürmten, vollkommen überwältigt.


      Was er allerdings noch viel unglaublicher fand, waren all die Dinge, die Dianna gesagt hatte. Es war an der Zeit, einiges klarzustellen.


      »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.«


      Darüber musste sie lachen. Sam konnte es kaum fassen, sie lachte ihn tatsächlich aus! »Willst du mir ernsthaft erzählen, dass du dir mit zwanzig Jahren eine Frau und ein Kind gewünscht hast? Dass du nicht lieber in Bars gegangen wärst, um dich auszutoben und ein ganz normales Leben zu führen, so wie alle anderen jungen Feuerwehrmänner auch?«


      Verdammte Scheiße, natürlich hatte er sich so gefühlt, was glaubte sie denn?


      Er drehte den Spieß einfach um: »Gehst du etwa von dir selbst aus? Wolltest du dich vielleicht selber noch austoben und mit anderen Typen rummachen, anstatt meinen Ring am Finger zu tragen?«


      Sie schüttelte entgeistert den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. In diesem Moment wollte er nichts mehr, als sie in die Arme nehmen, auch wenn sie gerade mitten in einem Streit steckten.


      »Nein«, sagte sie nach einer Weile und hob wieder den Kopf. »Ich habe dich geliebt, Sam. Ich wollte niemanden außer dir.« Ihre vollen Lippen hoben sich zu einem leichten Lächeln. »Das heißt allerdings nicht, dass ich schon bereit für ein Kind gewesen wäre. Und dir ging es doch genauso.«


      Warum sollte er sich und ihr noch länger etwas vormachen. Sie waren darüber hinaus.


      »Da hast du recht. Ich war noch nicht so weit.« Er suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um sich ihr verständlich zu machen. »Aber das bedeutet doch nicht, dass ich mich nicht irrsinnig gefreut habe, als es dann doch passiert ist!«


      Eine einzelne Träne rann Dianna über die Wange, und Sam ballte die Hände, sonst hätte er sie ihr fortgewischt.


      »Bei mir war es auch so«, gab sie mit zittriger Stimme zu. »Ich konnte es kaum fassen, wie viel Liebe ich für dieses kleine Wesen in mir entwickelte. Und obwohl ich mir darüber im Klaren war, dass wir eigentlich noch zu jung waren, hab ich doch gehofft, dass wir es irgendwie hinbekommen.« Sie schloss die Augen, und ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »An jenem Tag ist ein Teil von mir gestorben– von uns beiden. Und ich habe nicht nur das Baby verloren, sondern auch noch dich.«


      Sam konnte sich nicht länger zurückhalten und schloss Dianna in die Arme.


      Seine Wut war verraucht. Wie sollte er ihr böse sein?


      »Es tut mir so leid, Dianna«, raunte er mit den Lippen an ihrem Haar.


      »Mir auch«, sagte sie nach kurzem Zögern und löste sich aus seiner Umarmung. Sie loszulassen gehörte zum Schwersten, was er je getan hatte.


      Dianna war erleichtert, dass sie endlich eine gemeinsame Ebene gefunden hatten. Nichts von dem, was geschehen war, war böse Absicht gewesen. Sie waren einfach zu jung gewesen und hatten es nicht besser gewusst. Sie konnten beide nicht sagen, wie es für sie weitergehen würde– ob sie sich je wieder aufeinander würden einlassen können. Doch tief im Innern war Dianna überzeugt, dass sie die richtige Entscheidung fällen würden, wie auch immer diese aussehen sollte.


      Die richtige Entscheidung für sie beide.


      »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du so ehrlich warst«, sagte sie.


      Das Lächeln, mit dem er darauf antwortete, veschlug ihr den Atem. »Gern geschehen.« Er deutete mit dem Kopf in Richtung Felswand. »Wie wär’s, wenn wir die hier gemeinsam hinaufklettern?«


      Sie zwang sich zu einem Nicken und hoffte, dass er ihr nicht ansah, wie viel Angst sie in Wirklichkeit hatte.


      »Dann wollen wir dir das mal anschnallen«, sagte Sam und hob die Gurtkonstruktion vom Boden auf. Sie steckte die Füße durch die dafür vorgesehenen Löcher. Dieses Ding sollte sie vermutlich in der Luft halten. Sam legte ihr den Hüftgurt um und ließ ihn einschnappen.


      »Du schaffst das schon«, sagte er aufmunternd.


      Am liebsten hätte sie diese ganze Sache abgeblasen, aber ihr blieb gar nichts anderes übrig, als die steile Felswand zu bezwingen. Jenseits dieser Herausforderung wartete April darauf, von ihr gerettet zu werden, also würde sie das hier durchziehen.


      Sam beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr sanft ins Ohr:»Ich bin bei dir. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«


      Das letzte Mal hatte er ihr diese Worte nach ihrer ersten gemeinsamen Liebesnacht zugeflüstert. Dianna wurde von der Erinnerung überwältigt und verlor kurz den Halt. Um sich wieder zu fangen, musste sie sich mit einer Hand am Fels abstützen.


      »Wenn du merkst, dass du abstürzt, ziehst du hier an den Seilen…«


      Sie verfolgte seine Anweisungen so aufmerksam, als würde ihr Leben davon abhängen. Das tat es ja auch.


      »Du wirst unseren kleinen Trupp anführen. Ich bilde die Nachhut.«


      Wieder verbarg Dianna ihre Angst und gab sich zuversichtlich. Es war genau wie in den ersten Jahren als Moderatorin von West Coast Update. Obwohl ihr unter dem Kleid die Knie zitterten, hatte sie sich nichts anmerken lassen. Und Sam musste auch nicht erfahren, dass sie allein bei dem Anblick der Steilwand beinahe einen Herzanfall bekam.


      Während Sam ihr erklärte, wie sie die Metallbolzen in den Stein schlagen und dann die Karabiner einhaken sollte, fiel ihr erneut auf, was für ein vorzüglicher, geduldiger Lehrer er war.


      Die ersten paar Meter waren gar nicht so schlimm, und Dianna sagte sich, dass sie selbst dann, wenn sie abstürzen sollte, mit ein paar gebrochenen Knochen davonkommen würde. Doch mit jedem weiteren Griff und jedem weiteren Schritt nach oben fiel ihr das Atmen schwerer. Trotzdem folgte sie weiterhin Sams Anweisungen.


      Bis sie den Fehler beging, nach unten zu schauen.


      Ihr drehte sich augenblicklich der Magen um, und vor lauter Angst konnte sie sich nicht mehr rühren. Minuten wurden zu Stunden, während Dianna wie erstarrt am Fels hing. Ihr ganzes Gewicht lastete auf den Zehenspitzen, sodass sie nach einiger Zeit Muskelkrämpfe bekam.


      »Dianna? Sprich mit mir!«


      »Ich habe meine Beine nicht mehr unter Kontrolle.« Der Satz kam ihr nur widerwillig über die ausgetrockneten Lippen.


      Sam rückte dichter an sie heran und schnallte Dianna den Rucksack ab, um ihn sich aufzuladen.


      »Lehn dich kurz an mich.«


      Sie zögerte nicht eine Sekunde.


      »Beim ersten Aufstieg bekommt jeder mal wackelige Beine. Wir nennen das den Nähmaschineneffekt.«


      Der Tonfall, mit dem er ihr das erklärte– als säßen sie gerade in einem Café, anstatt dreißig Meter über der Erde zu schweben–, befreite sie aus ihrer Panikattacke. Am besten tat sie so, als würde sie sich mitten in einer Livesendung befinden. Also folgte sie seinem Beispiel und ließ sich auf die Plauderei ein.


      »Es gibt einen Namen für dieses Zittern?«


      »Na klar. Das ist vollkommen normal.«


      Er bot ihr gar nicht erst an, sie vom Berg hinunterzubringen, und Dianna wusste das sehr zu schätzen. Sam kannte sie wirklich gut, denn auch wenn sie fast umkam vor Angst, so würde sie doch um nichts in der Welt die Suche nach April abbrechen wollen.


      »Du musst mir vertrauen, Dianna. Erzähl mir, warum du Höhenangst hast.«


      Für einen Moment vergaß sie, dass sie nur mit den Fingerspitzen an einer Felswand hing, so sehr verblüffte sie seine Frage.


      »Das ist eben einfach so.«


      Sie hörte sein sanftes Lachen, und es rann ihr durch die Adern wie ein Beruhigungsmittel. »Netter Versuch. Was steckt wirklich dahinter?«


      Himmel, sie hatte keinen blassen Schimmer! Seit jeher hatte sie sich von Leitern und Dächern ferngehalten. Aber noch bevor sie diesen Gedanken laut aussprechen konnte, sah sie ein Bild vor ihrem geistigen Auge aufblitzen. Sie hielt vor Schreck die Luft an.«


      »Was ist es?«, fragte er wieder und stabilisierte sie beide durch die Kraft seines Körpers.


      »Ich glaube, als kleines Mädchen habe ich einen Mann verunglücken sehen.« Ihr Atem kam stoßweise.


      »Wer war das?«


      Dianna schloss die Augen und versuchte, sich das Gesicht in Erinnerung zu rufen. »Ich weiß es nicht.«


      Doch dann erinnerte sie sich an ihre Mutter, die sie kurz darauf angeschrien und geweint hatte– das musste irgendwie damit zusammenhängen.


      »Vermutlich war das einer der Freunde meiner Mutter.«


      Sam versuchte, sie zu beruhigen. »Der Mann ist gestürzt, Dianna. Aber dir wird das nicht passieren. Es war auch nicht deine Schuld. Du warst einfach ein kleines Mädchen, das zu viel gesehen hat.«


      Ihr Herzschlag beruhigte sich. Hatte er recht? Hatte sie eine Phobie entwickelt, weil sie gesehen hatte, wie jemand anders aus großer Höhe abgestürzt war?


      »Möchtest du noch weiter darüber reden?«


      Ihr ging das Herz auf bei dem Gedanken, dass Sam ihr nicht länger grollte und sie das als Freunde durchstehen konnten.


      »Nein, ich glaube, es geht mir schon besser.«


      »Schön. Dann lass uns jetzt etwas anderes versuchen. Wir klettern gemeinsam.«


      Er war einfach unglaublich, aber aus seinem Mund hörte es sich ganz einfach an.


      »Wie denn?«


      »Nun, du lehnst dich an mich, und ich verbinde deine Gurte mit meinen. Dadurch werden wir jede Bewegung gemeinsam ausführen.«


      Anstatt ihr den Kopf zu waschen, weil sie sich überschätzt und den Mund zu voll genommen hatte, setzte er also schon wieder sein eigenes Leben aufs Spiel. Andererseits hatte er sich ja von Anfang an vorbehaltlos der Suche nach April verschrieben.


      »Das geht nicht, Sam. Ich könnte uns beide umbringen.«


      Sein polterndes Lachen drang an ihr Ohr. »Nur keine Angst, Kleines, das würde ich bestimmt nicht zulassen.«


      Konnte es einen ungeeigneteren Ort geben, um einem Mann zu verfallen? Keine Frage, sie hatte eindeutig den Vogel abgeschossen. Sie erkannte, dass er das Unvorstellbare vollbracht hatte– er hatte sie so sehr von ihrer Angst abgelenkt, dass sich sogar dieses verrückte Verlangen nach ihm wieder in ihr ausbreiten konnte.


      Zentimeter um Zentimeter tasteten sie sich zusammen voran. Gott sei Dank verdeckte Sams breiter Körper die Sicht nach unten, denn darauf hätte sie es nicht noch einmal ankommen lassen wollen. Also richtete Dianna ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Felsvorsprung, der vor ihnen lag, und obwohl Klettern eindeutig eines der schwierigsten Dinge war, die sie jemals getan hatte, schafften sie es, langsam die Felswand emporzusteigen.


      »Jetzt haben wir es fast geschafft«, hörte sie Sam sagen.


      So geborgen, wie sie sich in seinem Arm fühlte, hätte Dianna ihm beinahe geglaubt. Doch ihr taten alle Gliedmaßen weh, selbst wenn sie einfach nur nach dem nächsten Halt griff. Sogar die kleinen Verschnaufpausen auf Felsvorsprüngen bereiteten ihr Mühe. Dann, nach einer Ewigkeit, die wahrscheinlich nur ungefähr zwanzig Minuten gedauert haben dürfte, bekam sie endlich die oberste Felskante zu fassen und konnte sich hochziehen.


      Das Gefühl, den Gipfel erklommen zu haben, zauberte ihr ein Lächeln ins Gesicht. Nachdem sie ihre schlimmsten Ängste überwunden hatte, fühlte sie sich jetzt unglaublich stark. Rückblickend musste sie sich eingestehen, dass es ein unglaublicher Kick gewesen war. Ein vollkommen neues Gefühl, so anders als die Nervosität bei einer Livesendung, wenn sie sich bewusst machte, dass mehrere Millionen Menschen ihr zuschauten.


      Sie war davon ausgegangen, dass sie nach dem Aufstieg fix und fertig sein würde, doch genau das Gegenteil war der Fall. Ihren Befürchtungen zum Trotz fühlte sie sich energiegeladen, geradezu unbesiegbar und so, als könnte sie jedes Hindernis überwinden. Das war auch nötig, denn vor ihr lagen noch eine Menge Hürden.


      Wieso hatte sie sich nur so lange Zeit vor großen Höhen gefürchtet?


      Und was gab es noch für Dinge, vor denen sie ungerechtfertigterweise Angst hatte?


      Sie luden sich das schwere Gepäck auf den Rücken und machten sich auf den Weg. »Du gibst die Geschwindigkeit vor«, sagte Sam, als sie den Wanderweg betraten. »Wenn die Angaben von Will stimmen, dann müssten wir etwa in dreißig Minuten dort sein.«


      Also führte Dianna sie den engen Wildpfad entlang immer höher bergauf. Sie war froh über die körperliche Anstrengung, weil sie sie ein wenig von ihrer Sorge um April ablenkte, die mit jedem Schritt in Richtung Kommune größer wurde.


      Immer wieder schaute sie auf die Uhr, doch der Minutenzeiger bewegte sich nur im Schneckentempo. Noch fünfundzwanzig Minuten, noch zwanzig, dann fünfzehn. Gerade als sie einem besonders steilen Wegstück folgten, packte Sam Dianna am Arm.


      »Wir sind da.«


      Sie schaute sich um, doch bis auf Büsche und Baumstümpfe war weit und breit nichts zu sehen. Aber das GPS-Signal, das Sam mit seiner Uhr empfing, konnte sich nicht irren. Er bedeutete ihr, ihm den Rucksack zu geben, und ließ ihn dann zusammen mit seinem hinter ein paar Sträuchern verschwinden.


      »Bist du so weit?«


      Dianna klopfte das Herz bis zum Hals, als sie antwortete: »Ja, von mir aus kann es losgehen.«
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      »Von jetzt an übernehme ich die Führung«, sagte er ruhig. »Sobald es irgendwie brenzlig wird oder so aussieht, als ob wir Probleme bekommen könnten, machst du, dass du wegkommst.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du solltest doch gar nicht hier sein, schließlich ist April meine Schwester, nicht deine. Ganz egal, wie gefährlich diese Kommune ist, ich werde bestimmt nicht einfach ohne dich gehen.«


      Sein spröder Gesichtsausdruck erinnerte sie an die Felswand, die sie eben bezwungen hatten. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, und ich werde deine Schwester finden, darauf kannst du dich verlassen. Aber es kommt überhaupt nicht infrage, dass du dein Leben aufs Spiel setzt. Versprich mir also, dass du sofort Hilfe holen wirst, sollte irgendetwas schiefgehen. Ansonsten drehen wir auf der Stelle wieder um.«


      »Na gut«, lenkte sie ein. Sam konnte eben einfach nicht aus seiner Haut. Und da er es aus ihrem Munde hören musste, sagte sie: »Ich verspreche, im Notfall Hilfe zu holen.«


      Langsam arbeiteten sie sich durch das dichter werdende Unterholz an die Kommune heran, bis sie nach einer Weile auf einen Maschendrahtzaun stießen. Für einen kurzen Moment dachte Dianna darüber nach, was sie wohl tun würden, wenn sich ihnen jetzt jemand mit einer Pistole in den Weg stellte. Die einzigen Schusswaffen, mit denen sie bisher Bekanntschaft gemacht hatte, waren die der ständig wechselnden Freunde ihrer Mutter gewesen, die Gott sei Dank jedes Mal zusammen mit dem jeweiligen Typen wieder aus dem Wohnwagen verschwunden waren. Damals hatte ihr niemand sagen müssen, dass sie die Dinger nicht anfassen sollte. Dianna hatte von alleine begriffen, wie gefährlich sie waren.


      »Wer seid ihr?«


      Die glockenhelle Stimme ließ Dianna aus ihren Gedanken aufschrecken, und dabei rempelte sie Sam an. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, und sie war dankbar für seine beruhigende Stärke.


      Vor ihnen stand eine junge, pummelige Frau mit Dreadlocks und geröteter Haut. »Das hier ist Privatgelände. Macht, dass ihr von hier wegkommt!«


      Die barschen Worte bildeten einen seltsamen Kontrast zu ihrer Kleinmädchenstimme. Aber immerhin hatte sie keine Waffe in der Hand. Nach dem, was Will und Sam über die Kommune gesagt hatten, wäre sie auch nicht überrascht gewesen, hier bewaffnete Wachen anzutreffen.


      »Ich bin auf der Suche nach April Kelley. Sie ist meine Schwester.«


      Das Mädchen riss überrascht die Augen auf; dann nahm ihr Gesicht einen geringschätzigen Ausdruck an. »Dann bist du die reiche Fernsehtusse, stimmt’s?«


      Dianna war sprachlos über den boshaften Tonfall dieser wildfremden Frau. Erst nach einigen Sekunden hatte sie sich wieder so weit gefasst, um ihre Frage stellen zu können. »Ist sie hier?«


      Mit angehaltenem Atem wartete sie die Antwort ab, denn noch hatte sie die Hoffnung nicht ganz aufgegeben, dass sie April wohlbehalten in der Kommune antreffen würde.


      Das Mädchen sah sie an, als wäre sie schwer von Begriff. »Natürlich nicht. Sie wollte sich doch mit dir treffen.«


      Dieser Schlag in die Magengrube kam zu unvermittelt, als dass Dianna sich irgendwie hätte schützen können. Sam stand genau hinter ihr und legte ihr einen Arm um die Hüfte.


      »Hat irgendjemand von ihr gehört, seit sie weg ist?«, fragte er die junge Frau.


      Sie schüttelte den Kopf. »Als sie heute Morgen nicht bei der Arbeit aufgekreuzt ist, haben wir uns gedacht, dass sie wieder nach San Francisco zurückgegangen ist, ohne uns Bescheid zu sagen.«


      »Nein.« Dianna schaltete sich wieder in die Unterhaltung ein. »So war es nicht. April hat mich gestern angerufen. Sie steckt in Schwierigkeiten.«


      Dianna war sich nicht sicher, was sie für eine Reaktion erwartet hatte. Leichte Panik vielleicht. Aber stattdessen zuckte die junge Frau nur gleichgültig mit den Schultern.


      »Ihr geht’s bestimmt gut.«


      Dianna konnte sehen, dass sich ihr Gegenüber nicht besonders viel aus April machte. Warum das? Konnte das etwas mit dem Verschwinden ihrer Schwester zu tun haben?


      Aber noch bevor sie die junge Frau ins Kreuzverhör nehmen konnte, sagte Sam: »Könntest du uns zeigen, wo sie zuletzt gewohnt hat, damit wir dort nach Hinweisen suchen können?«


      Er erntete einen argwöhnischen Blick. »Wir lassen eigentlich keine Fremden auf die Farm.«


      »Aber ich bin doch keine Fremde. Ich bin ihre Schwester.«


      Dianna wurde mit zusammengekniffenen Augen von oben bis unten gemustert. »Meinetwegen. Ich meine, du bist ja mit ihr verwandt und so. Und Peter wird euch eh ziemlich schnell wieder rauswerfen.« Doch statt sie jetzt auf den Hof zu führen, wandte sie sich zunächst an Sam. »Und wer bist du?«


      »Ein Freund der Familie. Du gehst vor.«


      Es war mehr ein Befehl als ein Vorschlag, und die junge Frau hatte dem nichts entgegenzusetzen.


      Nachdem sie ihnen ein Zeichen gegeben hatte, ihr durch ein Brombeergestrüpp zu folgen, flüsterte Sam: »Bevor wir voreilige Schlüsse ziehen, sollten wir uns erst einmal anhören, was Aprils Freunde zu sagen haben. Sie können uns bestimmt viel mehr verraten, als ihnen bewusst ist.«


      Dianna war nicht überzeugt, aber trotzdem dankte sie stumm dem Himmel, dass Sam bei ihr war. Solange sie selbst noch derart geschwächt war, zehrte sie von seiner Kraft.


      Nachdem sie die dichten Büsche und den Zaun hinter sich gelassen hatten, war Dianna überrascht zu sehen, wie ordentlich und sauber die Kommune wirkte. Westlich der niedrigen Scheunen wuchsen Reihen von Obstbäumen, und daneben sah sie kleine Parzellen, auf denen Gemüse gepflanzt war. Am oberen Rand der Wiese stand ein weiß gestrichenes Haus mit einer Bank davor, von der aus man das Areal überblicken konnte.


      Zu ihrer Überraschung entdeckte sie vor dem Eingang einer der zahlreichen Hütten, die eine weitläufige Wiese säumten, sogar einen Kinderwagen. Von irgendwoher hörte sie Gelächter, und kurz darauf sah sie einige Kinder, die einem kleinen Hund den Bauch kraulten, der sich vor ihnen auf den Rücken gedreht hatte.


      War es möglich, dass April ihr die Wahrheit gesagt hatte und es hier vielleicht gar nicht so übel war?


      »Das ist die Farm«, sagte das Mädchen und machte eine Handbewegung, die die sanften Hügel vor ihnen einschloss.


      Es war ein unglaublich schönes Tal, rundherum von hohen Bergen umgeben. Plötzlich ließ ein tiefer, unmenschlicher Laut Dianna zusammenfahren. Sam zeigte nach links, und da erkannte sie erst, dass sie direkt neben einem Schafpferch standen. Außerdem gab es noch abgetrennte Gehege für Schweine und Ziegen. Dianna hatte zwar keinerlei Erfahrung mit Tierhaltung, aber die Behausungen machten einen gepflegten Eindruck.


      Trotzdem lief ihr ein Schauer über den Rücken– und der hatte nichts mit dem leichten Lüftchen zu tun, das gerade raschelnd durch die Blätter der hochgewachsenen Espen fuhr. Dianna war an einem dunklen Ort voller Ängste aufgewachsen, und auch wenn nichts an dieser idyllischen Szenerie daran erinnerte, so hatte Aprils Verschwinden doch einen Schatten über alles geworfen und Dianna wieder in diese bedrohliche Dunkelheit geführt.


      Sie folgten dem Mädchen zwischen ein paar Gemüsebeeten hindurch zu einem winzigen Verschlag, der kaum größer war als ein Gartenhäuschen.


      »Hier hat sie gewohnt?«, fragte Dianna ungläubig. Es gab weder eine Heizmöglichkeit noch fließend Wasser, keine Kochgelegenheit und keine Toilette.


      »Wir führen hier ein sehr einfaches Leben. April hat das bereitwillig angenommen.«


      War das möglich? Hatte April sich hier eine Ersatzfamilie gesucht, nachdem sie ihre Schwester von sich gestoßen hatte?


      Obwohl die Hütte sauber und aufgeräumt war, beschlich Dianna ein beklemmendes Gefühl, als sie sie betrat.


      Seitdem sie endgültig aus dem Wohnwagen ihrer Mutter ausgezogen war, hatte sie ein eher zwiespältiges Verhältnis zu engen Räumen, weil sie sich darin immer wie eingesperrt vorkam– deshalb hatte sie sich auch eine Wohnung mit riesigen Fensterfronten gekauft, die vom Boden bis zur Decke reichten und aus jedem der Zimmer einen spektakulären Ausblick auf die Golden Gate Bridge gewährten. Das vermittelte Dianna ein Gefühl von Freiheit, als könne sie jederzeit ihre Siebensachen packen und verschwinden.


      Dianna hatte sich geschworen, dass sie und April niemals wieder in so beengten Verhältnissen leben würden, wie sie sie als Kind erlebt hatte– doch diese kleine Hütte war in vielem ein Spiegelbild des engen Wohnwagens, auch wenn es hier viel ordentlicher war als früher bei ihnen zu Hause.


      Wie hatte sich ihre Schwester nur für diese Art zu leben entscheiden können? Ihr standen so viele andere Möglichkeiten offen, dafür hatte Dianna mit viel harter Arbeit gesorgt.


      Wenn sie und April sich doch nur zusammengerauft hätten, dann wäre vielleicht alles anders gekommen!


      Als sie sich an Sam vorbei aus der Tür drängte, warf er ihr einen Blick zu, als wollte er sagen: »Mach dir keine Sorgen, alles wird gut werden.«


      Aber Dianna war sich da nicht mehr so sicher, denn genau in diesem Moment bemerkte sie drei Männer– von denen zwei so groß waren, dass sie neben dem dritten wie Riesen wirkten–, die vor Aprils Hütte auf sie warteten.


      Sam hörte, wie Dianna leise seinen Namen rief.


      Während er nach draußen ging, wo sich drei Kerle vor Dianna aufgebaut hatten, machte er sich Vorwürfe– was hatte er sich nur dabei gedacht, sie auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen?


      Er trat neben sie und griff nach ihrer Hand. Wenn ihr sie anfasst, seid ihr erledigt, wollte er den Neuankömmlingen damit zu verstehen geben.


      »Und wer sind Sie?«, fragte der weniger bullige Mann.


      »Sam MacKenzie«, antwortete er, ohne ihm die Hand hinzustrecken.


      »Ich bin Peter Cohen.«


      Seine beiden übergroßen Begleiter stellte er nicht vor. Es war Sam auch so klar, dass sie die Palastwache darstellten, also musste Peter das Kommunenoberhaupt sein.


      »Wie ich bereits Ihrer Freundin Dianna sagte, heiße ich sie herzlich auf meiner Farm willkommen.«


      Sam wusste genau, dass sie hier keineswegs willkommen waren. Sie waren Eindringlinge. Aber er war hierhergekommen, um April zu finden. Davon würde ihn auch kein schmieriger Sektenführer abhalten.


      Um jeglichem weiteren Small Talk vorzubeugen, stellte er sofort die entscheidende Frage. »April ist verschwunden. Wissen Sie vielleicht, wo sie stecken könnte?«


      Peters Gesichtsausdruck blieb genauso unbewegt wie zuvor, aber ein Schatten legte sich über seine dunklen Augen, die für Sams Geschmack zu große Intelligenz verrieten. Solchen Männern war Sam schon früher begegnet– Typen, die einen Sommer lang als Hotshot aushelfen wollten, nicht etwa, weil es ihnen ein Bedürfnis war, anderen Leuten zu helfen, sondern nur, weil sie einmal den Helden spielen wollten.


      Sam würde diesen Peter Cohen genau im Auge behalten. Falls er Aprils Entführung vorgetäuscht hatte, um sich zu bereichern– oder um an Dianna heranzukommen, die nicht nur reich, sondern auch noch berühmt war–, würde Sam dieses Arschloch schneller kaltstellen, als es noch seinen nächsten Schachzug planen konnte.


      »Kommen Sie mit«, befahl Peter ihnen, ohne weiter auf Sams Frage einzugehen.


      Sie folgten den drei Männern an Getreidefeldern vorbei zu einem freien Feld, wo weitere Kinder spielten. Von dort aus führten ein paar Stufen zu dem weißen Hauptgebäude hinauf.


      Im Haus selbst schenkte ihnen eine Frau ein heißes Getränk ein und verschwand dann wieder genauso lautlos, wie sie gekommen war.


      Was auch immer sie da vorgesetzt bekommen hatten, Sam würde garantiert keinen Schluck probieren. Er gab auch Dianna ein Zeichen, damit sie nichts davon trank.


      »Bevor ich Ihnen erzähle, was ich über April weiß, würde ich gerne etwas mehr über Sie erfahren.« Peter wandte sich zuerst an Dianna. »April hat erzählt, dass Sie eine eigene Fernsehsendung haben und ziemlich berühmt sind. Weiß irgendjemand von Ihrem Besuch hier, und wie haben Sie uns überhaupt gefunden?«


      Obwohl der Besuch in Aprils Hütte sie arg mitgenommen hatte, blieb Dianna völlig gelassen. »April hat mir genug über die Farm berichtet, um sie auf einer Landkarte ausfindig machen zu können.«


      Sam spürte, wie sein Respekt vor Dianna noch weiter wuchs. Er war bereits ins Unermessliche gestiegen, nachdem sie an nur einem Tag einen beinahe tödlichen Rafting-Unfall überstanden und gleich anschließend ihre tief verwurzelte Höhenangst bezwungen hatte. Sie war Peters erster Frage geschickt ausgewichen und hatte Will mit keinem Wort erwähnt.


      Der Mann ihnen gegenüber schien mit Diannas Antwort zufrieden. »Und wer sind Sie?«, fragte er Sam.


      »Ich habe Ihnen bereits meinen Namen genannt«, erwiderte Sam.


      Peter zog eine Augenbraue hoch. »Wir sind hier sehr vorsichtig, wenn es darum geht, wem wir Zugang zum Hof gewähren. Arbeiten Sie für die Polizei?«


      Sam musterte den Anführer der Kommune von Kopf bis Fuß. Er sah nicht gerade schwächlich aus, hatte breite Schultern und kurz geschnittenes Haar. Dann waren da auch noch die beiden Leibwächter. Was zum Teufel hatten die eigentlich noch hier zu suchen?


      Ungeduldig beugte Dianna sich vor und durchbohrte den Mann mit einem eindringlichen Blick.


      »Sam ist Feuerwehrmann und kein Polizist. Und nachdem wir Ihre Fragen beantwortet haben, würde ich gerne wissen, was Sie zu dem Verschwinden meiner Schwester zu sagen haben. Irgendetwas über ihren Aufenthaltsort, was sie zuletzt getan hat, ob sie schon einmal von hier weggegangen ist und mit wem.«


      Ihre gezielten Fragen schienen Peter zu überraschen, und zum ersten Mal zeigte sich ein besorgter Ausdruck auf seinem Gesicht.


      »Es tut mir sehr leid zu hören, dass sie verschwunden ist. Aber ganz ehrlich, ich befürchte, niemand hier kann Ihnen etwas darüber sagen. Sie war drei Monate lang bei uns. Ursprünglich kam sie zusammen mit ihrem Freund Kevin hierher, aber als er nur wenige Wochen später weiterzog, ist sie hiergeblieben. Soweit ich weiß, ist sie vor einigen Tagen in Richtung Vail aufgebrochen, um sich mit Ihnen zu treffen, oder täusche ich mich da?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde verzerrte sich Diannas Gesicht vor Schmerz, aber nur so kurz, dass Sam es beinahe nicht bemerkt hätte.


      »Doch, meine Schwester und ich haben uns in Vail getroffen. Hat April sich vielleicht mit Fremden abgegeben? Oder hatte sie irgendwelche Feinde, von denen Sie wissen?«


      Peter schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, hatte sie keinerlei Feinde. Ich muss jedoch zugeben, dass sie mir am Anfang etwas Sorgen bereitet hat. Sie kam zunächst nicht besonders gut mit der Eingliederung in die Gruppe zurecht. Das änderte sich eigentlich erst, als sie sich mit den anderen Frauen anfreundete, die beim Kochen helfen.« Er leckte sich die Lippen. »Sie backt einfach das wunderbarste Kräuterbrot, das es gibt.«


      Sam konnte sehen, wie sehr Peters Antworten Dianna in Rage versetzten. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass meine Schwester ein Teil dieser Kommune sein wollte«, sagte sie und deutete auf den Boden des Hauses.


      Peter legte den Kopf schräg. »Wie meinen Sie das?«


      Sie musterte den Mann misstrauisch. »Das wüsste ich gerne von Ihnen. Was zur Hölle tun Sie denn hier, fernab von allen Straßen und vollkommen abgeschnitten von der Außenwelt?«


      Sam erlebte Dianna zum ersten Mal von ihrer knallharten Journalistinnenseite, und das war wirklich beeindruckend.


      Peter hingegen schien der hingeworfene Fehdehandschuh seltsam unberührt zu lassen.


      »Die meisten Leute haben falsche Vorstellungen von einer Kommune wie der unseren. Dabei sind wir keine religiöse Sekte, sondern einfach nur eine Gruppe, die sich selbst versorgt. Angefangen bei den Möbeln bis hin zu Honig und Käse stellen wir alles ohne fremde Hilfe her. Es ist ein Leben, wie es sich die Menschen, die hierherkommen, immer gewünscht haben. Auch Ihre Schwester fühlte sich, soweit ich das beurteilen kann, sehr wohl in unserer Gemeinschaft.«


      Dianna lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und versuchte zu verdauen, was Peter ihr da erzählte.


      »Können Sie mir versichern, dass meine Schwester hier in keinerlei illegale Aktivitäten verwickelt war?«


      Peter nickte. »Ich denke, sie war einfach nur auf der Suche nach sich selbst.« Er senkte den Kopf und atmete laut hörbar ein. »Ich verstehe, dass Sie sich Sorgen machen, und will Sie gerne mit ihren Freunden aus der Kommune bekannt machen, wenn Ihnen das irgendwie weiterhilft. Aber ich muss Sie warnen– nicht alle hier auf der Farm sind Fremden gegenüber aufgeschlossen.« Nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu. »Sie können auch gerne für eine Nacht hier zelten. Auf der Wiese ist genügend Platz.«


      Sein Angebot klang freundlich. Sogar hilfsbereit. Doch Sam hatte den Eindruck, dass er sie vor allem im Auge behalten wollte.


      Allerdings war die Sonne bereits hinter den Bäumen untergegangen. Sie würden also nicht sehr weit kommen, wenn sie sich entscheiden sollten, die Kommune gleich wieder zu verlassen. Außerdem sah Dianna ziemlich erschöpft aus.


      Sie warf Sam einen fragenden Blick zu. »Gut« sagte er. »Wir werden hier unser Zelt für die Nacht aufschlagen.«


      »Ich wünschte, ich könnte mehr für Sie tun«, sagte Peter noch, nachdem er sie zur Tür gebracht hatte.


      Sie waren schon fast über die Schwelle, da fragte Dianna: »Haben Sie eigentlich einen Telefonanschluss?«


      »Es gibt nur hier im Haus einen.«


      »Könnte ich den vielleicht benutzen?«


      »Folgen Sie mir.«


      Der Apparat stand in einem kleinen Raum am anderen Ende des Gebäudes.


      »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte er. »Sie können dann hinten rausgehen.«


      Bevor Peter aus dem Zimmer gehen konnte, hielt ihn Dianna am Arm fest. »Ich habe noch eine letzte Bitte.« Ihre sanfte Stimme verriet nichts von ihrem Kummer. »Ich würde gerne meiner Produzentin die Nummer der Farm geben. Nur für den Fall, dass April sich melden sollte; damit sie weiß, wo sie mich erreichen kann.«


      Einen Moment lang hatte sie den Eindruck, er würde ihr den Wunsch abschlagen, und sie machte sich schon darauf gefasst, Überzeugungsarbeit leisten zu müssen. Doch dann gab Peter ihr die Nummer.


      Dianna griff zu dem altmodischen Hörer und wählte. »Ellen? Ich bin’s, Dianna. Hat sich April bei dir gemeldet?«


      Sam sah, wie sich Enttäuschung auf Diannas Gesicht breitmachte. Es war der gleiche Ausdruck, den es angenommen hatte, als die junge Frau ihr am Waldrand gesagt hatte, dass April nicht hier war. Dianna gab schnell noch die Telefonnummer der Farm durch, dann legte sie auf und wählte eine andere Nummer. Als Nächstes tippte sie einen Voicemail-Code ein.


      Sam stand hilflos daneben und kam sich wieder einmal vollkommen überflüssig vor. Natürlich war sie auf dem Fluss oder beim Klettern auf ihn angewiesen. Aber seitdem sie das hinter sich gebracht hatten, schien sie seine Hilfe überhaupt nicht mehr zu benötigen. Natürlich war er mächtig stolz auf sie, weil sie Peter dermaßen ausgequetscht hatte. Und doch bestätigte es ihm nur, was er sowieso schon befürchtet hatte– es gab einfach keinen Platz für ihn in Diannas Leben.


      Aber dann drehte sie sich mit tränenverhangenen Augen zu ihm um und sagte: »Sie hat auf keinem meiner Anschlüsse eine Nachricht hinterlassen.« Da erkannte Sam, dass es noch einen weiteren guten Grund gab, warum er hier war– er musste Dianna in den Arm nehmen und trösten, wenn die Lage hoffnungslos zu sein schien.
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      Sie gingen in jede einzelne Hütte und sprachen mit allen Männern, Frauen und sogar mit den Teenagern, die dort lebten. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, wo April sein könnte. Bis auf die junge Frau vom Vortag schienen aber alle aufrichtig besorgt über ihr Verschwinden zu sein.


      »Ich wünschte, ich könnte Ihnen irgendwie weiterhelfen«, sagte eine hübsche Mutter Anfang dreißig mit einem sabbernden Säugling auf dem Schoß. »April hat sich so toll um Christy gekümmert. Wirklich, manchmal schien sie die Einzige zu sein, die das Kind beruhigen konnte, wenn es schrie.«


      April konnte gut mit kleinen Kindern umgehen? Dianna fragte sich, ob sie wirklich von derselben Person sprachen.


      »Ich kann mich nicht erinnern, jemals erlebt zu haben, wie April sich mit einem Baby beschäftigt hat«, sagte Dianna zu der Mutter.


      Darüber musste die junge Frau lächeln, wobei ihre leicht schiefen Vorderzähne zum Vorschein kamen.


      »Wenn ich ehrlich sein soll, dann war sie auch wie vor Schreck erstarrt, als ich ihr Christy das erste Mal gegeben habe.« Sie lachte in sich hinein. »Aber Sie wissen ja bestimmt selbst, wie schnell sie lernt.«


      Nein, das wusste Dianna nicht. Sie fragte sich zum wiederholten Mal, ob der Einfluss der Kommune April vielleicht wirklich zum Positiven verändert hatte. Auch wenn die primitiven Verhältnisse hier bei Dianna sämtliche Alarmglocken schrillen ließen, so schien dieses raue Leben im Wald ihrer Schwester doch tatsächlich weitaus besser bekommen zu sein als das in Diannas schicker Eigentumswohnung in San Francisco.


      Während sie noch darüber nachdachte, begann das Baby zu schreien und streckte die kleinen Ärmchen nach Dianna aus.


      Wieder lachte die Mutter laut auf. »Wahrscheinlich hält sie Sie für April. Sie sehen einander wirklich sehr ähnlich.« Sie drückte dem Säugling einen Kuss auf die Stirn und säuselte: »Mein kleiner Liebling, das ist doch gar nicht April.« Aber das Kind wollte sich einfach nicht beruhigen.


      Die lang gezogenen Schreie zerrissen Dianna fast das Herz, sodass sie instinktiv die Hände nach dem kleinen Bündel ausstreckte.


      »Ich kann es ja mal versuchen.«


      Kurz darauf hielt sie den kleinen Wonneproppen auch schon im Arm, und sofort zeigte sich ein zahnloses Lächeln auf dem Gesicht des Babys. Dianna wollte der Mutter gerade zu ihrem bildhübschen Töchterchen gratulieren, denn sie war vollkommen verzaubert von den großen braunen Augen, den kleinen Fingerchen und der weichen Haut– da bemerkte sie Sams unverwandten Blick.


      Es war nicht schwer, seine Gedanken zu erraten: Wenn alles anders gelaufen wäre, hätte das hier ihr Kind sein können.


      Der kleine Wurm spürte Diannas Stimmungsumschwung und begann sofort wieder zu weinen. »Ich kann mir vorstellen, wie erschöpft Sie von der Tour hierher sein müssen«, sagte die Mutter, während sie Dianna das Kind aus den Armen nahm. »Wenn ich also irgendetwas tun kann, dann sagen Sie einfach Bescheid.«


      Während sie über die Wiese zu dem Platz gingen, den Peter ihnen zugewiesen hatte, begann Dianna geradezu zwanghaft mit den Fingern zu knacken. Sam griff nach ihren Händen und löste sie mit sanfter Kraft.


      »Es tut mir leid, dass wir nicht mehr herausgefunden haben«, sagte er zärtlich und hielt dabei weiterhin ihre Hände umfangen.


      Im Laufe der letzten Stunden hatte sich Dianna zusammengerissen, auch wenn es ihr allmählich so vorkam, als seien sie weiter davon entfernt, April zu finden, als noch im Krankenhaus. Wenn schon keine Antworten, dann hatte sie sich von ihrem Besuch auf der Farm doch wenigstens konkrete Hinweise erhofft. Stattdessen hatte sich die ganze Sache als ein totaler Reinfall herausgestellt.


      Und wenn Sam weiterhin so mitfühlend ihr gegenüber war, würde sie sich bald auch nicht mehr länger beherrschen können.


      Sie musste unbedingt auf Distanz zu ihm gehen.


      »Ich möchte jetzt lieber alleine sein«, sagte sie und entzog ihm ihre Hände. »Bitte.«


      Dann rannte sie auch schon in den Wald, stolperte über Wurzeln und Steine, während ihr die ersten Tränen in die Augen schossen.


      Sam konnte nachvollziehen, dass sie etwas Zeit für sich brauchte. Auch in dieser Hinsicht waren sie sich unglaublich ähnlich– vor anderen zeigten sie nur ungern Schwäche. Lieber hielten sie ihre Gefühle tief in sich verschlossen. Aber als er sah, wie Dianna zusammengekauert auf einem Felsblock saß und sich mit dem Kopf in den Händen die Seele aus dem Leib weinte, da hätte ihn nicht einmal ein Rudel Berglöwen von ihr fernhalten können.


      Vom Knirschen der vertrockneten Blätter unter seinen Füßen aufgeschreckt, fuhr Dianna in die Höhe. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


      »Lass mich in Ruhe!«


      So sicher, wie er sich war, dass sie ihn nur deshalb anfuhr, weil sie sich entsetzliche Sorgen machte, so sicher war er sich auch, dass sie in diesem Moment einen fürsorglichen Freund dringend nötig hatte. Also ignorierte er ihren Wunsch und setzte sich stattdessen neben sie auf den Fels. Als er bemerkte, wie stark sie zitterte, schlang er, ohne zu zögern, die Arme um sie.


      Dianna erstarrte. »Warum bist du überhaupt hier?«, fragte sie ihn mit klappernden Zähnen.


      »Weil du mich brauchst«, lautete seine schlichte Erklärung. »Ich weiß, du fühlst dich elend, weil wir mit der Suche nach April nicht weiterkommen. Mir geht es genauso. Aber wir werden nicht aufgeben, bis wir sie gefunden haben.«


      »Ich habe mich doch nur nach einer glücklichen Familie gesehnt«, schluchzte sie gedämpft an seiner Brust.


      Dianna begann wieder zu weinen, und er zog sie noch fester an sich heran; dabei streichelte er ihr beruhigend den Rücken.


      »Das weiß ich, Liebling«, sagte er, und der Kosename kam ihm wie selbstverständlich über die Lippen.


      Wenn Sam ganz ehrlich war, dann musste er zugeben, dass auch er sich immer eine Familie gewünscht hatte. War es nicht diese Art familiären Zusammenhalts, die er in seiner Crew gesucht und gefunden hatte? Und auch das Band zwischen ihm und seinem Bruder war aus diesem Stoff gewebt. War die Fehlgeburt vielleicht auch deswegen ein so vernichtender Schlag gewesen? Gerade als er der Erfüllung seines sehnlichsten Wunsches so nahe gewesen war, hatte er alles verloren.


      Stumm hielten sie sich noch eine Weile fest umschlungen, und es fühlte sich so unfassbar gut an, dass Sam einen Moment lang vergaß, wer hier eigentlich wen tröstete.


      Wenig später hob sie die Wange von seiner Brust.


      »Als wir uns eben mit Aprils Freunden unterhalten haben, hatte ich das Gefühl, all die Jahre über versagt zu haben. Anscheinend bin ich in meinem Bemühen, sie beschützen zu wollen, zu weit gegangen und habe sie zu stark unter Druck gesetzt. Dabei habe ich wohl zu wenig auf ihre Bedürfnisse Rücksicht genommen.«


      Er strich ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Das bezweifle ich. Für mich hört es sich so an, als hättest du alles Menschenmögliche getan, damit es ihr gut geht.«


      »Nein, ich hab da wirklich Mist gebaut! Es gab nämlich noch einen anderen Grund, warum sie aus San Francisco abgehauen ist, aber ich habe mich zu sehr geschämt, um dir davon zu erzählen.« Dianna atmete einmal tief durch. »So um Weihnachten herum kam ich auf die glorreiche Idee, ein Treffen zwischen meiner Mutter und meiner Schwester zu arrangieren.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Das lief wohl nicht so gut, was?«


      »Das ist die Untertreibung des Jahres«, sagte sie mit tonlosem Lachen. »Es war einfach entsetzlich. Weit mehr als das. Donna wollte überhaupt nichts mit April zu tun haben. Am Ende waren sie beide sauer auf mich, weil ich sie zu diesem Treffen überredet hatte.«


      Mühsam rang Dianna um Atem. »Nach dieser Sache hat April keine zehn Worte mehr mit mir gewechselt, bis sie dann nach Colorado aufgebrochen ist. Und sie hatte ja auch recht, so wütend auf mich zu sein. Diese bescheuerte Wunschfantasie einer Familienzusammenführung hatte einfach nichts mit der Realität zu tun.«


      Obwohl sie so tat, als käme sie inzwischen damit klar, konnte Sam doch spüren, wie verletzt Dianna immer noch war.


      »Hast du inzwischen noch einmal mit deiner Mutter gesprochen?«


      »Wo denkst du hin? Ehrlich gesagt hatte ich sowieso kaum Kontakt zu ihr, seit ich weggezogen bin. Und als ich dann gesehen habe, wie sie sich April gegenüber verhalten hat, war der Ofen endgültig aus.«


      Da er ihr zeigen wollte, dass sie nicht alleine dastand mit ihren Sorgen, beschloss er, ihr auch etwas zu gestehen. »Ich habe von meinem Vater schon seit dem letzten Jahr nichts mehr gehört.«


      Zum ersten Mal, seit er sich zu ihr gesetzt hatte, sah sie ihm direkt in die Augen.


      »Wieso? Was ist passiert?«


      Er unterdrückte den Wunsch, alles abzuwiegeln und so zu tun, als sei eigentlich nichts vorgefallen oder als sei ihm das alles gleichgültig.


      »Nachdem Connor letzten Sommer seinen schlimmen Unfall hatte, sind meine Eltern zu ihm ins Krankenhaus gefahren. Schließlich ging es doch um ihren Sohn– in diesem Moment hätte es nichts Wichtigeres für sie geben dürfen.«


      »Oh nein, Sam, sie haben doch nicht etwa angefangen, sich zu streiten?«


      »Wie zwei Kampfhähne sind sie aufeinander losgegangen, und zwar bei ihm im Krankenzimmer. Dreißig Jahre lang gehen sie sich schon an die Gurgel, und nicht einmal für fünfzehn Minuten schaffen sie es, damit aufzuhören! Ich musste die ganze Zeit daran denken, dass Connor sie trotz der starken Schmerzmittel vielleicht hören konnte. Stell dir vor, er bekäme unbewusst etwas von den Streitereien mit, und das würde seinen Heilungsprozess verlangsamen, weil er sich mit diesem ganzen Mist nicht auseinandersetzen wollte!«


      Jetzt war es an Dianna, sich mitfühlend zu zeigen. »Was hast du getan?«, fragte sie ihn.


      Er schnaufte verächtlich. »Ich habe sie sofort aus dem Krankenhaus geworfen und ihnen gesagt, dass sie keinen Fuß mehr in Connors Zimmer setzen sollten, bevor sie sich nicht wie zivilisierte Menschen benehmen.«


      »Das war gut so«, sagte Dianna beruhigend. »Du hast Connor vor ihnen beschützt.«


      »Einige Wochen später kam meine Mutter erneut zu Besuch. Sie sagte mir, dass sie die Scheidung eingereicht hat.«


      »Oh, Sam. Selbst nach dreißig Jahren konnten sie sich nicht zusammenraufen?«


      »Wenn du mich fragst, hat sie die richtige Entscheidung getroffen.« Überrascht stellte Dianna fest, dass sich Sams Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln verzog. »Sie hätte sich schon vor Jahren von diesem Idioten trennen sollen. Nur wegen Connor und mir hat sie das alles überhaupt so lange ausgehalten.«


      »Also hat sie nur versucht, das Richtige zu tun?«


      »Ja, hat sie. Ich frage mich nur, was zum Henker sich mein Vater dabei gedacht hat? Er war so gut wie nie zu Hause, und wenn er da war, hat man von ihm nicht viel mitbekommen.«


      Sam hob den Blick, und ihre Augen versanken ineinander. Ihm wurde klar, dass er gerade tiefer in seine Gefühlswelt eingetaucht war als je zuvor– die Ehe seiner Eltern war selbst in Gedanken für ihn tabu gewesen.


      Er spürte Diannas Hand an seiner Wange. Ihre Finger strichen leicht über die Bartstoppeln an seinem Kinn.


      »Du bist ein guter Mensch, Sam. Ein guter Bruder. Und auch ein guter Sohn.«


      Er griff nach ihrer Hand und beugte sich zu Dianna hinab. Ihre warmen Lippen schmeckten salzig von all den Tränen, die sie vergossen hatte. Er leckte sie vorsichtig ab, und Dianna erwiderte seine Zärtlichkeit mit einem leisen Stöhnen, das ihn maßlos erregte.


      Ihre Zungen fanden sich, und der Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Während er ihr mit einer Hand durchs Haar fuhr, zog er sie mit der anderen auf seinen Schoß. Er spürte durch ihr T-Shirt und den BH hindurch, wie sich ihre Brustspitzen an seinem Bizeps aufrichteten und wie seine Erektion gegen Diannas weiche Kurven drückte.


      Doch dann stieß sie ihn unvermittelt von sich, sprang auf und versuchte schwer atmend, sich wieder zu beruhigen.


      »Es tut mir leid, Sam. Es liegt nicht daran, dass ich nicht gerne mit dir zusammen wäre.« Sie stolperte über ihre eigenen Worte, so hastig stieß sie sie hervor. »Das ist wohl kaum zu übersehen. Ich wünsche mir nichts mehr. Aber…«


      Um sich zu bremsen, legte sie sich die Hand auf den Mund. Nur mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es Sam, den netten Kerl zu mimen und sich auf die einzig richtige Art und Weise zu verhalten.


      »Ist schon in Ordnung, Dianna«, brachte er hervor, obwohl sein ganzer Unterleib pulsierte.


      Sie warf ihm einen flehentlichen Blick zu. »Ich habe begriffen, was du mir da am Fluss erzählt hast. Darüber, dass du dich nicht noch einmal auf mich einlassen willst und kannst. Und ich respektiere deine Entscheidung, obwohl ich wirklich gerne mit dir zusammen sein möchte. Aber so durcheinander, wie ich im Moment bin, kann ich mir einfach keinen unverbindlichen Sex mit dir erlauben.« Sie lächelte ihn verschämt an. »Ich will dir schließlich nicht im Nachhinein mit irgendeiner Psycho-Nummer kommen.«


      Scheiße. Das hatte er sich alles selbst zuzuschreiben. Ihm blieb eigentlich nichts anderes übrig, als ihr zuzustimmen, dass es für sie besser war, jetzt nicht übereinander herzufallen. Schließlich war das seine Idee gewesen.


      Irgendwie schaffte er es, die Erregung, die ihn zu überwältigen drohte, wieder zu unterdrücken. Er stand auf und griff betont freundschaftlich nach Diannas Händen.


      »Was würdest du davon halten, wenn wir erst ein bisschen was essen und uns dann hinlegen? Es war wirklich ein verdammt langer Tag, und vielleicht sieht morgen schon wieder alles ganz anders aus.«


      »Ich wünschte nur, wir wüssten, was wir als Nächstes tun sollen«, sagte sie auf dem Weg zum Zelt.


      »Wenn du die Menschen interviewst, verraten sie dir dann immer schon beim ersten Mal alles, was du gerne wissen möchtest?«, fragte er sie, obwohl er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Alles, was ihm im Moment im Kopf herumging, war, wie sehr er die Frau an seiner Seite begehrte.


      Dianna sah nachdenklich aus. »Nein. Normalerweise ist das nicht der Fall. Meistens muss ich erst noch nachhaken.« Sie sah ihn von der Seite an. »Denkst du, das könnte hier auch so laufen?«


      »Ich habe das sichere Gefühl, dass wir morgen mehr erfahren werden.«


      »Ich hoffe, du hast recht.«


      Nachdem Sam eine weitere Fertigmahlzeit aus Reis und klumpigem Hühnchen zubereitet hatte, aßen sie schweigend, bevor sie sich bettfertig machten. Sam fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, einen zweiten Versuch mit Dianna so kategorisch auszuschließen.


      Hatte er sich zu sehr davon leiten lassen, wer sie einmal gewesen waren, anstatt zu sehen, wo sie jetzt standen?


      Und war die wesentliche Frage nicht, ob sie überhaupt ernsthaft mit ihm zusammen sein wollte, und nicht, ob sie ihn eventuell eines Tages wieder verlassen würde? War sie bereit, all die Champagner-Empfänge und Designermarken hinter sich zu lassen, um mit einem einfachen Kerl wie ihm zusammenzuleben?


      »Du kannst im Zelt schlafen«, sagte er zu Dianna. »Ich bin es gewohnt, im Freien zu übernachten.«


      Offensichtlich war sie viel zu geschafft, um ihm zu widersprechen, also kroch sie ins Zelt und verschloss den Eingang. Doch während der Mond am Himmel aufstieg, lag Sam in seinem Schlafsack noch lange wach, denn eine letzte Frage brannte ihm auf der Seele.


      War er bereit, für diese Frau, die er nie aufgehört hatte zu lieben, alles zu riskieren?
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      Mit einem Ruck fuhr April aus dem Schlaf auf, und etwas knackte, weil sie den Hals dabei zu heftig nach oben gerissen hatte. Arme und Beine waren ganz taub, so lange war sie schon gefesselt. Dafür taten ihr die Schultern weh, und ihr Mund fühlte sich so trocken an, als wäre er mit Baumwolle ausgestopft. Vergeblich bemühte sie sich, mit der Zunge eine winzige Stelle zu finden, von der sie noch ein klein wenig Feuchtigkeit ablecken konnte.


      Zu allem Übel musste sie wirklich dringend pinkeln. Wenn man sie nicht bald auf die Toilette ließ, würde ihr bestimmt die Blase platzen. Außerdem war ihr schwindelig, und die Kopfschmerzen brachten sie fast um. Sie hatte eindeutig schon bessere Tage erlebt.


      In der Hoffnung, dass irgendjemand sich in der Nähe befand, versuchte April, mit einem lauten Ächzen auf sich aufmerksam zu machen.


      Nach einer Ewigkeit wurde die Schranktür von einem fetten Typen mit kleinen Stecknadelaugen geöffnet. »Halt endlich die Klappe, sonst setzt es was!«


      Sein Mundgeruch ließ April angeekelt zurückweichen, und sie fragte sich, wo ihr Entführer wohl abgeblieben war. Da sie es aber wirklich nicht länger aushielt, ohne sich in die Hose zu machen, ignorierte sie die Warnung des dicken Kerls und machte weiter laute Geräusche, während sie ihn flehentlich anstarrte. Endlich riss er ihr das Klebeband vom Mund.


      Es tat entsetzlich weh, und sofort schossen April Tränen in die Augen.


      »Was zum Teufel soll das hier werden?«


      »Ich muss mal«, stieß sie mit kratziger Stimme hervor. »Und ich komme fast um vor Durst. Du willst doch nicht, dass ich hier verdurste, oder?«


      »Herrgott noch mal, du bekommst dein Wasser, und aufs Klo kannst du auch gehen, aber sei endlich ruhig!«


      Er zückte ein gefährlich aussehendes Taschenmesser. »Aber komm bloß nicht auf dumme Gedanken, sonst machst du mit dem hier Bekanntschaft.«


      »Ich verspreche, dass ich keinen Unsinn machen werde.«


      Sie sagte die Wahrheit. Jedenfalls für den Moment– auch wenn sie sich bei dem Typen hier bessere Fluchtchancen ausrechnete als bei dem Mann, der sie ursprünglich geschnappt hatte.


      Sekunden später war sie von ihren Fesseln befreit, aber als sie aufzustehen versuchte, gaben ihre Beine nach, und sie landete wieder auf allen vieren auf dem Boden.


      Der Dicke lachte und zog sie hoch. Dabei ließ er es sich nicht entgehen, ihre Brüste zu begrapschen. Als das Blut langsam wieder durch Aprils Körper floss, fühlte es sich an, als würde sie an Armen, Beinen, Fingern und Händen mit tausend kleinen Nadeln gestochen.


      April biss sich auf die Lippe, um keinen Schmerzenslaut von sich zu geben, und ballte die Hände zu Fäusten, damit sie sich dem aufdringlichen Typen nicht um den Hals legten. Sie war noch besonnen genug, um zu erkennen, dass sie erst mal das Bad aufsuchen musste, bevor sie einen Fluchtversuch unternahm.


      Sie schaute sich neugierig um und stellte fest, dass sie sich in einem großen Stall befanden. Tiere waren allerdings keine zu sehen, nur etwas Stroh lag auf dem schmutzigen Boden. An einer Wand stapelte sich eine Unmenge von Paketen fast bis zur Decke.


      Wo war sie hier nur gelandet?


      Als sie am anderen Ende des Raums angelangt waren, trat der Typ eine wackelige Tür auf und ließ April unsanft zu Boden gleiten. Sie stützte sich mit den Händen an der Wand ab, und tatsächlich gelang es ihr diesmal, aufrecht stehen zu bleiben.


      Sie spähte in den dunklen, leeren Raum hinein. »Wo soll denn hier die Toilette sein?«


      Er zeigte auf einen gelben Eimer. »Da.«


      Na gut, sie hatte eindeutig schon Schlimmeres gesehen. »Könnte ich wenigstens einen Moment lang alleine sein?«


      Er verschränkte die muskelbepackten Arme vor der Brust. »Nein, ich werde zusehen.«


      Achselzuckend öffnete April den ersten Knopf an ihrer Jeans. »Na gut, aber ich muss vielleicht nicht nur pinkeln.«


      Das Gesicht des Dicken verfärbte sich leicht grünlich. »Dann mach verdammt noch mal schnell«, sagte er, bevor er ihr die Tür vor der Nase zuschlug.


      April hockte sich über den Eimer, erleichterte sich, so schnell es ging, und sah sich dann nach einer Fluchtmöglichkeit um. Weit oben in der Wand entdeckte sie ein kleines Fenster, dessen Scheibe bereits Risse hatte. Wahrscheinlich würde es ihr leichtfallen, es einzuschlagen.


      Stellte sich nur noch die Frage, wie sie dort hochkommen sollte.


      Während sie noch dabei war, die Wände nach etwas abzusuchen, auf das sie klettern konnte, hörte April auf einmal ein Plätschern, das so klang, als hätte jemand einen Gartenschlauch aufgedreht. Sie lugte um die Ecke und sah ihren übergewichtigen Aufpasser, der mit dem Rücken zu ihr seine Blase entleerte. Anscheinend hatte er genauso lange wie sie keine Toilette mehr aufgesucht.


      Sie spürte, wie ihr das Adrenalin durch die Adern schoss, und fasste, ohne weiter nachzudenken, den Entschluss, einen Sprint zur Vordertür hinzulegen, um zu entkommen. Die ganzen leeren Bierdosen, die im Stroh lagen und denen sie dabei ausweichen musste, könnten eine Erklärung dafür sein, warum er immer noch mit Wasserlassen beschäftigt war.


      Draußen ging gerade die Sonne auf, und während April an einigen ramponierten Wohnwagen vorbeiflitzte, kam ihr der Gedanke, dass sie folglich seit dem letzten Nachmittag bewusstlos gewesen sein musste.


      Plötzlich war ein lautes Brüllen zu hören. Mist, ihr Aufpasser hatte wohl mitbekommen, dass sie weg war!


      April rannte immer weiter, bis sie endlich von schützenden Baumreihen eingeschlossen war. Dabei dankte sie Dianna stumm dafür, dass sie sie während der Highschool ins Läuferteam eingeschrieben hatte– was für ein absurder Gedanke. Der schmale Pfad, den sie vor sich sah, schien verlockend, aber so einfach wollte sie es ihrem Verfolger denn doch nicht machen.


      Da ihr keine Zeit zum Nachdenken blieb, schlitterte sie einfach den nächstgelegenen Abhang hinunter. Auf den ersten dreißig Metern fand sie noch einigermaßen Halt. Als das Gefälle jedoch immer steiler wurde, stieß sie fortwährend mit Beinen und Knien gegen dicke Baumstümpfe und harte Felsen.


      Während sie versuchte, sich zwischen mehreren großen Felsblöcken durchzuschlängeln, blieb sie an einer Wurzel hängen und stürzte. Hals über Kopf purzelte April den Rest des Abhangs hinunter.


      Sie schaffte es kaum, die Hände vor das Gesicht zu reißen, da krachte sie auch schon gegen einen Felsen.


      Die Hände um den Oberkörper geschlungen, gab April ein gedämpftes Wimmern von sich und kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an. Ihr war furchtbar schwindelig, und sie merkte, wie ihr Bewusstsein schwand.


      »Nein!« Sie durfte jetzt nicht aufgeben.


      Ganz vorsichtig bewegte sie Arme und Beine, immer in Erwartung eines stechenden Schmerzes, der ihr verraten würde, wo etwas gebrochen wäre. Anscheinend hatte sie jedoch mehr Glück als Verstand gehabt! Sie setzte sich aufrecht hin und lauschte gebannt nach Schritten.


      Bis auf emsiges Vogelgezwitscher und das Plätschern eines nahen Flüsschens blieb es jedoch vollkommen still.


      Nachdem April sich wieder aufgerappelt hatte, setzte sie ihren Weg bergab in etwas gemäßigterem Tempo fort. Während sie mit den Füßen nach festem Halt suchte, stützte sie sich mit den Händen an den Baumstümpfen ab. So tastete sie sich Schritt für Schritt näher an den Bach heran, bis sie endlich Wasser durch die Bäume schimmern sah. Vorsichtig kletterte April über das Geröll oberhalb des Ufers, bis eine steil abfallende Felswand sie am Weitergehen hinderte.


      Sie überlegte einen Moment, aber ihr blieb keine andere Wahl, als auf das sandige Ufer zu springen.


      Sie landete so hart, dass ihr die Luft wegblieb. Während sie im Sand lag und wieder zu Atem zu kommen versuchte, blickte April zum Himmel empor. Es wäre so schön, einfach die Augen zu schließen und einschlafen zu können.


      Reiß dich zusammen! Wenn sie bloß nicht so müde wäre. Und hungrig. Und durstig.


      Sie kniff die Augen zusammen und rieb sie sich mit den Fäusten, um wieder wach zu werden. Dann rollte sie sich zur Seite und brachte ihre steifen Glieder in eine sitzende Position. Schließlich kämpfte sie sich auf die Füße und watete ins Wasser. Immer dem Flussverlauf folgend, ging sie nahe am Ufer so weiter und hoffte, auf ein paar Angler oder irgendein Boot zu stoßen.


      Während ihres nicht enden wollenden Marsches brannte die Sonne erbarmungslos auf sie herab, sodass April sich– Darmbakterien hin oder her– gezwungen sah, von dem Flusswasser zu trinken. Plötzlich drang das schönste Geräusch auf der ganzen Welt an ihr Ohr: das Geschrei von Kindern, die im Wasser plantschten, während die Stimme ihrer Mutter ihnen zurief, sie mögen doch um Himmels willen vorsichtig sein.


      Als sie weiterging, bemerkte sie mehrere Schilder, auf denen Colorado State Park stand, und schöpfte sofort neue Kraft.


      Sie hatte es tatsächlich geschafft.


      Sie war in Sicherheit!


      April rannte ans menschenleere Ufer und zwischen Wohnwagen hindurch, die ordentlich auf ihren Plätzen standen. Dabei folgte sie den Schildern, die den Weg zur Hütte der Parkaufsicht wiesen. Als ihr Blick auf ein Münztelefon am Rande eines Parkplatzes fiel, blieb sie dort stehen und ließ sich mit der Zentrale verbinden.


      »Ich würde gerne ein R-Gespräch anmelden«, sagte sie keuchend und nannte Diannas Mobilnummer.


      »Es tut mir leid, die von Ihnen gewählte Rufnummer ist nicht erreichbar.«


      Mist, verdammter! Dianna hatte nur den Anrufbeantworter dran. Was nun?


      »Würden Sie gerne eine andere Nummer versuchen?«, fragte die Stimme.


      Sie könnte bei der Polizei anrufen, aber so chaotisch, wie ihre Entführung abgelaufen war, würde man ihr dort wahrscheinlich gar nicht glauben. Die einzigen Menschen, die sonst noch von ihrem Verschwinden wussten, waren ihre Freunde auf der Farm. Sie gab also Peters Nummer durch, weil sie davon ausging, dass sich dort alle allmählich fragten, wo sie wohl abgeblieben war. Es klingelte einmal, noch einmal, ein drittes Mal, und April begann zu beten, jemand möge an den Apparat gehen.


      »Hallo?«


      Sie hatte schon angefangen zu reden, bis ihr bewusst wurde, dass Peter sie gar nicht hören konnte, da die Vermittlung erst die üblichen Fragen stellen musste. »Ich habe hier ein R-Gespräch für sie von…«


      »… April Kelley.«


      »Möchten Sie es annehmen?« Peter bejahte, und dann hörte April, wie er jemandem etwas zurief. »Los, hol Dianna! Ihre Schwester ist am Telefon.«


      »Meine Schwester ist bei euch?«, fragte April verblüfft. Wie hatte Dianna die Kommune finden können, und, was noch viel unglaublicher war, wie hatte sie es heil bis dorthin geschafft? Aber sollte sie das wirklich überraschen? Dianna war immer bei allem erfolgreich, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, auch wenn es zunächst unmöglich erschien.


      »Sie ist gestern Abend hier angekommen. Sie ist auf der Suche nach dir«, sagte Peter und wandte sich dann wieder an jemand anders. »Ja, ich spreche gerade mit ihr.«


      »Oh mein Gott, April«, hauchte Dianna, nachdem Peter ihr den Hörer weitergereicht hatte. »Ist alles in Ordnung?«


      Die fürsorgliche Stimme ihrer Schwester trieb April die Tränen in die Augen. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie ein kleines Mädchen, als sie sich so oft gewünscht hatte, ihre große Schwester würde sie finden und zu sich nehmen.


      »Ich glaube schon. Irgend so ein Typ hat mich gepackt und entführt, als ich auf dem Krankenhausparkplatz stand, aber ich konnte fliehen und bin jetzt in einem Naturschutzpark. Auf den Ortsschildern hier steht der Name Tigiwon.« Schniefend fügte sie noch hinzu: »Ich hatte solche Angst. Aber ich wusste, dass du versuchen würdest, mich zu finden.«


      »Gott sei Dank geht es dir gut. Ich komme sofort, um dich abzuholen.«


      Dianna klang so aufgeregt, dass April kaum glauben konnte, dass sie wirklich mit ihrer ansonsten immer so beherrschten Schwester telefonierte.


      »Geh zur Parkaufsicht und warte dort auf mich! Und, April?«


      April wischte sich die restlichen Tränen aus dem Gesicht und räusperte sich, bevor sie antwortete. »Ja?«


      »Ich liebe dich.«


      Sofort begann sie wieder zu weinen. »Ich dich auch.«


      Als sie aufgelegt hatte und wieder in Richtung Parkplatz lief, beschlich April mit einem Mal das ungute Gefühl, beobachtet zu werden. Doch als sie stehen blieb, um sich umzusehen, bemerkte sie nichts Verdächtiges– nur eine Gruppe Kinder, die mit ihren Fahrrädern umherfuhren, während die Eltern es sich auf Liegestühlen gemütlich gemacht hatten und ihnen mit einem Bier in der Hand dabei zusahen.


      Alles in allem ein perfekter Sommernachmittag. Trotzdem stellten sich April die Nackenhaare auf. Eilig folgte sie den Schildern, die ihr den Weg zur Parkaufsicht wiesen.


      Flipp jetzt bloß nicht aus, sprach sie sich selbst Mut zu. Es ist vorbei. Du hast es geschafft. Du bist in Sicherheit.


      Dianna war bereits auf dem Weg hierher, und dieses eine Mal überließ April ihr gern die Kontrolle. Als sie mit vierzehn Jahren zu ihr gezogen war, hatten sie sich immer nur gezofft. Wahrscheinlich hatte das auch daran gelegen, dass sie nie eine andere Form der Beziehung kennengelernt hatte. Aber jetzt sehnte sie sich nach Trost. Nach Geborgenheit. Am liebsten würde sie mit einer heißen Milch in einem warmen Bett liegen.


      Bisher hatte sie sich immer nur dagegen gewehrt, dass Dianna sie wie ein Kleinkind behandelte. Es war schon seltsam, wie angenehm ihr der Gedanke erschien, jetzt von ihr ein wenig verhätschelt zu werden.

    

  


  
    
      


      17


      »Sie ist in Sicherheit«, erklärte Dianna Peter und Sam, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.


      Sam zog sie in seine Arme, und sie konnte sich nicht erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein als in diesem Moment. Von ihm gehalten zu werden, fühlte sich so gut an. Besonders, weil es diesmal aus lauter Freude geschah und nicht nur zum Trost.


      »Ich bin so erleichtert, das zu hören«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er sie wieder freigab.


      In dem Gefühl, dass vielleicht für jeden von ihnen ein Neuanfang möglich war, verschränkte sie ihre Finger mit seinen.


      »Wie weit ist es bis zu diesem Zeltplatz?«


      Peter zog eine Landkarte aus dem Bücherregal an der Wand und faltete sie auseinander. »Wegen der ganzen umgestürzten Bäume in der Gegend ist es ziemlich schwierig, dorthin zu gelangen.«


      Sofort zog sich Diannas Brust zusammen. Sollte ihr der Weg zu April etwa ein weiteres Mal versperrt sein?


      Sam lehnte sich vor, um sich selbst ein Bild zu machen. »Wir kommen da bestimmt problemlos durch, wenn Sie uns nur die Richtung zeigen.« Obwohl er sie dabei nicht ansah, wusste Dianna, dass er sie mit seinen Worten beruhigen wollte.


      Peter nahm einen Stift und fuhr damit über die Karte. »Luftlinie sind es etwa sechzehn Kilometer. Der erste Teil der Strecke ist der beschwerlichste.« Plötzlich breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Es gibt allerdings auch eine gute Nachricht– oberhalb des letzten Abschnitts habe ich eine Motocrossmaschine versteckt. Sobald ihr also den ersten Teil zu Fuß zurückgelegt habt, könnt ihr das Motorrad nehmen. Das wird den Weg um einige Stunden verkürzen.«


      Diesmal war es Peter, der sich in einer Umarmung mit Dianna wiederfand, und das war ihm offensichtlich ziemlich unangenehm. Dianna kümmerte sich jedoch nicht weiter darum, dass er stocksteif dastand– ihre Freude darüber, dass es April gut ging, überwältigte sie einfach. Warum sollte sie sich da zurückhalten? Schön, sie mussten natürlich noch mit April zur Polizei gehen, damit sie diesen widerlichen Kerl beschreiben konnte, der ihr das angetan hatte, aber das war schließlich nur noch eine reine Formalität.


      Sam und Dianna eilten zum Zelt zurück. Nachdem Sam ihre Vorräte– einschließlich des Verbandskastens– aufgefüllt hatte, machten sie sich auf den Weg. Besser, sie waren auf alles vorbereitet, dachte sich Dianna, auch wenn April am Telefon gesund und munter geklungen hatte. Allein die Vorstellung, die Notfall-Apotheke tatsächlich einsetzen zu müssen, versetzte sie jedoch schon in Panik.


      »Ich hatte den Erste-Hilfe-Kasten sowieso dabei«, versuchte Sam sie zu beruhigen. Wieder einmal schien er ihre Gedanken lesen zu können.


      »Ich weiß«, antwortete sie. »April hätte in einem viel schlimmeren Zustand sein können.«


      Sam griff nach Diannas Hand und hielt sie ganz fest. »Sie ist hart im Nehmen, das hast du selbst gesagt. Es überrascht mich nicht, dass sie sich in Sicherheit bringen konnte.« Dann zog er eine Augenbraue hoch. »Ich wette, du hättest das an ihrer Stelle auch geschafft. Ihr seid euch ganz schön ähnlich, von dem, was ich so höre.«


      Dianna kaute auf ihrer Lippe herum. Hatte er damit recht? Glichen sie und April einander wirklich so sehr? Sie hätte sich selbst zwar nie als »hart im Nehmen« beschrieben, aber vielleicht lag das einfach daran, dass sie sich immer zu sehr auf den äußerlichen Eindruck konzentriert hatte, den sie machte. Was sich dahinter noch verbarg, hatte sie nie wirklich jemandem gezeigt.


      Wie sie so Hand in Hand über die Farm liefen, kam Dianna auf seltsame Weise vertraut vor. Fast so, als wären sie ein Liebespaar.


      »Also…«


      Er hielt inne, und sie fragte sich, was ihm wohl auf dem Herzen lag.


      »Wie sieht es eigentlich mit deinen Arbeitszeiten aus? Hast du ab und zu auch mal frei?«


      Sie musste sich ein Lächeln verkneifen. Wie süß er war, wenn er sich bemühte, es wie Small Talk klingen zu lassen, obwohl er doch ganz offensichtlich bei ihr auf den Busch zu klopfen versuchte.


      Sie ging auf sein Spiel ein und erklärte achselzuckend: »Beim Fernsehen ist es eigentlich so ähnlich wie bei der Feuerwehr.« Ihnen beiden war bewusst, dass es wirklich etwas bedeutete, dass er sich danach erkundigte. Er wollte offensichtlich mehr Zeit mit ihr verbringen, auch dann, wenn die Suche nach April vorbei war. »Ein paar Monate lang gibt es richtig viel zu tun«, fuhr Dianna fort. »Und dann legen wir eine schöne, lange Pause ein.« Eine Sache konnte sie sich einfach nicht verkneifen. »Das Gute daran ist auch, dass ich meine Produzenten eigentlich immer dazu bekomme, für ein oder zwei Wochen an Orten zu drehen, die ich gerne besuchen möchte.«


      Wie etwa Lake Tahoe, war die offensichtliche Fortführung des Gedankens, doch den ließ Dianna vorerst lieber unausgesprochen.


      »Gut zu wissen«, sagte er. Dann machte er ihr ein unerwartetes Kompliment. »Ich war übrigens wirklich überrascht von deinen Qualitäten beim Wandern und beim Rafting. Du hast meine Erwartungen weit übertroffen.«


      Sie konnte nicht verhindern, dass sie wie ein Honigkuchenpferd über das ganze Gesicht zu grinsen begann, so stolz machte sie sein Lob. Man hätte meinen können, sie wäre Komplimente nicht gewohnt. Dianna musste über sich selbst lachen.


      »Danke, Sam. Das bedeutet mir wirklich eine Menge. Auch wenn ich mal davon ausgehe, dass deine Erwartungen an mich wahrscheinlich nicht besonders hoch waren.«


      Anstatt jedoch auf ihren Witz einzugehen, zog Sam eine ernste Miene und warf ihr einen fast schon bedrückten Blick zu. »Im Krankenhaus und auch im Motel, da habe ich mich wie ein Arschloch benommen. All diese Mutmaßungen über dich, deinen Job, was du kannst und was nicht… da lag ich total falsch.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, du warst unglaublich. Mir so zu helfen– nach allem, was zwischen uns schiefgelaufen ist.«


      Während Dianna noch nach den richtigen Worten suchte, mit denen sie ihnen eine gemeinsame Zukunftsperspektive eröffnen könnte, ließ Sam auf einmal ihre Hand los und zwängte sich mit eingezogenem Kopf in eine schmale Felsspalte hinein.


      »Schau mal, das Motorrad ist da, genau wie Peter gesagt hat.«


      Der Marsch über Baumstämme und Felsbrocken war wesentlich schneller zu Ende gegangen, als sie erwartet hatte. Das lag wohl an ihrer Begleitung.


      Sam holte einen Helm aus seinem Wanderrucksack hervor. Anstatt ihn Dianna zu reichen, setzte er ihn ihr direkt auf den Kopf.


      »Niedlich. Wirklich bezaubernd.«


      Seit Aprils Anruf hatte sie nicht mehr an ihr Äußeres gedacht, aber jetzt, da alles langsam wieder seinen normalen Gang ging, war es doch gut zu wissen, dass sie wohl nicht wie eine Vogelscheuche aussah. Jedenfalls nicht, wenn es nach Sam ging.


      »Steig hinter mir auf«, sagte er, während er das kleine Crossmotorrad aus seinem Versteck hievte. Durch das Visier ihres Helmes konnte sie ein Lächeln auf seinem Gesicht erkennen, als er ihr noch eine Anweisung gab: »Und halt dich gut fest!«


      Und wie sie sich festhalten würde– sie freute sich schon darauf, die Arme um ihn zu schlingen und ihre Hüfte an seinen festen Hintern zu schmiegen.


      Sam brachte die Maschine auf Touren, und dann sausten sie auch schon den Feldweg entlang. Bald waren Diannas Stiefel und Beine mit Staub bedeckt, während ihr langes Haar unter dem Helm hervorflatterte.


      Noch nie zuvor hatte sie sich so herrlich lebendig gefühlt!


      Sie konnte nicht anders, die Geschwindigkeit und Sams Nähe entlockten ihr ein freudiges, lautes Lachen. Das Allerschönste an diesem Moment war aber eindeutig, dass sie ihn gemeinsam mit Sam erlebte.


      Alles um sie herum erstrahlte in neuem Glanz: die Bäume, die Berge und auch der blaue Himmel über ihnen. Bis eben hatte sie die Schönheit der Natur überhaupt nicht wahrgenommen. Sie bat stumm um eine weitere Gelegenheit, so mit Sam zusammen sein zu können, sobald sie und April wieder sicher in San Francisco waren.


      Mit ihm Zeit zu verbringen, war für sie früher schon das Größte gewesen. Ein totales High.


      Genau wie jetzt.


      Sam hörte Dianna lachen und musste selbst grinsen. Er hätte sich nie träumen lassen, dass er einmal mit ihr zusammen auf einem Flitzer wie diesem durch die Rockies rasen würde. Die letzten Tage waren die abenteuerlichsten gewesen, die er seit Langem erlebt hatte. Kein Flächenbrand war so aufregend wie Dianna. Und auch lange nicht so heiß.


      Er wünschte sich, sie öfter so glücklich zu sehen, wie sie jetzt wirkte, nachdem April sich gemeldet hatte. Letzte Nacht hatte er die Frage nach einem zweiten Beziehungsversuch noch abgewehrt. In diesem Moment wusste er nicht mehr, wieso.


      Sie war wunderschön. Klug. Eine treue Seele. Und entgegen allem, was er sich in den letzten Jahren eingeredet hatte, ein liebevoller Mensch.


      Er wäre ein Dummkopf, wenn er sie sich erneut durch die Lappen gehen ließe.


      Sie fuhren sehr schnell, aber da es Dianna nichts auszumachen schien, legte Sam noch einen Gang zu. Es dauerte keine fünfzehn Minuten, und schon waren sie auf dem Zeltplatz angekommen, von dem aus April angerufen hatte. Vor dem Büro der Parkaufsicht bremste Sam die Maschine ab, und Dianna war bereits vom Sattel gehüpft und die Stufen des Gebäudes hochgerannt, bevor er noch den Motor ausgeschaltet hatte.


      Wenige Sekunden später kam sie mit verkniffenem Gesichtsausdruck wieder heraus. »Sie ist nicht da.«


      Ach du Schande! April hatte mehr als genug Zeit gehabt, um zum Ranger zu laufen. Sie hätte längst hier sein müssen.


      Als Nächstes hörte er Dianna nach Luft schnappen und sah, wie sie kreidebleich eine Hand über den Mund hielt, um nicht loszuschreien. Mit der andern Hand zeigte sie auf etwas über ihnen.


      Etwa vierhundert Meter entfernt schraubte sich eine Rauchsäule in den blauen Himmel.


      Das sah ganz nach einem Gebäudebrand aus.


      »Steig auf«, schrie er, und sobald er Diannas Arme um sich spürte, raste er auch schon die befestigte Einbahnstraße entlang. Er wollte so nahe wie möglich an das Feuer herankommen. Dann würde er zu Fuß weitergehen. Eine Gruppe Urlauber stand dicht zusammengedrängt auf dem Parkplatz und beobachtete die Flammen.


      Wieder war Dianna bereits abgestiegen und losgerannt, bevor er die Maschine aufgebockt hatte.


      Sam ließ das Motorrad stehen und lief hinter Dianna her, die genau auf die brennende Hütte zustürmte. Sie war schnell, aber er war schneller. Sam hielt sie an den Armen fest, sodass sie keinen einzigen Schritt weiter auf die lodernden Flammen zumachen konnte. Da sie sich heftig wehrte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie eng an sich zu ziehen und sie so im Zaum zu halten.


      »April könnte dort eingeschlossen sein– ich muss sie retten!«


      Das war ziemlich weit hergeholt, aber er konnte sie trotzdem verstehen. Die Sorge um April hatte sie so sehr im Griff, dass sie nicht mehr klar denken konnte.


      Aber wenn es ihm nicht gelang, Dianna Vernunft beizubringen, dann würden sie heute noch mehr als ein Opfer zu beklagen haben.


      »Wir wissen doch gar nicht, ob sie wirklich in der Hütte ist. Außerdem bringst du dich selbst in Gefahr, wenn du dich dem Gebäude auch nur näherst«, sagte er eindringlich. Damit sie ihm auch zuhörte, presste er seine Lippen direkt an ihr Ohr.


      »Und wenn sie doch da drin ist? Ich kann sie doch nicht einfach verbrennen lassen.«


      Aus ihr sprach die reine Verzweiflung, für irgendwelche Bedenken war im Moment kein Platz. Sam konnte mit ihr mitfühlen, doch das bedeutete keineswegs, dass er bereit war, sie irgendeiner Gefahr auszusetzen.


      Das hohe, vertrocknete Gras vor der Hütte wurde gerade ein Opfer der Flammen. Wenn er hineinwollte, musste er also zuerst dieses Feuer bekämpfen. Aber er konnte Dianna erst dann loslassen, wenn sie sich wieder im Griff hatte.


      »Nur ein Gegenfeuer würde mir die Möglichkeit verschaffen, da reinzugehen.«


      »Nein«, keuchte sie. »Nicht noch ein Feuer.«


      »Sobald die beiden Brände aufeinandertreffen, ersticken sie sich gegenseitig. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


      Ihr gequältes »Einverstanden« signalisierte ihm, dass sie anscheinend wieder klar denken konnte.


      Trotzdem hatte er Angst, dass sie lospreschen würde, sobald er seinen Klammergriff löste, um die mitgebrachten Leuchtfackeln aus der Tasche zu holen. Als ihm einige davon aus der Hand fielen, hob Dianna sie auf. Sam sah in die Bäume hoch, um die Windrichtung auszumachen. Er wollte sicherstellen, dass die Flammen nicht genau auf die Schaulustigen zugetrieben werden würden. Diese Menschen sollten es eigentlich besser wissen und hätten das Gelände längst verlassen sollen. Aber es blieb ihm keine Zeit, sie über die Gefahren aufzuklären, die es mit sich brachte, sich derart nahe an einem Brandherd aufzuhalten. Wenn Diannas Schwester wirklich in der Hütte sein sollte, musste er schnell handeln, um sie zu retten.


      Falls es nicht bereits zu spät war. Die Situation war ganz ähnlich wie damals bei ihm und seinem Bruder, als er zusehen musste, wie Connor sich qualvolle Brandwunden zuzog. Auch wenn er alles versucht hatte, ihm zu helfen, wünschte er sich doch jeden Tag, er hätte mehr tun können.


      Würde Dianna sich selbst jemals vergeben, falls April in diesem Feuer umkam? Und würde sie ihm verzeihen können, dass er es nicht geschafft hatte, sie rechtzeitig da rauszuholen?


      Während das Gegenfeuer sich ausbreitete, griff Sam nach Diannas Hand, und ihre Fingernägel bohrten sich ihm in die Haut. In weniger als einer Minute hatten die Flammen sich in einen Pfad aus glimmender Asche verwandelt, der genau auf die Hütte zuführte.


      »Ich werde jetzt versuchen, da reinzugehen, aber du darfst mir unter keinen Umständen folgen. Das ist gefährlich.«


      Sam konnte an Diannas Miene ablesen, dass sie das immer noch nicht einsah– er musste also deutlicher werden.


      »Wenn ich mich auch noch um dich kümmern muss, dann kann ich denen, die da drin sind, nicht helfen.«


      »Aber beeil dich«, sagte sie und lenkte ein. »Bitte, mach schnell!«


      Die Hitze, die der Boden abstrahlte, war ohne Ausrüstung nur schwer zu ertragen, doch Sam hatte sich schon durch weitaus brenzligere Waldgebiete gekämpft. Jeder seiner Sinne war jetzt darauf ausgerichtet, einen Weg in das Gebäude zu finden, auf das er zurannte. Die Vorderseite stand bereits komplett in Flammen.


      Er sprintete einmal um die brennende Hütte herum, aber da war weder ein Fenster noch eine weitere Tür, über die er hätte hineingelangen können. Er würde das Feuer umlenken müssen, um durch den Vordereingang gehen zu können.


      Sam nahm einen der herumliegenden Äste zur Hand und kletterte auf einen Baum hinter dem Haus. Von dort aus sprang er auf das dampfend heiße Dach. In Windeseile riss er einige Dachziegel heraus. Darunter kamen die schmalen Bretter zum Vorschein, die über den Dachbalken lagen.


      Mit dem Ast in der Hand drosch er immer wieder auf das dünne Holz ein, bis er ein Loch in die Decke geschlagen hatte. Es konnte sich nur um Sekunden handeln, bis die Flammen diese neue Sauerstoffquelle nutzen und aus der Öffnung emporschlagen würden. Er musste darauf achten, nicht von ihnen erfasst zu werden, und gleichzeitig daran arbeiten, die Öffnung groß genug zu machen, damit genügend Luft hineinströmte, um den Brand umzulenken.


      Er passte genau den richtigen Moment ab, um aus dem Weg zu springen, und ließ sich gerade noch rechtzeitig die zweieinhalb Meter vom Dach hinunterfallen, bevor die Feuerzunge ihn erwischen konnte.


      Es lief wie am Schnürchen: Die Flammen bewegten sich von der Tür weg, sodass er sie eintreten konnte, nachdem er wieder zum Vordereingang gerannt war. Innen drin war alles voller dichtem schwarzem Rauch, aber Sam hatte zehn Jahre damit verbracht, sich in einer solchen Umgebung zurechtzufinden. Er war geübt darin, sofort zu erkennen, ob sich noch jemand in dem Gebäude befand; gleichzeitig lauschte er, ob er vielleicht jemanden husten hörte.


      Doch da war nichts. Die Hütte war leer.


      Als das ihm vertraute Knacken einsetzte, mit dem sich die Explosion eines Gebäudes ankündigte, machte Sam sich aus dem Staub. Er rannte wie von wilden Furien gehetzt, und hinter ihm stürzten die Wände ein, noch bevor er Dianna erreicht hatte.


      »Wo ist sie?«, schrie sie ihm entgegen.


      »Sie war nicht da.«


      Dianna fiel auf die Knie und begrub das Gesicht in den Händen.


      So hilflos hatte Sam sich in seinem ganzen Leben noch nie gefühlt. Er kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme.


      Der Mann beobachtete Dianna Kelley vom Parkplatz aus und versuchte, den geeigneten Augenblick für seinen Überfall abzupassen.


      Ihre Schwester lag bereits in seinem Kofferraum. Sobald er sie zurückgeschafft hatte, würde er sie dafür bestrafen, dass sie sich so sehr gewehrt hatte, und für den Krach, den sie veranstaltete. Glücklicherweise sorgte das Feuer für genügend Ablenkung– Frauen und Kinder schrien wild durcheinander, Sirenen heulten, nachdem endlich die Feuerwehr des Colorado Department of Forestry und ein Streifenwagen der örtlichen Polizei eingetroffen waren. Niemand bekam etwas von dem Kampf seiner Gefangenen mit.


      Als Mickey ihn aus seinen dunklen Träumen geholt hatte, um ihm zu sagen, dass die Kleine geflohen war, hatte er geschäumt vor Wut. Allerdings war nicht schwer zu erraten gewesen, wo sie enden würde. Tigiwon war der einzige Ausläufer der Zivilisation in der Nähe des Labors hoch oben am Berg, an dessen Fuß der Nationalpark begann.


      Nachdem er die Einbahnstraße zum Campingplatz hinuntergerast war, hatte er sie an einem Münzfernsprecher entdeckt. Wahrscheinlich wollte sie ihrer Schwester sagen, wo sie sie finden konnte. Lautlos hatte er sich dem Mädchen an die Fersen geheftet, immer außerhalb ihrer Sichtweite, bis sie sich in Sicherheit wähnte und den entscheidenden Fehler beging.


      Auf dem schmalen Weg zwischen Parkplatz und dem Büro der Parkaufsicht war sie ganz alleine gewesen, und er hatte sofort angegriffen. Ein Faustschlag ans Kinn, dann noch einer, und sie war zu Boden gegangen.


      Die Idee mit dem Brand war ein wahrer Geniestreich gewesen. Die Flammen sorgten nicht nur für genügend Ablenkung, sodass er April ungestört zu seinem Auto schleppen konnte, sie dienten auch noch dazu, seine eigentliche Beute anzulocken. Dianna musste ja bald eintreffen, weil sie ihre Schwester abholen wollte. Dann würde er sie ebenfalls in seine Gewalt bringen.


      Wenn dieser verdammte Typ da sie auch nur für dreißig Sekunden allein lassen würde, dann käme er vielleicht nahe genug an sie heran.


      Er ging von seinem Auto zu der Gruppe von Leuten hinüber, die sich um den Löschwagen versammelt hatten. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit würde er zuschlagen.

    

  


  
    
      


      18


      Zwei Stunden später hatten Sam und Dianna immer noch keinen Hinweis entdeckt, der sie weitergebracht hätte, und Dianna war bereits kurz davor, die Hoffnung aufzugeben– Polizisten und Feuerwehrmänner hatten den Campingplatz längst wieder verlassen, und auch die Schaulustigen waren wieder zu ihren Lagerfeuern und Kartenspielen zurückgekehrt.


      Sie erinnerte sich noch genau an das schreckliche Gefühl mit elf Jahren, als sie dem Beamten nachgeschaut hatte, der mit ihrer Schwester davongefahren war. Auch die Fehlgeburt und die Trennung von Sam waren bittere Erfahrungen gewesen. Aber wie sie da jetzt an einen Baum gelehnt auf dem staubigen Waldboden saß und nicht wusste, ob ihre Schwester vielleicht gerade den Launen irgendeines perversen Irren ausgeliefert war– das übertraf alles.


      Obwohl ihr Sam angeboten hatte, sich für sie mit den Polizisten herumzuschlagen, hatte Dianna darauf bestanden, selbst mit ihnen zu sprechen. Innerlich war sie jedoch immer noch vollkommen aufgelöst gewesen, weil die Angst um ihre Schwester, die sie in der brennenden Hütte vermutet hatte, jede Faser ihres Wesens durchdrungen hatte. So oder so, es hatte gar nichts gebracht. Die Beamten hatten sich zwar einige Notizen zu dem Fall gemacht und auch ernsthaft besorgt gewirkt. Aber es wurde schnell deutlich, dass sie nicht über ausreichende Mittel verfügten, um sich dieser Sache anzunehmen, denn es hatte gerade ein paar Mordfälle in der Umgebung gegeben, denen bei der Ermittlungsarbeit oberste Priorität eingeräumt worden war.


      »Warum unternehmen sie nicht mehr, um sie zu finden?«, fragte sie Sam. »Ich habe fast schon den Eindruck, dass sie mich gar nicht ernst genommen haben.«


      Es war Dianna so vorgekommen, als hätten sich die Einsatzkräfte viel mehr für den Brandstifter interessiert. Sam musste endlose Befragungen über sich ergehen lassen, wie er es ohne Ausrüstung und Schutzkleidung geschafft hatte, die Flammen zu löschen.


      Jetzt saßen sie Seite an Seite nebeneinander, und die Wärme, die von dem Arm ausging, den er ihr um die Schulter gelegt hatte, fühlte sich fast wie ein Hitzeschock an, so stark war ihr eigener Körper ausgekühlt. Er küsste sie auf die Stirn, um sie aufzumuntern.


      »An unserem ursprünglichen Plan hat sich nichts geändert«, erinnerte er sie. »Wir werden April finden.«


      Wie gern hätte sie ihm geglaubt, aber so langsam war sie sich nicht mehr sicher. Dianna hatte das Gefühl, in einem bösen Traum gefangen zu sein. Einem unwirklichen Albtraum. Wenn sie doch nur von hier verschwinden und so tun könnte, als wäre nie etwas geschehen! Sie wollte nichts mehr, als dass die Dinge wieder so wurden wie vor ihrem Flug nach Colorado.


      Doch das war nicht möglich, denn obwohl sie so kurz davor gewesen waren, April zu finden, blieb sie jetzt verschwunden.


      »Ich will ehrlich mit dir sein. Ich habe schon einige schlimme Flächenbrände erlebt, aber in einer solchen Situation war ich noch nie.« Er hielt kurz inne, um ihre Hand zu den Lippen zu führen. Liebevoll küsste er die kalten Finger. »Allerdings hatte ich auch noch nie dich an meiner Seite. Deswegen bin ich mir sicher, dass wir April finden und nach Hause holen werden.«


      Die Stimmen in ihrem Kopf schrien gegen seine Worte an, denen sie so gerne Glauben schenken wollte– sie sagten ihr, dass sie zu spät gekommen waren und sie April niemals wiedersehen würde. Es war einfach ein Riesenfehler gewesen, nach dem Telefonanruf ihrer Schwester davon auszugehen, dass jetzt alles in Ordnung war.


      Nachdem diese Hoffnung wieder zerplatzt war, fühlte sich Dianna, als sei sie für immer zerbrochen. Diese Wunde würde niemals heilen.


      »Wie kommt es, dass du so viel Vertrauen in mich setzt?«, flüsterte sie. »Ich habe sie doch nicht beschützen können, Sam.«


      »Das hast du verdammt noch mal wohl getan. Und du bringst dich an deine körperlichen Grenzen, um ihr zu helfen. Vertrau mir, April weiß ganz genau, dass du nicht aufgeben wirst. Du bist unglaublich zäh. Und du liebst sie über alles. Also wird sie durchhalten, selbst wenn sie es nicht schaffen sollte, sich noch einmal zu befreien. Sie weiß, dass du sie retten wirst. So wie früher.«


      Der Kloß in Diannas Hals machte es ihr fast unmöglich, zu sprechen. »Ich habe einfach solche Angst, Sam.« Verflixt, wie sehr sie es verabscheute, derart schwach zu sein und schon wieder weinen zu müssen! Es war ihr einfach zuwider, die Kontrolle zu verlieren. »Es macht mich ganz krank, dass ich nicht weiß, was ich als Nächstes tun soll.«


      »Das ist doch ganz normal. Sie ist schließlich deine Schwester, und du liebst sie. Vergleich deine Lage doch einfach mit dem Kampf gegen die Behörden.«


      »Das kann man aber nicht vergleichen«, widersprach Dianna.


      »Gut, vielleicht nicht. Damals hast du nichts über die Menschen gewusst, mit denen sie zusammenleben musste. Aber du warst dir sicher, dass sie unglücklich ist, also hast du nichts unversucht gelassen. Und am Ende hast du gewonnen, Dianna.« Sam schloss die Augen und lehnte die Stirn an ihre Hände; dann sah er ihr direkt in die Augen. »Du wirst auch diesmal als Sieger aus dieser Sache hervorgehen. Und ich werde dich auf jedem einzelnen Schritt bis zum Ziel begleiten.«


      In diesem Moment zerriss ein heftiger Blitz den Himmel, und dicke Regentropfen fielen auf sie nieder.


      Dianna blieb einfach sitzen, sagte kein Wort, sondern versuchte, Sams Optimismus in sich aufzunehmen und den Gedanken zuzulassen, dass sie April trotz dieses herben Rückschlags finden würden. Da zog Sam sie hoch.


      »Mir ist schon klar, dass du am liebsten hierbleiben würdest, für den Fall, dass sie zurückkommt, aber wir haben unsere Ausrüstung nicht dabei, und ich will auf keinen Fall, dass du dir hier bei diesem Wetter heute Nacht den Tod holst.« Bevor sie widersprechen konnte, fügte er noch hinzu: »Außerdem kann sie jederzeit über Peter herausfinden, wo du bist, falls sie noch einmal die Möglichkeit haben sollte, zu telefonieren. Ihn wird sie zuerst anrufen.«


      Sie gab nach und folgte ihm zum Motorrad, obwohl sich jede Faser ihres Körpers dagegen sträubte, den Campingplatz zu verlassen, ohne April auch nur gesehen zu haben. Vielleicht versteckte sich ja derjenige, der für all das Leid verantwortlich war, hier im Wald und beobachtete sie.


      Auf der Fahrt zurück zur Farm kam Sam nicht umhin, die Kraft dieser unglaublichen Frau zu bewundern, die von hinten die Arme um ihn schlang. Bei Connors Unfall– und damals dachte er schon, er würde durch die Hölle gehen– hatte er immerhin sofort reagieren und seinen Bruder aus den Flammen retten können, bevor er geholfen hatte, den Brand zu löschen. Dianna hingegen musste sich ohne den kleinsten Anhaltspunkt durchschlagen, während eine Katastrophe die nächste jagte.


      Das Hochgefühl, das sie auf der Hinfahrt empfunden hatten, war verflogen, kein Lachen hallte durch die Bäume. Sogar der vorhin noch strahlend blaue Himmel hatte sich verdunkelt, und zu allem Übel hatte ein eiskalter Regen eingesetzt.


      Als Sam ihr Zittern bemerkte, wünschte er sich, er könnte ihr warme Sachen anziehen und sie mit etwas zu essen und zu trinken an einen warmen Ort betten. Also überlegte er nicht lange, als sie zu den umgefallenen Bäumen kamen, sondern versuchte, die Maschine über die Stämme zu wuchten. Auf dem Hinweg war Dianna zwar mühelos den Weg bis hierher gewandert, doch so müde, wie sie jetzt war, würde sie es bestimmt nicht mehr alleine schaffen.


      Als sie sich tatsächlich bereitwillig von ihm helfen ließ, machte ihm das nur noch größere Sorgen. Er hätte einfach alles dafürgetan, um das Leuchten in ihren Augen wieder zurückzuholen.


      Der anstrengende Weg durch tiefen Matsch, über Steinbrocken und abgebrochene Baumstämme schien kein Ende zu nehmen. Doch dann kamen sie an das Tor der Farm, stiegen ab und zogen das Motorrad hindurch. Sam stellte die Crossmaschine direkt neben einem vorsintflutlichen Traktor ab.


      Die bläuliche Verfärbung von Diannas Lippen bereitete ihm solche Sorgen, dass er sie auf den Arm nahm und zu Peters Haus trug.


      »Ich kann selbst laufen«, versuchte sie sich zu wehren, doch sogar ihre Stimme klang schwach und zittrig. So hatte er sie wirklich noch nie erlebt.


      »Ich weiß, Liebling«, antwortete er. »Aber jetzt lass mich das doch übernehmen.«


      Wieder gab sie nach, und wieder beunruhigte ihn ihre mangelnde Durchsetzungskraft. Er musste sie so schnell wie möglich an einen warmen, trockenen Ort bringen.


      »Zu unserem Zelt geht es aber da lang«, bemerkte Dianna.


      »Was du jetzt brauchst, ist eine heiße Dusche«, erklärte er, »und ich vermute mal, dass Peter der Einzige hier ist, der eine hat.«


      Kurz darauf, nachdem Sam die Wiese mit Dianna auf den Armen im Laufmarsch überquert hatte, hämmerte er gegen Peters Haustür. Der Inhaber der Farm führte sie sofort ins wohlig warme Innere, und sein Blick verdüsterte sich vor Sorge, als er sah, dass sie nur zu zweit waren.


      »Ihr habt April nicht gefunden.«


      »Ich werde gleich alles erklären«, sagte Sam, um einer längeren Unterhaltung vorzubeugen. »Aber jetzt braucht Dianna so schnell wie möglich eine heiße Dusche.«


      Peter nickte. »Kommen Sie mit.«


      Sam war mehr als überrascht, als Peter ihn durch eine Hintertür hinausführte und über einen kurzen Kiesweg zu einem unerwartet hübschen Gästehaus, das mit allem Komfort ausgestattet war– es verfügte über eine Küche und ein Badezimmer, und im Wohnzimmer gab es sogar einen Kamin.


      »Ich sorge dafür, dass eure Rucksäcke geholt und euch trockene Kleider sowie etwas Essen gebracht werden«, versicherte er Sam, bevor er die Tür hinter sich zuzog.


      Auf dem Weg ins Badezimmer hinterließ Sam eine Schlammspur auf dem Zementfußboden. Während er Dianna mit einem Arm fest umschlungen hielt, drehte er mit dem anderen die Dusche auf. Es dauerte nicht lange, bis das Wasser heiß wurde, sodass er sie unter den Strahl halten konnte; dabei kümmerte es ihn nicht, dass sie beide noch in voller Montur waren.


      Als das Zittern endlich nachließ, sah Dianna ihn an. Das Leuchten in ihren Augen verschlug ihm den Atem. Widerwillig setzte er sie sanft auf dem Boden ab.


      »Geht es dir jetzt ein wenig besser?«


      Fast hoffte er, sie würde Nein sagen und ihn bitten, bei ihr zu bleiben.


      Doch stattdessen nickte sie. »Vielen Dank, Sam.«


      Auch wenn er alles dafür gegeben hätte, sie in diesem Moment zu küssen, hielt er sich doch zurück. Jetzt war nicht der richtige Augenblick. Sie hatte schon genug am Hals, auch ohne dass er sie in diesem hilflosen Zustand bedrängte.


      Also zwang er sich dazu, aus der Duschkabine zu steigen, weg von den nassen Kleidern, die sich verführerisch an Diannas Kurven schmiegten und dabei jeden einzelnen Quadratzentimeter ihres hinreißenden Körpers betonten.


      »Ich werd mal besser unsere Sachen holen und dir etwas Trockenes zum Anziehen raussuchen.«


      Herrgott, es brachte ihn fast um, nicht zu ihr unter die Dusche treten zu können. Besonders, wenn er sich vorstellte, dass Dianna sich gleich aus den Kleidern schälen würde, um sich das Wasser über die nackte Haut laufen zu lassen. Seine Erektion presste sich sehnsüchtig gegen den Reißverschluss, weil er sich nichts mehr wünschte, als sich ebenfalls die Kleider vom Leib zu reißen. Bevor sie noch entdeckte, wie scharf er auf sie war, wandte er sich lieber rasch ab.


      »Bleib auf jeden Fall so lange, bis du dich wieder richtig aufgewärmt hast«, sagte er im Türrahmen und warf noch einen letzten Blick zurück. »Ich will nicht, dass du dich erkältest.«


      Sie errötete leicht, und Sam redete sich ein, dass das nur am heißen Wasser liegen konnte und nichts damit zu tun hatte, dass ihr vielleicht das Gleiche wie ihm durch den Kopf gegangen war. Um seine Willenskraft nicht überzustrapazieren, ging er schnell nach nebenan und zog die Tür hinter sich zu.


      Zum Teufel noch mal, ihre Schwester war schließlich immer noch verschwunden, und das war wirklich das Einzige, worüber er sich im Moment Gedanken machen sollte.


      Doch es gelang ihm einfach nicht, die sinnlichen Bilder von Dianna in der Dusche zu verscheuchen. Es wäre ein Leichtes gewesen, sie dort auszuziehen. Da keine kalte Dusche zur Verfügung stand, um seinen erotischen Fantasien Einhalt zu gebieten, ging Sam an den für sie bereitgestellten Taschen und Anziehsachen vorbei nach draußen.


      Eiskalter Regen musste in diesem Fall reichen.


      Mit zitternden Fingern knöpfte sich Dianna die Bluse auf und ließ den feuchten Stoff auf die Fliesen fallen. Als Nächstes versuchte sie, sich aus der Hose zu schälen, doch die blieb über den Schuhen stecken, also setzte sie sich hin und schnürte zuerst die dicken Wanderstiefel auf.


      Es fühlte sich einfach unglaublich gut an, wie das warme Wasser ihr über Kopf, Schultern und Rücken strömte. Doch nicht annähernd so gut wie Sams Hände auf ihrer Haut, als er sie eben noch festgehalten hatte. Die Glut in seinen Augen hatte die Kälte in ihrem Körper schneller vertrieben, als die heiße Dusche es konnte, und sie war bereits kurz davor gewesen, sich an ihn zu schmiegen und ihn anzuflehen, er möge ihr helfen, all ihre Sorgen zu vergessen.


      Als sie endlich auch die Schuhe und die matschgetränkten Socken ausgezogen hatte, saß sie nur noch in Unterwäsche auf den Kacheln und rief sich in Erinnerung, wie Sam vorhin auf dem Zeltplatz in das brennende Haus hineingerannt war. Er hatte nicht eine Sekunde gezögert oder daran gedacht, dass er selber zu Schaden kommen könnte. Er hatte ihre Sicherheit über seine eigene gestellt und dafür gesorgt, dass sie nichts Unüberlegtes tat.


      Es war das erste Mal gewesen, dass sie ihn im Einsatz gesehen hatte. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt, noch nicht einmal in einem dieser Actionfilme, in denen Schauspieler vorgaben, waghalsige Feuerwehrmänner zu sein.


      Als Sam durch die Flammenwand gerannt war, hatte er ausgesehen wie ein Superheld. Wer sonst konnte einfach auf ein Dach springen und ein Loch hineinschlagen?


      Und all das hatte er nur getan, um ihre Schwester zu retten.


      Als er dann in die Hütte eindrang, war ihr das Herz in die Hose gerutscht. Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen, um ihn aufzuhalten und ihm zu sagen, dass er sich nicht für sie opfern musste.


      Sie hatte nie aufgehört, Sam zu lieben– diese Erkenntnis traf Dianna mit voller Wucht. Sie hatte ihn immer geliebt und würde ihn immer lieben.


      Was würde sie nicht dafür geben, ihm ihre Liebe zu schenken und von ihm geliebt zu werden!


      Dianna stand langsam auf und hakte sich dabei den BH auf. Sie bemerkte, wie empfindlich ihre Brüste auf die Berührung reagierten, und als sie sich das Höschen auszog, spürte sie in ihrem Schoß das gleiche drängende Ziehen. Es wäre geradezu eine Erlösung, wenn sie und Sam ihrer Leidenschaft endlich freien Lauf lassen würden, so viel stand fest. Aber sie brauchte Sam auch noch aus anderen Gründen.


      Ohne ihn war alle Hoffnung verloren. Er schenkte ihr Trost. Gab ihr Zuversicht.


      Sie wünschte sich nichts mehr, als nackt in seinen Armen zu liegen und sich einige kostbare Momente lang einbilden zu dürfen, die Welt wäre noch in Ordnung.


      Mit einem Stück Seife fuhr sie sich über Haut und Haare. Als sie sich danach den Schaum abwusch, war sie erstaunt, was eine Dusche ausmachen konnte– sie fühlte sich richtig gut. Das war zwar nur eine kleine Freude, aber immerhin besser als nichts.


      Da sie Sam noch etwas von dem heißen Wasser übrig lassen wollte, drehte sie den Hahn zu und wickelte sich in ein großes braunes Handtuch. Alles hier auf der Farm war so sauber, damit hatte sie nicht gerechnet. Wahrscheinlich hatte sie die Kommune damals bei ihrem Gespräch mit April vorschnell verurteilt, ohne sich selbst ein Bild gemacht zu haben. Kein Wunder, dass ihre Schwester aus dem Café gestürmt war.


      Im Schlafzimmer fand Dianna die für sie gerichteten Kleider auf dem Bett ausgebreitet. Hastig trocknete sie sich ab und zog sich an. Dann ging sie ins Wohnzimmer, wo das Essen bereits auf einem kleinen Tisch gerichtet war.


      Offenbar hatte Sam das alles hereingetragen– aber wo steckte er bloß?


      Gerade wollte sie zur Haustür gehen, als sie von außen geöffnet wurde und Sam hereinkam. Er hatte sich bereits umgezogen und sah unerwartet frisch aus.


      »Warst du bei Peter duschen?«


      Er fuhr sich mit der Hand durch das noch feuchte, dunkle Haar und sah sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Dann verzog sich sein Mund zu einem schiefen Lächeln.


      »So ein Regenschauer hat auch sein Gutes.«


      »Du hast dich draußen gewaschen?«, fragte sie und zitterte allein bei dem Gedanken daran.


      Als er nickte, sah sie ihn vor ihrem geistigen Auge nackt im Regen stehen. Ihr wurde augenblicklich heiß. Dianna war so gefangen in ihrer Fantasie, wie sie ihn bei seinem Bad in der Natur überraschte, dass sie erst gar nicht bemerkte, dass Sam ihr etwas Warmes und Köstliches hinhielt.


      »Peter hat vorhin etwas frisch gebackenes Brot vorbeigebracht. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist.«


      Dianna wurde sofort wieder ernst und ließ sich auf einen Stuhl neben der Tür fallen. Die Angst um April drohte sie wieder zu überwältigen.


      »Ich glaube nicht, dass ich etwas herunterbekomme.«


      Ohne weiter darauf einzugehen, legte Sam das Brot auf den Tisch zurück und holte Teller und Essbesteck aus einem Küchenschrank. Dann richtete er ihnen beiden etwas zu essen. Ihrer seelischen Verfassung zum Trotz begann Diannas Magen zu knurren.


      Ausgehungert langte sie nach einer Scheibe Brot, die Sam ihr reichte– als sich ihre Finger berührten. Dianna wurde heiß und kalt.


      Er legte sorgenvoll die Stirn in Falten. »Frierst du?«


      »Nein«, sagte sie schnell. Im Gegenteil. Selbst unter diesen Umständen hatte ihr Begehren sie fest im Griff. »Ich bin einfach nur fast am Verhungern.«


      Ein paar Minuten lang aßen sie schweigend, dann unterbrach Sam die Stille. »Ich bin froh, dass du endlich etwas Anständiges isst. Die letzten Tage waren extrem hart. Du musst neue Kraft tanken.«


      »Das müssen wir beide«, stimmte sie ihm zu. »Das war alles wirklich weit anstrengender, als ich erwartet hatte. Und ich habe mit einigem gerechnet, das kannst du mir glauben.«


      Sam setzte sein Glas ab und sah sie mit ernstem Blick an. »Deswegen sollten wir uns heute Nacht auch wirklich mal so richtig ausruhen.«


      Sie ging sofort zum Gegenangriff über. »Ich bin aber überhaupt nicht müde, Sam. Ich möchte lieber zurückfahren und weiter nach ihr suchen.«


      Aber er schüttelte nur den Kopf, wie sie erwartet hatte.


      »Ich habe das mit Peter durchgesprochen. Der Sturm wird sich nicht vor morgen früh legen. Außerdem geht bereits die Sonne unter, und bei diesem Sturzregen kommen wir bestimmt kaum vorwärts. Und nachher wirst du noch krank, und dann haben wir wirklich ein Problem.«


      Ruhelos stieß sich Dianna vom Tisch ab– der Gedanke, dass sie eine Nacht lang hier festsitzen würden, war kaum zu ertragen.


      Sam stand auch auf. »Ich weiß, es ist noch früh, aber mir wäre lieb, wenn du dich hinlegst, Dianna.«


      In dem kleinen Gästehaus gab es nur ein Bett. »Und wo willst du schlafen?«


      Erwartungsvoll harrte sie seiner Antwort.


      Sam zeigte jedoch mit dem Kopf zur Tür. »Ich habe das Zelt vorne auf der Veranda aufgebaut. Falls du mich also brauchen solltest, bin ich sofort bei dir.«


      Einerseits wusste sie, dass er nur versuchte, vernünftig zu sein. Aber sie hatte genug davon, vernünftig zu sein.


      »Bleib heute Nacht bei mir, Sam.«


      Sein Gesicht ähnelte den Granitfelsen, die den Fluss gesäumt hatten. Er versuchte nur, sie zu beschützen, so war es immer schon gewesen. Doch auch wenn er der Meinung sein sollte, dass sie einen Fehler beging, so musste er doch dieses eine Mal nachgeben.


      Sie trat nahe an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Ich werde nicht einschlafen können, wenn du mich nicht in den Armen hältst. Ich brauche dich, Sam. Bitte.«
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      Dianna zu widerstehen war die härteste Herausforderung, der sich Sam jemals gestellt hatte. Trotzdem durfte er nicht nachgeben, denn offensichtlich konnte sie vor lauter Sorge und Müdigkeit nicht mehr klar denken– und nach dem anstrengenden Tag, den sie hinter sich hatten, war das ja auch kein Wunder.


      Bei all den Sorgen, mit denen sich Dianna bereits jetzt herumschlagen musste, wollte er bestimmt nicht, dass auch noch die Reue über eine Nacht mit ihm dazukam.


      Der Klang ihrer Stimme zog Sam jedoch geradezu magnetisch an, und als sein Blick den sehnsüchtigen Glanz ihrer grünen Augen einfing, war es ihm schlicht unmöglich, sich ihr länger zu widersetzen.


      »Vorhin unter der Dusche«, sagte sie sanft, »da wollte ich einfach nur alles vergessen. Aber jetzt brauche ich wieder etwas, woran ich glauben kann. Ich habe so viele Jahre an uns gezweifelt. Ich hatte jeden Glauben daran verloren, dass wir uns irgendwann wiederfinden könnten.« Sie hob die Hand an sein Gesicht und fuhr ihm mit dem Daumen über die Lippen. »Inzwischen weiß ich, wenn wir uns gegenseitig verzeihen und noch einmal ganz neu anfangen würden– dann wäre alles möglich. Dann finden wir auch meine Schwester.«


      Er strich ihr durchs Haar, und dann versanken sie in einem Kuss; ihre Zungen fanden sich zu einem sinnlichen Tanz. Irgendwie fühlte es sich an wie beim ersten Mal, aber gleichzeitig waren da auch all die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit.


      Es war Sam nicht mehr möglich, es langsam angehen zu lassen, dafür war sein Verlangen zu groß. Er schmeckte die Süße ihres Mundes, saugte an dem empfindlichen Herzbogen und widmete sich dann der sinnlich prallen Unterlippe.


      Dabei ließ er die Hände an ihrem Rücken hinabwandern, bis sie die Rundung ihrer Hüfte fanden. Er zog sie fest an sich, sodass sie seine bebende Erektion am Bauch spürte.


      »Es ist viel zu lange her«, gab er zu. »Ich weiß nicht, ob ich mich lange zurückhalten kann.«


      Er spürte ihr Lächeln mehr, als dass er es sah. »Ich möchte gar nicht, dass du dich zurückhältst. Ich will dich, Sam.«


      Mehr brauchte er nicht zu wissen. Ab jetzt würde seine animalische Seite die Kontrolle übernehmen. Nur Augenblicke später hatte er ihr bereits das Shirt und die Hose vom Leib gerissen. Sie tat es ihm gleich. Dann endlich standen sie fast nackt voreinander, konnten die Haut des anderen berühren und ließen jegliche Zurückhaltung fahren.


      Er zog ihr den BH aus, nahm beide Brüste zwischen seine Hände und vergrub den Mund in ihrem zarten Fleisch. Dianna bog sich ihm stöhnend entgegen, und unter seiner Zunge richteten sich ihre Brustspitzen auf.


      Er trat einen Schritt zurück, um nicht schon jetzt zu kommen, und beging den Fehler, sie dabei anzusehen. Sie war eine Göttin, wie sie mit zurückgeworfenem Kopf dastand, die Haut vor Erregung gerötet. Sofort vergaß Sam, was er eben noch vorgehabt hatte, ließ sich auf die Knie fallen, riss ihr das Höschen herunter und überzog ihren flachen Bauch mit sanften Küssen. Das brachte sie dazu, die Beine noch mehr zu spreizen; er nahm die Einladung dankend an und presste den Mund auf ihre feuchte Hitze.


      Sein Name hallte von den Wänden wider, während sie die Hände in seinem noch vom Regen durchnässten Haar vergrub. Mit den Schultern schob er ihre Schenkel ein Stück weiter auseinander, und gleichzeitig stützte er sie an der Hüfte ab, damit sie nicht den Halt verlor. Dann ließ er seine Zunge in sanften Bewegungen bis zum kleinen, geschwollenen Hügel ihrer Klitoris gleiten.


      Sie schmeckte so verdammt gut. Und wenn er sie auf diese Weise verwöhnte, hatte sie sich immer besonders hemmungslos gehen lassen, bis ihr Körper am Ende zitternd in seinen Händen lag.


      Während er mit der Zunge kleine Kreise um ihr Lustzentrum zog, verlagerte er ihr Gewicht so, dass er sie mit nur einer Hand festhalten konnte. Die andere brauchte er, um in sie einzudringen, sein Bedürfnis danach war so stark, dass er es nicht mehr länger aushielt– und als er einen Finger in die enge Spalte schob, zog sie ihn mit den Schoßmuskeln weiter in sich hinein.


      Da er spüren konnte, wie sie sich in rasender Geschwindigkeit dem Höhepunkt näherte, nahm er noch einen weiteren Finger hinzu. Um sie vollends um den Verstand zu bringen, glitt er schnell mit beiden Fingern hinein und wieder hinaus und ließ die Zunge noch etwas schneller über ihre Klitoris gleiten.


      Als er sie anschließend zu sich nach unten zog, keuchte sie immer noch vor Lust. Ihre Hüfte war nur mehr einen Zentimeter von seiner Erektion entfernt.


      »Ich habe nichts dabei«, zwang er sich zu sagen.


      »Das ist mir egal«, lautete ihre Antwort, und dann senkte sie sich auf ihn hinab und nahm ihn in sich auf. Dabei zeigte sich ein Ausdruck grenzenloser Lust auf ihrem Gesicht. Sie strahlte vor Freude. Gleichzeitig ritt sie ihn mehr als wild, schwang sich hoch und ließ sich dann wieder auf seinen Schwanz fallen. Ein Teil von ihm wollte es ruhiger angehen, damit sie jeden Moment des Liebesspiels voll auskosten konnten, doch er war schon so erregt, dass er nichts anderes mehr tun konnte, als ihren Namen zu rufen und sich dem stärksten Orgasmus hinzugeben, den er je erlebt hatte.


      Während sie einander im Arm hielten, wurden die Sekunden, die verstrichen, zu kleinen Ewigkeiten. Obwohl Sam bei seinen Einsätzen als Hotshot schon etliche Male beinahe senkrechte Felswände hinaufgerannt war, konnte er sich nicht erinnern, jemals so heftig um Atem gerungen zu haben.


      Dianna hielt ihn immer noch eng umschlungen, also drückte er sie beim Aufstehen fest an sich und trug sie so ins Schlafzimmer hinüber.


      »Auch wenn ich dich auf der Stelle nehmen möchte, werde ich mir trotzdem Zeit lassen, denn ich will jeden Zentimeter deines Körpers neu erforschen, Dianna. Jeden unglaublichen Quadratmillimeter.«


      Seine leidenschaftlichen Worte jagten Dianna Schauer über den Rücken. Er bettete sie auf das blütenweiße Laken, und sofort streckte sie die Arme nach ihm aus. Sam umfasste ihr Gesicht und küsste sie erneut. Die Hände, die ihr eben noch unglaubliche Lust geschenkt hatten, lagen jetzt an ihren Wangen, und einer seiner muskulösen Schenkel drückte sie auf wundervolle Art und Weise auf die Matratze.


      Unzählige Male hatte sie davon geträumt, ihn wieder zu küssen, öfter, als sie es je zugeben würde. Doch hier an seinen kräftigen Körper geschmiegt zu liegen und tatsächlich seine Lippen auf ihren zu spüren, noch dazu das Kribbeln, das die Bartstoppeln auf ihrer Haut auslösten– das übertraf jeden ihrer Träume bei Weitem.


      Dianna spürte, dass er ihr die Führung überließ, also tastete sie mit weichen Küssen jede Rundung seiner Lippen ab, immer wieder, bis sie sämtliche empfindsamen Stellen berührt hatte. Als sie jedoch die Zunge hinzunahm, war sie schnell mit ihrer Geduld am Ende und schob sie fordernd in Sams Mund, wo sie sich seine glatten Zahnreihen entlangtastete.


      Plötzlich zog er sich zurück. Da sie nicht wusste, was geschehen war, folgte sie seinem Blick: Ihre beiden Oberarme waren mit blauen Flecken bedeckt, die sich wie eine verschlungene Tätowierung unter der Haut ausbreiteten. Sie war selbst ein wenig überrascht gewesen, als sie die Blutergüsse vorhin unter der Dusche bemerkt hatte.


      »Du hättest mir sagen sollen, dass du verletzt bist.«


      »Das heilt schon wieder«, sagte sie– wahrscheinlich hatte sie sich die blauen Flecken bei der Wildwasserfahrt zugezogen. Aber sie wollte jetzt an nichts anderes denken als an den Mann neben ihr im Bett. Sehnsüchtig ließ sie beide Hände über seine Brust und die Bauchmuskeln gleiten.


      »Grundgütiger«, sagte sie ehrfürchtig, »du bist einfach unglaublich.«


      Sams Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Du tust ja gerade so, als ob du mich noch nie nackt gesehen hättest.«


      Bevor sie antwortete, liebkoste sie erst genüsslich jeden Winkel seiner breiten Brust. »Damals waren wir ja noch fast Kinder. Und ich muss eindeutig sagen, dass dir das Älterwerden gut bekommt.« Sie sah zu ihm auf und leckte sich die Lippen. »Sehr, sehr gut sogar.«


      »Noch lange nicht so gut wie dir«, sagte er zwischen zwei Küssen. »Ich hätte nicht gedacht, dass es zwischen uns noch besser laufen könnte als früher. Aber du hast mich einmal mehr überrascht, mein Schatz.«


      Bei diesen Worten richteten sich ihre Brustspitzen augenblicklich wieder auf, und in ihrem Schoß breitete sich eine angenehme Hitze aus. Er hatte recht. Auf der körperlichen Ebene hatten sie schon damals perfekt zusammengepasst. Seit dem ersten Mal waren zehn Jahre vergangen, und Dianna konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder mit einem anderen Mann zu schlafen.


      Sam war der Einzige, mit dem sie in Zukunft ihr Bett teilen wollte.


      Doch das Band zwischen ihnen war noch so frisch, dass sie lieber nicht von so tiefen Gefühlen sprechen wollte. Stattdessen überließ sie lieber ihrem Körper das Reden und schmiegte sich eng an ihn, sodass ihre Brüste und ihre Hüften an seiner Erektion entlangrieben. Dabei küsste sie ihn leidenschaftlich.


      Er reagierte sofort und umfasste mit der einen Hand ihren Hinterkopf, während er mit der anderen nach ihrem Hintern griff, um sie noch fester an sich zu drücken. Seine gewaltige Erektion war direkt zwischen ihren Beinen, und das trieb sie beinahe in den Wahnsinn.


      »Du gehörst mir«, flüsterte er an ihren Lippen.


      Ihre eigenen Gefühle bestätigten seine Worte, und sie gab sich ihm vorbehaltlos hin.


      Niemand konnte so gut küssen wie Sam. Kein anderer Mann wusste so gut, wo er zubeißen musste und wie stark. Und niemand sonst hatte jemals genau die geheime Stelle auf ihrer Haut gefunden und geleckt– und sie damit fast verrückt gemacht! Ganz zu schweigen von all den anderen verborgenen Stellen, an denen sie gerne liebkost wurde.


      Nur Sam.


      Dianna hätte nicht sagen können, wie lange sie sich küssten. Vielleicht eine Minute. Vielleicht eine Stunde. Es gab nur noch diese unbeschreibliche Lust, die sie immer weiter emportrug. Aber dieses Mal wollte sie den Höhepunkt mit ihm gemeinsam erleben.


      Er riss sich von ihr los, um sie anzuschauen. Sein Blick wanderte über ihren Körper– die unmerklich üppiger gewordenen Hüften, all die Schrammen und blauen Flecken, die sie sich hier in Colorado zugezogen hatte.


      »Atemberaubend«, flüsterte er. »Du bist so verdammt schön.«


      Seine Bewunderung ging ihr durch und durch, sie bebte vor Verlangen und stöhnte laut auf, als er ihre Brüste umfasste, sie zusammendrückte und dann mit der Zunge über die aufgerichteten Spitzen fuhr.


      Dann legte er eine Hand auf ihren feuchten Venushügel, und sie bog sich ihm sehnsüchtig entgegen. Je stärker der Druck wurde, umso schneller atmete sie. Nur mit der Berührung seiner Handfläche hatte er sie fast wieder zum Höhepunkt gebracht. Lange würde sie es nicht mehr aushalten können.


      Dianna schmolz in seinen Armen dahin, und obwohl sie am liebsten Stunden damit zugebracht hätte, jeden Winkel seines Körpers zu erforschen, fehlte ihr doch die Geduld dazu. Sie brauchte ihn jetzt, sofort. Auffordernd umfasste sie seinen Penis, der mehrmals in ihrer Hand zuckte– er fühlte sich so groß und hart an, dass sie sich zum einhundertsten Mal fragte, ob sie träumte oder wachte.


      Es hatte nie einen Liebhaber gegeben, der ihm das Wasser hätte reichen können, doch die Erinnerung an Sam wurde von dem, was sie jetzt hier in der Hand hielt, noch weit übertroffen. Sie fuhr langsam an seinem Glied auf und ab, bis er stöhnte– ein Laut, der halb aus Lust, halb aus Schmerz bestand–, und mit einem zufriedenen Lächeln bedeckte sie daraufhin seine Schultern und seine Brust mit Küssen, bis sie zu seinen Brustwarzen gelangte.


      Sie war nicht sonderlich überrascht, als er ihre Hand wegzog und sie zurück aufs Bett warf. Dabei bohrte sich ihr eine herausstehende Feder in die schon reichlich lädierten Rippen, und sie zuckte zusammen.


      Sam hielt inne. »Ich bin nicht sanft genug.«


      »Nein, es ist nichts«, beruhigte sie ihn. »Es geht mir wunderbar. Ich habe mich nie besser gefühlt als jetzt.«


      Um zu verhindern, dass er auch im Bett wieder den Helden spielte und selbst wieder leer ausging, schlang sie die Beine fest um seine Hüften. Zehn lange Jahre hatte sie, wenn sie ihr Unterbewusstsein nicht länger unter Kontrolle gehabt hatte, spätnachts von ihm geträumt. Sie war so ausgehungert nach ihm, dass er sie mit nur einem einzigen Stoß erneut zum Orgasmus brachte.


      Aber er hörte nicht auf, und ihre Lust steigerte sich ins Unermessliche, während er ihre Schreie mit seinen Lippen abfing und ihre Schoßmuskeln immer fester zupackten. Dianna schloss die Augen und genoss jede Sekunde dieser Ekstase.


      Als sie schließlich wieder zu sich kam, spürte sie Sam immer noch groß und hart in sich. Sie sah ihm in die Augen und hauchte seinen Namen. In dem einen Wort lag all die Liebe, die sie nicht länger zurückhalten konnte.


      Auch wenn er nicht antwortete, wusste sie, dass er dasselbe empfand wie sie– sie konnte es ihm an den Augen ablesen, sah es an seinem Gesichtsausdruck und spürte es bei jeder seiner Berührungen.


      Plötzlich begann er, sich wieder in ihr zu bewegen, diesmal etwas langsamer, und dabei fuhr er mit den Händen an ihrer Taille entlang bis hinauf zu den Brüsten. Sie atmete scharf ein, weil sich erneut ganze Wellen von Erregung einen Weg durch sie bahnten, bis in die Zehenspitzen hinein.


      Es war, als verbrenne sie in seinen Armen. Sanft gab er ihr einen Kuss, und das allein reichte aus, um ihr eine Gänsehaut zu bescheren. Sie konnte kaum glauben, welche körperlichen Reaktionen er bei ihr auslöste, und als er ihre Brustspitzen zwischen die Finger nahm, entlockte ihr das ein genüssliches Seufzen. Die ganze Zeit über glitt er sanft in sie hinein und wieder hinaus, und dabei zögerte er seinen eigenen Höhepunkt weiter hinaus, damit er ihn mit ihr gemeinsam auskosten konnte.


      Sie umfing ihn noch fester, legte die Hände auf seine Schultern und zog seinen Kopf zu sich heran. Als sie sich küssten, war es so weit– in einem perfekt aufeinander abgestimmten Rhythmus kamen sie zeitgleich zum Orgasmus, und dabei hielten sie einander fest umschlungen.


      Als sie wenig später an seine Brust gekuschelt dalag und Atem schöpfte, strich er ihr sanft übers Haar und küsste sie auf die Stirn. Dianna wehrte sich nicht länger gegen die Wahrheit in ihrem Herzen.


      »Ich liebe dich, Sam.«


      Er konnte kaum fassen, dass sie ihm eine zweite Chance geben wollte, besonders wenn er daran dachte, wie er sich aufgeführt hatte. Mal ganz abgesehen davon, dass er sie nach der Fehlgeburt wochenlang alleine gelassen hatte– als sie nach San Francisco gegangen war, warum hatte er sie da nicht auf Knien angefleht, wieder zurückzukommen?


      Diesmal durfte er es nicht vermasseln. Sie hatte etwas Besseres verdient. Ein romantisches Märchen!


      Sie sollte das Gefühl haben, sich jederzeit auf ihn verlassen zu können. Für immer und ewig.


      Dianna legte sein nachdenkliches Schweigen falsch aus. Sie stützte sich auf einem Ellbogen ab und lächelte ihn an.


      »Ist schon in Ordnung, Sam«, sagte sie behutsam. »Ich möchte nichts überstürzen. Und ich will dich bestimmt zu nichts drängen. Ich wollte dir nur meine Gefühle mitteilen– dass ich mich wieder Hals über Kopf in dich verliebt habe. Es gibt nichts, was du sagen oder tun könntest, um das zu ändern.«


      Mit leicht geröteten Wangen nahm sie seine Hand und führte sie auf den Platz über ihrem Herzen. »Was ich hier drin empfinde, kann durch nichts erschüttert werden.«


      Er fuhr ihr sanft mit den Fingerspitzen über die Stelle am Hals, an der ihr Puls zu fühlen war. Er würde einfach niemals genug davon bekommen, sie anzusehen, sie zu küssen oder mit ihr zu lachen.


      »Und was ist, falls ich es gerne überstürzen möchte?«, fragte er mit rauer Stimme.


      Sie riss überrascht die Augen auf, und als sie sich wieder an ihn schmiegte, steigerte sich die Erregung, die diese kleine Berührung auslöste, ins Unermessliche.


      »Ich liebe dich auch«, sagte er. »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Dianna. Ich habe mir nur die ganze Zeit über eingeredet, dass es so ist.«


      »Du warst ziemlich überzeugend«, zog sie ihn auf, aber er konnte den Zweifel, der in ihren Worten mitschwang, kaum ertragen.


      »Nein, ich war ein Idiot. Und ich hoffe nur, dass es mir beim zweiten Anlauf gelingen wird, der Mann zu sein, den du brauchst.«


      Sanft küsste sie ihn. »Dazu wirst du bei mir oft genug Gelegenheit haben, Sam. Von jetzt an gehöre ich für immer dir, ob du mich willst oder nicht.«


      Sam packte ihr perfekt geformtes Hinterteil und zog sie an sich, sodass seine immer größer werdende Erektion sich zwischen ihre weichen Schenkel schmiegen konnte.


      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich begehre. Schon seit du im Krankenbett gelegen und mir gesagt hast, ich solle mich zum Teufel scheren.«


      Dianna atmete scharf ein, während er ihr langsam mit den Fingerspitzen über den Bauch fuhr, über die sanfte Rundung ihrer Brüste, bis sie von Kopf bis Fuß mit einer Gänsehaut bedeckt war. Schließlich legte er die Hände auf ihre Brüste und fuhr mit den Daumen über die aufgerichteten Spitzen.


      »Sam«, stöhnte sie, »das fühlt sich so gut an. Du fühlst dich so gut an.«


      Er beugte sich mit dem Mund über einen der perfekten, aufgerichteten Nippel, und sie bog sich ihm entgegen, versuchte, ihm noch näher zu kommen. Erstaunt registrierte er, wie stark Dianna selbst auf das leichteste Knabbern seiner Zähne an dieser empfindlichen Stelle ansprach.


      »Wie habe ich nur so lange ohne dich leben können?«, fragte er und glitt dabei mit den Lippen an ihrem Körper hinunter; erst hatte er es auf die zarte Stelle unter ihren vollkommenen Brüsten abgesehen, dann auf den weichen Bauch, schließlich auf das schattige Tal zwischen ihren Schenkeln.


      Zuerst tastete er sich mit den Fingern vor– sie war bereits feucht und glitschig. Dann spreizte sie die Schenkel und drückte ihre Hüften gegen seine Hand. Er wusste, was sie wollte, und schob genau in dem Moment einen Finger in sie hinein, in dem er seinen Mund auf ihren Schoß legte.


      Da er ihre leidenschaftlichen Schreie liebte, ließ er die Zunge über den vor Lust hart gewordenen Kitzler kreisen, und dabei fuhr er mit dem Finger immer wieder in sie hinein und wieder heraus.


      Wie war er nur auf die Idee gekommen, dass er jemals von ihr genug gehabt haben könnte? Er war wirklich ein Volltrottel gewesen.


      Und dann streifte sie mit den Beinen die Laken ab, und während sie an seinem Oberkörper entlangglitt, war ihm, als zeichneten ihm ihre Brustspitzen Brandmale auf die Haut. Er war so im Nebel seiner Begierde gefangen, dass er beinahe nicht begriffen hätte, was sie tat, als sie ihre Beine spreizte und um seine Hüfte schlang.


      Oh Gott, es fühlte sich so unglaublich gut an, als sie ihn in sich aufnahm, sich ihm entgegenreckte, immer wieder, bis er die Kontrolle verlor und sie übereinander herfielen, mit jedem Stoß die verloren gegangene Zeit nachholten.


      Das »Ich liebe dich« kam ihm wieder ganz leicht über die Lippen, Dianna rief stöhnend seinen Namen, und ihre Schoßmuskeln umfingen seinen Penis, bis er vor Lust laut brüllte.


      Unmittelbar nach ihrem Liebesspiel schliefen sie eng umschlungen ein.


      Die ganze Nacht hindurch hatte der Mann mit Argusaugen über das Mädchen gewacht– teils, um sicherzugehen, dass sie nicht entkam, teils, um sicherzugehen, dass sie ihm nicht wegstarb, bevor ihre Schwester eintraf. Bis jetzt hatte er seine eigene Stärke gar nicht gekannt, nicht gewusst, dass er dermaßen hart zuschlagen konnte.


      Auch wenn er seit zwei Tagen kaum geschlafen hatte, war er nicht besonders müde. Sein Zorn verlieh ihm Kraft.


      Am Abend zuvor war er wutentbrannt vom Gelände des Zeltplatzes weggefahren. Es hatte keine einzige Gelegenheit gegeben, sich Dianna zu schnappen, weil dieser Feuerwehrmann wie eine lästige Fliege um sie herumschwirrte. Aber dafür hatte er am Rande mitbekommen, wie sie sich mit der Polizei unterhielten, wusste also, dass sie auf der Farm von Peter Cohen untergekommen waren. Vor zwanzig Jahren waren sie miteinander befreundet gewesen, aber Peter hatte sich irgendwann mehr für den Frieden als für Drogenhandel interessiert und war kurz danach in den Wäldern verschwunden, um dort mit anderen Ökofreaks zusammenzuleben. Weit weg von den mit Crystal Meth zugedröhnten Kids, die für gute Geschäfte sorgten.


      Ihm wurde bewusst, dass er sich einen Alternativplan ausdenken musste. Und plötzlich fiel ihm etwas ein, der ideale Köder, ein Hinweis auf ihre Schwester, dem nachzugehen sie nicht würde widerstehen können.


      Als er das Mädchen endlich aus seinem Kofferraum gehoben und wieder nach drinnen in ihren Schrank geschleift hatte, war sie blass und verschwitzt gewesen. Vielleicht hatte er sie zu lange der Sonne ausgesetzt, mit zu wenig Sauerstoff, dachte er enttäuscht. Wenigstens atmete sie noch.


      Er hatte Mickey unverzüglich ausbezahlt und ihm gesagt, er solle sich nicht wieder blicken lassen. Der Rest seiner kleinen, bunt zusammengewürfelten Drogenherstellertruppe war immer noch im Kurzurlaub, also war er mit dem Mädchen ganz allein. Er hätte sich problemlos an ihrem ohnmächtigen Körper vergehen können, aber mal davon abgesehen, dass er für Blondinen nicht viel übrighatte, war Sex momentan das Letzte, was ihn interessierte. Allein seine Rachegelüste trieben ihn an.


      Er war wirklich versucht gewesen, seinen Plan bereits an diesem Abend in die Tat umzusetzen, hatte es sich aber angesichts des heraufziehenden schweren Unwetters anders überlegt. Das Mädchen würde ihm bestimmt nicht weglaufen, jedenfalls nicht in ihrem gegenwärtigen Zustand, und die sintflutartigen Regengüsse würden bis zum Morgen nachgelassen haben, also entschied er, auf den richtigen Augenblick zu warten.


      Bei Sonnenaufgang trat er hinaus und sah, dass tatsächlich ein weiterer wunderschöner Tag in den Rockies bevorstand.


      Der ideale Tag für einen Mord. Für zwei, um genau zu sein.


      Fünf Minuten nachdem er von einem nicht zurückverfolgbaren Anschluss aus seinen Anruf getätigt hatte, griff er nach dem Schlüsselbund, schnürte die Wanderstiefel zu und ging hinaus.


      Dianna Kelley und ihr breitschultriger Freund waren im Begriff, ihm geradewegs in die Falle zu laufen.
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      Als sich die ersten Sonnenstrahlen durch den dünnen Vorhangstoff ins Zimmer schlängelten, schlug Sam die Augen auf. Mit Diannas warmem Körper im Arm aufzuwachen– besser ging es nicht.


      »Guten Morgen«, sagte sie und rieb sich wie ein verspieltes Kätzchen an ihm. Er antwortete ihr mit einem leidenschaftlichen Kuss, doch bevor er sich ihr ernsthaft widmen konnte, wurden sie durch ein lautes Klopfen an der Haustür aufgeschreckt.


      Alarmiert riss sich Dianna von ihm los und hielt gespannt den Atem an.


      »Ich werde nachsehen, wer das ist«, sagte er. Sein Instinkt verriet ihm, dass es hier nicht einfach um ein weiteres Tablett mit Essen ging.


      Irgendetwas war geschehen.


      Auf der Veranda stand Peter, und er wirkte sehr nervös. »Die Polizei hat angerufen. Sie haben einen Hinweis erhalten, der uns zu April führen könnte.«


      »Wir sind gleich da«, sagte Sam, drehte sich um und sah sich Dianna gegenüber, die bereits dicht hinter ihm stand, mit nichts als dem Bettlaken bedeckt.


      Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und als sie zu ihm aufblickte, erkannte er Hoffnung und gleichzeitig Angst in ihrem Blick, aber ihr Gesichtsausdruck zeigte auch ihre Liebe für ihn.


      »Was wir heute auch herausfinden, es wird alles gut werden.«


      Dianna atmete einmal tief durch und nickte dann zaghaft. Sie zogen sich, so schnell es ging, an und liefen gemeinsam über die schmale Terrasse zu Peters Haus hinauf. Er wartete bereits mit dem Telefonhörer in der Hand auf sie.


      Dianna übernahm das Gespräch und nannte ihren Namen, und dann hörte sie dem Beamten am anderen Ende der Leitung aufmerksam zu.


      »Aber jede Minute zählt…«, sagte sie schließlich mit angespannter Stimme. »Heute im Verlauf des Tages?«, fragte sie noch und dann: »Um was genau wird es sich handeln?«


      Nachdem sie aufgelegt hatte, sagte sie: »Die Polizisten, mit denen wir gestern gesprochen haben, wollten mich darüber informieren, dass die Zeugenaussagen vor Ort zwar nichts Greifbares ergeben haben, dass aber später noch ein anonymer Hinweis eingegangen ist. Der Anrufer sagte, er habe April gestern auf einem der Wanderpfade gesehen.«


      Als Hotshot wusste Sam genug über anonyme Hinweise– manchmal konnten sie hilfreich sein, aber meistens waren sie vollkommen wertlos. Er vermutete, dass die Beamten ihr das bereits erklärt hatten.


      »Was für ein Pfad?«, fragte Peter.


      »Am Notch Mountain«, antwortete sie mit beinahe schon wütendem Gesichtsausdruck. »Die Polizei sagt, sie werden dem unbedingt nachgehen. Wenn sie die Zeit dafür finden.«


      Ihre grünen Augen funkelten bedrohlich. »Als ich es genauer wissen wollte, verriet er mir, dass es eine Weile dauern würde, jemanden in diesen entlegenen Winkel zu schicken. Aber ich werde bestimmt nicht auf die Polizei warten. Ich muss den Weg selbst absuchen. Wenn sie wirklich dort gesehen wurde…«


      Sam war klar, dass Dianna darauf brannte, endlich wieder aktiv zu werden. Obwohl er sich selbst noch nicht genau überlegt hatte, wie sie als Nächstes vorgehen sollten, nahm er wieder die Karte zur Hand, die Peter ihnen gestern gegeben hatte.


      »Können Sie uns zeigen, wo dieser Wanderweg verläuft?«


      Peter fuhr mit der Hand über das Papier. »Er zieht sich etwa acht Kilometer von hier bis zu diesem Punkt entlang.«


      Sam sah sich die Strecke genau an. »Von hier aus scheint es keine Möglichkeit zu geben, direkt dorthin zu gelangen.«


      »Doch, die gibt es«, erwiderte Peter. »Und zwar über ein privates Wegenetz, das von den Einheimischen in den Bergen seit Jahren genutzt wird.«


      Sam warf Peter einen skeptischen Blick zu– ein geheimes Wegenetz? Zu welchem Zweck?


      Peter beantwortete die unausgesprochene Frage. »Ich selbst habe nie irgendwelche illegalen Aktivitäten auf irgendeinem der Pfade beobachtet. Aber ich kann natürlich nur für mich sprechen.«


      Dianna hatte bereits eine Hand am Türgriff– es war offensichtlich, dass sie hier nichts mehr hielt. »Ich werde mich fertig machen, dann können wir los.«


      Bevor Sam ihr folgte, schrieb er erst Wills Namen, Handynummer und sämtliche Kontaktdaten der Rocky-Mountain-Feuerwache auf einen Zettel und gab ihn Peter.


      »Ehrlich gesagt verspreche ich mir nicht sonderlich viel von diesem anonymen Hinweis. Sollten wir jedoch bis morgen früh nicht zurück sein, dann würde ich Sie bitten, meinem Freund Will Bescheid zu geben. Er ist Hubschrauberpilot bei der Hotshot-Crew hier vor Ort. Sollte uns etwas zustoßen, dann wäre er besser als jeder andere in der Lage, uns zu finden.«


      Peter machte ein überraschtes Gesicht. »Sie halten das doch nicht etwa für eine Falle? Die Polizei würde Sie doch nicht absichtlich auf eine falsche Fährte führen!«


      »Nein, die Polizei wohl kaum. Aber sie erwarten auch nicht, dass wir dort hinaufgehen und uns auf die Suche nach April machen.« Sam fuhr sich mit der Hand durchs Haar– allmählich wusste er auch nicht mehr weiter. »Allerdings ist Dianna auch nicht irgendeine Frau, die nach ihrer Schwester fahndet, sondern eine Berühmtheit. Ich kann also nicht ausschließen, dass jemand April nur aus dem Grund entführt hat, um an ihre Schwester heranzukommen.«


      Er warf Peter einen stechenden Blick zu. »Momentan kann ich einfach niemandem vertrauen. Selbst Ihnen nicht.«


      »Warum geben Sie mir dann diese Nummern?« Peter hielt den Zettel mit Wills Kontaktdaten in die Höhe.


      »Ich verlasse mich da rein auf mein Bauchgefühl.«


      »Und was sagt Ihnen Ihr Bauchgefühl?«


      »Nun, anfangs haben Sie mir nicht gefallen, aber ich denke, Sie sind in Ordnung. Und diese Farm hier mag vielleicht früher einmal in zwielichtige Dinge verwickelt gewesen sein, heute ist das aber wohl nicht mehr der Fall.«


      Als Sam zurück ins Gästehaus kam, war Dianna gerade dabei, sich die Haare zu einem Pferdeschwanz zurückzubinden.


      »Was sollen wir alles mitnehmen?«


      Sam nahm ihr den Rucksack ab und stellte ihn auf den Boden. »Nun mal langsam. Wir sollten vorsichtig an die Sache herangehen und das erst einmal gründlich durchdenken, bevor wir einem anonymen Hinweis hinterherrennen.«


      »Was gibt es da schon groß zu überlegen?«, wandte sie ein. Ihr sonst so sanfter Mund hatte sich zu einer schmalen Linie verzogen. Sie wirkte unnachgiebig. »Da gibt es jemanden, der April auf diesem Wanderweg gesehen hat, und wir werden nachschauen, ob sie immer noch dort ist.«


      »Wir wissen doch überhaupt nicht, mit wem oder was wir es hier zu tun haben oder welche Motive hinter der Entführung stecken. Die Sache mit April kann inzwischen genauso gut in die Presse gelangt sein– und dann will sich da vielleicht nur jemand wichtigmachen.« Damit sie auch ja begriff, worauf er hinauswollte, sagte er: »Es wäre doch möglich, dass irgendein irrer Fan von dir denkt, so verschafft er sich die Gelegenheit, dich ganz alleine mitten in den Rockies zu erwischen, ohne irgendwelche Zeugen.«


      Dianna schoss das Blut ins Gesicht, und sie ballte die Hände zu Fäusten. »Verstehst du denn nicht, dass ich im Moment an so etwas überhaupt nicht denken kann? Endlich gibt es einen Anhaltspunkt, und da werde ich bestimmt nicht noch weiter hier rumsitzen und abwarten. Ich habe genug davon, immer alles genau zu planen. Was hat uns das denn bislang gebracht? April ist immer noch verschwunden. Der Himmel weiß, was ihr gerade zugefügt wird. Ich werde dieser Sache nachgehen, Sam. Ich muss einfach.«


      Dann ließ sie plötzlich mutlos die Schultern sinken. »Es tut mir leid.« Ihre Stimme klang elend. »Ich sollte dich nicht anschreien. Du bist der Einzige, der wirklich versucht, mir zu helfen.«


      Er nahm sie in die Arme. »Mein Schatz, du musst dich bei mir für gar nichts entschuldigen. Außerdem hast du recht: Wir haben gar keine andere Wahl, als zu dem Wanderweg zu gehen. Lass uns hoffen, dass wir dort irgendeinen Hinweis finden.«


      In den letzten drei Tagen hatte sich Dianna körperlichen Herausforderungen stellen müssen, die weit über ihr Vorstellungsvermögen hinausgegangen waren. Erst die Wildwasserfahrt, dann der Aufstieg an der Felswand und schließlich diese ewig langen Wanderungen auf extrem engen und steilen Bergpfaden– wie jetzt wieder. Ein einziger Fehltritt, und sie könnte abrutschen und über hundert Meter in die Tiefe stürzen.


      Dank Sams Unterstützung hatte sie es auf dem Weg zur Farm zwar geschafft, ihre Höhenangst einigermaßen zu besiegen, aber zu ihrem Leidwesen kamen sie auch jetzt nur langsam voran. Dabei wollte sie diesen verdammten Weg so schnell wie möglich hinter sich bringen, um April zu finden.


      »Wir sollten eine kleine Verschnaufpause einlegen«, sagte Sam, nachdem sie die gefährliche Gebirgsroute beinahe zwei Stunden entlanggeschlichen waren.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte erst zur Hauptroute– die Polizei hat gesagt, dass April genau dort gesehen wurde.«


      Vorsichtig setzte Dianna einen Fuß vor den anderen, und dabei stützte sie sich mit einer Hand an der Felswand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      Gott sei Dank war Sam dicht hinter ihr. Sollte sie stürzen, würde er sie sofort auffangen, dessen war sie sich sicher.


      Dass sie so stark abhängig von ihm war, hatte ihr von Anfang an nicht besonders behagt. Während der Suche nach April hatte sie jedoch gelernt, ihren Stolz zu überwinden. Im Krankenhaus hatte sie schlicht keine andere Wahl gehabt, als auf sein Angebot einzugehen. Im Rückblick wirkte ihr bisheriges Streben nach Unabhängigkeit eher wie die Entscheidung eines einsamen Menschen.


      Jetzt hatte sie endlich etwas, an dem sie sich festhalten konnte. Sams Liebe.


      Er liebte sie.


      Diese herrlichen Worte auch nur zu denken, war unglaublich.


      Wenn man überlegte, wie sich ihre Leben in den zehn Jahren hätten entwickeln können, in denen sie sich nicht gesehen hatten, dann war es doch einfach unglaublich, wie sie sich wiedergefunden hatten– keiner von ihnen hatte sich wieder verliebt oder gar eine Familie gegründet.


      Das Schicksal hatte ihnen eine zweite Chance geschenkt.


      Und für Dianna war das nicht weniger als ein Wunder.


      Sie war natürlich nicht so realitätsfremd zu glauben, dass nicht noch so einige harte Entscheidungen anstanden. Wo sie leben wollten, wie sie ihre beiden Berufe unter einen Hut bringen würden. Aber sie war zuversichtlich, dass sie das alles hinbekommen würden. Schließlich hatten sie es sogar geschafft, ihre Vergangenheit ein für alle Mal hinter sich zu lassen!


      Wenn sie doch nur genauso optimistisch sein könnte, was die Suche nach April betraf.


      Bitte, betete sie im Stillen, lass mich heute April wiederfinden, hier oben in den Bergen.


      Ihr Flehen war kaum ins Universum aufgestiegen, da blieb sie auch schon wie angewurzelt stehen.


      Hinter der Kurve, der sie gerade gefolgt war, war der schmale Fußweg unter einer frischen Schlammlawine begraben. Wahrscheinlich war sie erst gestern während des Sturms hier niedergegangen.


      »Hier kommen wir nicht durch, Sam«, sagte Dianna niedergeschlagen. »Und wenn nun auch andere Teile der Strecke fortgespült wurden? Dann kommt die Polizei gar nicht hier hinauf.«


      Anstatt ihr zu antworten, setzte Sam den Rucksack ab und holte mehrere Bohrhaken hervor.


      »Ich werde mal da hochklettern und nachsehen, ab wann der Pfad wieder begehbar ist.« Bevor er sich jedoch an den Aufstieg machte, hob er Diannas Kinn mit einem Finger an und sagte: »Und wehe, du machst dir wieder Sorgen. Das hier ist nur eine kleine Verzögerung, sonst nichts.«


      Sie rang sich ein Lächeln ab, verzweifelt darum bemüht, die Hoffnung nicht zu verlieren.


      Nachdem Sam sich den Rucksack wieder aufgesetzt hatte, begann er, die Haken im Felsen zu befestigen, direkt neben ihnen auf dem Weg. Dann kletterte er die Felswand hinauf und verschwand schon bald aus Diannas Blickfeld.


      In den letzten drei Tagen hatte er sie nur ein einziges Mal allein gelassen– als er das Feuer auf dem Zeltplatz gelöscht hatte. Obwohl sie zehn Jahre lang gut ohne ihn klargekommen war, brachten mittlerweile schon sechzig Sekunden ohne Sam ihr Herz dazu, wie wild zu klopfen. Was allerdings auch daran lag, dass ihr das Gespräch von vorhin einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte: Es wäre doch möglich, dass irgendein irrer Fan von dir denkt, so verschafft er sich die Gelegenheit, dich ganz alleinemitten in den Rockies zu erwischen, ohne irgendwelche Zeugen.


      Sie konnte sich zwar nicht vorstellen, warum jemand wegen ihr so etwas tun sollte, doch es hatte sie immerhin so weit beunruhigt, dass sie aufmerksam den Wald im Auge behielt. Nach einiger Zeit kamen ihr selbst das Vogelgezwitscher und das Rauschen der Blätter verdächtig vor.


      Himmel, wie sehr es ihr zuwider war, hier untätig herumzustehen und darauf zu warten, dass Sam zurückkam!


      Doch dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag: Sie musste doch gar nicht warten. Sie wusste ja inzwischen, wie man kletterte. Und die Höhenangst hatte sie vor zwei Tagen an der allerersten Felswand bezwungen!


      Gerade wollte Dianna nach dem ersten Haken greifen, da hörte sie plötzlich Stimmen.


      Mit wem um alles in der Welt konnte Sam sich da oben unterhalten? Sie befanden sich schließlich mitten im Nirgendwo auf einem offiziell nicht ausgewiesenen Gebirgspfad.


      Zuerst dachte sie an die Polizei. Vielleicht waren sie doch hier heraufgekommen, um nach April zu suchen? Doch was sie da hörte, schien ihr keine freundliche Unterhaltung zu sein.


      Dianna bekam es mit der Angst zu tun. Sollte Sam etwa doch recht gehabt haben? War der anonyme Hinweis eine Falle?


      Sie wusste ganz genau, was er jetzt zu ihr sagen würde: Er würde darauf bestehen, dass sie umkehrte, zurück zur Farm lief, von dort die Polizei rief und dann irgendwo in Sicherheit auf seine Rückkehr wartete. Ihn hier alleine seinem Schicksal zu überlassen, kam für Dianna jedoch nicht infrage.


      Sam war ihr so oft zu Hilfe geeilt. Jetzt war es an ihr, ihn zu retten.


      Dianna zog sich von Haken zu Haken weiter hinauf. Binnen weniger Sekunden war sie schweißgebadet, das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und auch die Beine begannen wieder zu zittern. Aber auch wenn ihr Körper noch schwankte, so war doch ihr Geist felsenfest davon überzeugt, dass sie es schaffen würde. Von Sam hatte sie gelernt, ihre Angst zu überwinden.


      Um ruhiger zu werden, atmete sie einmal tief durch, dann konzentrierte sie sich auf ihr Ziel– diese Wand hinauf und über den Felsvorsprung zu steigen. Jegliche Furcht sperrte sie einfach aus ihrem Herzen aus.


      Während Dianna immer weiterkletterte, konnte sie hören, wie die Kampfgeräusche oben an Intensität zunahmen. Sie bewegte sich, so schnell es ging, ohne dass sie in Gefahr geriet abzurutschen, und tatsächlich konnte sie bereits nach kurzer Zeit den Weg unter sich überblicken.


      Als sie sah, dass Sam von einem fremden Mann mit einer Pistole bedroht wurde, rutschte ihr das Herz in die Hose. Aber anstatt zurückzuweichen, warf sich Sam auf den Kerl, der mit voller Wucht gegen die Felsen am Wegrand geschleudert wurde. Irgendetwas an dem Gesicht des Mannes kam Dianna bekannt vor, doch sie hatte keine Zeit, um länger darüber nachzudenken. Wenn sie nicht wollte, dass Sam erschossen wurde, musste sie sich schnell etwas einfallen lassen.


      Sie fing also an, sich lautstark bemerkbar zu machen, und krabbelte schneller über die Felskante, als sie es je für möglich gehalten hatte. Sam sah zu ihr hoch.


      »Dianna, mach verdammt noch mal, dass du von hier wegkommst!«, brüllte er und war einen Moment lang durch sie abgelenkt.


      Was dann geschah, lief wie in Zeitlupe vor ihr ab: Der Mann mit der Pistole stieß einen fürchterlichen Schrei aus und versetzte Sam mit aller Kraft einen Stoß.


      Während Sam auf dem glitschigen Weg ausrutschte, öffnete Dianna den Mund zu einem stummen Schrei. Sam taumelte gegen die Felskante, verlor das Gleichgewicht– und stürzte in den Abgrund.
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      Vor Schreck entglitten Dianna die kalten Haltebolzen. Sie war wie gelähmt und rutschte langsam den Fels hinab. Doch sie stürzte nicht in den sicheren Tod– sondern wurde von dem Mann festgehalten, der gerade Sam in den Tod gestoßen hatte.


      Nein!


      Hände schlossen sich um ihren Hals, und sie schnappte verzweifelt nach Luft. Sie musste einen Weg finden, diesen Mann abzuschütteln und Hilfe für Sam zu holen.


      Wenn er diesen Sturz überhaupt überlebt hat. Falls sie ihn überhaupt jemals wiederfand.


      Während sie sich aus dem Griff des Mannes zu befreien versuchte, wehrte sich alles in ihr dagegen, dass Sam tot sein könnte. Schon bei ihrer allerersten Begegnung war Sam ihr geradezu überlebensgroß erschienen. Es war einfach undenkbar, dass er, nachdem er in seiner Karriere als Hotshot so viele Gefahren überstanden hatte, auf diese Art umkommen sollte.


      Er musste einfach noch leben. Wäre er tot, würde sie das doch bestimmt spüren! Oder redete sie sich das nur ein, damit sie weitermachen konnte, obwohl er nicht mehr da war? Immerhin standen sie kurz vor einem Neuanfang, nachdem sie sich zehn Jahre lang verbissen gegen ihre Gefühle füreinander gewehrt hatten. Vor ihnen lag eine gemeinsame Zukunft.


      Und nicht so ein schreckliches Ende.


      Die Finger des Mannes schlossen sich immer fester um Diannas Kehle, und allmählich wurde ihr schwarz vor Augen. Ein kalter Schauder lief ihr den Rücken hinunter.


      »Werd jetzt bloß nicht ohnmächtig, du Schlampe!«, knurrte ihr Angreifer und ließ sie gerade noch rechtzeitig los.


      Nach einigen hastigen Atemzügen verschwanden die schwarzen Punkte vor ihren Augen, und sie starrte direkt in die Mündung einer Pistole.


      »Bei einem so großen, kräftigen Kerl hätte man doch erwartet, dass er etwas mehr Mumm hat. Aber ich habe den perfekten Schauplatz gewählt«, prahlte der Fremde. »Diesen Sturz wird er niemals überleben. Geschieht ihm recht, was ist er mir auch die ganze Zeit im Weg? Lässt dich keine Sekunde aus den Augen. Aber jetzt bin ich ihn los, und du gehörst mir.«


      Ihr kam es so vor, als würde sie von einem dunklen Nebel eingehüllt, der ihr in den Kopf kroch und sie zu verschlingen drohte. Dianna war erst ein einziges Mal in ihrem Leben ohnmächtig geworden. Damals war sie stundenlang ohne eine Pause heißem Scheinwerferlicht ausgesetzt gewesen. Kurz bevor es passierte, hatte sie genau das gleiche Gefühl gehabt.


      »Steh auf!«


      Alles um sie herum schien sich zu drehen. Dianna rollte sich herum und stützte sich mit Händen und Füßen vom Boden ab. Vor lauter Angst begann sie zu würgen, doch sie kämpfte die Übelkeit nieder, weil sie ahnte, dass es besser war, ihre Panik vor diesem Typen zu verbergen.


      Sie zog sich an der Felswand hoch, drehte sich um und musterte ihren Widersacher. Er war vollkommen von Sinnen, das erkannte sie an den glasigen, kalten Augen, dem zuckenden Mund und den zitternden Händen, an denen die Knöchel weiß hervortraten. Sie hatte noch jemanden erlebt, der so wütend war. Und so gefährlich.


      »Was wollen Sie denn überhaupt von mir?«, brachte Dianna schließlich hervor, obwohl ihre Kehle immer noch wie zugeschnürt war.


      »Du hast meinen Bruder getötet.«


      Ungläubig starrte sie den Fremden an. Wovon redete er da bloß?


      »Ich habe in meinem ganzen Leben niemandem etwas getan«, beteuerte sie. »Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.«


      Er drohte ihr mit der Waffe, den Finger schussbereit am Abzug.


      »Oh nein, ich weiß genau, wer du bist. Die berühmte Tusse aus dem Fernsehen. Alles dort im Krankenhaus hat sich nur um dich gedreht. Niemand hat sich auch nur einen Scheißdreck darum gekümmert, was mit meinem Bruder passiert ist.«


      Er war im Krankenhaus gewesen? Irgendwo in Diannas Hinterkopf machte es klick, doch sie litt immer noch zu sehr unter Sauerstoffmangel, um wirklich klar denken zu können.


      »Nur wegen dir musste Jacob sterben. Und jetzt wirst du dafür bezahlen!«


      Es war, als speie er ihr die Worte ins Gesicht, und unwillkürlich versuchte Dianna, vor seiner unbändigen Wut zurückzuweichen.


      »Aber ich schwöre Ihnen, ich kenne gar keinen Jacob.«


      Ihre Behauptungen interessierten ihn nicht im Geringsten. »Dreh dich um, und dann los«, sagte er und rammte ihr die Waffe in die Rippen.


      Da Dianna nichts Besseres einfiel, folgte sie erst einmal seinen Anweisungen. War es möglich, dass es sich bei ihm um einen Stalker handelte, der nach dem Tod seines Bruders vollkommen übergeschnappt war? Bildete er sich etwa ein, dass sie irgendetwas mit dem Tod seines Bruders zu tun hatte?


      Und falls es so war, gab es dann überhaupt eine Möglichkeit, ihn davon zu überzeugen, dass dieses Szenario nicht der Realität entsprach?


      Sie erinnerte sich plötzlich wieder an ein Gespräch mit einer Frau, die nur knapp einer Vergewaltigung entkommen war und ihr davon berichtet hatte. Das war schon Jahre her, und Dianna hatte damals noch als Assistentin an einer anderen Fernsehsendung mitgearbeitet.


      Jedenfalls hatte diese Frau ihren Kidnapper dazu bringen können, von sich zu erzählen und sogar über seine Motive zu sprechen. So war sie ihm schließlich entkommen.


      Dianna hoffte inständig, dass eine ähnliche Taktik ihr auch helfen würde. »Ich habe auch eine Schwester und weiß, wie furchtbar es für mich wäre, wenn ihr etwas zustoßen sollte. Es tut mir wirklich sehr leid, dass ihr Bruder gestorben ist, und ich bin sicher nicht die Einzige«, versuchte sie es.


      Aber ihre Worte blieben wirkungslos, der Mann drückte ihr die Knarre sogar noch stärker ins Kreuz.


      »Es ist mir wirklich scheißegal, ob es dir leidtut. Warum sollte ich dir das auch glauben, du verlogene Schlampe? Du bist schließlich mit ein paar blauen Flecken davongekommen, aber mein Bruder ist tot!«


      Ich bin mit ein paar blauen Flecken davongekommen?


      Endlich begriff Dianna. Der Mann sprach von ihrem Autounfall.


      Entsetzt schlug sie sich die Hand vor den Mund. »Wollen Sie damit sagen, dass Ihr Bruder der Fahrer des anderen Wagens war?«


      »Was denn sonst? Aber du warst ja viel zu beschäftigt mit den ganzen Pressefritzen, da war dir mein Bruder doch scheißegal.«


      Diese bittere Anschuldigung ließ Dianna straucheln. Doch bevor sie hinfallen konnte, hatte ihr Geiselnehmer sie auch schon am T-Shirt gepackt.


      »Ich schwöre Ihnen«, begann sie erneut, »es war ein Unfall. Und ich habe mich sehr wohl dafür interessiert, was Ihrem Bruder zugestoßen ist. Als die Ärztin mir von seinem Tod berichtete, habe ich mich entsetzlich gefühlt. Wenn ich irgendetwas tun könnte, um Ihren Bruder zurückzubringen, dann würde ich keine Sekunde zögern.«


      »Von wegen! Du bist reich und berühmt und hältst dich für was Besseres. Wahrscheinlich hast du dir gerade die Lippen nachgezogen, als du den Unfall verursacht hast.«


      Keine seiner Anschuldigungen entsprach der Wahrheit, aber wenn sie ihm sagte, wie es wirklich abgelaufen war, würde das auch nichts ändern. Jedenfalls nicht, wenn er sie sowieso schon für schuldig hielt.


      Ihr schwirrte der Kopf vor lauter Anstrengung, sich etwas einfallen zu lassen, das ihn von seiner Wahnvorstellung abbringen würde. Da sagte er: »Ich werde dafür sorgen, dass du für alles bezahlst, was du meinem Bruder angetan hast. Und deine kleine Schwester wird mir dabei helfen.«


      Dianna keuchte auf und fuhr herum; dabei vergaß sie sogar die Waffe, die auf sie gerichtet war.


      »Sie haben April entführt?«


      »Du magst ja ganz hübsch sein«, sagte er spöttisch, »aber besonders schlau bist du wohl nicht.«


      Er glaubte also, dass sie seinen Bruder auf dem Gewissen hatte. Natürlich hatte er ihre Schwester gekidnappt. Es war die perfekte Rache. Und hatte April nicht auch erwähnt, dass ihr derEntführer auf dem Krankenhausparkplatz aufgelauert hatte?


      Das musste er gewesen sein.


      Diannas Furcht wich unbändiger Wut, und der Wunsch, April zu beschützen, wurde so übermächtig, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte.


      »Wenn Sie ihr etwas angetan haben, dann werde ich…«


      Sie kam nicht mehr dazu, ihre Drohung auszusprechen, denn er versetzte ihr mit der Waffe einen heftigen Schlag ins Gesicht. Sie wurde rückwärts gegen die Felsen geschleudert. Wenn er sie nicht am Haar festgehalten hätte, wäre sie wahrscheinlich genau wie Sam über den Rand in die Tiefe gestürzt.


      »Auch wenn du es noch nicht geschnallt hast, du hast überhaupt keine Chance«, fauchte er. »Ich habe jetzt das Sagen. Dein Geld und deine Berühmtheit helfen dir hier nicht weiter.«


      Höchst zufrieden funkelte er sie an. »Also mach schon, dass du weiterkommst, verdammt noch mal, oder ich leg dich gleich hier um– und dann wirst du deine Schwester nie wiedersehen.«


      Sofort stiegen Bilder in ihr auf, wie dieser Typ April quälte, und auch von Sams Sturz. Eine eiskalte Hand legte sich um Diannas Herz.


      Die anderen Jungs aus Sams Hotshot-Crew hatten immer Witze darüber gerissen, dass er wohl übernatürliche Kräfte besaß– wer sonst schaffte es, mit einem einzigen Satz einem Feuerball zu entkommen? Wenn also jemand in der Lage war, so einen Sturz zu überleben, dann doch wohl Sam. Daran musste sie einfach glauben.


      Ihr war, als könnte sie seine tröstende Stimme hören: »Mach dir keine Sorgen um mich. Versuch einfach, am Leben zu bleiben. Ich werde dich finden. Das verspreche ich.«


      Während der Mann sie weiter vorantrieb, suchte Dianna krampfhaft nach etwas, das ihn dazu bringen könnte einzulenken. Alles, was sie ihm bieten konnte, war Geld. Und auch wenn sie wusste, dass ihm das seinen Bruder auch nicht zurückbringen würde, wollte sie wenigstens einen Versuch in diese Richtung wagen.


      »Lassen Sie April gehen, und ich zahle Ihnen jede Summe.«


      Sie hörte sein brutales Lachen in ihrem Rücken. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Reiche Schlampen wie du denken doch immer, sie könnten sich alles kaufen. Ich wette, du hast noch keinen Tag in deinem Leben arbeiten müssen. Nicht so wie der Rest von uns.«


      »Da täuschen Sie sich aber gewaltig«, verteidigte sie sich, obwohl sie wusste, dass er seine Meinung sowieso nicht ändern würde. »Ich habe sehr hart arbeiten müssen. Äußerst hart. Ich wollte meiner Schwester ein besseres Leben bieten. Deswegen kann ich auch so gut nachfühlen, was in Ihnen vorgeht.«


      Er verstärkte den Druck, mit dem er ihr die Pistole ins Kreuz rammte. »Dein Geld bringt mir Jacob auch nicht zurück.«


      »Bitte, lassen Sie sie frei. Ich gebe Ihnen alles, was Sie verlangen«, flehte sie ihn an. Sie wollte sichergehen, dass er sie auch verstand, also wiederholte sie ihr Angebot. »Wirklich alles.«


      »Du blöde Schlampe! Mit dir würde ich noch nicht mal vögeln, wenn du die letzte Frau auf der Erde wärst. Und jetzt halt endlich die Klappe und mach, dass du weiterkommst.«


      Es blieb ihr nichts anderes übrig, als dem engen Pfad zu folgen, die Pistole weiterhin fest im Rücken. Der Weg führte sie immer weiter von Sam weg, aber dafür hoffentlich näher zu April.


      Sie wollte, dass er dachte, sie hätte aufgegeben, aber das hatte sie nicht. Noch lange nicht. Sie suchte in einem fort nach einer Fluchtmöglichkeit. Als der schmale Pfad nach einiger Zeit auf einen etwas breiteren Weg traf, hielt Dianna ihre Gelegenheit für gekommen und führte eine Bewegung aus, die sie im Selbstverteidigungskurs gelernt hatte.


      Sie trat nach hinten und erwischte seine Kniescheibe; dann rannte sie davon, so schnell sie konnte.


      Gleich darauf hörte sie einen Schuss und warf sich instinktiv zu Boden, um der Kugel auszuweichen.


      Als sie begriff, dass er sie verfehlt hatte, versuchte Dianna, sich wieder aufzurappeln. Doch noch bevor sie auf die Füße kam, hatte er sie auch schon am Haar gepackt und schleifte sie durch den Dreck.


      »Du mieses kleines Biest! Du bist genau wie deine Schwester. Lass dir so was bloß nicht noch mal einfallen– das nächste Mal ziele ich bestimmt nicht daneben. Und ich weiß nicht, ob deine Fans dich noch so hübsch finden, wenn du eine Kugel abgekriegt hast.«


      Er versetzte ihr einen Tritt mit dem Stiefel, und das Nächste, was Dianna sah, war ein schwarzer Gummireifen.


      »Steig auf!«, wies er sie an und zeigte auf das Motorrad, das neben dem Weg in den Büschen geparkt war.


      Dianna kletterte folgsam auf den Sitz– vielleicht war es am besten, sich darauf zu konzentrieren, heil bei April anzukommen. Gemeinsam konnten sie sich mit ein wenig Glück vielleicht sogar einen Fluchtplan ausdenken. Die dünnen Ketten, mit denen der Mann sie an Armen und Beinen fesselte, schnitten ihr schmerzhaft in die Haut.


      Obwohl sie sich innerlich darauf vorbereitet hatte, ihm gleich sehr nahe sein zu müssen, schüttelte es sie vor Abscheu, als er schließlich hinter ihr aufstieg. »Du hast mir meinen Bruder genommen«, knurrte er. »Und ich kann es kaum erwarten, dir vor deinen Augen deine Schwester zu nehmen.«


      Sam tat alles weh, aber er schenkte dem nicht allzu viel Beachtung. Im Fallen hatte er nur einen Gedanken gehabt– Dianna war schutzlos diesem Fremden ausgeliefert.


      Sie war ohne jede Ausrüstung da oben mit diesem Irren alleine, hatte also nichts, um sich zu verteidigen, falls er ihr die Pistole an den Kopf halten sollte, um sie zu vergewaltigen.


      Der Gedanke daran, Dianna zu verlieren, brachte Sam fast um den Verstand, obwohl ein Hotshot, der seine Uniform wert war, doch eigentlich wissen sollte, wie man selbst mitten in der größten Katastrophe die Nerven behielt und weitermachte.


      Selbst damals, als Connor fast gestorben wäre, war er noch am selben Tag wieder auf den Berg hinaufgegangen und hatte sich dem Flächenbrand entgegengestellt. Er wusste also, dass er das Zeug dazu hatte, die stechenden Schmerzen zu ignorieren, die ihn plagten. Gottverdammt, er musste zurück auf den Pfad und Dianna retten!


      Quälend langsam brachte Sam seine Muskeln wieder in Gang, bis er sich schließlich wieder vollständig aufgerichtet hatte. Dabei stieß er eine Folge wilder Flüche aus, die durch den stillen Wald hallten. Fast schien es so, als hätten auch die Vögel und alle anderen Tiere mitbekommen, dass etwas Schlimmes vorgefallen war, und daraufhin beschlossen, lieber ruhig abzuwarten, bis die Gefahr vorüber war.


      Eigentlich hätte er ohnmächtig sein müssen. Das waren bestimmt an die fünfzehn Meter freier Fall gewesen, und er hatte jeden einzelnen verdammten Baumstumpf, Dornenbusch und Felsbrocken gespürt, dem er auf dem Weg nach unten begegnet war. Wenn dieser eine große Pfeifenstrauch ihn nicht aufgefangen hätte, dann wäre er jetzt wahrscheinlich so gut wie tot. Er würde einen ganzen beschissenen Garten voll mit diesen Sträuchern anlegen, wenn es ihm jemals gelingen sollte, heil nach Lake Tahoe zurückzukommen.


      Der Rucksack saß ihm immer noch fest auf den Schultern– wahrscheinlich hatte er es ihm zu verdanken, dass er sich nicht das Rückgrat gebrochen hatte– doch der Stoff war anscheinend vollkommen zerfetzt worden. So leicht, wie er sich anfühlte, schien er fast leer zu sein. Sam würde also ohne Erste-Hilfe-Koffer, Essen, Wasser oder andere Hilfsmittel auskommen müssen.


      Alles, was ihm noch zur Verfügung stand, war sein Taschenmesser und ein paar Leuchtfackeln, die er in der Hosentasche hatte.


      Er umklammerte einen Baumstumpf, um sich daran hochzuziehen, und stemmte die Spitzen seiner Stiefel in die Einbuchtungen der Felswand.


      Langsam arbeitete sich Sam den Hang hinauf. Alle seine Gelenke schrien vor Schmerz. Schweiß lief in die Schnittwunden, die er sich im Gesicht und am Kopf zugezogen hatte, und sie begannen höllisch zu brennen. Bei jedem Meter, den er zurücklegte, zehrte er von seinem jahrelangen Training als Feuerwehrmann und zog neue Energie aus dem Wissen, dass er bereits vielen tödlichen Bedrohungen entkommen war.


      Unzählige Male hatte Sam sein Leben aufs Spiel gesetzt, um wildfremden Menschen zu helfen. Dieses Mal gab er alles für die Frau, die er liebte.


      Endlich berührte er mit den Fingerspitzen die Felskante unterhalb des Pfades. Bis hierher hatte er alle ihm zur Verfügung stehenden Muskeln einsetzen können: Wenn die Beine nicht mehr wollten, sprangen die Arme ein, und umgekehrt. Doch jetzt musste er sich allein mit der Kraft seines Oberkörpers über den Rand ziehen.


      Sam schloss die Augen, atmete einmal tief durch und begab sich innerlich an einen Ort, an dem keine Schmerzen mehr existieren, sondern nur noch die Kontrolle, die der Geist über den Körper ausübt.


      Drei, zwei, eins– hoch!


      Obwohl ihm die linke Schulter höllisch wehtat, gelang es Sam, sich mit zitterndem Bizeps über den Felsvorsprung zu hieven. Dort blieb er auf dem Bauch liegen, bis sich sein Atem wieder beruhigt hatte. Dann kroch er auf allen vieren auf festen Boden, wobei er eine Spur aus Schweiß und Blut hinterließ.


      Nachdem Sam sich aufgerichtet hatte, lehnte er sich einen Moment gegen den kühlen Stein, der den Pfad auf der anderen Seite begrenzte.


      Er war eindeutig in schlechterer Verfassung, als er es sich eingestehen wollte.


      Er würde sich Schritt für Schritt vorwärtskämpfen müssen. Wenigstens zeichneten sich im schlammigen Untergrund des Weges ganz deutlich die Fußspuren von Dianna und ihrem Entführer ab. Ein schwacher Trost.


      Die ersten paar Hundert Meter waren die schlimmsten. Sam kam sich vor wie ein neugeborenes Fohlen, das gerade laufen lernte– wankend und stolpernd musste er immer wieder innehalten, um das Gleichgewicht wiederzufinden, bevor er weitergehen konnte.


      Die brennenden Schmerzen in der Hüfte und auch im rechten Knie konnte er nicht länger ignorieren. Stattdessen nutzte er sie, um seine Wut zu speisen, die ihm die Kraft gab, Dianna zu suchen.


      Nach einiger Zeit fand Sam in einen Laufrhythmus, der ihn schneller vorwärtsbrachte, auch wenn es immer noch ein himmelweiter Unterschied zu dem Tempo war, das er sonst vorlegte. Dabei half die Tatsache, dass er kein zentnerschweres Gepäck auf dem Rücken hatte. Ohne irgendein Fortbewegungsmittel würde er sie niemals einholen, aber er klammerte sich an die Hoffnung, dass er zumindest nicht allzu weit hinter ihnen war.


      Bis er auf den breiten Feldweg und die Reifenspuren stieß.


      Scheiße! Der Mistkerl hatte hier also ein Motorrad versteckt gehabt.


      Es wäre ein Leichtes für Sam gewesen, den Spuren zu folgen. Doch zu Fuß hätte er nicht die geringste Chance gehabt, schnell genug zu Dianna zu gelangen.


      Er brauchte dringend Hilfe! Aber wie sollte er es in diesem Zustand zurück zur Farm schaffen, um von dort aus die hiesige Hotshot-Crew zu alarmieren? Das war schlicht unmöglich. Bis er bei Peter war, wäre Dianna wahrscheinlich schon längst tot.


      Er war also auf sich allein gestellt. Sorgfältig prüfte er die letzten ihm verbliebenen Ausrüstungsgegenstände. Das Messer würde sich vielleicht später noch als nützlich erweisen, aber da waren ja auch noch die Leuchtfackeln. Er zählte insgesamt vier Stück.


      Im günstigsten Fall würde ein Flugzeug die Rauchsignale bemerken. Aber er könnte auch einen Waldbrand damit legen, um auf sich aufmerksam zu machen, falls gar nichts anderes mehr half.


      Alles in Sam sträubte sich gegen diese Möglichkeit. Tagtäglich kämpfte er gegen die Folgen von Brandstiftung an, doch er hatte einfach keine Zeit, lange mit seinen Gefühlen zu hadern.


      Wenn er Dianna so retten konnte, dann würde er hundert Anklagen wegen vorsätzlicher Brandstiftung in Kauf nehmen.


      Also zog er die Abdeckung von einer der Leuchtfackeln und beugte sich vor, um das trockene Gestrüpp am Wegesrand in Brand zu setzen.


      Während er dem Feuer dabei zusah, wie es sich einen Weg den Berg hinauf bahnte, hoffte er inständig, dass Will und der Rest der Hotshot-Crew die Umgebung immer noch stündlich nach Brandherden absuchten. Denn falls der Wind auffrischte, konnten die Flammen das Waldgebiet, in dem er sich befand, innerhalb kürzester Zeit vollständig vernichten– oder aber in die andere Richtung getrieben werden. Dann wäre er verloren.


      Sam folgte weiterhin den dicken Reifenspuren auf dem Feldweg, und dabei blieb er alle paar Hundert Meter stehen, um eine weitere Leuchtfackel anzuzünden, bis er nur noch eine einzige übrig hatte. Die würde er als Notreserve behalten. Er betete, einer der Feuerwehrmänner hier vor Ort möge sein Rauchsignal bemerken.


      Während er sich mit schmerzenden Beinen, brennender Lunge und vollkommen durchgeschwitzt weiter den Weg hinaufschleppte, flehte er den Himmel an, dass Dianna noch am Leben war.


      Halt durch, mein Schatz, lautete seine stumme Bitte, ich bin schon unterwegs, um dich zu retten!
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      Verzweifelt klammerte Dianna sich an den Lenker, während ihr der Fahrtwind über das Gesicht peitschte, bis ihr die Augen tränten.


      Der Mann fuhr viel zu schnell– die Baumreihen rechts und links waren nur mehr als verschwommenes Grün erkennbar. Um die schlingernden Bewegungen des Motorrads auszugleichen, verlagerte Dianna ihr Gewicht abwechselnd auf die eine, dann wieder auf die andere Seite. Sie kniff die Augen zu, um nicht von den Schlammspritzern geblendet zu werden, die von den Reifen der Crossmaschine hochgeschleudert wurden. Eine Sache gab es jedoch, die sie nicht ausblenden konnte: Sams Sturz in den Abgrund. Dieses Bild würde sie bis an ihr Lebensende verfolgen.


      Ihr Entführer drückte sich von hinten eng an sie, und auch wenn er vorhin noch behauptet hatte, allein der Gedanke an Sex mit ihr würde ihn abstoßen, so spürte sie doch jedes Mal seine Erektion im Rücken, wenn sie über eine besonders holprige Stelle preschten.


      Und wenn er es sich nun anders überlegen und sie doch vergewaltigen würde?


      Vielleicht hatte er das auch bereits mit April getan?


      Wieder stieg Dianna bittere Galle im Hals auf, und da ihr von der wilden Fahrt sowieso schon schlecht war, hätte sie sich beinahe über die Lenkstange übergeben.


      Bald wirst du bei April sein, und dann werden wir gemeinsam einen Weg finden, ihm zu entkommen.


      Dieses Mantra war alles, was ihr noch Halt gab.


      Erneut drängte sich ihr das Bild auf, wie Sam über die Felskante gestoßen wurde, und für einen Moment stockte ihr vor Schmerz der Atem– es fühlte sich an, als würde ihr jemand das Herz zerquetschen. Diese letzten drei Tage mit Sam waren mehr gewesen, als sie sich je erhofft hatte. Aber noch lange nicht genug.


      Sie wollte den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen.


      Während sich die Crossmaschine immer weiter den Berg hocharbeitete, verlor Dianna jedes Gefühl in den Händen, und kurz danach wurden auch ihre Beine und ihr Hintern taub. Als der Typ endlich auf die Bremsen trat und das Motorrad zum Stehen brachte, hätte sie nicht sagen können, ob sie dreißig Minuten oder zwei Stunden unterwegs gewesen waren.


      Sie wurde mit dem Brustkorb gegen die Haltegriffe geschleudert und verzog vor Schmerz das Gesicht. Er stieg ab, entfernte sich und ließ sie gefesselt auf der Maschine zurück.


      Um wieder Gefühl in ihre eingeschlafenen Glieder zu bringen, ballte Dianna die Hände so lange zu Fäusten, bis sie ein Kribbeln spüren konnte, das ihr die Arme hinaufkroch. Dann versuchte sie herauszufinden, wo er sie hingebracht hatte, aber erst nachdem sie ein paarmal heftig geblinzelt hatte, konnte sie durch die Schmutzschicht vor ihren Lidern überhaupt etwas erkennen. Neben ihr befand sich so etwas wie ein Stall oder eine Scheune– was es auch war, das Gebäude hatte schon bessere Tage gesehen. Es bildete das Ende einer langen Reihe heruntergekommener Wohnwagen.


      Sofort fühlte sich Dianna in ihre Kindheit zurückversetzt. Allerdings mit einem entscheidenden Unterschied.


      Wie schlimm das Leben mit ihrer Mutter im Trailerpark auch gewesen war, so hatte sie damals doch nie um ihr Leben fürchten müssen.


      »April!« Dianna rief nach ihrer Schwester, nur für den Fall, dass sie hier irgendwo in der Nähe war. Niemand antwortete ihr.


      Dann tauchte der Mann wieder auf. Er hatte April die Pistole in den Rücken gerammt und schubste sie vor sich her.


      Ihre Schwester sah so schlecht aus, dass Dianna trotz ihrer Freude darüber, dass sie noch am Leben war, entsetzt nach Luft schnappte. Ihr Gesicht war blutverschmiert und mit blauen Flecken übersät. An den Händen war sie mit Klebeband gefesselt, und sie sah elendig schwach aus– gerade so, als würde sie jeden Moment ohnmächtig zu Boden fallen.


      »Du hast mich gefunden«, flüsterte April mit bebenden Lippen.


      Noch bevor Dianna ihr sagen konnte, wie sehr sie sie liebte und dass sie Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hatte, um sie aufzuspüren, hob der Mann die Waffe und setzte sie April an die Schläfe.


      »Ich hatte nie die Gelegenheit, mich von meinem Bruder zu verabschieden«, sagte er mit wutverzerrter Stimme und zitternden Händen. »Und du wirst auch keine Chance dazu haben.«


      Wie von Sinnen zerrte Dianna an den Ketten, die sie festhielten. Sie wollte April retten, doch sie kam einfach nicht von dem Motorrad los, sosehr sie sich auch anstrengte.


      Gleich würde er abdrücken, doch April zuckte nicht einmal mit der Wimper. Der Blick ihrer wunderschönen nussbraunen Augen war fest auf Dianna gerichtet, und in ihm lag all die Liebe, die sie nie hatte äußern können.


      Sam lief nun schon seit einer Ewigkeit, ohne einen Tropfen Flüssigkeit zu sich zu nehmen, und zwar viel zu schnell für seinen Zustand. Es kam ihm vor, als würde sein Brustkorb in Flammen stehen, und auch seine Beine waren kurz davor zu versagen. Der auffrischende Wind trieb die kleinen Brände, die er gelegt hatte, immer weiter den Berg hinauf, dessen Hügel mit trockenem Buschwerk bewachsen waren. Sam machte sich auf das Schlimmste gefasst.


      Ihm blieb keine andere Wahl, als einfach weiterzugehen, also brachte er noch ein paar Hundert Meter hinter sich, obwohl sämtliche Muskeln und Sehnen seines Körpers bei jedem einzelnen Schritt vor Schmerz aufschrien. Die Minuten vergingen, während er langsam einen Fuß vor den anderen setzte.


      Hotshots werden oft mit Superhelden gleichgesetzt. Aber Sam war lange genug dabei, um zu wissen, dass das nicht stimmte. Sie waren alle ganz normale Männer, die ab und zu außergewöhnliche Dinge vollbrachten. Und wie jeder andere Mann, der kurz vor dem Verdursten stand, benötigte er dringend Wasser.


      Sonst würde er sterben.


      Dann drang auf einmal, wie aus dem Nichts, das metallische Surren eines Hubschraubers in die Stille des Waldes ein. Mit letzter Kraft kraxelte Sam einen Abhang hinauf, um sich auf der nächsten Lichtung bemerkbar machen zu können.


      Doch der Helikopter flog einfach an ihm vorbei.


      Da ihm keine andere Wahl mehr blieb, entzündete er die letzte ihm verbliebene Leuchtfackel und setzte damit das trockene Gras neben sich in Brand.


      Mit jeder Sekunde wurde die Hitze des Feuers stärker, aber Sam hielt durch. Dann endlich sah er Will, der hinter den Schaltknüppeln saß und direkt auf ihn zusteuerte. Da es keinen geeigneten Landeplatz gab, ließ Will die Leiter herunter und hielt den Helikopter so nahe wie möglich über den Flammen. Sam sprang hoch und erwischte eine der Holzsprossen. Er befahl seinem geschwächten Körper, da verdammt noch mal hochzuklettern, ohne dabei das Bewusstsein zu verlieren.


      Als Sam endlich in die Kabine schlüpfte, war Will gerade dabei, den Hotshots per Funk die Brandkoordinaten durchzugeben. In der Regel genügte bei einem so kleinen Feuer der Einsatz von Löschflugzeugen. Sam hoffte, dass es diesmal auch so war.


      Sollten die Behörden ihn wegen Brandstiftung ins Gefängnis werfen, würde er trotzdem nicht bereuen, was er getan hatte. Die Leuchtfackeln einzusetzen war schließlich seine einzige Chance gewesen, zu Dianna zu gelangen.


      Als Will das Funkgerät weglegte und zu Sam hinübersah, zog er die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch– Sams Gesicht, Arme und alles, was er anhatte, waren vor lauter Blut, Schweiß und Dreck kaum noch zu erkennen.


      »Trink das hier«, sagte er und reichte Sam etwas Wasser.


      »So ein Typ von der Kommune hat mich angerufen«, erklärte er Sam, der die Flasche in einem Zug leerte. »Er hat mir gesagt, du und Dianna wärt auf diesem Gebirgspfad unterwegs, um nach ihrer Schwester zu suchen, und ob ich nicht über das Gebiet fliegen könnte. Was zum Teufel geht da vor?«


      »Lange Geschichte«, sagte Sam, um nicht zu viel Energie zu verschwenden. »Dianna steckt knietief in der Scheiße. Wir müssen sie unbedingt finden. Ich war dabei, den Spuren einer Motocrossmaschine zu folgen. Wie niedrig kannst du hier fliegen?«


      »Es wird schon reichen.«


      »Also dann, so schnell und so niedrig wie möglich.«


      Mit dem Helikopter kamen sie hundertmal schneller voran als Sam vorher alleine zu Fuß. Nur wenige Minuten später verliefen sich die Spuren allerdings in einem dichten Wäldchen.


      »Hier komme ich nicht mehr weiter«, sagte Will.


      »Such dir einen Platz, an dem du mich absetzen kannst«, wies Sam ihn an. »Sie müssen irgendwo in der Nähe sein.«


      Durch die engen Reihen der Baumkronen hindurch konnten sie eine Wohnwagensiedlung erkennen.


      »So ein Mist!«, fluchte Will. »Ich dachte, die Wagen wären alle letztes Jahr von der Forstbehörde weggeschafft worden.«


      Genau in dem Moment nahm Sam eine Bewegung wahr. Er zerrte die Leiter hervor und ließ sie aus dem Cockpit gleiten. »Versuch einfach, so nahe wie möglich ranzukommen. Ich werde abspringen.«


      Will machte sich gar nicht erst die Mühe, Sam zu sagen, wie verrückt diese Idee war. Stattdessen flog er zur nächsten Lücke zwischen den Bäumen.


      Als sie bereits im Sinkflug waren, gefror Sam das Blut in den Adern.


      Er sah Dianna, die an ein Motorrad gekettet war, und der Typ, der ihn über die Felskante gestoßen hatte, stand fast direkt neben ihr und hielt ihrer Schwester eine Pistole an den Kopf. Bis er es nach unten geschafft hatte, waren beide Frauen wahrscheinlich bereits tot.


      Sam spürte, wie er von maßloser Wut erfüllt wurde. Dies würde der härteste Kampf seines Lebens werden, und er war mit jeder Faser seines Wesens dafür bereit.


      Er würde Dianna retten, auch wenn das seinen Tod bedeutete.


      Als der Mann den Finger am Abzug krümmte, schien die Welt stillzustehen. Dann jedoch fegten Dianna plötzlich Kiefernnadeln, Erde und Sand ins Gesicht. Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass es ein Hubschrauber war, der die Stille des Waldes durchbrach.


      Ohne ihn sehen zu können, verspürte Dianna Sams Gegenwart, und das verlieh ihr neue Kraft.


      Aber noch bevor sie irgendetwas tun konnte, hatte April bereits die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und dem Mann einen Tritt in die Eier verpasst. Er verlor das Gleichgewicht, und die Kugel, die eigentlich ihrer Schwester gegolten hatte, schlug mit einem lauten Knall in einen der Wohnwagen ein.


      Dabei fiel ihm ein Schlüsselbund aus der Tasche, und obwohl sie erschöpft und an den Händen gefesselt war, gelang es April, danach zu greifen. Sie rannte zu Dianna und versuchte, sie von den Ketten zu befreien.


      Diannas einziger Gedanke galt jedoch der Sicherheit ihrer Schwester.


      »Gib mir die Schlüssel und lauf so schnell du kannst!«, flehte Dianna sie an.


      Aber an Aprils sturer Miene erkannte sie, dass ihre kleine Schwester nirgendwohin gehen würde. »Ich werde dich nicht alleine hier zurücklassen«, sagte sie mit rauer Stimme.


      Da bemerkte Dianna, dass der Mann sich inzwischen wieder aufgerappelt hatte. Sie griff nach den Schlüsseln und versuchte sich zu befreien.


      »Schnell, lauf weg!«


      Diesmal wandte sich April tatsächlich zur Flucht um, doch sie war einfach viel zu geschwächt, um ihrem Verfolger entkommen zu können. Mit wütendem Gesicht packte er sie an den Haaren und zog sie hinter sich her in den Wald.


      Herr im Himmel! Dianna musste schnellstmöglich diese Ketten loswerden, um ihre kleine Schwester aus den Klauen dieses Monsters zu befreien. Ihre tauben Finger wollten ihr jedoch einfach nicht gehorchen.


      Da stand urplötzlich Sam neben ihr, ganz so, als wäre er direkt vom Himmel gefallen.


      »Er hat sie in den Wald geschleppt. Wir müssen sie retten!«


      Sam nahm ihr rasch den Schlüsselbund ab und befreite sie schnell und behutsam von den Ketten.


      »Lauf zu der Lichtung dort drüben und verstecke dich im Hubschrauber, bis wir nachkommen.«


      Dann sprintete er, ohne eine Antwort abzuwarten, sofort in Richtung Waldrand los, wobei er den Spuren folgte, die April und ihr Entführer hinterlassen hatten.


      Dianna hob zitternd das Bein vom Motorrad und hielt sich, so gut es ging, an der Lenkstange fest. Sie vertraute Sam und wusste, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um ihre Schwester zu befreien. Schließlich hatte sie sich gerade eben auch gewünscht, April würde sich in Sicherheit bringen. Aber wie konnte sie im Helikopter sitzen und abwarten, während er diesem Wahnsinnigen nachjagte?


      Es ging hier schließlich um die beiden Menschen auf der Welt, die ihr am meisten bedeuteten.


      Bei jedem Schritt, den sie mit immer noch halb tauben Gliedern tat, betete sie, April möge noch am Leben sein. Hinter dem letzten Wohnwagen am Waldrand tauchte sie mit pochendem Herzen in die engen Baumreihen ein. Doch bei dem Anblick, der sich ihr dort bot, hörte sogar ihr von Panik und Erschöpfung zu Hochleistung angesporntes Herz für einen Moment zu schlagen auf.


      April lag am Boden, und der Mann hatte ihr einen seiner Stiefel fest auf den Kopf gesetzt.


      Mit der Waffe jedoch zielte er direkt auf Sam.


      Sam blickte direkt in die Mündung der Pistole– ihm blieben nur Sekunden, um zu reagieren. Doch da hörte er ein ihm bekanntes Knistern.


      Eine Leuchtfackel.


      Er hätte fuchsteufelswild sein sollen, weil Dianna nicht auf ihn gehört und im Hubschrauber gewartet hatte, doch er war einfach nur beeindruckt von ihrer Geistesgegenwart. Sie war schon immer der klügste Mensch gewesen, den er je gekannt hatte.


      Die entzündete Fackel flog an Sams Schulter vorbei und landete direkt auf der Brust des Mannes, der April in seiner Gewalt hatte. Als sein Hemd in Flammen aufging, stolperte er schreiend nach hinten.


      Sam und Dianna stürzten im selben Moment auf April zu, doch Dianna war schneller. Sie sank auf den Waldboden, zog ihre Schwester sanft zu sich hoch und wiegte sie in ihren Armen.


      Sam richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, der ihm beinahe alles geraubt hätte, was ihm etwas bedeutete– und blickte direkt in den Lauf der Pistole. Genau in dem Moment, als der Schuss sich löste, warf sich Sam mit einem brüllenden Schrei auf seinen Gegner.


      Dabei spürte er ein stechendes Ziehen im Oberschenkel, ignorierte es aber genauso wie die anderen brutalen Schmerzen der letzten Stunde. Diese neue Wunde fiel ihm kaum noch auf.


      Nachdem er den Mann zu Boden geworfen hatte, rollten sie ineinander verkeilt den immer abschüssiger und gefährlicher werdenden Hang hinunter. Ein kurzer Blick in Richtung Wald, und Sam erkannte, dass sie mit steigender Geschwindigkeit auf einen Abgrund zusteuerten.


      In letzter Sekunde löste er sich von dem Fremden, streckte den heilen Arm nach einem der wenigen umstehenden Baumstümpfe aus und hielt sich mit aller Kraft daran fest.


      Sams Schulter entglitt dem Griff des Mannes, dessen Augen sich in dem Wissen weiteten, dass er gleich sterben würde. Er stürzte hinab, immer tiefer und tiefer, und seine Hilfeschreie hallten durch den Wald.


      Und dann wurden die Schreie von einem Schuss unterbrochen, der sich aus seiner Pistole gelöst hatte.


      Um sie herum wurde alles still.


      Es war nicht das erste Mal, dass Sam jemanden in den Bergen sterben sah, doch es war das erste Mal, dass er nicht loseilte, um den toten Körper zu bergen.


      Er hatte sich am Arm verletzt und blutete stark, und auch im Gesicht hatte er etwas abbekommen. Die schlimmste Wunde klaffte jedoch am Oberschenkel. Irgendwie musste er es schaffen, wieder in Sicherheit zu gelangen. Obwohl ihm bereits schwarz vor Augen war, griff Sam nach einem dicken Busch und versuchte, sich an ihm hochzuziehen. Hoffentlich würde er sein Gewicht halten können.


      Er warf einen Blick nach oben– irgendwo dort saß Dianna und hielt ihre Schwester im Arm, während ihr Tränen über die Wangen liefen.


      Sie war in Sicherheit. Er hatte seinen Auftrag erfüllt.


      In diesem Wissen ergab er sich der Ohnmacht, die seinen Körper und auch seinen Geist umfing.
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      Nachdem der Hubschrauber auf dem Krankenhausdach gelandet war, konnte Dianna nur hilflos zusehen, wie April und Sam im Eiltempo hineingetragen wurden. Beide waren noch immer bewusstlos.


      Am liebsten hätte sie sich zweigeteilt, um bei ihnen gleichzeitig bleiben zu können. Weil sie erst erfahren wollte, wie die Ärzte den Zustand von Sam und ihrer Schwester einschätzten, zögerte sie noch damit, sich selbst untersuchen zu lassen. Natürlich war sie todmüde und von Kopf bis Fuß mit Schrammen übersät. Doch mehr als alles andere war sie besorgt. Hatte dieser Kerl April in den drei Tagen ihrer Gefangenschaft etwas angetan? Wie schlimm waren Sams Verletzungen? Hatte er seinem durch jahrelange Feuerbekämpfung geschundenen Körper zu viel abverlangt?


      Der kurze Flug war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, weil sie die ganze Zeit über versucht hatte, die Blutung an seinem Oberschenkel, in dem die Kugel saß, zu stillen. Doch so schnell, wie sich die Kompressen jedes Mal mit Blut vollgesaugt hatten, war sie gar nicht mit dem Auswechseln hinterhergekommen.


      Selbst als sie hatte mit ansehen müssen, wie der Entführer Sam über die Felskante gestoßen hatte, war sie ganz sicher gewesen, dass er überleben würde. Aber das viele Blut und Sams aschfahles Gesicht eben im Helikopter hatten sie wirklich verunsichert. Als sie seine kalte Haut berührte, bekam sie es zum ersten Mal mit der Angst zu tun, dass sie den Mann, den sie liebte, vielleicht für immer verlieren würde.


      Wenn das möglich wäre, hätte sie ihr eigenes Leben für das seine gegeben; sie hätte die Kugel mit dem eigenen Körper abgefangen. Doch stattdessen hatte sie nur von Weitem zuschauen können, während sie mit ihrer Schwester im Arm hilflos auf dem Boden gekauert hatte.


      Eine Stunde nachdem sie im Krankenhaus eingetroffen waren, kam der zuständige Arzt auf sie zu und hielt Dianna einen Becher mit vier kleinen Pillen hin. Obwohl weder beim Röntgen noch bei der CT gravierende Verletzungen festgestellt worden waren, wirkte er äußerst besorgt.


      »Sie haben in der vergangenen Woche wirklich eine Menge mitgemacht, Miss Kelley. Sie sollten ihrem Körper ein wenig Ruhe gönnen. Diese Tabletten werden Ihnen dabei helfen.«


      Dianna war misstrauisch. »Was sind das für Pillen?«


      »Entzündungshemmende Medikamente und etwas, das Ihnen helfen wird, sich zu entspannen.«


      »Nein«, erwiderte Dianna bestimmt. »Ich möchte keine Beruhigungsmittel.«


      Auch wenn die Erschöpfung sie zu übermannen drohte, durfte sie sich jetzt auf keinen Fall ruhigstellen lassen. Jedenfalls nicht, solange die beiden Menschen, die sie mehr als alles in der Welt liebte, verletzt und nicht bei Bewusstsein waren.


      Der Arzt verzog missbilligend das Gesicht. »Ich rate Ihnen dringend, diese Entscheidung noch einmal zu überdenken. Für diesen Fall werde ich die Tabletten bei der diensthabenden Schwester hinterlegen.«


      Aber Dianna hatte nicht vor, es sich anders zu überlegen. Nachdem der Arzt gegangen war, stand sie auf und spritzte sich im Badezimmer kaltes Wasser ins Gesicht. Schon zum zweiten Mal in dieser Woche betrachtete sie ihr Spiegelbild und hatte dabei das Gefühl, eine vollkommen Fremde zu sehen. Wer war diese wild dreinblickende Frau mit dem zerstrubbelten Haar?


      Doch je eingehender sie sich musterte, desto mehr konnte sie sich mit dem anfreunden, was sie da sah. Diese Dianna Kelley war lange genug unter der »perfekten« Neuerschaffung ihrer selbst vergraben gewesen. Und auch wenn sie nicht ganz so abenteuerlustig war, wie ihr momentanes Aussehen vermuten ließ, so hatten die vergangenen Tage mit Sam in den Rocky Mountains sie doch davon überzeugt, dass das Leben zu kurz war, um immer nur auf Nummer sicher zu gehen.


      Das Leben war kostbar. Von jetzt an würde sie immer mit vollem Einsatz spielen.


      Besonders in der Liebe.


      Nachdem sie das Krankenhausnachthemd ausgezogen hatte, schrubbte sie sich unter dem Wasserstrahl der kleinen Dusche gründlich sauber. Ihr zerzaustes Haar und der ganze Schlamm machten ihr nichts aus. Aber wenn sie an diesen Mann zurückdachte, der ihre Schwester in seine Gewalt gebracht hatte, und daran, wie er sich auf dem Motorrad von hinten an sie gepresst hatte, fühlte sie sich schmutzig. Sie wollte sich von dem Gefühl reinwaschen, wie er ihr die Hände um den Hals gelegt und wie er an ihren Haaren gezogen hatte.


      Die typische Krankenhausseife roch für sie köstlicher als jede Luxusmarke, die sie in den letzten Jahren benutzt hatte. Wenn sie in die frischen Wunden lief, brannte es wie verrückt, doch Dianna genoss auch diesen stechenden Schmerz, denn er bedeutete, dass sie immer noch am Leben war.


      Nach dem Abtrocknen ordnete sie ihr Haar, so gut es ging, mitden Fingern. Ihre Kleider waren vollkommen hinüber, aber da sie keine anderen hatte, streifte sie sich die schmutzige, zerfetzte Cargohose über und schlüpfte in T-Shirt, Socken und Stiefel.


      Genau das Gleiche hatte sie vor drei Tagen bereits getan– sich angezogen, um gegen die Anordnung des Arztes das Krankenhaus zu verlassen. Damals hätte sie sich nicht träumen lassen, dass Sam und sie sich erneut ineinander verlieben würden.


      Sie ging zurück in ihr Zimmer und griff zum Telefonhörer. Dann wählte sie eine Nummer, die sie schon lange nicht mehr angerufen hatte. Glücklicherweise antwortete die freundliche Stimme, auf die sie gehofft hatte.


      »Connor, ich bin’s, Dianna.« Sie war ganz aufgeregt, weil sie Sams Bruder so schlechte Nachrichten überbrachte. »Sam wurde angeschossen. Ich glaube, es wäre gut, wenn du herkommst.«


      »Wohin?«


      Es war keinerlei Angst aus der Frage herauszuhören, doch wie Sam war auch ihr zukünftiger Schwager ein Meister darin, seine Gefühle hinter einem undurchdringlichen Schild aus Selbstbeherrschung zu verstecken.


      »Vail General Hospital. Es hat den rechten Oberschenkel erwischt.« Ihr brach die Stimme weg. »Es tut mir so leid. Ich hätte nicht zulassen sollen, dass er mir bei der Suche nach meiner Schwester hilft.«


      Da bemerkte Dianna, dass sie in den Augen von Connor unsinniges Zeug redete. Er wusste ja schließlich noch nichts von Aprils Verschwinden. Und sie wusste auch nicht, wie sie es ihm erklären sollte. Dafür war es noch zu früh.


      »Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten, nach Colorado zu fahren«, erwiderte Connor. »Ich hab ihm gesagt, dass ich es für keine gute Idee halte, wenn ihr euch wiederseht.«


      Dianna holte Luft und unterdrückte ein Schluchzen. Es war nur zu verständlich, dass Connor seinen Bruder davor gewarnt hatte hierherzukommen. Schließlich war er es damals gewesen, der den Scherbenhaufen wieder aufgesammelt hatte, den sie hinterlassen hatte.


      »Das wusste ich nicht«, sagte sie schließlich. »Aber ich kann dich verstehen.«


      »Lass uns nicht über mich reden. Ich sage das auch nur, damit du weißt, dass Sam nichts aufgehalten hätte, obwohl es tausend Gründe gegeben hätte, warum zum Teufel er nicht zu dir hätte fahren sollen. Er wollte trotzdem bei dir sein, Dianna, ganz einfach.«


      Sie war selbst erstaunt darüber, wie einfach es war. Sam und sie waren zwei Menschen, die zusammen sein wollten. Die zueinander gehörten. Ihr war auch klar, dass es eine verfahrene Angelegenheit war. Aber was sie hatten, war echt. Und rein.


      »Ich werde sicher bald alles erfahren«, fügte Connor noch hinzu, »und wenn Sam etwas wirklich will, wenn er jemandem helfen möchte, dann gibt es nichts, was ihn davon abbringen könnte, so viel steht mal fest. Selbst wenn wir vielleicht denken, dass er ohne uns besser dran gewesen wäre.«


      Dianna war klar, dass er sich dabei nicht nur auf Sams Hilfe bei der Suche nach April bezog. Er spielte auch darauf an, was Sam im letzten Sommer in der Desolation Wilderness getan hatte, um Connor das Leben zu retten.


      »Ich steige ins nächste Flugzeug.« Die Verbindung wurde unterbrochen.


      Sie legte auf und trat auf den Flur hinaus, und dabei schweiften ihre Gedanken zehn Jahre zurück zu dem Tag, an dem sie Sam von ihrer Schwangerschaft erzählt und er ihr vorschnell einen Antrag gemacht hatte.


      »Ich habe noch nie in meinem Leben etwas getan, weil ich dazu verpflichtet war«, hatte er ihr damals gesagt. »Ich wollte dich vom ersten Moment an.«


      Connor hatte vollkommen recht. Sam kümmerte sich immer vorbehaltlos um die Menschen, die ihm am Herzen lagen. Selbst um Fremde. Seine Familie. Sie selbst. Das würde immer so bleiben. Und sie wollte auch gar nicht, dass er sich veränderte. Sie liebte ihn genau so, wie er war.


      Während sie langsam zum Schwesternzimmer schlurfte, wurde ihr erst richtig klar, wie zerschlagen sie sich eigentlich fühlte.


      Ihr fehlte sogar die Kraft für ein Lächeln, obwohl sie wusste, dass sie dem netten und aufmerksamen Personal hier gegenüber freundlich auftreten sollte. »Ich möchte zu April Kelley und Sam MacKenzie«, sagte sie schließlich.


      »Natürlich, Miss Kelley«, antwortete die zierliche Frau, die sie trotz ihres wilden Aussehens sofort erkannt hatte. »Ich werde Sie zu Ihrer Schwester bringen.« Dann stand sie auf und kam zu ihr in den Wartebereich hinaus.


      »Und was ist mit Sam?«, hakte Dianna nach. »Ich muss wissen, wie es ihm geht– ob er wieder gesund werden wird.«


      »Es tut mir sehr leid, Miss Kelley«, sagte die Schwester, »aber ich befürchte, ich bin nicht befugt, mit Ihnen über diesen Patienten zu sprechen.«


      »Ich weiß, ich bin nicht seine Frau«, versuchte Dianna es erneut und legte dabei die Hand auf den Arm der Frau, »aber ich gehöre jetzt an seine Seite. Er braucht mich.«


      Die Schwester sah sie aus mitfühlenden braunen Augen an. »Ich will Ihnen nichts versprechen, aber nachdem ich Sie zu Ihrer Schwester gebracht habe, kann ich ja versuchen, den Chirurgen zu erreichen. Vielleicht können wir einen Besuchstermin vereinbaren.«


      »Chirurg?« In ihrer Frage schwang Angst mit.


      Sie hatte gehofft, dass es sich nur um einen Streifschuss gehandelt hatte. Waren seine Verletzungen etwa doch schlimmer? Immerhin war er den Abhang hinuntergestürzt.


      Sie rang nach Atem.


      Die Schwester stützte sie am Arm. »Ich denke, Sie sollten sich ein wenig ausruhen, Miss Kelley.«


      Wenn sie sich jetzt nicht zusammenriss, dann würde sie nur weitere Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen. Also sagte Dianna: »Mir geht es gut«. Ihre Stimme klang fest. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«


      Die zusammengekniffenen Lippen der Pflegerin verrieten ihr, dass sie mit Diannas Selbsteinschätzung keinesfalls einverstanden war. Trotzdem half sie ihr weiter den Flur entlang, der zu Aprils Zimmer führte.


      »Es wird sie freuen zu hören, dass es Ihrer Schwester inzwischen wieder gut geht. Sie war stark dehydriert und hat einige Prellungen im Gesicht erlitten, aber das wird schnell wieder heilen.«


      »Vielen Dank«, sagte Dianna, als sie vor der Tür ankamen. »Ich werde hier warten, falls es Neuigkeiten über Sam geben sollte.«


      Die Schwester nickte ihr zu, dann ging sie wieder zu ihrer Station zurück. Als Dianna das Zimmer betrat, lag April unter einem dicken weißen Laken. Ihre Haut erschien ihr unnatürlich blass, und sie hatte die Augen geschlossen. Wie sie da im Krankenhausbett lag, sah sie geradezu winzig aus, und vor lauter Liebe schnürte es Dianna den Hals zu. Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


      Behutsam legte sie eine Hand über die ihrer Schwester. Sofort schlug April die Augen auf.


      »Hi«, krächzte sie.


      Dianna nahm ein Wasserglas vom Nachttisch und führte es April an die Lippen. Erst dann traute sie sich, ihrer kleinen Schwester die alles entscheidende Frage zu stellen. »Hat er dir wehgetan?«


      »Nur hier im Gesicht, mit der Pistole«, antwortete April und fuhr sich mit der Hand über den Wangenknochen. »Scheint so, als wäre das seine Antwort auf alles gewesen.« Sie musterte Dianna, deren Gesicht an der gleichen Stelle blaue Flecken aufwies. »Vermutlich wollte er warten, bis du da bist, damit du alles mit ansehen musst.«


      »Dem Himmel sei Dank«, entfuhr es Dianna. Wenigstens hatte er ihre Schwester nicht vergewaltigt. »Jag mir bloß nie wieder so einen Schreck ein, hast du verstanden?«


      »Ich hoffe sehr, dass das nie wieder vorkommen wird«, antwortete April und verzog den Mund zu einem leichten Lächeln.


      Mein Schwesterchen ist eine wunderschöne Frau geworden, fuhr es Dianna durch den Kopf. Eine bildhübsche junge Frau, die noch ihr ganzes Leben vor sich hat. Sie kann alles erreichen. Alle Wege stehen ihr offen. Wenn sie doch nur mehr Selbstvertrauen hätte und sich mit Diannas Augen sehen könnte.


      April knabberte an ihrer Oberlippe herum, genau wie früher als kleines Kind. »Danke, dass du mich gesucht hast.«


      Dianna schüttelte den Kopf. »Machst du Witze? Nichts hätte mich davon abhalten können, dich zurückzuholen. Nichts und niemand.«


      Als April daraufhin die Augen schloss, bemerkte Dianna die tiefen Schatten, die darunter lagen. Sie glichen ihren eigenen, die sie vorhin im Badezimmerspiegel inspiziert hatte. Um weiterhin Aprils Hand halten zu können, setzte sich Dianna auf den Stuhl neben ihrem Bett. Sie würde so lange hierbleiben, bis die Schwestern sie verscheuchten.


      »Ich hätte gar nicht erst nach Colorado kommen sollen«, sagte April, und in ihrer leisen Stimme schwang Bedauern mit. »Wenn du nicht nach Vail gefahren wärst, um mich zu besuchen, dann wärst du auch nicht in diesen Unfall verwickelt worden. Und dieser Typ hätte nicht…«


      Sie biss die Zähne zusammen und verstummte.


      »Wag es bloß nicht, dir an alldem die Schuld zu geben«, erwiderte Dianna. »Dieser Unfall hätte überall passieren können. Und ich bin außerdem froh, dass ich auf diesem Weg die Kommune kennenlernen konnte. Ich habe alle deine Freunde getroffen und mir ein Bild davon machen können, wie ihr dort lebt. Es war falsch von mir, diesen Ort zu verurteilen, ohne ihn mir vorher erst einmal anzusehen.«


      »Na ja, ich hab dich ja auch nicht gerade zu einer Tasse Tee eingeladen«, räumte April ein.


      Darüber musste Dianna lachen. Wie unglaublich gut sich das anfühlte– und unter diesen Umständen erst recht.


      Gerade als sie etwas sagen wollte, um ihre Schwester zu beruhigen, hielt sie eine neue Einsicht davon ab. Sie konnte nicht einfach wieder so weitermachen wie zuvor. Es sollte sich schließlich einiges ändern. Außerdem bestand gar keine Veranlassung, April weiterhin zu verhätscheln. Sie war schon immer hart im Nehmen gewesen, das hatte sie ja auch erneut bewiesen, indem sie ihrem Entführer nicht nur ein-, sondern sogar zweimal entkommen war.


      »Ich habe gehört, dass du dort gekocht und dich um die Kinder der anderen Kommunenmitglieder gekümmert hast. Ich wollte dir sagen, dass ich wirklich stolz auf dich bin. Aber ich denke, es wird jetzt Zeit, dass wir uns mal richtig aussprechen.«


      April machte große Augen, und sofort hätte Dianna am liebsten wieder einen Rückzieher gemacht. Aber wenn sie in den letzten Tagen eine Sache gelernt hatte, dann die, dass es wichtig war, mit offenen Karten zu spielen.


      »Warum bist du abgehauen?«


      Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ihr auch schon auffiel, dass Sam sie genau dasselbe gefragt hatte.


      Er hatte also doch recht gehabt, als er festgestellt hatte, dass sie und ihre Schwester sich wohl ähnlicher waren, als sie dachten– beide liefen sie davon, sobald sie es mit der Angst zu tun bekamen.


      April nickte, ganz so, als hätte sie diese Frage erwartet, und rieb sich über die Augen, bevor sie zu einer Antwort ansetzte. Auch wenn sie ungemein dünn und zerbrechlich aussah, so entging Dianna doch nicht die neu gefundene Reife, die sich in Aprils Gesichtszügen spiegelte. Die alte April aus San Francisco wäre sofort in die Defensive gegangen.


      »Ich habe deine PR-Leute darüber reden hören, dass ich schlecht für dein Image bin.«


      Dianna war entsetzt, doch bevor sie etwas erwidern konnte, hob April die Hand.


      »Bitte, lass mich versuchen, alles ganz genau zu erklären, okay?«


      »Okay«, willigte Dianna zögerlich ein. »Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten.«


      Wie schmerzvoll es auch sein mochte, April musste sich die ganze Sache von der Seele reden. Und zum ersten Mal würde Dianna zuhören müssen. Einfach nur zuhören. So wie sie es auch bei Sam hätte machen sollen, vor all den Jahren.


      »Ich wollte schon so lange weg aus San Francisco, und dann habe ich mir eingeredet, dass es das Beste für uns beide wäre, wenn ich einfach ginge. Ich dachte, wenn ich fort bin, dann hättest du eine Sorge weniger, und ich könnte dich nicht immer wieder enttäuschen.«


      Himmel, wie schwierig es war, ihr nicht sofort ins Wort zu fallen, dachte Dianna, während ihre Schwester weiterredete.


      »Ich vermute, dass ich dich auch damit verletzen wollte«, gab April zu. »Es erschien mir einfach nicht fair, dass unsere Mutter dich behalten hatte und nicht mich. Irgendwie habe ich dich, glaube ich, deswegen gehasst. Weil du besser warst als ich. Liebenswerter. Aber als ich zur Farm kam und dort Freunde fand, halfen sie mir zu verstehen, dass ich diejenige war, die sich unfair verhielt.«


      April seufzte. »Eigentlich haben sie mir auf den Kopf zugesagt, dass ich eine verwöhnte Göre bin. Durch sie habe ich begriffen, dass ich all die Jahre über so sehr damit beschäftigt war, anders als du zu sein, dass ich gar nicht zu meinem wahren Ich finden konnte.« Sie lächelte reumütig. »Ich weiß, das hört sich jetzt unglaubwürdig an, aber als ich dich um ein Treffen gebeten habe, da wollte ich mich eigentlich bei dir entschuldigen.« Wieder zuckten ihre Mundwinkel. »Tut mir leid, dass ich mich jahrelang wie ein Volltrottel benommen habe.«


      Auch wenn Dianna versprochen hatte, sie nicht zu unterbrechen, konnte sie doch nicht anders, als jetzt etwas einzuwerfen. »Es hat bestimmt nicht geholfen, dass ich gleich auf dich losgegangen bin, stimmt’s?«


      »Sieht ganz so aus, als hätte keiner den anderen mit besonders offenen Armen empfangen«, scherzte April.


      Dianna wollte endlich alles klären, was zwischen ihnen gestanden hatte, und dazu gehörte auch eine Entschuldigung von ihrer Seite.


      »Ich hab auch Fehler gemacht. Ich hätte nie versuchen sollen, dich und Mom wieder zusammenzubringen. Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Das war wirklich eine saudumme Idee.«


      April zuckte nur mit den Achseln. »Es hat ja irgendwie auch sein Gutes gehabt. Immerhin habe ich so begriffen, wie ätzend es gewesen wäre, bei ihr aufzuwachsen.« Sie betrachtete ihre ineinander verschränkten Hände und sagte: »Ich habe dich nie danach gefragt, wie es war, mit ihr in einem Wohnwagen zu leben.«


      Dianna widerstand dem Versuch, alles zu beschönigen. Sie wollte einfach nicht mehr länger lügen. Und schon gar nicht vor April. Aber auch nicht sich selbst gegenüber.


      »Wenn ich nicht immer etwas von ihrer Arbeitslosenhilfe abgezweigt hätte, dann wäre alles für Alkohol draufgegangen. Sie war ständig mit einem ihrer Freunde in irgendeiner Bar.«


      »Waren das schlimme Typen?«


      »Manche waren sogar ganz in Ordnung, aber leider nicht alle.« Ihr lief ein Schauer den Rücken hinunter, wenn sie daran zurückdachte. »Manche machten mir Angst. Als ich anfing, mich zu entwickeln, da haben sie versucht, mich alleine zu erwischen. Und zu begrapschen. Und Mom war immer viel zu besoffen, um sie daran zu hindern.«


      »Kein Wunder, dass du immer versucht hast, mich vom Alkohol fernzuhalten. Und von den Männern.«


      Dianna legte sich die freie Hand aufs Herz. »Bestimmt habe ich es übertrieben, aber ich hatte einfach solche Angst davor, dass dir etwas zustoßen könnte. Ich weiß auch nicht, ob ich das von einem Tag auf den anderen ablegen kann. Aber ich kann dir versprechen, dass ich wenigstens versuchen werde, nicht immer alles bestimmen zu müssen, einverstanden?«


      »Ein Kontrollfreak wie du kann eben nicht aus seiner Haut«, sagte April. »Aber nachdem ich unsere Mutter getroffen hatte, wusste ich ja, woher das bei dir kommt. Ich verstehe jetzt, warum du so hart dafür gearbeitet hast, ein Haus zu haben, einen guten Job und finanziell abgesichert zu sein. Du wolltest auf keinen Fall so wie sie werden.«


      »Nein«, sagte Dianna leise, und dabei dachte sie an das Kind, das sie und Sam nie bekommen hatten. »Das wollte ich wirklich nicht.«


      April hielt ihre Hand ganz fest. »Es tut mir so leid, wenn ich dich mit meinem Verhalten immer wieder verletzt habe, Dianna. Besonders, weil du dich mehr um mich gekümmert hast, als je ein anderer Mensch zuvor.«


      »Du bist doch meine Schwester«, sagte Dianna sanft. »Und ich liebe dich. Ich würde alles für dich tun.«


      »Ich liebe dich auch«, erwiderte April, »aber da ist noch eine Sache, über die wir sprechen müssen. Ich brauche niemanden mehr, der auf mich aufpasst. Was ich brauche, ist etwas Freiraum, damit ich mich entwickeln kann.«


      »Das weiß ich«, sagte Dianna. »Ich wünschte nur, wir hätten nicht erst so viel durchmachen müssen, um das zu erkennen.«


      April kaute wieder auf ihrer Lippe herum und zog die Augenbrauen zusammen. »Du warst also auf der Farm?« Dianna nickte. »Wie bist du überhaupt da hingekommen? Etwa zu Fuß?«


      »Und auf dem Wasser– auf dem Wildwasser, um genau zu sein. Dann musste ich eine Felswand erklimmen, und anschließend habe ich unter den Sternen geschlafen.«


      Ihre Schwester war vollkommen verblüfft. »Das hast du alles gemacht? Ganz allein?«


      Sofort kehrte die Sorge um Sam zurück. »Nein, alleine hätte ich das unmöglich geschafft.« Als Sam auf der Bildfläche aufgetaucht war, hatte April bereits das Bewusstsein verloren gehabt. »Ich hatte jemanden, der mir dabei geholfen hat. Mehr als das.«


      Dianna versuchte, den Kloß im Hals loszuwerden. »Er heißt Sam MacKenzie, und wir waren vor langer Zeit einmal verlobt.«


      Bevor sie ihrer Schwester mehr von Sams Heldentaten berichten konnte und davon, wie sie sich erneut verliebt hatten, wurde sie von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.


      Ein grauhaariger Arzt erschien im Türrahmen. »Ich suche Dianna Kelley«, sagte er mit todernster Miene.


      Dianna bekam kaum noch mit, dass April ihr erneut aufmunternd die Hand drückte. Sie schob den Stuhl zurück und stand auf.


      »Ja, das bin ich.«


      »Ich bin der verantwortliche Chirurg von Sam MacKenzie. Ich muss Sie dringend sprechen.«
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      Ihre Lippen wurden taub. Ihre Hände desgleichen. Gütiger Gott, Sam sollte sich doch auf dem Weg der Besserung befinden und nicht umgekehrt. Das hatte er nicht verdient, so heldenhaft, wie er sich verhalten hatte.


      Sie riss sich mit aller Macht zusammen und fragte: »Sind irgendwelche Komplikationen aufgetreten?«


      Der Arzt zog eine Augenbraue hoch. »Rein körperlich gesehen, nein.«


      Seine Antwort ließ sie ungläubig blinzeln. »Heißt das, ihm geht es gut?«


      Als der Mann mit der Hand durch die Luft fuhr, fiel Dianna auf, dass er eher verärgert denn besorgt wirkte.


      »Er hat ziemlich viel einstecken müssen, und wir mussten auch einige Projektilsplitter aus der Schusswunde in seinem Bein entfernen. Aber es ist ja gar nicht seine Genesung, die mir Sorgen bereitet.«


      »Was denn dann?«


      Der Chirurg kniff sich in den Nasenrücken. »Er treibt sämtliche Schwestern in den Wahnsinn, weil er dauernd nach Ihnen fragt. Er hat sogar ein halbes Dutzend Mal versucht, eigenmächtig aufzustehen und sein Zimmer zu verlassen. Außerdem weigert er sich, irgendein Schmerzmittel oder auch nur eine Schlaftablette zu nehmen. Ich befürchte, wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen, wenn wir ihn dazu bewegen wollen, mit uns zu kooperieren.«


      Dianna konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Dem Himmel sei Dank– das alles klang ganz nach dem Sam MacKenzie, den sie kannte.


      Und den sie immer geliebt hatte.


      Sam setzte sich im Bett auf, zog sich den Klinikkittel über den Kopf und warf ihn auf den Stuhl. Das Laken bedeckte kaum seine Hüften. Eine Schwester kam herein, und angesichts seiner nackten Brust verschlug es ihr fast die Sprache.


      »Stimmt etwas nicht mit dem Nachthemd?«, fragte sie schließlich, ohne den Blick von seinem entblößten Oberkörper abzuwenden.


      »Ich möchte meine Kleider zurück«, knurrte er.


      Sam wollte so schnell wie möglich aus diesem Krankenzimmer hinaus und zu Dianna. Er musste herausfinden, ob es ihr gut ging. Nicht bei ihr sein zu können und nichts über ihren Zustand zu wissen, machte ihn ganz verrückt.


      Ein junger Arzt trat zu ihm ans Bett. »Mr MacKenzie«, begann er höflich, »ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


      Für so einen Mist hatte er nun wirklich keine Zeit, und das Letzte, was ihn in diesem Moment interessierte, war ein weiterer Doktor, der sich nicht mehr einkriegte, während er Sams Verletzungen untersuchte. Die Kugel hatte ihn nur gestreift. Es ging ihm gut, basta.


      »Was ist mit meinen Kleidern passiert?«


      Der Arzt kicherte. »Die waren vollkommen zerfetzt und nicht mehr zu gebrauchen.« Dann zeigte er auf das Klemmbrett, das er in der Hand hielt. »Es wird Sie freuen zu hören, dass die CT keinen Befund ergeben hat. Kein Knochenbruch. Kein Muskelriss. Wie fühlen Sie sich denn im Moment?«


      »Sehr gut. Sobald ich etwas zum Anziehen bekomme, bin ich hier weg.«


      Die Schwester warf dem jungen Arzt einen Hilfe suchenden Blick zu. Der zuckte nur mit den Achseln. »Ich befürchte, dass wir Sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht guten Gewissens entlassen können. Aber ich werde sehen, ob ich Ihnen ein paar Kleider besorgen kann.«


      »Ich weiß aber nicht, ob wir Sachen dahaben, die ihm passen«, sagte die Schwester, deutete auf Sams breite Schultern und den muskulösen Oberkörper und wurde dabei rot wie eine Tomate.


      »Dr. Keyes dürfte in etwa seine Statur haben. Schauen Sie doch bitte, ob er eine Wechselgarderobe im Haus hat, die er Mr MacKenzie zur Verfügung stellen würde.« Dann wandte er sich wieder an Sam. »Bevor ich gehe, würde ich gerne erfahren, wie Sie das angestellt haben.«


      »Was denn?«


      »Diesen Absturz zu überleben. Sie sollten eigentlich längst tot sein. Aber das sind Sie nicht.«


      Dianna hatte ihn gebraucht. Den Gebirgspfad zu erreichen, war notwendig gewesen, um sie und April zu retten– und Dianna zu heiraten. Das hatte ihn angetrieben, schlicht und ergreifend.


      »Ich musste da noch etwas erledigen.« Dabei dachte er an die Frau, die er liebte.


      In dem Moment kam jemand mit einem Kleiderberg auf dem Arm durch die Tür. Aber es war nicht die Schwester.


      Es war Dianna.


      Sie ließ die Sachen fallen, rannte zu Sam hinüber und barg den Kopf an seiner Brust. Er nahm sie in seine starken Arme und strich ihr übers Haar.


      Auch wenn sie die letzten zehn Jahre über gut alleine zurechtgekommen war, so hatte sie jetzt keine Angst mehr davor, ihm zu zeigen, dass sie ihn brauchte.


      Seine Stärke. Seine Zuversicht. Seine Liebe.


      Wenn sie mit ihm zusammen war, fühlte sie sich geborgen.


      »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, sagte sie leise. »Geht es dir gut?«


      Statt einer Antwort schenkte er ihr ein Lächeln, und Dianna glaubte, nie etwas Schöneres gesehen zu haben als dieses sonnengebräunte, zerschundene Gesicht.


      »Mir ging es nie besser. Aber warum bist du nicht im Bett? Du musst doch vollkommen erschöpft sein.«


      Sie lachte. Er hatte eine Kugel abbekommen, und trotzdem fragte er sie, warum sie sich nicht schonte.


      »Ich glaube eher, dass du dir eine Auszeit gönnen solltest«, sagte sie und gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Die ganze Zeit über hast du dich um mich und andere Leute gekümmert. Jetzt kann ich mich endlich einmal um dich kümmern.«


      »Aber es geht mir gut«, beteuerte er. Also versuchte Dianna erneut, es ihm zu erklären.


      »Ich habe mir so lange eingeredet, dass ich niemanden brauche, der auf mich aufpasst, und dass ich bestimmt nicht auf irgendeinen Retter in der Not warte. Aber ich habe mich geirrt. Es geht gar nicht darum, gerettet zu werden, sondern darum zu wissen, dass es jemanden gibt, der immer für dich da ist, was auch geschieht.«


      Sie beugte sich zu ihm hinab und küsste ihn erneut. »Du warst immer der Stärkere von uns beiden, Sam. Derjenige, auf dessen Unterstützung ich immer zählen konnte. Dieses eine Mal möchte ich für dich da sein, wenn du es zulässt.«


      Er nahm ihr Gesicht in beide Hände, und sein hingebungsvoller Kuss traf sie mitten ins Herz.


      »Wie könnte ein Mann da widersprechen?«


      »Ich habe den Ärzten versprochen, dass ich meine ganze Überzeugungskraft einsetzen würde, um dich zur Vernunft zu bringen«, sagte sie lächelnd.


      »Dann kannst du ihnen ja gleich sagen, dass sie mir mit ihren Pillen vom Leib bleiben sollen«, erwiderte er. »Du bist die einzige Medizin, die ich brauche. Wie geht es April?«, fragte er dann.


      »Ich komme gerade von ihr. Sie ist auf dem Weg der Besserung. Und wir haben endlich in Ruhe miteinander geredet, Sam. Uns so richtig ausgesprochen.«


      »Das freut mich«, sagte er und strahlte sie an. »Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen und ihr zu sagen, was sie für eine großartige Schwester hat.«


      Von einem Moment zum anderen wurde er nachdenklich, und ein Muskel an seiner Wange zuckte. »Was war das überhaupt für ein Kerl? Was wollte er von dir? Hat er dir etwas angetan?«


      Wie aufs Stichwort klopfte es an der Tür, und herein kamen die beiden Polizisten vom Campingplatz.


      »Miss Kelley, Mr MacKenzie, wenn es Ihnen nichts ausmacht, würden wir Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


      Diannas Herz setzte für einen Moment aus, doch Sams Hand, die auf ihrer lag, half ihr dabei, sich wieder zu beruhigen. Sie war immer schon lieber diejenige gewesen, die die Fragen stellte, und nicht umgekehrt. Sie wollte die Sache, so schnell es ging, hinter sich bringen.


      Sie gab den Beamten eine knappe Zusammenfassung der Geschehnisse, und während sie den Männern die Rachefantasien dieses Fremden schilderte, kam es ihr vor, als würde sie sich aus der Ferne dabei beobachten.


      Nachdem sie damit fertig war, wandten sich die Cops an Sam.


      »Sie geben also zu, die Brände gelegt zu haben, Mr MacKenzie?«, fragte einer der Polizisten, nachdem er seinen Teil der Geschichte erzählt hatte.


      Sam hielt seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, stand. »Ja.«


      Die Gründe für sein Vorgehen hatte er bereits erläutert. Diese Rauchsignale waren die einzige Möglichkeit gewesen, unter dem dichten Blätterdach auf sich aufmerksam zu machen. Er würde sich dafür weder entschuldigen noch nach irgendwelchen Ausflüchten suchen.


      Er hatte wirklich alles aufs Spiel gesetzt, um ihr zu helfen– das verstand Dianna jetzt noch besser als vorher. Sogar seine Karriere und auch sein Leben.


      »Hat die Hotshot-Crew das Feuer inzwischen gelöscht?«, fragte Sam.


      »Das ja, aber wir werden sie trotzdem wegen Brandstiftung anzeigen müssen.«


      »Schon klar.«


      Die beiden Männer klappten ihre Notizblöcke wieder zu und wollten sich schon auf den Weg machen, doch Dianna hatte nicht vor, sie gehen zu lassen, bevor sie nicht auch ein paar Antworten erhalten hatte.


      »Wer war dieser Mann?«


      »Sein Name war Graham Taylor«, antwortete der größere, grauhaarige Beamte.


      Es war offensichtlich, dass er es dabei belassen wollte, obwohl April, Sam und sie beinahe von ihm getötet worden wären.


      »Und was war das für ein Ort, an den er mich gebracht hat?«


      Die Polizisten wechselten einen kurzen Blick, dann nickte der Ältere von beiden dem anderen zu. »Eine Drogenküche. Danach haben wir schon seit einigen Monaten gesucht, aber alle Spuren führten nur zu seinem Zwillingsbruder. Wir waren allerdings immer noch dabei, Beweise zu sammeln, und hatten bis zu diesem Zeitpunkt weder Jacob noch Graham befragt.« Er räusperte sich. »Wir werden uns bestimmt noch telefonisch bei Ihnen melden.«


      Sobald die Männer sie allein gelassen hatten, ließ sich Dianna auf Sams Bettkante fallen, noch völlig betäubt von dem, was geschehen war.


      »Ich kann nicht fassen, dass du all das getan hast, um mich und April aufzuspüren. Wenn du deinen Job verlierst, werde ich mir das nie verzeihen.«


      »Ich würde diese Feuer jederzeit wieder legen, Dianna. Wärst du erneut in Schwierigkeiten, und ich sähe keinen anderen Weg, um dich zu retten, dann würde ich nicht eine Sekunde zögern. Eine andere Arbeit kann ich immer finden. Aber wenn ich dich nicht mehr hätte, dann wäre alles verloren.«


      Er fuhr mit dem Handrücken an ihrem Kinn entlang, und sie konnte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf die Schauer, die ihr über den Rücken liefen.


      »Es gibt so vieles, was ich dir jetzt gerne sagen würde. Doch das Allerwichtigste ist, dass ich dich liebe, Dianna. Ich habe dich immer geliebt und werde es immer tun.«


      Sie hob seine Hand an den Mund und presste ihre Lippen auf die warme Haut. »Ich liebe dich auch. Für immer und ewig.«


      Vor lauter Müdigkeit fielen ihm fast die Augen zu, und sie konnte sehen, wie schwer es ihm fiel, wach zu bleiben.


      »Ich werde nirgendwohin gehen, Sam, das verspreche ich dir. Du musst dich jetzt ausruhen, alles andere kann warten.«


      Einige Stunden vergingen, während Dianna ihn dabei betrachtete, wie er schlief. Sie war so glücklich! Obwohl sie in den vergangenen drei Tagen beinahe alles verloren hätte, was ihr im Leben etwas bedeutete, war am Ende doch alles besser ausgegangen, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen erhofft hatte.


      Endlich hatte sie ihren inneren Frieden gefunden. Entspannt schloss sie die Augen und lehnte sich im Stuhl zurück. Sams Hand hielt sie dabei fest umschlossen. Als sie die Augen wieder aufschlug, war Sam bereits wach, und der Ausdruck in seinen dunkelblauen Augen war voller Leidenschaft.


      Er streckte die Arme nach ihr aus, und sie kroch zu ihm aufs Bett; dabei achtete sie darauf, auf keinen Fall seinen Oberschenkel zu berühren.


      »Ich tu dir doch nicht weh?«, fragte sie, hatte aber nicht vor, sich auch nur einen Zentimeter von ihm wegzubewegen.


      »Das Einzige, was mich schmerzt, ist, dass du so weit weg bist.«


      Er bedeckte ihr Gesicht bis zum Ohrläppchen hinauf mit Küssen, und dort verweilte er kurz an der überaus empfindsamen Stelle an Diannas Hals.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Arzt etwas anderes im Sinn hatte, als er dir Bettruhe verordnet hat.«


      Sie konnte spüren, wie sich ein Lächeln auf Sams Gesicht ausbreitete. »Jedem das Seine. Mir geht es jedenfalls schon viel besser.«


      Es fühlte sich so unbeschreiblich gut an, ihn zu küssen, dass sie beinahe alles um sich herum vergessen hätte. Doch es gab noch so vieles, das sie ihm sagen musste.


      Als sie sich ihm entwand, sah sie die unbändige Sehnsucht in seinem Blick und war wie gebannt. Schon damals mit achtzehn hatte sie es kaum fassen können, dass er ausgerechnet sie begehrte, und auch jetzt kam es ihr wieder mehr als unwirklich vor.


      Von all den Frauen, die er haben könnte, hatte er sie auserwählt.


      Und umgekehrt war es genauso gewesen.


      Der einzige Unterschied zu heute war, dass sie ihr Liebesmärchen endlich ganz ausleben würden. Bis zum glücklichen Ende.


      »Ich kann kaum erwarten zu hören, was dir da gerade durch den Kopf geht«, neckte er sie und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


      Als sie ihn fragend ansah, erklärte er: »Dein Gehirn ist doch ständig beschäftigt, immer denkst du über alles nach und stellst dir tausend Fragen. Das ist eines der Dinge, die ich von Anfang an an dir geliebt habe.«


      »Ich habe gerade an uns gedacht«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Und an unsere Zukunft.«


      Sie hielt kurz inne, um abzuschätzen, ob das Wort »Zukunft« ihn in Panik versetzte, aber sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht verändert. Er sah sie offen und voller Liebe an– wie sehr sich dieser Sam von dem verschlossenen und abweisenden Mann unterschied, der noch vor Kurzem an ihr Krankenbett getreten war.


      »Vorhin, als ich mit April gesprochen habe, da hat sie mir gesagt, es sei nicht meine Schuld, dass ich so ein Kontrollfreak geworden bin. Trotzdem habe ich mich entschieden, dass es an der Zeit ist loszulassen.« Sam lachte leise in sich hinein, als sie das sagte. »Nicht nur was April, sondern auch was unsere Beziehung angeht, Sam. Ich weiß nicht, was die Zukunft bringen wird. Mit achtzehn hat mir das solche Angst eingeflößt, dass ich weggerannt bin. Aber jetzt fürchte ich mich nicht länger davor, dir mein Herz anzuvertrauen.«


      Sam verschloss ihr mit einem Kuss den Mund, der so liebevoll war, dass ihr die Tränen kamen.


      Eine Sache gab es allerdings noch zu besprechen.


      »Was ist mit den Dingen, die du zu mir gesagt hast? Darüber, dass es nicht gut für dich wäre, wenn wir wieder ein Paar wären, wegen allem, was damals geschehen ist, nachdem ich weg war?«


      Die Vorstellung, er könnte noch einmal in ein solches schwarzes Loch fallen, machte ihr Angst.


      Doch Sam antwortete ihr, ohne lange nachzudenken. »Das Risiko gehe ich gerne ein, wenn ich dich dafür wieder lieben darf, Dianna. Viel schlimmer wäre es, nicht mit dir zusammen zu sein. Das wäre sogar schrecklicher als der Sturz den Abhang hinunter.«


      Dann küssten sie sich wieder, und Dianna wollte schon ihre Hand unter das Bettlaken schieben, als sich plötzlich die Tür öffnete.


      »Ich würde Ihnen ja raten, sich ein Zimmer zu nehmen«, scherzte die Schwester, »aber ich befürchte, das würde Ihnen hier auch nicht weiterhelfen.«


      Ohne jede Reue kuschelte sich Dianna nur noch enger an Sam. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihr neues Leben zu beginnen.


      Gemeinsam.
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      Ungefähr eine Woche später…


      Da sie auf dem Flug von Vail nach San Francisco tief und fest geschlafen hatte, war Dianna immer noch ein wenig benommen, als sie nach der Landung über den Parkplatz zu Sams Auto liefen.


      Als sie dann endlich vor dem grünen Geländewagen standen, kamen unzählige Erinnerungen in ihr hoch, eine nach der anderen: Wie Sam ihr beigebracht hatte, mit Gangschaltung zu fahren. Wie sie den Wagen mitten auf einer Kreuzung abgewürgt hatte, und obwohl sie von wütend hupenden Autos umzingelt gewesen waren, hatte Sam nur gelacht. Dann ihre Spritztouren bei Vollmond zu abgelegenen Stränden am Seeufer. Dort angekommen hatten sie immer erst auf dem Vordersitz rumgemacht und waren dann nackt im Mondschein ins Wasser gesprungen.


      Wie viel Spaß sie hier auf dem Beifahrersitz mit Sam gehabt hatte. Mehr als mit irgendeinem anderen Menschen danach. Mal ganz abgesehen von den anderen Freuden, die sie nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte voraussehen können.


      »Du fährst ja immer noch den Jeep.«


      Er sah sie aus dunklen Augen an, die vor Begehren glühten. »Ich habe es einfach nicht über mich gebracht, ihn zu verkaufen. Er war das Letzte, was mich noch mit dir verbunden hat.«


      »Ich bin froh, dass du ihn behalten hast.«


      Während sie immer weiter bergauf fuhren, entspannte sich Dianna mehr und mehr.


      Vor wenigen Stunden hatte April sich auf den Weg zur Farm gemacht, um ihre alten Freunde wiederzusehen und über ihre Zukunft nachzudenken. Auch wenn es Dianna schwergefallen war, ihre kleine Schwester diesen beschwerlichen Weg ganz alleine gehen zu lassen, so wusste sie doch inzwischen, dass sie ihr das Recht auf eigene Entscheidungen zugestehen musste.


      Wie nicht anders zu erwarten, hatte sich Sam schnell von seinen Verletzungen erholt. Connor war ebenfalls im Krankenhaus erschienen und hatte für Aufruhr unter dem weiblichen Personal gesorgt. Überall hörte Dianna die Schwestern nur noch von »diesen verboten gut aussehenden Feuerwehrmännern im fünften Stock« flüstern.


      Sie würde sich zeit ihres Lebens glücklich schätzen, dass Sam ihr Feuerwehrmann war.


      Nach einem ausführlichen Gespräch mit ihrer Freundin und Produzentin Ellen hatten sie sich darauf geeinigt, dass jetzt noch nicht der richtige Zeitpunkt für Dianna war, wieder zu West Coast Update zurückzukehren. Sie brauchte erst mal einen langen Urlaub. Als Sam sie dann gefragt hatte, ob sie mit ihm nach Lake Tahoe kommen wollte, hatte sie nicht lange gezögert.


      Und dann, kurz vor der Abfahrt, hatte sich auch noch die Rocky-Mountain-Polizei mit guten Neuigkeiten bei ihnen gemeldet– die Forstbehörde hatte sich dagegen entschieden, Sam wegen vorsätzlicher Brandstiftung anzuzeigen. Sie begründeten ihre Entscheidung mit der Schließung einer nicht unbedeutenden Drogenküche, von deren Existenz eine weitaus größere Bedrohung ausgegangen war als von der Handvoll Leuchtraketen, die ein gefeierter Hotshot bei der Suche nach diesem Ort eingesetzt hatte.


      Dianna sog die Schönheit von Lake Tahoe in sich auf und griff nach Sams Hand, die auf dem Schaltknüppel ruhte. Als Kind war Dianna den Reizen dieser Region gegenüber blind gewesen. Nur in der Zeit, als sie mit Sam ausgegangen war, hatte sie ein paar der idyllischeren Ecken kennengelernt.


      Nach ihrer Trennung hatte sie die Sierras stets gemieden, um nicht mit ihrer Vergangenheit konfrontiert zu werden. Jetzt konnte sie es allerdings kaum erwarten, ihre Erinnerungen aufzufrischen, gemeinsam mit dem Mann, den sie liebte.


      Waldspaziergänge und Strandausflüge, bei denen Marshmallows über einem Lagerfeuer geröstet wurden, waren ein fester Bestandteil ihrer Kindheit gewesen. Während die von draußen hereinströmende warme Brise ihr über die Haut strich, stellte Dianna fest, dass sie es kaum erwarten konnte, ihr neues Leben mit Sam zu beginnen.


      Sam sah Dianna an, wie erschöpft sie war. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, und sie hatte so stark abgenommen, dass sich die Schlüsselbeinknochen unter dem T-Shirt abzeichneten.


      Er würde jede Minute seines restlichen Lebens darauf verwenden, auf sie aufzupassen. Selbst wenn das bedeuten sollte, dass er sich bei einer der Feuerwehreinheiten in der Stadt verpflichten musste. Die Brandbekämpfung in den Bergen aufzugeben war ein Opfer, das er ihr zuliebe gerne bringen würde.


      Er parkte vor seinem Mietshaus und weckte Dianna behutsam auf. Während sie ihr Gepäck einsammelte, versuchte er, sein Zuhause mit ihren Augen zu betrachten.


      Es war spartanisch eingerichtet, mit weißen Wänden und einer kaum genutzten Küche.


      Zwar verdiente er schon genügend Geld, sodass er sich ein eigenes Haus hätte leisten können. Er verfügte sogar über mehr als genug Ersparnisse, da er sein Gehalt gewinnbringend angelegt hatte. Sam hatte davon sogar ein Grundstück mit einer sagenhaften Aussicht gekauft, das allerdings noch unbebaut war.


      Ohne Familie, die er darin hätte unterbringen können, hatte Sam schlicht keine Veranlassung gesehen, sich ein Haus zu bauen. In seine Wohnung kam er in den letzten Jahren eh nur zum Essen oder Schlafen. Sein Leben hatte lange Zeit nur aus Arbeit bestanden, und das war ihm auch recht gewesen. Jedenfalls hatte er sich das eingebildet.


      Doch jetzt war er bereit, zu heiraten und eine Familie zu gründen.


      Noch ehe sie die Taschen abgestellt hatten, klingelte sein Handy. Er wusste genau, wer da anrief, und verspürte nicht die geringste Lust abzunehmen.


      Aber so leicht würde Dianna ihn nicht davonkommen lassen. »Das ist doch bestimmt Logan, habe ich recht? Irgendwo brennt es.«


      Während er im Stillen seinen Einsatzleiter verfluchte, zog Sam Dianna an sich.


      »Wahrscheinlich. Aber dieses Feuer muss ohne mich auskommen. Ich werde bei dir bleiben. Du brauchst mich. Ich war vor zehn Jahren nicht für dich da. Diesen Fehler werde ich kein zweites Mal begehen.«


      Ihr sanfter Kuss verriet ihm, dass er sich richtig entschieden hatte, doch was sie ihm dann zu sagen hatte, überraschte ihn. »Du musst mir nicht beweisen, dass ich für dich an erster Stelle komme. Ich weiß das bereits. Genauso weiß ich, dass ein Feuerwehrmann einen Einsatzbefehl annehmen muss, wie ungelegen er ihm auch kommen mag.« Sie gab ihm einen weiteren Kuss. »Also geh ruhig, Sam. Du hast meinen Segen. Den wirst du immer haben.«


      Sam hatte ihr in der schwersten Krise ihres Lebens beigestanden. Und sie würde ihm ebenso beistehen, für den Rest ihres Lebens, bei jedem Flächenbrand, egal, wie sehr sie ihn dann vermissen mochte.


      Sobald er nach Hause kam, würde ihr gemeinsames Leben von Liebe und Lachen erfüllt sein. Und natürlich von jeder Menge leidenschaftlichem Sex.


      Aus Liebe auf den ersten Blick war ein tieferes Gefühl entstanden, als sie sich jemals hätte erträumen können.


      Zwei Tage später hatte sie es sich nach einem Tag am Strand mit einem guten Buch gemütlich gemacht und überlegte gerade, ob sie jetzt ihr Abendessen zubereiten sollte, als sie ein Auto vorfahren hörte. Sofort begann ihr Herz schneller zu schlagen. Sie schälte sich aus der Decke, sprang von der Couch und rannte zur Haustür, um sich auf Sam zu stürzen. Mit den Armen und Beinen um ihn geschlungen, begann sie ihn abzuküssen.


      »Du bist wieder da«, sagte sie zärtlich, und das Lächeln, das er ihr daraufhin schenkte, machte sie ganz benommen.


      »Du hast mir gefehlt«, sagte er nur, umfasste ihr Gesicht und küsste sie sanft.


      Als sie aufhörten, sich zu küssen, hatte er die Augen immer noch fest geschlossen. Wieder mit Sam zusammen zu sein, fühlte sich an wie ein schöner Traum. Der schönste, den sie je gehabt hatte. Er bedeckte ihre Augenlider, die Stirn und die Wangenknochen mit Küssen, bevor ihre Lippen erneut miteinander verschmolzen.


      »Du riechst nach Sonne«, sagte er zwischen zwei Küssen.


      Er duftete nach Rauch und dem frischen Schweiß eines Mannes, der einmal mehr die Grenzen des Menschenmöglichen überwunden hatte.


      »Du riechst auch gut«, erwiderte sie.


      Er lachte polternd, und ihr stellten sich die Nackenhaare auf.


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich eine Dusche brauchen könnte.«


      Doch sie wollte nicht, dass er irgendwohin ging, also fuhr sie ihm sanft mit den Fingerspitzen über die Stoppeln seines Dreitagebartes.


      »Ich finde dich auch so zum Anbeißen. Schon immer.«


      Als sich ihre Blicke trafen, war es, als tauchte sie in unendliche blaue Tiefen.


      »Ich wusste, dass du mir gehörst, und zwar in dem Moment, als ich dich das erste Mal gesehen habe, Dianna«, sagte er zärtlich. »Die Schwangerschaft hat das alles nur etwas beschleunigt. Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Und ich werde es immer tun.«


      »Ich liebe dich auch«, hauchte sie. »Für immer. Und ewig.«


      Sie zog ihm die Jacke aus. »Bring mich ins Haus, und dann liebe mich, Sam.«


      Seine Augen loderten vor Verlangen, und Dianna hatte das Gefühl, versengt zu werden. »Einer hilflosen jungen Dame konnte ich noch nie etwas abschlagen.«


      »Darauf hatte ich gehofft«, sagte Dianna, bevor sie ihn leidenschaftlich küsste.
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      Connor MacKenzie lenkte seinen Mietwagen in die Kiesauffahrt hinter dem alten Holzhaus. Als er den Autoschlüssel abzog, kratzte der billige Metallring des Anhängers über die Narben in seiner Handfläche. Fluchend ertrug er den heftigen Schmerz, der seine Hand durchzuckte. Die Haut spannte dort so stark, dass er die Finger kaum bewegen oder gar zur Faust ballen konnte.


      Auch wenn es heute nicht mal so schlimm war. Den ganzen Flug über und auch während der zweistündigen Autofahrt über verschlungene Landstraßen hatte er wenigstens Gefühl in den Händen gehabt. Die schlimmsten Tage waren diejenigen, an denen die Taubheit siegte. Dann kam er sich vor wie ein verwundeter Löwe in einem viel zu kleinen Käfig, der ständig auf eine Gelegenheit zur Flucht lauerte, um wieder gesund und frei als König des Dschungels umherstreifen zu können.


      Die Hand brannte immer noch, als er den Gurt löste und die Autotür hinter sich zuschlug. Er musste dringend irgendwohin, wo er auf das Wasser blicken und tief durchatmen konnte. Sich verdammt noch mal wieder beruhigen.


      Dieser See inmitten der Adirondack-Wälder würde ihm dabei helfen, sein Leben in den Griff zu bekommen.


      Es war höchste Zeit.


      Dafür hatte Connor einen anderen See hinter sich gelassen. Zwölf Jahre lang hatte er rund um Lake Tahoe in Kalifornien Flächenbrände bekämpft. Aber er konnte unmöglich noch einen weiteren Sommer lang seinem Bruder und seinen Freunden dabei zusehen, wie sie dort ein Feuer nach dem anderen löschten, während er zur Physiotherapie ging und sich im Übungsraum der Feuerwehr mit Anfängern herumschlug, denen er theoretisches Wissen vermittelte. Und dabei so tat, als würde er nicht mitbekommen, wie sie ihm die ganze Zeit auf die von dicken Transplantationsnarben überzogenen Arme starrten.


      Sein Bruder hatte ihm geraten, nach Blue Mountain Lake zu fahren. »Dianna und ich wollen Ende Juli in Poplar Coveheiraten«, hatte Sam ihm erklärt. Ursprünglich war eine große Hochzeitsfeier im Spätherbst, also zum Ende der Feuersaison, geplant gewesen. Aber da Dianna schwanger war, hatten sie die Feierlichkeiten jetzt kurzerhand um ein paar Monate vorverlegt. »Das Holzhaus dort könnte nach all den Jahren sicher eine Grundüberholung vertragen. Oma und Opa leben inzwischen schließlich das ganze Jahr über in Florida. Vielleicht wäre das etwas, mit dem du dich die nächsten Wochen beschäftigen könntest. Jedenfalls besser, als hier untätig rumzuhängen.«


      Connor hatte eigentlich vorgehabt, so lange vor dem Hauptgebäude der Forstbehörde zu campieren, bis die Zuständigen dort sich endlich bereit erklärten, die nötigen Formulare zu unterzeichnen, damit er wieder zu seiner Hotshot-Crew zurückkehren konnte. Zwei Jahre lang hatte er unzählige Male Beschwerde eingelegt und eine Hürde nach der anderen überwunden, um die Schreibtischtäter zu überzeugen, dass er – sowohl geistig als auch körperlich – in der Lage war, wieder als Hotshot zu arbeiten. Bislang hatten sie jedoch immer behauptet, das Risiko sei zu hoch. Sie hielten es für wahrscheinlich, dass er infolge einer posttraumatischen Belastungsstörung im Ernstfall wie gelähmt sein und somit zu einer Gefahr nicht nur für sich selbst, sondern auch für andere werden würde.


      Blödsinn. Er war wieder voll auf dem Damm. Schon längst. Dieses Mal, da war er ganz sicher, würde seinem Antrag stattgegeben werden.


      Aber Sam hatte natürlich recht. Die Arbeit mit Hammer und Säge an der Hütte würde ihm guttun. Außerdem waren lange Dauerläufe auf den umliegenden Wanderwegen und ausgiebiges Schwimmen im kühlen Wasser vielleicht genau das richtige Mittel gegen die nervöse Unruhe, mit der er seit zwei Jahren zu kämpfen hatte.


      An diesem Ort würde sich bestimmt alles wieder zum Guten wenden. Der kommende Sommer versprach besser zu werden als der letzte – und mit Sicherheit verdammt viel angenehmer als die beiden zuvor, die er im Krankenhaus verbracht hatte.


      Connor ging von der Kiesauffahrt über das kleine Rasenstück bis zum Seeufer hinunter. Er betrachtete die spiegelglatte Wasseroberfläche, auf der sich dicke weiße Wolken und grüne Berghänge abzeichneten, und wartete darauf, dass sich der feste Knoten in seiner Brust löste.


      In diesem Moment kam ein Schnellboot quer über den See geschossen, dessen Kielwasser die eben noch so ruhige Wasseroberfläche aufwirbelte. Wellen brachen sich am Ufer, sodass Connor das Wasser in die Schuhe schwappte.


      Verdammt.


      Wem wollte er hier eigentlich etwas vormachen? Auch dieser Sommer würde kein Zuckerschlecken werden. Connor konnte bestenfalls darauf hoffen, die ständigen Schmerzen in Händen und Armen in den Hintergrund zu drängen.


      Er war hier, um sich bis zu Sams Hochzeit in Topform zu bringen, damit er der kalifornischen Forstbehörde nach seiner Rückkehr beweisen konnte, dass er wieder voll und ganz einsatzfähig war.


      Und er war hier, um das einhundert Jahre alte Holzhaus seiner Urgroßeltern auf Vordermann zu bringen. Nach einem langen Tag voll schweißtreibender Arbeit würde er hoffentlich abends so müde sein, dass er seinen Albträumen entrinnen konnte. Sie führten ihn stets zu dem grauenhaften Tag zurück, als er auf dem Berg am Lake Tahoe beinahe sein Leben verloren hätte.


      Er war hier, um endlich einmal ganz für sich alleine zu sein.


      Connor würde alles in seiner Macht Stehende tun, um zu der inneren Ausgeglichenheit zurückzufinden, die vor dem Feuer in der Desolation Wilderness eines seiner Wesensmerkmale gewesen war.


      Connor wandte den Blick vom Wasser ab und betrachtete die Hütte. In das Holz über der Eingangstür waren die Worte POPLAR COVE geritzt. Auf diesen Namen hatten seine Urgroßeltern 1910 ihr Ferienhaus in den Adirondacks getauft. Er musterte das Haus eingehend, um sich ein Bild davon zu machen, was alles ausgebessert werden musste. Die heftigen Stürme in der Gegend hatten dazu geführt, dass unter der überdachten Veranda vor dem Eingang die Farbe abbröckelte. Einige Dachziegel hatten sich gelockert.


      Aber auch wenn Connor sich um eine objektive Sicht auf das Blockhaus bemühte, nahm ihn die Liebe zum Detail, mit der sein Urgroßvater es ein Jahrhundert zuvor errichtet hatte, sofort gefangen. Jeder einzelne der verwendeten Baumstämme war perfekt ausgewählt, und die von kleineren Balken und Astwerk umrahmte Veranda mit viel handwerklichem Geschick gestaltet worden.


      Achtzehn Sommer hatte er hier gemeinsam mit Sam und ihren Freunden in der liebevollen Obhut seiner Großeltern verbracht. Nur seine Eltern waren nie dabei gewesen. Er hatte seine Mutter einmal darauf angesprochen. Aber ihr Gesicht hatte daraufhin diesen seltsamen Ausdruck angenommen, den er nicht ertragen konnte und den er eigentlich nur von ihr kannte, wenn sie mit Dad über seine vielen Überstunden sprach. Daher hatte er das Thema schnell wieder fallen lassen. Er hatte den Eindruck gehabt, sie würde gleich in Tränen ausbrechen.


      Connor konnte kaum glauben, dass es schon zwölf Jahre her war, seit er die Hütte das letzte Mal besucht hatte.


      Nachdem er mit achtzehn bei den Hotshots angefangen hatte, waren all seine Sommer mit Brandeinsätzen ausgefüllt gewesen. Normalerweise war er am Anfang des Sommers zusammen mit den anderen zwanzig Männern der Hotshot-Crew in die Wälder an der Westküste gezogen – mit einer Kettensäge in der Hand und fünfundsiebzig Kilo Gepäck auf dem Rücken. Doch die letzten beiden Jahre waren alles andere als normal gewesen.


      Nie hätte Connor es für möglich gehalten, dass er einmal als »behindert« gelten würde. Bis heute hatte er sich nicht daran gewöhnt, obwohl bereits siebenhundertdreißig Tage vergangen waren, seit ihn der Feuersturm in der Desolation Wilderness überrascht hatte.


      Er gehörte nach Tahoe, wo er den Flammen die Stirn geboten hatte, und doch spürte er hier in der feuchtwarmen Luft am Seeufer eine tiefe Verbundenheit mit Blue Mountain Lake. Er hatte diesen Ort vermisst.


      Er kehrte zu seinem Wagen zurück, griff sich seine Reisetasche, warf sie sich über die Schulter und ging auf die Treppe zu, die zur Veranda hochführte. Der mit Fliegengittern geschützte Vorbau zog sich an der gesamten Vorderseite des Hauses entlang.


      In seiner Kindheit hatte er sich am liebsten auf der Veranda aufgehalten, wenn er nicht hatte hinausgehen können. Gut vor Regen und Insekten geschützt, aber trotzdem an der frischen Luft. Seine Großeltern hatten all ihre Mahlzeiten an dem alten Küchentisch auf der Veranda eingenommen, und Connor selbst hatte so manchen Frühsommermorgen genau dort gesessen und seine Cornflakes gelöffelt, ohne sich weiter an der morgendlichen Kälte zu stören. Er und Sam hatten sich stets geweigert, etwas anderes als T-Shirts und Badehosen zu tragen, auch wenn ab und zu eine Kaltfront über den See zog.


      Als Connor die Treppe hochging, wäre eine der Stufen beinahe unter seinem Gewicht entzweigebrochen. Während er sich hinunterbeugte, um sich den Schaden genauer anzusehen,wurde er von Schuldgefühlen gepackt – seine Großeltern hättensich hier ernsthaft verletzen können. Bei dieser Vorstellung zogConnor besorgt die Stirn kraus. Er hätte in den Wintermonateneinmal herkommen und nach dem Rechten sehen sollen. Aber für ihn hatte das Feuer immer an erster Stelle gestanden.


      Immer.


      Der Gedanke nagte an ihm, also rief er sich lieber ins Gedächtnis zurück, dass die Blockhütte ein solides Grundgerüst besaß. Hundertmal hatte er die Geschichte zu hören bekommen, wie sein Urgroßvater jeden einzelnen Holzstamm eigenhändig aus dem dichten Fichtenwald geholt hatte, der nur wenige Hundert Meter vom See entfernt begann. Doch der Zahn der Zeit nagte irgendwann an jedem Gebäude, ganz gleich, mit wie viel Sorgfalt es erbaut worden war.


      Connor stieg die restliche Treppe hinauf, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Er war gespannt, was ihn wohl im Hausinneren noch alles erwarten würde. Er streckte die Hand nach dem Knauf der Fliegengittertür aus.


      Und erstarrte.


      Was zum Teufel?


      Auf der Veranda stand eine Staffelei, vor der eine Frau mit einem Pinsel in der Hand herumtanzte und dabei in den schiefsten Tönen vor sich hin trällerte. Von ihren Ohren baumelten weiße Kabel herab.


      Alle paar Sekunden tauchte sie den Pinsel in ihre Farben und machte einen weiteren ausladenden Strich auf der Leinwand.


      Er konnte kaum glauben, was er da sah. Das Letzte, womiter sich an diesem Tag auseinandersetzen wollte, war irgendeine fremde, singende Frau auf seiner Veranda.


      Trotzdem musste er zugeben, dass sie ziemlich hinreißend aussah, wie sie da schwungvoll einen Spritzer Farbe auf die Leinwand gab und ihn mit dem Pinsel verstrich. Er war ihr nahegenug, um erkennen zu können, dass sie unter ihrem roten Tanktop keinen BH trug. Als sie sich mit einem Tuch über ihren verschwitzten Hals und den Ausschnitt fuhr, erinnerte die Reaktion seines Körpers Connor schmerzhaft daran, wie lange es her war, seit er das letzte Mal eine Frau berührt hatte. Viel zu lange.


      Sein Blick wanderte rasch über ihren Körper. Mit ihren orange lackierten Fußnägeln, den kurzen Jeansshorts, aus denen braun gebrannte Beine hervorschauten, und den mit einer Plastikhaarspange hochgesteckten Locken bot sie ein äußerst verführerisches Bild.


      Es dauerte eine Weile, bis Connor sich aus dem Dunstschleier seines Begehrens befreien konnte. An einem anderen Punkt in seinem Leben wäre er vielleicht mit einem Lächeln auf die Frau zugegangen und hätte seinen Charme spielen lassen. Aber er war nicht an den See gekommen, um sich ein paar schöne Nächte zu machen.


      Für eine Frau war in diesem Sommer kein Platz, mochte sie auch noch so verführerisch aussehen.


      Was auch immer diese Frau dazu gebracht hatte, in sein Revier einzudringen, sie sollte schleunigst wieder daraus verschwinden.


      Heute war wirklich ein wunderschöner Sommertag, dachte Ginger bei sich, während sie etwas Zinnoberrot mit Ozeanblau mischte. Begonnen hatte sie ihn mit einem ausgedehnten Spaziergang am Seeufer, dann hatte sie sich mit einem Bagel und einem spannenden Liebesroman auf den Steg zurückgezogen und war nun auf der Veranda der Blockhütte ganz in ihre Malerei versunken.


      Da der Popsong in ihrem Ohr sich gerade zum finalen Refrain steigerte, hielt sie kurz inne, um in der Luft zu trommeln und lauthals mitzusingen. Sie war so glücklich – wie losgelöst von allem. Noch vor wenigen Monaten wäre so etwas nie und nimmer möglich gewesen.


      Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihr Exmann und all ihre »Freunde« reagieren würden, wenn sie sie jetzt so sehen könnten. In ihrem alten Leben als brave Ehefrau war sie eher zugeknöpft gewesen, wenn auch stets schick frisiert und elegant zurechtgemacht – obwohl sie niemals die Modelmaße besessen hatte, für die ihre teuren Kleider entworfen worden waren. Einmal abgesehen davon, dass ihr die Pfunde hartnäckig auf den Hüften gesessen hatten, obwohl sie ständig nur Salat gegessen hatte, war sie ein mustergültiges reiches Mädchen und später eine genauso vorbildliche Ehefrau eines Geschäftsmannes gewesen.


      Doch das war vorbei. In Blue Mountain Lake hatte sie endlich ein neues Leben beginnen können.


      Sie musste nicht länger dieser Mensch sein.


      Zwar sammelte sie weiterhin Spenden für den Kunstunterricht an der Schule in Blue Mountain Lake – aber das war schließlich etwas, das ihr wirklich am Herzen lag. Außerdem verspürte sie stets eine tiefe Befriedigung, wenn es ihr wieder einmal gelungen war, jemanden davon zu überzeugen, für einen guten Zweck etwas tiefer in die Tasche zu greifen. Sie hatte ein ausgesprochenes Talent dafür, Spenden einzutreiben. Zu Hause hatten ihre Bekannten immer gescherzt – sollte sie nicht langsam damit aufhören, diese Stadt ihr Zuhause zu nennen? –, dass Ginger nur ein Zimmer voller Millionäre betreten musste, und schon begannen diese, ihr all ihr Geld hinterherzuwerfen.


      Durch ihr Engagement für die Schule in Blue Mountain Lake hatten sich schnell Kontakte zu den Ortsansässigen ergeben. Dadurch hatte sich Ginger nicht ganz so einsam gefühlt, als sie hier ihr neues Leben begonnen hatte. Die Menschen im Ort waren vielleicht nicht reich, aber dafür begeisterungsfähig. Und so war Ginger inzwischen viel stärker in die Arbeit mit Kindern und Eltern einbezogen worden, als sie ursprünglich vorgehabt hatte. Eigentlich war sie ja nur zum Malen hergekommen.


      An dem Tag, als sie in Poplar Cove eingezogen war, hatte Ginger sich geschworen, nicht mehr zurückzublicken. Sie wollte nur noch im Hier und Jetzt leben. Jeden Tag so nehmen, wie er kam. Alles wäre einfach rundherum perfekt, wenn sie nur …


      In der Stille zwischen zwei Liedern konnte sie eine Vogelmutter hören, die ihrem Nachwuchs laut zwitschernd ihre Rückkehr zum Nest ankündigte. Ginger beugte sich vor und beobachtete, wie sich ein kleines Köpfchen aus dem Nest reckte. Als die Mutter ihr Vogeljunges fütterte, sah es aus, als würden sich die beiden einen Kuss geben.


      Eine neue beschwingte Melodie begann, doch Ginger nahm die Kopfhörer aus dem Ohr. Ihre Stimmung war dahin. Mit leerem Blick starrte sie auf die Leinwand vor sich und statt der Farben und Formen sah sie das niedliche Kleinkind vor sich, das sie heute Morgen bei ihrem Spaziergang am Seeufer beim Spielen im Sand beobachtet hatte.


      Quietschvergnügt hatte das pausbäckige Mädchen mit einer rosafarbenen Schaufel im Sand gebuddelt, die stämmigen Beinchen hatten aus einem gepunkteten, ebenfalls rosafarbenen Badeanzug hervorgelugt. Und obwohl die Mutter des Mädchens müde, ja richtiggehend erschöpft ausgesehen hatte, hatte sie mit einer tiefen Zufriedenheit ihrer kleinen Tochter beim Spielen zugesehen.


      Jeremy, Gingers Ehemann, hatte sie jahrelang vertröstet, was die Kinderfrage betraf. »Irgendwann«, hatte er immer gesagt. »Wir werden darüber sprechen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«


      Als Ginger endlich begriffen hatte, dass es den richtigenZeitpunkt für ihn niemals geben würde, und dass sie damit irgendwann nicht mehr würde leben können, hatte sie auch der Tatsache ins Auge sehen müssen, dass ihre Ehe zum Scheitern verurteilt war.


      In der letzten Zeit hatte sie sich oft gefragt, wann sie selbst wohl ein Kind bekommen würde. Ob es überhaupt jemals dazu käme. Schließlich kannte sie genügend Frauen, die bereits im Alter von dreißig Jahren auf künstliche Befruchtung zurückgegriffen hatten. Und da sie schon dreiunddreißig war, dachte Ginger manchmal darüber nach, ob ihr nicht langsam die Zeit davonlief.


      Aber das war noch längst nicht alles. Wäre sie jetzt gerade in einer ihrer »Eigentlich-sollte-ich-es-besser-wissen«-Phasen, die üblicherweise auf einige Gläser Wein folgten, dann würde sie sich eingestehen, dass sie nach wie vor von einem wunderbaren Ehemann und einer Familie träumte. Zugegeben, ihre erste Ehe war ein ziemlicher Fehlschlag gewesen. Aber das bedeutete schließlich nicht, dass sie es nicht noch einmal versuchen konnte. Vielleicht würde sie ja doch noch die Liebe finden, nach der sie sich sehnte.


      Hierin lag auch das einzige Problem, als Singlefrau in eine Kleinstadt zu ziehen. Alleinstehende Männer – die nicht schon das Seniorenmenü bestellten – waren hier eher dünn gesät.


      Eine der übereifrigen Frauen aus dem Ort hatte versucht, sie mit Sean Murphy zu verkuppeln, der mit seinem jüngeren Bruder einen Gasthof in Blue Mountain Lake besaß. Leider hatte es zwischen ihnen aber nicht gefunkt. Zwar sah Sean ziemlich gut aus – groß, dunkelhaarig und mit ebenmäßigem Gesicht –, aber er war doch eher der Typ großer Bruder gewesen, auch wenn Ginger ihre gemeinsamen Dates wirklich genossen hatte.


      Würde sie Blue Mountain Lake schon bald verlassen müssen, nur um irgendwann doch noch eine Familie gründen zu können?


      Sie seufzte. Vielleicht war es Zeit für eine neue Runde Eistee. Schließlich war es verflucht heiß heute. Außerdem hatte sie nur noch eine halbe Stunde zum Malen, bevor ihre Schicht im Restaurant anfing. Und über eine ungewisse Zukunft nachzudenken oder darüber, was hätte sein können, war reine Zeitverschwendung. Sie sollte lieber ihr Singledasein genießen.


      Gerade als Ginger den Pinsel zur Seite legen wollte, schwang mit einem Mal die Fliegengittertür neben ihr auf.


      Sie fuhr herum. Vor ihr im Türrahmen stand ein großer Mann mit grimmigem Gesichtsausdruck, der sie aus schmalen Augen anstarrte. Schlagartig bekam Ginger es mit der Angst zu tun.


      Wie lange hatte er bereits da draußen gestanden? Hatte er sie etwa beobachtet?


      Sie hatte den Mann noch nie zuvor gesehen, da war sie ganz sicher. Einen Typ wie ihn hätte sie sich gemerkt. Warum sah er sie nur so wütend an, als ob sie ihm etwas getan hätte?


      Oh Gott, ihre Eltern hatten sie immer vor so etwas gewarnt – sie hielten es für leichtsinnig, dass Ginger ganz alleine tief im Wald lebte. Die nächsten Nachbarn wohnten ziemlich weit weg, so weit, dass sie nicht einmal ihre Schreie hören würden. Ein absurder Gedanke kam ihr in den Sinn: Vielleicht bestand die größte Gefahr für eine alleinstehende Frau in einer Kleinstadt gar nicht darin, nicht den passenden Partner zu finden, sondern ermordet zu werden.


      Erschrocken rang sie nach Luft. Obwohl Ginger klar war, dass sie sich diesen Muskelberg nicht mit einem Pinsel vom Leib würde halten können, richtete sie diesen trotzdem wie eine Waffe auf den Mann, der sie immer noch unverwandt anstarrte.


      »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«


      Er machte einen Schritt auf sie zu, und die Tür krachte hinter ihm ins Schloss. »Was haben Sie in meinem Haus zu suchen?«


      Sein Haus? Wovon redete er?


      Hünenhaft und offensichtlich vollkommen verrückt. Eine ungünstige Kombination. Sie steckte wirklich in Schwierigkeiten. Das Telefon war zu weit weg, um einen Freund oder gar die Polizei alarmieren zu können. Blieb ihr also nichts weiter übrig, als die toughe Frau zu mimen?


      Dann war sie wirklich erledigt.


      »Runter von meiner Veranda!«, knurrte sie drohend, während sie den Pinsel wie ein Messer über den Kopf hob. In diesem Moment brach die Sonne hinter den Wolken hervor und tauchte seinen Oberkörper in gleißendes Licht.


      Sie musste ein Keuchen unterdrücken. Zunächst hatte sie seine Arme und Hände gar nicht so genau sehen können, doch jetzt war sie nicht mehr imstande, den Blick abzuwenden. Seine Haut, die unter den kurzen Ärmeln zum Vorschein kam, sah schrecklich aus: Sie war mit geröteten Striemen überzogen, wie von Peitschenhieben. In dem funkelnden Sonnenlicht, das durch die Fliegengitter der Veranda fiel, hatte sie beinahe den Eindruck, das rohe Fleisch vor sich zu sehen. Er musste furchtbare Schmerzen haben.


      »Um Himmels willen, was ist mit Ihnen geschehen?« Sie ließ den Pinsel sinken und ging auf ihn zu.


      Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich daraufhin noch mehr, wenn das überhaupt möglich war. »Mir geht es gut.«


      Sie trat noch näher an ihn heran. Wahrscheinlich stand er unter Schock und verdrängte seine Schmerzen.


      »Sie müssen nicht so tun, als ob alles in Ordnung ist. Ich sehe doch an Ihren Armen, dass …«


      Inzwischen war Ginger nur noch ein oder zwei Meter von dem Mann entfernt, nahe genug, um das ganze Ausmaß seiner Verletzungen erkennen zu können. Als sie endlich begriff, was sie da sah, schluckte sie ihre restlichen Worte hinunter.


      Sie hatte sich geirrt. Ja, er war verletzt worden. Schwer verletzt. Doch das war nicht gerade eben geschehen. Es handelte sich um alte Wunden.


      Seine Stimme klang tief und kalt. »Ich habe mir die Verbrennungen vor zwei Jahren zugezogen. Inzwischen geht es mir wieder gut.«


      Sie biss sich auf die Lippe. Nickte. »Ah. Ja. Jetzt kann ich es auch sehen. Es war nur so, als die Sonne direkt auf Sie fiel, da dachte ich …« Besser, sie sagte gar nichts mehr. Sie hatte sich ohnehin schon tief genug reingeritten. »Es tut mir leid. Ich wollte kein so großes Aufhebens um Ihre … Narben machen.«


      Die peinliche Stille nach ihrem schrecklichen Gestammel hielt viel zu lange an. Es war kaum zu ertragen. Er fand garantiert nichts schlimmer als Menschen, die wegen seines Aussehens ausflippten. Und sie war ja schon drauf und dran gewesen, ihn zu verarzten.


      Auch wenn es sie nichts anging, fragte sie sich doch die ganze Zeit, wie er sich wohl dermaßen starke Verbrennungen hatte zuziehen können.


      »Ich bin Connor MacKenzie«, brach er schließlich das Schweigen. »Das hier ist mein Haus. Eigentlich sollte es leer stehen. Ich bin gerade von Kalifornien hergeflogen. Es sollte eigentlich niemand hier sein.«


      Der Name sagte ihr etwas. »Sind Sie mit Helen und George MacKenzie verwandt?«


      »Das sind meine Großeltern.«


      Ginger seufzte erleichtert auf. Also war er doch kein Serienmörder, sondern mit den Besitzern des Hauses verwandt.


      »Ich heiße Ginger. Kommen Sie doch rein.« Sie lächelte zaghaft. »Vielleicht können wir ja noch einmal von vorne beginnen. Möchten Sie ein Glas Eistee?«


      Er erwiderte ihr Lächeln nicht. »Woher kennen Sie meine Großeltern?«


      War ihm bewusst, dass jedes seiner Worte wie eine Anschuldigung klang? Als hätte er irgendwelche großen Pläne gehabt, die sie durchkreuzt hatte, nur weil sie keine Ahnung gehabt hatte, wer da vor ihr stand.


      »Ich habe das Häuschen von ihnen gemietet. Haben sie Ihnen das nicht gesagt?«


      Der Mann starrte sie weiterhin wütend an, und sie beschlich das ungute Gefühl, dass er ihr nicht glaubte.


      »Nein.«


      Früher hätte ein so großer, starker und wortkarger Mann sie wahrscheinlich derart eingeschüchtert, dass sie weiche Knie bekommen und am ganzen Körper zu zittern begonnen hätte. Doch glücklicherweise hatte sich im letzten Jahr so einiges geändert – außerdem hatte sie schließlich nichts verbrochen. Und, um ganz ehrlich zu sein, war sie keineswegs in der Stimmung, sich herumschubsen zu lassen.


      »Warten Sie hier.« Eine Minute später kehrte sie mit dem unterschriebenen Mietvertrag zurück. »Da, sehen Sie.«


      Er nahm ihr die Unterlagen ab und las sie sich aufmerksam durch. So konnte sie ihn das erste Mal eingehend betrachten: Er hatte goldbraunes Haar und stark gebräunte Haut. Er besaß dichte Wimpern, volle Lippen und ein markantes Kinn, auf dem ein leichter Bartschatten lag.


      Da Ginger sich nicht länger von ihm bedroht fühlte, erlaubte sich ihr Körper, auf sein attraktives Äußeres anzusprechen.


      Und auf die unglaublich starke Energie, die von ihm ausging.


      So von Nahem betrachtet war er nicht nur verblüffend gut aussehend, sondern auch noch größer, als sie zunächst angenommen hatte. Was sich da in ihr breitmachte, wenn sie seinen kräftigen Oberkörper, die schmale Taille, den gewaltigen Bizeps und die festen Bauchmuskeln betrachtete, die sich unter seinem T-Shirt abzeichneten, fühlte sich beunruhigenderweise wie heftiges Begehren an.


      So versunken, wie sie in seinen Anblick war, bekam sie garnicht gleich mit, dass er sie ebenfalls anstarrte. Sein Blick glitt gemächlich von ihrem Gesicht zu den kaum verhüllten Brüsten hinab, dann weiter über ihre Hüften bis zu den Beinen, bevor er wieder nach oben wanderte.


      Da erst wurde Ginger bewusst, was sie anhatte. Oder vielmehr, wie knapp sie bekleidet war.


      Normalerweise würde sie niemals ohne BH auf die Straße gehen, doch hier war sie in ihrem Zuhause, also konnte sie anziehen, was sie wollte. Das war es schließlich, was sie so daran schätzte, alleine zu leben. Sie konnte genau das tun, wonach ihr der Sinn stand, und anziehen, worauf sie Lust hatte.


      In der Stadt hatten weder abgeschnittene Jeans noch Tanktops einen Platz in ihrer Garderobe gehabt. Hier am See schoss die Temperatur jedoch gerne mal auf knapp dreißig Grad hoch, während die Luftfeuchtigkeit in Erwartung des nächsten Regenschauers ebenfalls anstieg. Außerdem mochte sie den künstlerisch lässigen Touch, den ihr die Jeansshorts verliehen, besonders wenn sie dabei war, sich mit Farbe zu bekleckern.


      Es gefiel ihr überhaupt nicht, dass ein wildfremder Mann sieso überrascht hatte – und noch viel weniger gefiel ihr die Tatsache, dass er den Anblick wahrscheinlich insgeheim genossen habendürfte. Deshalb verschränkte sie rasch die Arme vor der Brust, um der Peepshow ein Ende zu bereiten. Aber dann fiel ihrauf, dass er ihr den Mietvertrag noch nicht zurückgegeben hatte,also musste sie ihre schützende Haltung doch noch einmal kurz aufgeben, um eine Hand nach den Unterlagen auszustrecken.


      Er hielt sie jedoch weiterhin so fest, dass das Papier Knicke bekam. Verdammt, die wenige Zeit, die Ginger noch zum Malen verblieben war, näherte sich bereits ihrem Ende. Sie war wirklich nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen.


      Ginger setzte die strenge Miene auf, die sie normalerweise für Milliardäre reserviert hatte, die »vergaßen«, ihre vorher öffentlich bekundete Spendenabsicht auch einzuhalten. Damit brachte sie solche Typen meist dazu, sich vor Angst in ihre Designerhosen zu machen. »Jetzt, da Sie Ihren Beweis haben, würde ich Sie darum bitten, mir den Mietvertrag wieder zurückzugeben«, sagte sie mit fester Stimme.


      Doch dieser Kerl zeigte keine Regung, sondern sah sie einfach weiter aus diesen tiefblauen Augen an. Und sie war sich fast sicher, eine Art Kampfansage darin erkennen zu können.


      Überraschenderweise ließ sein Blick ihr Herz höher schlagen. Wahrscheinlich handelte es sich um eine instinktive Reaktion auf sein umwerfendes Aussehen und die Bedrohung, die er offensichtlich für ihren traumhaften Sommer am See darstellte.


      »Wie schön für Sie«, sagte er gedehnt, »dass Sie den ganzen Sommer hier verbringen können.«


      Ginger war nicht darauf vorbereitet, welche Empfindungen seine tiefe, raue Stimme in ihr auslösen würde. Verführerisch strömte sie durch ihre Adern, bis sie das Gefühl hatte, ihr würde der Verandaboden unter den Füßen weggezogen. Wie war das möglich? Er hatte doch kaum mehr als einen Satz von sich gegeben!


      Bislang hatte er einen unversöhnlichen Eindruck gemacht. Unnachgiebig. Als könne man keineswegs mit ihm verhandeln. Doch da sie ihren Anspruch auf das Haus inzwischen geltend gemacht hatte, sah es so aus, als hätte er seine Taktik geändert und versuchte nun, sie mit der geballten Kraft seiner erotischen Ausstrahlung in die Knie zu zwingen.


      Tja, aber nur weil ihr gefiel, was sie sah (man müsste sie schon sämtlicher Hormone ihres Körpers berauben, um daran etwas zu ändern), bedeutete das noch lange nicht, dass sie darauf hereinfallen würde. Für diese Form der Beeinflussung war sie unempfänglich.


      Jedenfalls größtenteils.


      »Sie haben recht«, stimmte Ginger ihm zu. Obwohl es eigentlich gar nicht ihre Art war, konnte sie es sich nicht verkneifen, triumphierend hinzuzufügen: »Es ist einfach atemberaubend.«


      Er ließ den Blick über den See schweifen. »Hier gibt es nur wenige Häuser mit einer solchen Aussicht. Mein Großvater hat immer gesagt, dieser Teil des Seeufers sei nicht mit Gold aufzuwiegen.«


      Als er sich wieder zu ihr umwandte, war einer seiner Mundwinkel leicht nach oben gezogen, was sie unter anderen Umständen als Anflug eines Lächelns gedeutet hätte. Aber im Augenblick wirkte sein Gesichtsausdruck eher höhnisch.


      »Ich frage mich nur eins: Wie konnten Sie wissen, dass meine Großeltern die Absicht hatten, die Hütte zu vermieten, wenn sie das doch nicht einmal ihrer eigenen Familie mitgeteilt hatten?«


      Ein unfairer Zug. Oh nein, das würde sie ihm nicht so einfach durchgehen lassen. Ginger Sinclair ließ sich nicht mehr von anderen Leuten in die Pfanne hauen. Und dieser Typ gab eindeutig zu viel Mist von sich.


      »Wollen Sie mir irgendetwas unterstellen?«


      Der Anflug des Lächelns, das doch keines war, verschwand aus seinem Gesicht. »Nur, wenn Sie sich etwas vorzuwerfen haben.«


      Himmel Herrgott noch eins. Was war nur los mit den gut aussehenden Kerlen? Waren sie vielleicht so sehr daran gewöhnt, immer ihren Willen zu bekommen, dass sie dachten, sie könnten tun und lassen, was sie wollten, und einfach alles sagen, was ihnen gerade in den Sinn kam? Jemand hätte ihm schon längst mal eine Lektion erteilen sollen. Diese Aufgabe sollte nun offenbar ihr zufallen.


      Sie verzog den Mund zu einem süffisanten Lächeln, das dem glich, mit dem er sie gerade bedacht hatte, und sagte: »Da ich bereits seit acht Monaten hier lebe, ohne dass Sie davon erfahren haben, ist Ihr letztes Schwätzchen mit den lieben Großeltern anscheinend schon eine Weile her. Sieht also ganz so aus, als wäre nicht ich diejenige, die ein schlechtes Gewissen haben sollte.«


      Sie bereitete sich innerlich auf seine nächste Parade vor, doch er funkelte sie nur düster an, so wie vorhin. Aber dieses Mal wirkte er weniger wütend als vielmehr fasziniert. Gingers Puls begann zu rasen, bis ihr leicht schwindelig wurde. Was hatte dieser Kerl nur an sich, das ihren Körper dazu brachte, sich so gegen sie zu wenden?


      Es musste an dieser schwülen Hitze liegen. Das ganze Herumgetanze auf der Veranda hatte ihren Elektrolythaushalt aus dem Gleichgewicht gebracht. Wahrscheinlich litt sie unter Flüssigkeitsmangel. Das war alles.


      »Sie haben recht«, sagte er dann. »Ich sollte sie mal wieder anrufen.«


      Ginger traute ihren Ohren kaum. Hatte er ihr wirklich zugestimmt? Gut, dann wäre das also erledigt. Da nun alles geklärt war, würde er endlich verschwinden und sie in Ruhe lassen. Wunderbar.


      Sie konnte es kaum erwarten.


      Aber dann fiel ihr Blick auf die große Reisetasche zu seinen Füßen. Offensichtlich hatte er vorgehabt, die Nacht hier imHaus zu verbringen, weil er davon ausgegangen war, es stünde leer. Das bedeutete wohl auch, dass er nirgendwohin konnte.


      Oh nein.


      Als sie wieder nach oben schaute, nahmen seine blauen Augen sie auf der Stelle gefangen.


      Ganz sicher nicht.


      Diese Blockhütte gehörte nur ihr allein. Von der Uhr, die im Wohnzimmer über dem Kamin hing, drangen vier Kuckucksrufe zu ihnen herüber. Ginger konnte ihre Wut nicht länger im Zaum halten – er hatte ihr diesen wunderschönen Tag komplett verdorben!


      »Hören Sie, es tut mir wirklich leid, dass Sie davon ausgegangen sind, hier würde niemand wohnen, aber ich habe den Mietvertrag über ein ganzes Jahr abgeschlossen. Sie müssen sich also eine andere Bleibe suchen.« Für heute Nacht und auch danach, vielen Dank. »Und wenn ich mich nicht bald auf den Weg mache, komme ich zu spät zur Arbeit, also …«


      Sie schaute zur Tür, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass er langsam verschwinden sollte.


      Er nickte, nahm seine Tasche und sagte: »Okay.«


      Die ganze Zeit hatte Ginger unwillkürlich den Atem angehalten. Doch als sie jetzt erleichtert ausatmete, setzte er hinzu: »Ich werde morgen wiederkommen. Dann können wir uns eine Lösung überlegen, mit der wir beide leben können.«


      Wie bitte? Er wollte wiederkommen?


      Sie hätte sich denken können, dass ein Mann wie er sich nicht so leicht geschlagen geben würde.


      »Zum allerletzten Mal: Mein Mietvertrag gilt für den gesamten Sommer. Auf Wiedersehen.«


      So. Noch deutlicher ging es nicht.


      Er machte jedoch immer noch keine Anstalten zu gehen. Stattdessen ließ er den Blick über die Hütte gleiten, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Er ging zu einem der dicken Stämme hinüber, die die Wand zwischen Veranda und Wohnzimmer bildeten. Ohne Vorwarnung rammte er die Faust hinein.


      Ginger unterdrückte einen überraschten Aufschrei. »Was zum Teufel tun Sie da?«, fragte sie.


      Seelenruhig wischte er mit den Fingerspitzen einige der herausgebrochenen Holzspäne beiseite.


      »Sehen Sie das?«


      Sie atmete tief durch. »Sie haben gerade ein Loch ins Holz geschlagen.«


      Ein genau faustgroßes Loch. Wie stark musste er sein, um so heftig zuschlagen zu können, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken?


      »Dieser morsche Stamm stellt nur eine von bestimmt einem ganzen Dutzend Möglichkeiten dar, wie das Haus über Ihnen einstürzen könnte.« Er drehte sich wieder zu ihr um und hob eine Augenbraue. »Ich bin mir sicher, meine Großeltern werden sich gerne bereit erklären, Ihnen Ihre Miete zurückzuerstatten.«


      Ihr Herz pochte immer noch wie wild, weil sein Schlag gegen den Pfeiler sie derart erschreckt hatte. Aber sie war wild entschlossen, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen.


      »Ich gehe nirgendwohin.«


      »Dann werden wir uns morgen weiter unterhalten.«


      Hinter ihm flog die Fliegengittertür krachend ins Schloss. Ginger konnte nicht anders, sie musste zu dem Holzstamm hinübergehen, um sich das Loch genauer anzusehen. Auch wenn es sie noch so sehr wurmte – als sie die eigene kleine Faust indas Loch hielt, sah sie ihren Rückzugsort auf einmal mit anderen Augen.


      Sie war verunsichert.
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      Normalerweise genoss Ginger die acht Kilometer lange Fahrt zu dem am anderen Ufer des Blue Mountain Lake gelegenen Ortskern. Es war eine malerische Strecke, besonders seit der Winter dem Frühling Platz gemacht hatte und dieser wiederum dem Sommer gewichen war. Die in hellem Grün hervorbrechenden Triebe der Bäume, dieses Zeichen neuen Lebens, verzauberten sie jedes Mal aufs Neue.


      Nur heute nicht.


      Was um alles in der Welt sollte sie bloß wegen diesem Connor unternehmen? Offensichtlich wollte er unbeschränkten Zutritt zu ihrem Zuhause, aber sie war nicht bereit, ihr idyllisch am Seeufer gelegenes Heim so einfach aufzugeben.


      Gerade hatte sie sich richtig eingelebt und gelernt, auch mal abzuschalten. Und beim Malen näherte sie sich langsam immer mehr ihren ursprünglichen Vorstellungen an.


      Ginger fühlte sich in Blue Mountain Lake – und ganz besonders in Poplar Cove – mehr zu Hause als je irgendwo zuvor.


      Der Alltag fernab von jeglicher Zivilisation war so ganz anders als ihr altes Leben in New York City. Sie liebte einfach alles daran. Die letzten acht Monate in Poplar Cove waren die schönsten ihres Lebens gewesen. Das lag natürlich zum Teilan der spektakulären Umgebung, aber es gab auch noch einen anderen Grund.


      Sie fühlte sich endlich frei, und für Ginger glich dieses Gefühl einer Offenbarung. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste sie niemandem außer sich selbst Rechenschaft ablegen. Weder ihrem Ehemann noch ihren Eltern gegenüber oder vor den Komiteemitgliedern irgendeiner Wohltätigkeitsorganisation.


      Zwar hatte sie sich einen Aushilfsjob als Kellnerin suchen müssen, um ihre Leinwände, Farben und alles andere Lebensnotwendige bezahlen zu können. Es hatte auch eine Weile gedauert, bis sie sich an die Arbeit gewöhnt hatte. Bestellungen aufzunehmen und Essen zu servieren war jedoch nur ein kleiner Preis, wenn sie dafür kein Geld von ihren Eltern annehmen musste – denn ihr Exmann hielt mithilfe seiner Anwälte das gemeinsame Vermögen unter Verschluss.


      Nachdem Ginger hinter dem Diner geparkt hatte, blieb sienoch kurz davor stehen, atmete die frische Luft ein und erinnerte sich daran, dass es keinen Grund gab, die Nerven zuverlieren.


      Der Enkel der Hausbesitzer war aus heiterem Himmel hier aufgetaucht. Na und? Das Wichtigste war doch, dass sie nicht klein beigegeben hatte. Und sie würde sich auch in Zukunft nicht von ihm unterkriegen lassen. Leider musste Ginger sich eingestehen, dass dieser Connor ihr die Mängel der Blockhütte sehr eindrücklich demonstriert hatte. Da musste dringend etwas gemacht werden.


      Ihre beste Freundin Isabel, der das Diner in Blue Mountain Lake gehörte, hatte immer einen guten Rat parat. Wenn jemand wusste, was in dieser Situation zu tun war, dann Isabel.


      Auf halbem Weg zum Hintereingang wurde Ginger beinahe von Josh über den Haufen gerannt, Isabels fünfzehnjährigem Sohn. Er lief zu einem blonden Mädchen hinüber, das am Straßenrand auf ihn wartete. Ginger rief ihm noch einen Gruß hinterher, aber da war er längst um die Ecke verschwunden und hörte sie nicht mehr.


      Als Ginger die Hintertür öffnete, war Isabel gerade dabei, Paprikaschoten in dünne Scheiben zu schneiden. »Was ist denn das für ein hübsches Mädchen, mit dem Josh da abgezogen ist? Er konnte ja kaum den Blick von ihr abwenden.«


      Isabel seufzte, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken. »Wer weiß? Ich bin wahrscheinlich die letzte Person, der er sie vorstellen würde.«


      Schon bei ihrer ersten Begegnung war Ginger von Isabels gutem Aussehen beeindruckt gewesen. So schmal und blond,wie sie war, sah sie nicht wie knapp fünfzig aus, sondern eher zehn Jahre jünger. Heute wirkte sie jedoch irgendwie müde. Abgekämpft. Das lag wahrscheinlich an den Schwierigkeiten, die Isabel in letzter Zeit mit ihrem Sohn gehabt hatte. Typisch Teenager.


      »Was ist denn heute wieder los gewesen?«


      Die Worte strömten nur so aus Isabel heraus. »Er kam hier Türen knallend reingestürmt, obwohl ich ihm schon hunderttausendmal gesagt habe, dass er sie so noch irgendwann aus den Angeln reißt. Als ich ihn dann gebeten habe, das Besteck aus der Spülmaschine auszuräumen, hat er mir verkündet, dass er nicht vorhat, heute zu arbeiten.«


      In den letzten Monaten hatte Josh immer nachmittags für ein paar Stunden im Diner ausgeholfen, um sich ein wenig Geld dazuzuverdienen. Eigentlich hatte er seine Sache gut gemacht, und bis auf ein Tablett Gläser war nie etwas kaputtgegangen. Er war zwar nicht übermäßig fleißig, aber schließlich war er ja auch erst fünfzehn.


      »Hmmm…« Obwohl Josh sich anscheinend wirklich danebenbenommen hatte, wollte Ginger lieber keine Partei ergreifen. »Hat er dir auch verraten, warum nicht?«


      »Offensichtlich hat sein Vater ihm den Rat gegeben, lieber mehr Zeit mit seinen Freunden zu verbringen und seine Jugend zu genießen, weil später, wenn er älter ist, noch genug Arbeit auf ihn warten würde.«


      Isabel schnaufte wütend. »Ich würde Brian am liebsten umbringen. Er stillt damit sein schlechtes Gewissen, weil er seinen Sohn immer nur wenige Wochen im Jahr zu Gesicht bekommt. Aber wie sehr mir seine Großzügigkeit das Alltagsleben mit Josh erschwert, davon hat er keine Ahnung. Du hättest Josh gestern mal hören sollen, wie er stundenlang davon geschwärmt hat, was er mit seinem Vater in den letzten Wochen für eine ›supergeile‹ Zeit in der Stadt gehabt hat.«


      »Ist bestimmt nicht einfach, da mitzuhalten.«


      »Unmöglich. Jedenfalls habe ich Josh gesagt, was ihm bevorstehen würde, sollte er tatsächlich abhauen, und jetzt rate mal, was mein herzallerliebster Sohn daraufhin geantwortet hat?«


      Ginger konnte sich lebhaft vorstellen, was ein fünfzehnjähriger Junge als Antwort darauf parat hatte. Besonders seit sie in den letzten Monaten mit einigen der Jugendlichen des Ortes gearbeitet hatte.


      »Er hat gesagt, ich könnte ihn nur aufhalten, indem ich ihn an den Ofen hier kette. Und dann ist er abgehauen, um mit diesem Mädchen ins Kino zu gehen.«


      Ginger stützte sich mit den Händen auf der Arbeitsplatte ab. »Wenn ich an meine Zeit als Fünfzehnjährige zurückdenke, bekomme ich immer noch Albträume. Zahnspange. Schlechte Haut. Fehlten nur noch die obligatorische Brille und ein Pferdeschwanz, um das Bild abzurunden. Und die sieben Kilo Übergewicht haben es auch nicht wirklich besser gemacht.«


      Isabels Murren verriet ihr, dass sie ihr im Moment keine große Hilfe war. »Was ich damit sagen will: Fünfzehn ist einfach ein schwieriges Alter. Und du weißt doch, dass Josh eigentlich ein toller Junge ist. Ich habe das ganze Jahr in seiner Klasse Kunst unterrichtet, und er war immer ausgesprochen höflich. Unglaublich aufmerksam. Es gab da diesen einen Jungen, dem ich manchmal am liebsten eine übergebraten hätte, weil er andauernd mit der Farbe auf dem …« Ginger fiel auf, dass sie vom Thema abschweifte. »Na, jedenfalls verglichen mit manch anderem ist Josh praktisch ein Engel.«


      Ihre Worte schienen ihre Freundin ein wenig aufzuheitern. »Nett von dir, dass du das sagst. Es tut gut zu hören, dass er sich nicht in einen totalen Chaoten verwandelt hat. Sehr sogar.«


      »Gern geschehen. Ich wünschte, ich könnte mehr tun, aber weil ich kein eigenes Kind habe, an dem ich üben könnte, ist das alles graue Theorie.«


      Isabel wusste, dass Kinder ein heikles Thema für Ginger waren. »Ach, Schätzchen«, sagte sie. »Ich sollte mich gar nicht beschweren. Es ist nur so, dass ich mir an einem solchen Tag manchmal einen Partner wünsche, der das mit mir gemeinsam durchsteht. Jemand, mit dem ich meine Entscheidungen besprechen kann. Das würde vieles leichter machen. Und ich dachte, die schlaflosen Nächte, als Josh noch ein Baby war, seien anstrengend gewesen. Jede Nacht war ich wach und musste am nächsten Tag trotzdem so tun, als sei ich ein funktionierendes menschliches Wesen. Aber eins kann ich dir sagen: Dieser Teenagermist und seine Launen sind viel schwieriger zu ertragen als alles andere.«


      »Aber dafür vollkommen normal«, erinnerte Ginger sie.


      Isabel nickte. »Du hast recht. Wenn ich mir diese Kleinigkeiten immer so sehr zu Herzen nehme, habe ich längst den Verstand verloren, wenn er irgendwann aufs College geht. Erinnere mich daran, dass ich dir nachher ein paar Münzen aus dem Trinkgeldglas gebe. Damit erkläre ich die Beratungsstunde offiziell für beendet.«


      Das war eigentlich Gingers Stichwort, um in den Lagerraum zu gehen, ihre Tasche aufzuhängen und in ihre schwarze Hose und die Kellnerinnenbluse zu schlüpfen. Aber sie zögerte noch einen Moment.


      Eigentlich hatte sie gehofft, mit Isabel über Connor sprechen zu können. Aber ihre beste Freundin hatte offensichtlich schon genug eigene Probleme mit ihrem Sohn.


      Halb so wild. Immerhin hatte sich in den letzten acht Monaten, die sie hier am See verbracht hatte, so einiges geändert. Ginger hatte gelernt, den Mund aufzumachen. Sich nicht länger von anderen Menschen überfahren zu lassen. Das hatte sie Connor ja auch deutlich gezeigt. Poplar Cove war vielleicht früher einmal sein Haus gewesen, aber jetzt wohnte sie darin. Wenn während ihrer Mietzeit Reparaturarbeiten anstanden, dann würde sie allein bestimmen, wann diese ausgeführt wurden.


      Das brauchte ihr Isabel nicht erst zu erklären.


      Auf der Main Street war die Hölle los, sodass Connor erst weitab vom Blue Mountain Lake Inn einen Parkplatz fand. Die Hauptstraße im Ort war etwa einen Häuserblock lang, und obwohl er fast zehn Jahre nicht mehr am See gewesen war, kam es ihm so vor, als würde er eine Zeitreise in die Vergangenheit unternehmen. Zwar war bei einigen der Geschäfte die Fassade erneuert worden, und früher hatte es auch keinen gepflasterten Bürgersteig gegeben, aber die riesigen Blumenkörbe an den altmodischen Laternen waren dieselben geblieben. Und auch das Eisenwarengeschäft und der Tante-Emma-Laden befanden sich immer noch an ihrem alten Platz.


      Im Schaufenster eines Nähgeschäfts konnte er einen Blick auf sein Spiegelbild erhaschen. Grundgütiger, er sah aus, als wolle er sich vor einem Sturm in Sicherheit bringen – unnatürlich vornübergebeugt und vollkommen verspannt. Der Flug von der West- zur Ostküste um fünf Uhr morgens machte sich langsam bemerkbar. Connor war es gewohnt, immer in Bewegung zu sein. Er hasste es, stundenlang auf einem engen Sitz eingepfercht zu sein. Nachher würde er sich bei einem ausgedehnten Trainingslauf von dem ganzen Ärger des Tages befreien. Doch erst musste er sich ein Zimmer im Gasthof besorgen.


      Nur für eine Nacht. Morgen würde er verdammt noch mal einen Weg finden, in seine eigene verfluchte Hütte am See einzuziehen.


      Während Connor das Gasthaus umrundete, erinnerte er sich an die Abende mit Klaviermusik und Popcorn, die er hier früher verbracht hatte. Der Kamin im Speisesaal des Gasthauses war so groß, dass zwölf Jungs ohne Probleme aufrecht darin hätten stehen können. Aber wenn er sich das Gebäude jetzt so ansah, konnte er kaum glauben, dass es sich um denselben Ort handelte. Der Vorgarten war aufwendig gestaltet, es gab wetterbeständige Fenster und einen neuen Anbau nach hinten raus.


      Als er die Tür öffnete, sah er seinen alten Freund Stu Murphy am Empfangstresen. Als Jungs hatten sie beide Superhelden-comics geliebt und mit ihren Heften und einer Taschenlampe bewaffnet unzählige Stunden gemeinsam auf dem Dachboden von Poplar Cove verbracht.


      Aber Connor war gerade überhaupt nicht danach, in Erinnerungen zu schwelgen. Er hätte sich denken können, dass er hier im Gasthof mitten im Ort lauter alte Bekannte treffen würde, die ihn noch aus Kindertagen kannten. In einer Kleinstadt, in der jeder über den anderen Bescheid wusste, würden sie ihn bestimmt über seine Verletzungen ausfragen. Und darüber, warum er hierhergekommen war.


      »Connor MacKenzie. Lange nicht gesehen!«, rief Stu ihm zu. »Schön, dass du mal wieder in den Adirondacks vorbeischaust.«


      Connor versuchte, sich seine düstere Stimmung nicht anmerken zu lassen. Er gab seinem alten Freund die Hand. »Arbeitest du jetzt hier?«


      »Eigentlich gehört mir der Laden. Sean und ich haben den Gasthof vor ein paar Jahren zusammen gekauft.« Beim Anblick von Connors vernarbten Armen erbleichte Stu. »Ich habe gehört, du arbeitest inzwischen als Feuerwehrmann am anderen Ende des Landes?«


      »Ja. Sam und ich gehören zu den Hotshots in Lake Tahoe.«


      »Hört sich toll an«, sagte Stu leichthin. Dabei war ihm an der Nasenspitze anzusehen, dass ihn nichts dorthin ziehen würde. Es war genau so, wie Connor es sich vorgestellt hatte.


      An dem Tag, als er das Krankenhaus verlassen hatte, hatteer die Entscheidung getroffen, seine Narben vor niemandemzu verstecken. Auch wenn sich manch einer wahrscheinlich wünschte, er täte es. Aber er hatte sich auch früher schon in T-Shirts am wohlsten gefühlt. Ihm wurde schnell heiß, selbst wenn es draußen kalt war. So war es immer gewesen.


      Obwohl es sich bei den Verbrennungen nicht um Kampfverletzungen handelte, die er mit Stolz tragen könnte, schämte er sich doch auch nicht für seine Narben. Feuerwehrmänner erlitten häufig Verbrennungen. Das war eines der Risiken in ihrem Beruf. Diese Gefahr verschaffte ihnen allen den nötigen Adrenalinkick. Denn es gab einfach kein besseres Gefühl, als wenn ein Feuer niedergerungen war. Nichts befriedigte ihn mehr als zu wissen, dass er wieder ein Waldstück gerettet hatte, ein weiteres Haus oder gar ein Menschenleben.


      Aber er hatte damals nicht geahnt, wie schwierig es für seine Umwelt sein würde, mit seinen Narben konfrontiert zu werden. Sogar für die Menschen, die er für seine Freunde gehalten hatte.


      Die Frau, die er so überraschend in der Holzhütte seinerGroßeltern angetroffen hatte, war bisher die Einzige gewesen, die nicht einfach so getan hatte, als hätte sie seine Narben nicht bemerkt. Stattdessen hatte sie ausgesprochen, was ihr bei seinem Anblick durch den Kopf gegangen war.


      Verglichen mit den üblichen Reaktionen war das geradezu eine wohltuende Abwechslung gewesen.


      »Also, was führt dich hierher?«, fragte Stu.


      »Sam will Ende des Monats am See heiraten. Ich möchte Poplar Cove in den nächsten Wochen dafür herrichten und alles Nötige reparieren.«


      Jedenfalls sobald er die Bewohnerin der Hütte – Ginger – davon überzeugt hatte, ihm Zutritt zu seinem eigenen Haus zu gewähren.


      »Ich werde auch bald heiraten.« Stu trat ein paar Schritte zurück und warf einen Blick um die Ecke ins angrenzende Büro. »Rebecca, kommst du mal bitte kurz? Hier ist ein alter Freund von mir, den ich dir gerne vorstellen würde.«


      Eine hübsche Brünette kam aus dem Hinterzimmer und schüttelte Connor die Hand. »Hallo«, sagte sie, während Stu sie miteinander bekannt machte.


      »Es ist immer wieder schön, einen von Stus Freunden kennenzulernen. Ich wette, in eurer Kindheit habt ihr beide jede Menge Unfug angestellt.«


      In dem Moment klingelte Stus Handy. »Mist! Es ist wieder diese zukünftige Braut. Ich schwöre, das ist die letzte Hochzeit, die wir hier ausrichten!«


      Als er wegging, wandte Rebecca sich mit einem verschmitzten Lächeln Connor zu. »Zumindest bekomme ich so schon mal eine Vorstellung davon, was für eine Braut ich auf keinen Fall werden will«, sagte sie mit gesenkter Stimme und legte den Kopf schräg. »Bist du nur vorbeigekommen, um Stu Hallo zu sagen, oder kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


      »Ich bräuchte ein Zimmer. Nur für eine Nacht.«


      Sie machte ein langes Gesicht. »Es tut mir schrecklich leid, Connor. Ich wünschte, wir hätten eines frei, aber durch diese Hochzeit sind wir vollkommen ausgebucht. Bis auf das letzte Zimmer. Sogar solche, die wir normalerweise gar nicht vermieten. Diese Truppe ist praktisch in unseren Vorratsschrank eingezogen. Sämtliche Pensionen in der Nähe haben sie gleich mit in Beschlag genommen, zumindest für die nächsten Tage. Aber ich kann die Hotels in den umliegenden Städten anrufen, wenn du ein paar Minuten Zeit hast.«


      Sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass die nächstgelegene Übernachtungsmöglichkeit eine Stunde Fahrt bedeuten würde. Ein Motel am Piseco Lake, ganz im Süden der Adirondacks, hatte noch ein Zimmer frei.


      »Nichts für ungut«, sagte Connor. »Mir wird schon noch was einfallen.«


      Verflixt und zugenäht, er sollte in Poplar Cove die Nacht verbringen und nirgendwo anders. Connor konnte sich lebhaft das Gesicht dieser Frau vorstellen, wenn sie ihn dort mit hochgelegten Beinen und einem Bier in der Hand auf der Veranda vorfinden würde, sobald sie von der Arbeit kam. Wie sie verwundert die Augen aufriss und ihre Wangen sich vor Wut röteten.


      Was war nur in ihn gefahren? Er hatte sie doch gerade erst kennengelernt. Kannte sie also eigentlich gar nicht. Und daran wollte er auch nicht unbedingt etwas ändern, abgesehen davon, dass er sie irgendwie dazu bringen musste, ihn die Reparaturarbeiten an der Hütte ausführen zu lassen. Sie war einfach nur irgendeine Frau, die zufällig im Ferienhaus seiner Familie wohnte.


      Dass sie etwas Faszinierendes an sich hatte – nie hätte er damit gerechnet, dass eine so anmutige und künstlerisch veranlagte Frau so viel Rückgrat besitzen würde –, spielte keine Rolle.


      Aber für Stus Verlobte war es undenkbar, dass er heute Nacht keine Unterkunft haben sollte. »Stu würde dich sicher nicht den weiten Weg bis nach Piseco fahren lassen. Du könntest bei ihm auf der Couch schlafen, wenn dir das nichts ausmacht. Sobald diese Hochzeit vorbei ist, wird auch wieder ein Zimmer frei werden.«


      Da ihr Angebot unter den Umständen wohl die beste Lösung war, ließ sich Connor von Rebecca bereitwillig zu Stus Suite führen, wo die Couch stand, auf der er übernachten sollte. Nachdem sie weg war, zog er sich seine Sportkleidung an, und fünf Minuten später joggte er bereits die Main Street entlang.


      Dass diese Reise ein komplettes Desaster werden würde, hätte ihm eigentlich schon vorher klar sein sollen. Achtundzwanzig Jahre lang war ihm alles im Leben zugeflogen. Sein Traumberuf. Wunderschöne Frauen. Ein unbeschwertes, aufregendes Leben. Mit jeder Menge Spaß.


      Zwei Jahre nach dem Unfall hätte sich alles längst wieder eingependelt haben müssen. Stattdessen geriet sein Leben nur immer mehr aus dem Gleichgewicht. Als er noch in Lake Tahoe festgesessen hatte, hätte er sich oft am liebsten ins Auto gesetzt und wäre abgehauen. Irgendwohin. Einfach nur raus. Alles vergessen. Das, was auf dem Berg geschehen war, hinter sich lassen. Besonders nachts, wenn er wieder nicht schlafen konnte und nichts Besseres zu tun hatte, als die sechzig Sekunden, die alles verändert hatten, wieder und wieder in seinem Kopf abzuspielen.


      Einfach davonzulaufen wäre Connor jedoch feige vorgekommen, also war er geblieben. Hatte ausgeharrt und gehofft, dass die Forstbehörde ein Einsehen haben und ihn wieder zurück in die Truppe lassen würde. Das elende Warten hatte erst heute Morgen ein Ende gehabt, und zwar genau in dem Moment, als er das Flugzeug in Richtung New York bestiegen hatte.


      Waren ein wenig Ruhe und Frieden etwa zu viel verlangt? Etwas Abstand, um den ganzen Mist in seiner Vergangenheit zu verarbeiten und seinen Körper anzutreiben, bis er verdammt noch mal endlich wieder tat, was Connor von ihm verlangte, anstatt sich einen ständigen Kampf mit ihm zu liefern? War es zu viel verlangt, wenn er seinem Bruder bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen wollte, indem er die alte Blockhütte seiner Urgroßeltern wieder auf Vordermann brachte?


      Obwohl ihm schon die Lunge brannte, genoss er diesen leichten Schmerz, der ihn daran erinnerte, wie glücklich ersich schätzen konnte, überhaupt noch am Leben zu sein. Seine Schnelligkeit als Läufer hatte ihm damals auf dem Waldweg in Lake Tahoe das Leben gerettet. Nur deshalb war er mit verletzten Händen und Armen davongekommen, mit nichts weiter als schrecklichen Narben an Schultern und Hals.


      Und deswegen würde er dem Schmerz davonlaufen; so lange rennen, bis er dermaßen erschöpft war, dass er ihn gar nicht mehr spürte.


      Zwei Stunden später schleppte sich Connor die Treppen des Hotels hoch. Er war dem Erschöpfungszustand, den er anstrebte, ziemlich nahe gekommen. An Stus Kühlschrank klebte ein Zettel, auf dem stand, er solle sich einfach daraus bedienen. Bevor Connor eine Dusche nahm, stürzte er schnell ein Bier hinunter und ging anschließend mit einer zweiten Flasche in der Hand auf den Steg hinter dem Gasthof hinaus. Vielleicht gab es dort Handyempfang.


      Mit einer Sache hatte diese Ginger nämlich recht gehabt. Es war lange überfällig, dass er sich mal wieder bei seinen Großeltern meldete.


      Im Dämmerlicht beobachtete er vom Ende des Stegs aus ein kleines Segelboot, das vorbeitrieb. Obwohl ihn sein Lauf mitten durch den Wald geführt hatte, nahm er die Umgebung des Sees erst jetzt zum ersten Mal bewusst wahr.


      Connor war immer schon aktiv und voller Tatendrang gewesen; ein Mensch, der etwas bewegen wollte. Als Kind hatte er an solchen Abenden wie heute – wenn alle Lagerfeuer niedergebrannt waren, und der Mond hoch am Himmel stand – aber auch gelernt, ganz bei sich zu sein. Einfach nur ruhig dazusitzen und auf den Ruf des Eistauchers zu lauschen. Den Wellen dabei zuzuschauen, wie sie sanft ans Ufer plätscherten.


      Eigentlich sollte sich der innere Frieden, den er in solchen perfekten Momenten immer empfunden hatte, auch jetzt einstellen.


      Doch da war nichts. In seinem Inneren herrschte nur Leere.


      Connor zog das Handy aus der Hosentasche und wählte die Nummer seiner Großeltern in Florida. »MacKenzie.«


      »Hier ist Connor.«


      »Wer? Ich hatte mal einen Enkel, der so hieß. Aber ich habe so lange nichts mehr von ihm gehört, dass ich mich gar nicht an ihn erinnere.«


      Seine Großmutter wollte ihm offensichtlich eine Entschuldigung entlocken, aber ihm war nicht danach. Schließlich hatten seine Großeltern ihm Poplar Cove unter der Nase wegvermietet.


      »Ich bin am See. Im Gasthof. Wo ich die Nacht auf der Couch von Stu Murphy verbringen werde.«


      »Finde dich damit ab, Connor. Du und dein Bruder, ihr seid das letzte Mal in eurer Kindheit in der Hütte gewesen. Und überhaupt, redet man so mit seiner Großmutter?«


      Er hätte wissen müssen, dass sie ihm sein schlechtes Benehmen nicht einfach so durchgehen lassen würde. Himmel, schließlich war sie ganz alleine mit zwei hyperaktiven Jungs fertig geworden, und das achtzehn Jahre lang jeden Sommer. Ihre geringe Körpergröße konnte über ihre innere Stärke nicht hinwegtäuschen. Ob er nun drei Jahre alt war oder dreißig, sie würde sich ganz bestimmt nicht von ihm auf der Nase herumtanzen lassen.


      »Die junge Frau, der wir die Hütte vermietet haben, wurde uns von Millers Tochter wärmstens ans Herz gelegt. Du weißt schon, die die Ferienhäuser verwaltet. Jedenfalls ist es geradezu ein Segen zu wissen, dass jemand dort wohnt und aufpasst, dass das Haus nicht einstürzt.«


      Der Tadel in ihrer Stimme war nicht zu überhören. Es leuchtete ja auch wirklich ein, das Ferienhaus zu vermieten, da seine Großeltern nicht mehr länger alle sechs Monate die beschwerliche Fahrt in die Adirondacks und wieder zurück nach Florida auf sich nehmen wollten. Nicht etwa, weil sie auf das Geld angewiesen wären, sondern weil so ein Holzhaus eben nicht dafür gemacht war, jahrelang leer zu stehen.


      Eigentlich sollten dort Kinder umherrennen, mit tropfnassen Badesachen auf der Veranda bibbern und eine Sandspur bis hoch ins Schlafzimmer ziehen. Außerdem war es auch praktisch, wenn dort jemand lebte, der den Besitzern Bescheid geben konnte, sobald etwas im Haus kaputtging oder erneuert werden musste.


      »Bist du unserer Untermieterin denn schon begegnet?«, fragte seine Großmutter. »Ist sie hübsch?«


      »Ja, ich bin ihr begegnet«, antwortete er, ohne auf ihre zweite Frage einzugehen. Es würde seiner Großmutter viel zu viel Genugtuung bereiten, wenn sie wüsste, wie hübsch Ginger tatsächlich war.


      »Und wie fand sie dich?«


      »Wohl nicht so besonders. Sie hat mir gesagt, ich solle von ihrer Veranda verschwinden.«


      »Das hört sich gut an. Offenbar kann sie sich durchsetzen.«


      »Oma, es müsste wirklich einiges ausgebessert werden. Ziemlich viel sogar. Soweit ich das momentan abschätzen kann, würde es mich fast einen Monat Arbeit kosten, alles wieder herzurichten.«


      Seine Großmutter stieß einen verärgerten Seufzer aus. »Hör mir mal gut zu, mein Junge, die Sache verhält sich folgendermaßen: Miss Sinclair hat bei uns bis zum Labor Day Anfang September einen Vertrag zur Untermiete, und an den werde ich mich auch halten.«


      Er ließ sich den Nachnamen der Frau auf der Zunge zergehen. Sinclair. Das klang ausgefallen. Irgendwie Schickimicki. Sogar ein wenig versnobt. Seltsamerweise schien keines dieser Adjektive zu der knapp bekleideten, in den schiefsten Tönen singenden Frau mit den wilden Locken und ihren Farbpinseln passen zu wollen.


      »Wenn du wirklich meinst, es sei notwendig, dass du Reparaturen durchführst«, fuhr seine Großmutter fort, »dann arbeite mit ihr zusammen. Und nur zu deiner Information: Wenn dieser Anruf Rückschlüsse darauf zulässt, auf welche Art und Weise du dich ihr genähert hast, dann würde ich lieber mal darüber nachdenken, etwas von dem Charme einzusetzen, für den du früher so berühmt warst.« Im Hintergrund konnte er seinen Großvater sprechen hören. »Zeit für unsere Cocktails, Schätzchen, ich muss jetzt auflegen. Ich liebe dich!«


      Nachdem Connor das Gespräch beendet hatte, beobachtete er, wie die Sonne langsam hinter dem See versank, und dachte über die unerwartete Wendung nach, die seine Pläne für den Sommer genommen hatten.


      Er musste seiner Großmutter recht geben. Wenn er Ginger überzeugen wollte, dann musste er den alten charmanten Connor wieder ausgraben. Aber seine letzte nähere Begegnung mit einem weiblichen Wesen war wirklich lange her. Genau wie die Zeiten, als ein Lächeln von ihm ausgereicht hatte, um die Frauen in seine Arme zu locken.


      Nachdem die Hauttransplantationen ausgeheilt waren, war er zwar einmal mit den anderen Hotshots auf eine ihrer Abschlepptouren gegangen, bei denen sie Feuerwehr-Groupies aufrissen. Es hatte jedoch keine zehn Minuten gedauert, bis Connor klar geworden war, dass er nicht mehr dazugehörte. Und das nicht, weil die Frauen in der Bar sich durch seine Verletzungen abgestoßen gefühlt hätten. Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass genau das der Fall gewesen wäre, wenn sie seine Narben näher betrachtet oder gar berührt hätten.


      Nein, er gehörte nicht mehr dazu, weil er keine Feuer mehr bekämpfte. Und er würde auch erst wieder ein Teil dieser Welt sein, wenn die Forstbehörde ihn zurück in seine Truppe ließ.


      Die untergehende Sonne tauchte die Wolken in dieses leuchtende Orangerot, das er noch von früher kannte. Aber dann verwandelten sich die Wolken plötzlich in etwas anderes.


      Sie wurden zu orangeroten Flammen.


      Er war wieder in Kalifornien, auf dem Berg, von tödlicher Hitze umgeben, rannte und rannte immer weiter, aber er kam nicht vom Fleck. Es gab kein Entrinnen.


      Bei Gott, noch nie hatte er eine solche Hitze gespürt. War noch nie so schnell um sein Leben gerannt wie jetzt. Der Rauch in seiner Lunge nahm ihm den Atem, er hustete, rang nach Luft. Die Lunge kollabierte, während er noch versuchte, Sauerstoff einzuatmen, wo keiner mehr war.


      Das war das Ende.


      Nun war er also doch noch dem einen Feuer begegnet, das ihm überlegen war.


      Fast schien es, als ob die Flammen ihn auslachen würden, während sie ihn niederrissen und einsogen. Sie zerrten ihn weiter zurück, direkt in den Höllenschlund hinein.


      Verdammt, seine Hände schmolzen ihm weg. Heftige Schmerzen durchzuckten ihn, als die Zellen in seiner Haut zerplatzten, bis er nur noch eines denken konnte: Scheiße, Scheiße, verfluchte Scheiße.


      Der Tod wäre geradezu eine Erlösung von dieser Folter. Aber er wollte nicht sterben, kämpfte mit jeder Faser seines Wesens dagegen an.


      Er war noch nicht bereit, verdammt!


      Dann fiel ihm auf, dass er seine Hände nicht mehr spürte, auch die Pulaski nicht länger festhalten konnte. Mit einem lauten Krachen fiel sie ihm aus der Hand …


      Unvermittelt fand sich Connor auf dem Anlegesteg wieder. Die leere Bierflasche lag zwischen seinen Füßen auf den Holzbalken. Der Wind hatte aufgefrischt und kühlte sein schweißnasses Gesicht.


      Was war geschehen? Eben hatte er doch noch auf den See geblickt, und dann …


      Diese verdammte PTBS! Die Aussetzer hatten nicht direkt nach dem Unfall eingesetzt. Sie waren mit den unerträglichen Schmerzen der Hauttransplantationen gekommen. Nachdem sich die Forstbehörde dagegen entschieden hatte, ihn wieder einzusetzen, hatten sie sich noch verschlimmert. Und mit jedem neuen gescheiterten Berufungsverfahren waren die Episoden länger und intensiver geworden.


      Und es hatte ihn immer mehr Kraft gekostet, ihre Existenz zu leugnen.
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      »Sie haben mir den falschen Kuchen gebracht, Liebes.« Ginger betrachtete das große Stück Zitronen-Baisertorte, das sie gerade vor Mr Sherman abgestellt hatte. Er war Stammgast im Diner, ein älterer Herr, dessen Frau lange vor Gingers Ankunft in Blue Mountain Lake verstorben war. Entweder konnte er nicht kochen oder er hatte schlicht keine Lust dazu. Meistens kam er Punkt sechs Uhr abends und setzte sich an den Tisch ganz hinten in der Ecke. Manchmal leistete ihm auch ein Freund Gesellschaft. Heute hatte er seinen Hackbraten mit Kartoffelbrei allerdings alleine gegessen. Sein üblicher Nachtisch bestand aus einem Stück Kirschkuchen.


      »Tut mir leid, Mr Sherman«, sagte Ginger und nahm den beanstandeten Teller wieder zurück. »Ich weiß auch nicht, wo ich heute meinen Kopf gelassen habe.«


      Das war glatt gelogen.


      Ginger tauschte die Baisertorte gegen ein Stück Kirschkuchen und brachte es Mr Sherman, und als sie gerade dabei war, die Theke zu wienern, läutete das Glöckchen an der Eingangstür. Sie legte den Lappen beiseite, griff in das Fach mit den Speisekarten und blickte auf.


      Und da sah sie ihn. Connor.


      Unwillkürlich wollte sie sich über das Haar fahren und die Bluse nach Flecken absuchen, und es gelang ihr nur mit Mühe, sich zusammenzureißen.


      Was war bloß in sie gefahren? Warum war es ihr so wichtig, was Connor von ihr dachte?


      Diesen Teil ihres Lebens hatte sie doch ein für alle Mal hinter sich gelassen – dieses ständige Prüfen, ob sie auch ja ordentlich zurechtgemacht war, falls sie beim Einkaufen in einem der teuren Delikatessengeschäfte in New York City zufällig einem Bekannten über den Weg laufen sollte. Sie würde Connor schlicht und einfach einen Platz zuweisen, seine Bestellung aufnehmen und ihn genau wie jeden anderen Kunden behandeln.


      Sie würde sich keine hormongesteuerte Reaktion auf seine breiten Schultern oder das wie gemeißelt wirkende Kinn erlauben – komme, was wolle!


      Sie würde eiskalt sein.


      Als er genau vor ihr an der Theke Platz nahm, wirkte er wieder genauso gefährlich wie neulich auf der Veranda.


      »Wen haben wir denn hier? Ginger Sinclair!«


      Nie zuvor hatte jemand ihren Namen auf diese Art und Weise ausgesprochen – fast wie ein Schimpfwort. Gleichzeitig schwang in seiner Stimme jedoch auch etwas Sinnliches mit.


      Als Antwort darauf begann ihr Herz unregelmäßig zu schlagen. Entsetzt bemerkte sie, wie sein Blick zu ihrem Hals hinaufglitt, genau zu der Stelle, wo ihr verräterischer Pulsschlag zu sehen war. Es war wie in diesem Elvis-Song, I can’t help falling in love. Sie hätte schwören können, dass sich Connors Atem beschleunigte, während er mit den Blicken verfolgte, wie sie auf seine körperliche Nähe reagierte.


      Unwillkürlich beugte sie sich näher zu ihm hin, und auch er rückte auf seinem Barhocker weiter nach vorne, und es juckte sie in den Fingern, einfach die Hand auszustrecken, um zu überprüfen, ob er sich genauso heiß anfühlte, wie er aussah.


      Die Speisekarte, die sie in der Hand hielt, stieß gegen den Tresen und sofort war der bizarre Bann gebrochen. Gerade noch rechtzeitig. Connor schien ebenfalls ein wenig aus der Fassung gebracht.


      Was war da gerade mit ihr geschehen? Mit ihnen beiden? Waren sie etwa zufällig in das Experiment eines verrückten Wissenschaftlers geraten, der untersuchen wollte, wie schnell Mann A und Frau B in Flammen aufgingen, wenn man sie zusammenbrachte?


      Verärgert über ihren Mangel an Selbstbeherrschung knallte Ginger die Karte auf den Resopal-Tresen. Das Geräusch war lauter als geplant, weil sie zu viel Schwung genommen hatte.


      »Das Tagesgericht ist Hackbraten mit Kartoffelbrei. Ich werde Ihnen ein paar Minuten Zeit lassen, damit Sie in Ruhe wählen können.«


      Er beachtete die Speisekarte jedoch überhaupt nicht. Stattdessen sagte er: »Ich weiß ganz genau, was ich gerne hätte.«


      Ihr war klar, dass er über das Essen redete. Trotzdem, so wie er es betonte, hatte sie das Gefühl, als ob …


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie hier arbeiten. So ein Glück. Jetzt muss ich nicht erst bis morgen warten, um Sie wiederzusehen.«


      Ach du meine Güte! Ein halbes Dutzend Deckenventilatoren sorgten im Diner für Kühlung. Eigentlich sollte ihr nicht so heiß sein.


      »Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich mich heute Nachmittag wie ein Vollidiot aufgeführt habe.«


      Sie spürte, wie ihr Ärger verrauchte, genauer gesagt, schmolz sie geradezu dahin. Aber dann betrachtete sie ihn noch einmal genauer, und ihr wurde klar, dass es genau diese Reaktion war, auf die er es abgesehen hatte.


      Noch vor wenigen Stunden hätte sie schwören können, dass er sie am liebsten eigenhändig von der Veranda geworfen hätte. Irgendetwas musste hinter seiner plötzlichen Freundlichkeit stecken. Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.


      »Sie haben wahrscheinlich inzwischen mit Ihren Großeltern gesprochen, was?«


      »Ja. Aber meine Großmutter ist nicht die Einzige, die der Meinung ist, dass ich mich danebenbenommen habe. Vorhin haben Sie mich gefragt, ob wir noch einmal von vorne anfangen wollen. Wäre es vielleicht möglich, jetzt noch auf das Angebot zurückzukommen?«


      Ihr Körper schrie Ja!, ihr Verstand hielt mit einem Bloß nicht! Der spielt dir doch nur etwas vor dagegen.


      Offen gesagt, vertraute sie in ºdieser Sache eher ihrem Verstand.


      Dachte er wirklich, er bräuchte nur hier hereinzuspazieren, mit diesem Geruch nach frischer Seife und Tannennadeln, einmal mit den unfassbar blauen Augen zu klimpern, und sie würde ihm jeden Wunsch erfüllen?


      Niemals.


      Auch wenn er genau die richtigen Worte fand, bezweifelte sie stark, dass er sie wirklich ernst meinte. Er wollte sich Poplar Cove unter den Nagel reißen. Und basta!


      Mit zusammengekniffenen Augen trat sie einen Schritt vom Tresen zurück. »Ersparen Sie mir das Süßholzgeraspel. Kommen wir zu Sache. Was genau wollen Sie von mir?«


      »Poplar Cove ist seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr renoviert worden. Einige der Stämme müssten ausgetauscht werden, bevor sie zerbröckeln. Eine Dacherneuerung ist auch fällig. Ich muss in die Hütte und die nötigen Reparaturen vornehmen.«


      Sie war froh, dass er endlich Klartext redete. Mit einer ehrlichen Diskussion konnte sie umgehen. Jedenfalls besser, als wenn er wie vorhin versuchte, mit ihr zu flirten, bis sie ohnmächtig wurde. Trotzdem kam es gar nicht infrage, dass sie ihn wochenlang an der Hütte herumwerkeln lassen würde.


      »Das Haus hat so lange standgehalten«, wandte sie ein, »da werden ein paar Monate mehr oder weniger wohl kaum einen Unterschied machen.«


      »Benutzen Sie den Herd? Die Mikrowelle? Einen Föhn?«


      Ihr war bewusst, dass es sich um Fangfragen handelte. Mit jedem seiner Worte rückte ihr Traumsommer in weitere Ferne, bis sie schließlich zögerlich zugab: »Natürlich.«


      »Die elektrischen Leitungen sind uralt. Jedes dieser Geräte könnte ein Feuer auslösen. Zuerst würden Sie es gar nicht bemerken. Die Funken würden sich hinter den Wänden ausbreiten. Auf Sparflamme brennen, bis Sie tief und fest schlafen. Dann würde langsam Rauch in Ihr Zimmer strömen.«


      Er hielt inne, damit sie genügend Zeit hatte, sich das alles lebhaft vorzustellen.


      »Höchstwahrscheinlich würden Sie nicht mehr aufwachen.«


      Er tat es schon wieder. Versuchte, ihr Angst einzujagen, damit sie ihr Zuhause aufgab. Es ihm überließ.


      Das machte sie so wütend, dass sie für einen Moment vergaß, sich von seinen Muskeln und seiner Hitze fernzuhalten. Sie beugte sich zu ihm über den Tresen.


      »Sie waren sich hundertprozentig sicher, dass ich nach diesem Vortrag nicht Nein sagen könnte, habe ich recht?« Besonders weil er ja quasi ein wandelndes Werbeplakat für die Wichtigkeit von Brandschutzmaßnahmen darstellte. »Tja, Sie werden es nicht glauben, aber meine Antwort lautet immer noch: Nein danke! Ich kann ebenso gut einen Elektriker bestellen. Auf Sie bin ich bestimmt nicht angewiesen.«


      »Meine Großeltern werden die Kosten für eine Erneuerung der elektrischen Leitungen keinesfalls übernehmen. Erst recht nicht, wenn ich hier bin und es umsonst machen würde.«


      Leider verfügte sie selbst auch nicht über die finanziellen Mittel. Jedenfalls nicht mehr. Verdammt noch mal. Sie müsste ihre Eltern um Geld bitten, und das kam gar nicht infrage.


      »Schön!«, fauchte sie so laut, dass sich einige der Gäste neugierig zu ihr umdrehten. »Sie können die Leitungen erneuern. Aber dann möchte ich, dass Sie verschwinden!« Sie drückte den Kugelschreiber so fest auf ihren Bestellblock, dass sie mit der Spitze ein kleines Loch hineinbohrte. »Also, was kann ich Ihnen bringen?«


      Aber er würdigte die Speisekarte immer noch keines Blickes, sondern sagte: »Wir sind noch nicht fertig miteinander. Ich bin nicht nur hierhergekommen, um die Sicherheitsmängel an der Hütte zu beheben.«


      »Es kommt noch mehr?«, fragte sie und konnte seine Dreistigkeit kaum fassen. Eigentlich war seine Hartnäckigkeit fast schon wieder bewundernswert.


      »Die Verlobte meines Bruders ist schwanger. Und für die beiden war es ein langer Weg, dahin zu kommen.«


      »Schön für sie. Aber da ich weder Ihren Bruder noch seine Verlobte kenne, weiß ich nicht, wieso mich das interessieren sollte«, gab Ginger zurück, obwohl sie sich selbst unhöflich dabei vorkam. Es ärgerte sie einfach maßlos, wie er sie dazu gebracht hatte, ihm die Sache mit den elektrischen Leitungen zu gestatten.


      »Sie möchten Ende Juli am Seeufer von Poplar Cove heiraten.«


      Irgendwoher schien er zu wissen, wie er zu ihr durchdringen konnte.


      Musste er unbedingt das Thema Heiraten anschneiden? Dieses trügerische »Für immer und ewig«, nach dem sich alle Menschen sehnten? Sie tat es jedenfalls. Denn auch wenn ihre eigene Ehe zerbrochen war, so war sie doch in der Tiefe ihres Herzens immer noch davon überzeugt, dass dauerhaftes Liebesglück möglich war.


      Zu allem Übel musste sie zugeben, dass Poplar Cove wirklich das ideale Fleckchen Erde für eine Hochzeitsfeier war. Nach acht Monaten hier am See konnte sie das beurteilen.


      »Als Nächstes sagen Sie mir wahrscheinlich noch, dass Sie kein Zimmer mehr im Gasthof bekommen konnten«, entfuhr es ihr vor lauter Frust.


      »Da liegen Sie richtig. Eine große Hochzeitsgesellschaft hat alles in Beschlag genommen.«


      Oh nein, das hatte sie vollkommen vergessen. Ihre Freundin Sue hatte ihr sogar schon von Bridezilla erzählt, die mitsamt ihrer Entourage die nächsten Tage über alle Zimmer belegt hatte.


      »Und wie sieht es mit einer anderen Pension aus?«, fragte sie versuchshalber, obwohl ihr klar war, dass ihr immer mehr die Felle davonschwammen.


      »Nix zu machen. Jedenfalls nicht hier am See. Aber es gibt noch ein Zimmer in Piseco.«


      »Piseco? Das ist ja eine Stunde von hier entfernt.«


      »Mindestens«, stimmte er ihr zu und griff dann doch noch zur Speisekarte.


      In dem Moment fiel ihr Blick auf seine Hände. Sie war verblüfft, wie schlimm die Narben von Nahem aussahen. Sie konnte weder wegschauen noch an etwas anderes denken als daran, wie viel Schmerz er erduldet haben musste. Sie dachte dabei nicht nur an die Verbrennungen selbst, sondern auch an die Hauttransplantationen. In Gedanken rieb er sich mit der rechten Hand über die linke, so als wollte er die Knoten in den Muskeln und Sehnen unter der geschundenen Haut wegmassieren.


      »Als kleines Mädchen«, hörte sie sich selbst mit sanfter Stimme sagen, »habe ich einmal einen Topf mit kochendem Wasser auf dem Herd umgerissen. Ich werde nie vergessen, wie sehr es wehgetan hat, als mir das Wasser die Schulter verbrannt hat.«


      Sie hatte lediglich Verbrennungen ersten Grades erlitten, und die Narbe war inzwischen kaum noch zu sehen, aber trotzdem war es eines der schmerzhaftesten Erlebnisse ihres Lebens gewesen.


      »Es hat noch so lange danach wehgetan«, fuhr sie fort. »Der Schmerz war einfach furchtbar. Tun Ihre Hände Ihnen auch immer noch weh?«


      Als keine Antwort kam, sah sie auf und war sofort in seinem Blick gefangen, der so tiefe Gefühle verriet, dass ihr urplötzlich der Schweiß ausbrach. Sie spürte ein Kribbeln auf der Haut, während sie ihn wie gebannt anstarrte. Seine Pupillen waren stark geweitet, sodass seine blauen Augen einen Moment lang schwarz wurden. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf seine Antwort.


      »Ja«, sagte er, und seine Stimme klang tief und rau.


      Seine angespannte Körperhaltung und die Ader, die an seiner Stirn hervortrat, zeigten deutlich, wie viel ihn dieses Eingeständnis gekostet hatte. In diesem Moment sah Ginger in ihm nicht länger nur einen großen, gut aussehenden Kerl, der sich vorgenommen hatte, ihr den Sommer zu verderben.


      Connor war ein menschliches Wesen.


      Offensichtlich hatte er ein schreckliches Erlebnis hinter sich und versuchte jetzt, mit dem klarzukommen, was ihm das Schicksal vor die Füße geworfen hatte.


      Warum verhielt sie sich ihm gegenüber eigentlich derart feindselig, nur weil er vorhatte, die Blockhütte wieder in Schuss zu bringen? Und vielleicht ein paar Tage dort zu wohnen, bis der Gasthof ein Zimmer frei hatte.


      Weil sie eine starke Frau war? Hart im Nehmen? Beharrte sie nur deshalb auf ihrem Recht, weil sie kein Fußabtreter mehr sein wollte?


      Oder – und das wäre die schlimmste Erklärung von allen – war es genau andersherum? Traute sie sich selbst nicht über den Weg? Fürchtete sie, dass sie in ihrer neuen Heimat doch noch nicht so fest verwurzelt war, wie sie gedacht hatte? Dass die Anwesenheit eines Fremden in ihrem Kokon ihn sofort wieder zerstören könnte?


      Nein, beruhigte sie sich selbst. Das Leben, das sie sich hier in Blue Mountain Lake aufgebaut hatte, tat ihr gut. Connor dagegen war den ganzen Weg von Kalifornien hierhergeflogen, ohne zu wissen, dass seine Großeltern das Haus vermietet hatten. Im Schein der Neonlampen sah er furchtbar müde aus.


      »Wissen Sie was? Das ist doch Irrsinn. Sie werden heute Nacht nicht den langen Weg bis nach Piseco fahren. Im oberen Stockwerk von Poplar Cove stehen genügend Zimmer leer. Aber nur so lange, bis der Gasthof wieder etwas für Sie hat.«


      Er antwortete nicht gleich. Sie machte sich auf einen triumphierenden Blick gefasst, aber als er sie ansah, war nicht die geringste Spur Siegesfreude in seinen Augen zu erkennen.


      »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Ginger.«


      Auch auf die Gefahr hin, sich zu wiederholen, sagte sie: »Aber nur, bis Sie eine andere Unterkunft gefunden haben.« Sie wollte ganz sichergehen, dass er sie verstanden hatte – es ging ihr nicht nur um sich selbst, sie dachte dabei auch an ihn.


      »Na klar.« Dann lächelte er das erste Mal, und auch wenn es bloß ein winziges Hochziehen der Mundwinkel war, verschlug es ihr dennoch den Atem. »Nur bis dahin. Und ich nehme das Tagesgericht.«


      Ginger ging in die Küche und gab die Bestellung an Isabel weiter. »Ich brauche etwas frische Luft«, verkündete sie dann und trat durch die Hintertür auf den Parkplatz hinaus.


      Die Sonne war bereits untergegangen. Während der Wind ihr den Pferdeschwanz ins Gesicht wehte, blickte Ginger zu der dichten Wolkendecke empor, die den Himmel bedeckte.


      Es würde ein Unwetter geben.


      Noch heute Nacht.


      Eigentlich liebte Ginger diese Wetterumschwünge. Es war jedes Mal ein unglaubliches Erlebnis, das Duell zwischen Blitzen und laut krachendem Donner zu verfolgen, und dabei gemütlich und dick eingemummelt im Schutz der Veranda zu sitzen.


      Sie fühlte sich jedoch nicht mehr länger sicher und geborgen.


      Die Gelassenheit der letzten Monate war mit einem Schlag dahin. Ebenso wie die Vorstellung, Blue Mountain Lake sei eine Zuflucht, in die niemand vordringen könnte. Sie hatte sich eingeredet, dass niemand jemals wieder ihre Welt ins Wanken bringen könnte, dass sie jetzt festen Boden unter den Füßen gewonnen und Kontrolle über ihr Leben erlangt hätte.


      Hatte sie sich etwas vorgemacht?


      Trotz allem lief ihr ein freudiger Schauer über den Rücken, wenn sie nur daran dachte, wie Connor darauf wartete, dasssie mit dem Essen zurückkam. Fast so, als sehne sich insgeheim ein Teil von ihr nach Ärger. Nach jemandem, der in ihre Seeuferidylle einbrach.


      Aber das war doch verrückt. Sie war rundum glücklich und zufrieden. Es konnte gar keine Rede davon sein, dass sie sich irgendetwas – oder irgendjemanden – herbeiwünschte, der ihr Leben umkrempelte.


      Warum wurden ihr dann aber allein bei dem Gedanken daran, mit Connor unter einem Dach zu schlafen, die Knie weich?


      Er wollte sie.


      Bereits in dem Moment, als er das Lokal betreten und Ginger hinter der Theke entdeckt hatte, hatte ihn unbändiges Verlangen erfasst. Während er darum kämpfte, in Poplar Cove einziehen zu können, war die sexuelle Spannung zwischen ihnen beinahe mit den Händen greifbar gewesen.


      Sie trug zwar nicht mehr dieses knappe Oberteil und hatte die abgeschnittene Jeans gegen eine schwarze Hose eingetauscht, aber zusammen mit der eng anliegenden weißen Bluse war das auch keine schlechte Kombination. Es brachte ihren schönen Busen zur Geltung. In den Spiegeln hinter dem Tresen hatte er während ihres Wortgefechts die Rundung ihrer Hüfte und das leichte Wippen ihrer Brüste betrachten können.


      Ginger entsprach nicht nur genau seinem Schönheitsideal – mit Kurven an den richtigen Stellen und einer temperamentvollen Seite, die viel Spaß im Bett versprach –, sie war auch noch unglaublich schlagfertig. Nicht so leicht unterzukriegen. Auch wenn es ihn ärgerte, hatte es ihn gleichzeitig beeindruckt, wie sie seiner Charmeattacke kurzerhand ein Ende bereitet hatte. Er war es nicht gewohnt, eine Abfuhr erteilt zu bekommen. Jede andere Frau hätte sich bereits von seiner anfänglichen Entschuldigung einwickeln lassen.


      Und dann war da noch ihre ungewöhnliche Reaktion auf seine Narben. Durch ihre eigene Verbrennung hatte sie zumindest eine Vorstellung von den höllischen Schmerzen, die er erlebt hatte.


      Niemand wusste, wie sehr ihm die Hände immer noch zu schaffen machten. Vor ihr hatte auch noch niemand den Mut besessen, ihn direkt darauf anzusprechen, ob sie noch wehtaten. Sie hatte ihn mit ihrer Frage dermaßen überrumpelt, dass er tatsächlich geantwortet hatte.


      Als sie kurz danach in der Küche verschwunden war und ihre Unterhaltung somit beendet hatte, war er sogar ein wenig enttäuscht gewesen.


      Seit der Pubertät war er schon mit einigen Frauen zusammen gewesen. Er hatte jedoch noch nie erlebt, dass körperliche Anziehung zu tieferen Gefühlen geführt oder auch außerhalb des Schlafzimmers Bestand gehabt hätte.


      So ein Mist. Er konnte es sich wirklich nicht erlauben, sich von seinen Plänen für diesen Sommer ablenken zu lassen: erstens, sein Training zu intensivieren, damit er für die Wiedereinstellung durch die Forstbehörde in Topform war; und zweitens, Poplar Cove für die Hochzeit herzurichten.


      Für ein drittens war kein Platz.


      Connor nahm einen Zwanziger aus seinem Geldbeutel und warf ihn auf den Tresen. Dann machte er, dass er so schnell wie möglich hinauskam.
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      Den ganzen Abend über war es Isabel so vorgekommen, als ob mit Ginger irgendetwas nicht in Ordnung war. Nur konnte sie nicht genau sagen, was. Ihre Freundin wirkte irgendwie verändert. Fröhlicher als sonst. Und gleichzeitig schien sie ein bisschen neben der Spur zu sein.


      Bei ihrer ersten Begegnung vor acht Monaten hatte Ginger denselben Eindruck bei ihr hinterlassen – den einer Frau, die dringend einmal einen Gang herunterschalten musste. Hier in Blue Mountain Lake zu leben hatte sich dann geradezu als Wohltat für Gingers strapaziertes Nervenkostüm erwiesen. So ging es eigentlich allen, die sich lange genug hier niederließen, um sich dem gemächlichen Rhythmus des Kleinstadtlebens anzupassen. Was also konnte dann in Herrgotts Namen bloß dazu geführt haben, dass Ginger sich nun wieder in ihr altes, hypernervöses Ich zurückverwandelt hatte?


      Nachdem Isabel Scott, ihren Koch an der Fritteuse, gebeten hatte, sie kurz am Herd zu vertreten, folgte sie Ginger nach draußen.


      »Was ist los?«


      Ginger schob sich eine Locke aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. »Heute Nachmittag ist überraschend jemand bei mir aufgetaucht.«


      An einem so schönen Ort wie Blue Mountain Lake war das eigentlich nichts Ungewöhnliches. Meist handelte es sich um Freunde aus der Stadt, die sich spontan dazu entschieden hatten, ein paar Tage am See zu verbringen. Auch nicht unüblich waren Verwandte auf der Suche nach ein bisschen Ruhe vor ihren Kindern, die sie an einem der privaten Uferabschnitte spielen ließen, während sie selbst den Schnapsschrank durchforsteten. Aber ein Haufen ins Haus geschneiter Freundinnen würden Ginger sicher nicht in diesen Zustand versetzen.


      »Wer denn? Sag bloß nicht, dass dein Ex den weiten Weg hierher auf sich genommen hat? Oder womöglich deine Mutter?«


      Ginger hatte Isabel alles über ihre Ehe mit Jeremy erzählt und auch, dass ihre Beziehung sich eigentlich schon in dem Moment totgelaufen hatte, als er ihr den Ring an den Finger gesteckt hatte. Und obwohl Ginger immer wieder betont hatte, sie seien beide gleichermaßen für das Scheitern der Ehe verantwortlich gewesen, so hatte sich für Isabel doch ein anderes Bild ergeben. Gingers Exmann schien ein egomaner Tyrann zu sein, der es für kurze Zeit geschafft hatte, ein freundlicheres Gesicht aufzusetzen, um Ginger hinters Licht zu führen. Von Gingers Eltern hatte Isabel eine ähnlich schlechte Meinung.


      Ginger schnitt eine Grimasse. »Nein, Jeremy würde niemals herkommen, nur um mich zu besuchen. Nach allem, was ich gehört habe, hat er sich inzwischen schon mit einer kleinen, zierlichen Brünetten getröstet. So eine mit Stupsnase und hohlen Wangen. Und meine Mutter würde verrückt werden bei dem ganzen Ungeziefer hier, also wird das wohl auch nie passieren.«


      Isabel hatte den Eindruck, als würden sich Gingers Wangen in den Pausen zwischen ihren Sätzen noch ein wenig mehr röten.


      »Sein Name ist Connor. Connor MacKenzie. Seine Großeltern sind die Besitzer von Poplar Cove. Er dachte, er könnte da heute einziehen. Bis er mich auf der Veranda vorgefunden hat. Und jetzt ist er hier, im Restaurant. Vorne am Tresen.«


      Isabel hörte sich selbst nach Luft schnappen. Sie fragte sich, warum sie auf einmal das Gefühl hatte, als hätte jemand ihre Welt aus den Angeln gehoben.


      Der Enkel eines benachbarten Ehepaares war zu Besuch in der Stadt. Na und?


      »Weißt du, warum Connor hierher zurückgekommen ist?«


      »Er will das Haus für die Hochzeit seines Bruders herrichten.«


      Der Stein in ihrer Magengrube schien noch schwerer zu werden. Hochzeiten bedeuteten Familie. Mütter.


      Und Väter.


      »Wann wird die Hochzeit stattfinden?«


      »Am einunddreißigsten Juli.«


      Noch vier Wochen Zeit. Lange genug, um sich eine neue Frisur zuzulegen, überlegte Isabel. Nein, besser gleich eine Rundumerneuerung. Sie wollte sichergehen, dass es Andrew umhaute, wenn sie sich wiedertrafen.


      Falls es überhaupt dazu kam.


      Herrje, was war nur in sie gefahren? Sie hatte Connors Vater seit dreißig Jahren nicht mehr gesehen. Das war doch alles Schnee von gestern. Inzwischen hatte sie ein erfülltes Leben mit einem gut laufenden Restaurant, vielen Freunden und einem großartigen Sohn.


      »Connor hat gesagt, das Haus sei nicht sicher. Es würden überall Brandgefahren lauern, deswegen müsse er einige Reparaturen vornehmen. Aber auch wenn das stimmen mag, macht mich die Vorstellung ganz verrückt, dass sich irgendein Kerl in meinen vier Wänden einnistet. Ganz besonders dieser Kerl.«


      »Warum?«, hakte Isabel nach, weil sie immer auf der Hut war, wenn es um die Sicherheit ihrer Freundin ging. »Was hat er getan? Irgendwas versucht?«


      Ginger wurde ganz rot. »Oh Gott, nein. Natürlich nicht. Es ist nur …«


      »Was? Du kannst mir alles sagen.« Und anschließend würde Isabel ins Restaurant gehen und ihn eigenhändig umbringen.


      »Oh Isabel, er hat so etwas an sich. Nicht nur, weil er großist und super aussieht, da ist auch diese seltsame Verbindung zwischenuns. So als ob wir …« Das hätte Isabel am wenigsten erwartet.


      Sie versuchte zu ignorieren, dass es sich um einen der MacKenzies handelte, und überlegte, welchen Rat sie ihrer Freundin in diesem Fall normalerweise gegeben hätte. Wahrscheinlich hätte sie ihre Freundin dazu ermuntert, ihr einjähriges Zölibat zu brechen, und zwar mit genau diesem Mann.


      Zum Glück musste Ginger in diesem Moment bereits über sich selbst lachen. »Wie ich mich anhöre. Wie eine Fünfzehnjährige, die in den Schulschwarm verknallt ist. Gleich werde ich noch davon anfangen, dass es uns vorherbestimmt ist, zusammen zu sein! Könnten wir bitte einfach so tun, als hätte ich das eben nicht gesagt?«


      Isabel konnte sich jedoch nur allzu gut daran erinnern, was für gut aussehende Jungs die MacKenzie-Brüder waren. Nicht ohne Grund waren Gingers Wangen dermaßen gerötet, und auch das Leuchten in ihren Augen war verständlich. Ein MacKenzie glich einer Naturgewalt. Als Teenager war Isabel manchmal selbst davon überzeugt gewesen, Connors Vater halte die Fäden des Schicksals in der Hand.


      »Hey, deine Familie und die MacKenzies waren doch lange Zeit Nachbarn. Gibt es etwas, das ich über sie wissen sollte? Vielleicht ein paar warnende Worte, was Connor betrifft?«


      Isabel schüttelte entschieden den Kopf, vielleicht ein bisschen zu entschieden, stellte sie fest, als ihr schwindlig wurde. »Naja, Helen und George sind großartig. Aber das weißt du ja schon von euren Telefonaten.«


      Das wäre eigentlich der richtige Zeitpunkt gewesen, um einfach den Mund zu halten und nicht mehr weiterzureden. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund brachte sie es nicht fertig.


      »Ich kannte Connors Vater Andrew. Wir sind eine Zeit lang miteinander ausgegangen. Aber das ist ewig lange her.«


      Als Ginger ein interessiertes Gesicht machte, bemühte Isabel sich sofort, die Sache kleinzureden. »Wir waren praktisch noch Kinder. Im gleichen Alter wie Josh und das Mädchen, mit dem er heute ins Kino gegangen ist. Ich hab schon seit Jahren nicht mehran ihn gedacht. Wahrscheinlich würde ich ihn nicht mal mehr wiedererkennen, wenn er hier durch die Tür kommen würde.«


      Viel zu spät wurde ihr bewusst, dass sie bei dem Versuch, Ginger von der Harmlosigkeit ihrer Beziehung zu Connors Vater zu überzeugen, maßlos übertrieben hatte. Ein klarer Fall von Überkompensation.


      Glücklicherweise war Ginger viel zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, als dass ihr das aufgefallen wäre. »Ich sollte wohl lieber wieder reingehen, bevor die Gäste eine Meuterei anzetteln.«


      »Mach das«, sagte Isabel ungezwungen. Erst als sie wieder in der Küche angekommen war und nach ihrem Messer griff, bemerkte sie, wie stark ihre Hände zitterten.


      Eigentlich begann jetzt ihre Lieblingszeit des Tages – wenn das geschäftige Treiben am frühen Abend in eine Art organisiertes Chaos umschlug. Heute fiel es ihr jedoch schwer, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Ihre Gedanken kreisten die ganze Zeit um dasselbe. Die Geschichte, wie sie zu dem Restaurant am See gekommen war.


      Inzwischen war es zehn Jahre her, dass sie das heruntergekommene Gebäude an der Hauptstraße von Blue Mountain Lake gekauft hatte. Damals hatte der Ort aus wenig mehr als einem Lebensmittelgeschäft, einem Postamt, einem Wein- und Spirituosengeschäft und einer Tankstelle bestanden. Wenn sie in der letzten Zeit die Main Street entlangging, um einen Brief aufzugeben, fiel ihr immer wieder auf, wie sehr sich die kleine Stadt seit damals herausgemacht hatte.


      In dem weißen Haus mit der filigranen Glasfront an der Ecke gab es inzwischen ein nettes Café, in dem auch öfter Konzerte stattfanden. Anderson’s Market, das alte Lebensmittelgeschäft aus der Zeit, als ihre Großeltern hier am See ihr Ferienhaus gebaut hatten, hatte ebenfalls einige Neuerungen eingeführt. Mittlerweile konnte man dort das ganze Jahr über Obst und Gemüse aus Bioanbau kaufen. Früher hatte es dieses Angebot nur im Juli und August für die Touristen gegeben, die den Sommer hier verbrachten. Und der Gasthof konnte mit einem Meer leuchtender Blumen aufwarten, die entlang der Straße, gleich hinter dem Zaun, gepflanzt worden waren.


      Nur das Nähgeschäft wirkte immer noch ziemlich altertümlich. Isabel erinnerte sich noch gut an den Sommer, als sie dort auf den gemütlichen Sofas gesessen und Sticken gelernt hatte. Josh war damals noch ein Kleinkind gewesen – und sie hatte die Hilfe der anderen Frauen im Laden zu schätzen gewusst. Mehr als die Handarbeit, mit der sie nie sonderlich viel anfangen konnte.


      Nach ihrer Scheidung war ihr gar nichts anderes in den Sinn gekommen, als nach Blue Mountain Lake zu ziehen. Ihr Herz hatte schon lange an dem Ort gehangen. Und jedes Jahr im September, wenn sie wieder nach Hause hatte zurückkehren müssen, hatte sie den nächsten Sommer kaum erwarten können. Wegen ihres Kindes hatte sie lange nicht gearbeitet, und als ihre Beziehung zerbrochen war, hatte sie buchstäblich vor dem Nichts gestanden. Aber in dem Moment, als sie den Ehering abgenommen hatte, hatte sich ihr ganzes Leben verändert. Sie hatte nicht auf Unterstützung von ihrem Ex angewiesen sein wollen.


      Trotzdem glaubte sie, dass Josh eine relativ behütete Kindheit und Jugend gehabt hatte. Das schrieb sie vor allem der Umgebung hier zu, die so grundverschieden von der schnelllebigen Großstadt war, in der sie selbst aufgewachsen war. Auch dass Mobiltelefone erst vor Kurzem ihren Weg hierher gefundenhatten, war nicht unbedingt von Nachteil gewesen. Wegen der dichten Wälder in der Umgebung – und dank einer Übereinkunft der Einheimischen, kein Land zu verkaufen, wenn darauf Telefonmasten errichtet werden sollten – gab es an den meisten Stellen im Ort so gut wie keinen Empfang.


      Aber seit Handys mit den Jahren immer beliebter geworden waren, musste Isabel oft lachen, wenn sie einen der Sommergäste dabei beobachtete, wie er mitten auf dem See in einem Paddelboot stand und sein Gerät hin- und herschwang. Es schien ihnen so unglaublich wichtig zu sein, mit ihrem rastlosen Leben zu Hause verbunden zu sein.


      Lief das nicht eigentlich der Grundidee eines Urlaubs am See zuwider? Hier kam man doch eigentlich her, um dem allen zu entfliehen, oder?


      Bei ihr war es jedenfalls so gewesen.


      Gleich am ersten Tag nach ihrem Umzug war ihr das ZUVERKAUFEN-Schild am alten Diner aufgefallen, und sie hatte das Gefühl gehabt, als hätte jemand über ihrem Kopf eine Glühbirne angeknipst. Sie hatte schon immer leidenschaftlich gerne gekocht. So konnte sie nach einem langen harten Tag immer am besten abschalten.


      Und da sie durch das Leben im Ferienhaus kaum Geld ausgab, hatte sie ihre Ersparnisse dafür nutzen können, das Restaurant zu pachten und zu renovieren. Am Ende hatte sich herausgestellt, dass die Aufgaben, die mit der Führung eines Restaurants einhergingen – sich Menüs einfallen lassen, Köche und Angestellte einarbeiten und ihnen eine gute Chefin sein –, das beste Mittel waren, um über ihre Scheidung hinwegzukommen. Um sich weiterzuentwickeln.


      Wenn sie am Herd stand oder vor dem Computer saß, gelang es ihr, die hässlichen Auseinandersetzungen zu vergessen, die sie und Brian sich am Ende ihrer Ehe geliefert hatten, und nicht mehr über all die schrecklichen Vorwürfe nachdenken zu müssen, die er ihr gemacht hatte.


      »Hast du mich jemals wirklich geliebt, Isabel?«, hatte er sie gefragt. »Gab es jemals genug Platz in deinem Herzen für ihn und für mich?«


      Zwischen Isabels Brüsten und auch auf ihrer Stirn breitete sich Feuchtigkeit aus. Das große M der Menopause schwebte drohend über ihr. Immer häufiger wachte sie mitten in der Nacht in schweißgetränkten Laken auf. Um ihre Regelblutung tat es ihr nicht leid. Das war nie die beste Woche des Monats gewesen.


      Was ihr viel mehr zu schaffen machte, war das Gefühl, keine richtige Frau mehr zu sein. Von achtundvierzig zu fünfzig war es nicht mehr weit, und dann wäre sie nichts weiter als eine dahinwelkende ältere Frau, deren beste Jahre vorbei waren.


      Isabel machte sich auf den Weg in den herrlich kühlen begehbaren Eisschrank am anderen Ende der Küche, um dort die Vorräte zu überprüfen. Sie wusste, dass es ungerecht von ihr war, die Vergangenheit in ein so schlechtes Licht zu rücken. Als Kind hatte sie schließlich viele wunderschöne verregnete Nachmittage am Tresen des alten Diners verbracht, Milchshakes oder Malzbier getrunken und sich kichernd mit ihren Freundinnen über niedliche Jungs unterhalten. Auch fünfunddreißig Jahre später hatte sich nicht viel verändert: Jeden Sommer kamen Mädchen in abgeschnittenen Jeans und Flipflops durch die Tür, die an der Schwelle zum Erwachsenwerden standen. Sie saßen mit ihren Freundinnen zusammen und hatten jede Menge Spaß, während sie über die Jungs redeten, die sie tagsüber am Seeufer getroffen hatten.


      Im Traum wurde Isabel manchmal wieder zu einem dieser Mädchen. Anders als bei Ginger war ihr die Zeit als Fünfzehnjährige keineswegs in schlechter Erinnerung geblieben. Ganz im Gegenteil.


      Mit fünfzehn hatte die erste Begegnung von ihr und … Ach, was nützte der Blick zurück. Besser, sie fing gar nicht erst damit an.


      Caitlyn, eine ganz reizende Zweiundzwanzigjährige mit einem Händchen für Grünzeug, steckte den Kopf zur Tür herein. »Oh, Isabel, du bist hier drin. Wollte nur kurz nachschauen, ob jemand versehentlich die Tür offen gelassen hat.«


      Isabel konnte sich denken, was für einen merkwürdigen Anblick sie bot, wie sie da im Kühlraum stand und ins Leere starrte. Als sei sie nicht mehr ganz bei Trost. Schnell nahm sie ein paar Auberginen und eine Handvoll Karotten aus dem Metallregal, ging damit zum Waschbecken und hielt sie unter den Wasserstrahl. Als sie sich anschließend mit einem bunt gemusterten Küchentuch die Hände abtrocknete, kam Ginger mit dem Tagesmenü zurück.


      »Stimmt etwas mit dem Essen nicht?«, fragte Isabel.


      »Nein. Das war Connors Bestellung. Aber er ist verschwunden.«


      In diesem Moment hörte Isabel ein lautes Poltern hinter sich. Als sie sich umdrehte, sah sie noch, wie das Scharnier der Hintertür aus den Angeln fiel. Es hinterließ ein klaffendes, rostiges Loch in der weißen Tür.


      Während sie und Ginger zuschauten, wie die lose an einem Scharnier baumelnde Tür haltlos hin- und herschwang, beschlich Isabel das Gefühl, dass dies ein schlechtes Omen war.


      Der Horrorfilm war wirklich unter aller Kanone gewesen. So was von schlecht. Aber das machte Josh Wilcox nichts aus. Mit Hannah auf dem Sitz neben ihm hatte er sich sowieso nicht auf die Handlung konzentrieren können. Bei dieser einen besonders blutrünstigen Stelle, als einer Tussi der Kopf abgeschlagen worden war, hatte sie sogar nach seinem Arm gegriffen. Das war klasse gewesen.


      Die anderen hatten sich gleich nach dem Film auf den Weg nach Hause machen müssen. Josh wusste jedoch, dass seine Mutter keinesfalls vor elf von der Arbeit im Diner zurück sein würde. Bis dahin hatte er also noch jede Menge Zeit.


      »Ganz schön dunkel hier draußen«, sagte Hannah, nachdem ihre Freunde sie auf der Main Street abgesetzt hatten.


      Josh war sich zwar nicht ganz sicher, ob sie damit auf irgendetwas hinauswollte, aber er wagte trotzdem ein: »Ich könnte dich noch nach Hause bringen.«


      Da sie ihn daraufhin ermutigend anlächelte, gingen sie gemeinsam zum Seeufer hinunter. Hannah wohnte ganz in der Nähe, er hingegen auf der anderen Seite des Sees. Die Strecke von hier nach Hause hätte er aber auch mit geschlossenen Augen radeln können.


      Vereinzelt leuchteten Lagerfeuer im Dunkeln auf, und Hannah sagte: »Stell dir vor, ich habe noch nie ein Marshmallowsandwich probiert.«


      Er drehte sich zu ihr um und gab sich Mühe, sie nicht anzustarren, als sei sie verrückt. »Im Ernst?«


      »Schräg, oder?«, fragte sie und wirkte fast ein wenig beschämt. »Vielleicht könntest du mir irgendwann mal zeigen, wie man das macht?«


      Als er mit pochendem Herzen nickte, fand Josh seine eigene Reaktion bereits viel zu überschwänglich. Aber er konnte einfach nicht anders. Schließlich wäre das die Gelegenheit, sie zu beeindrucken.


      Jeder wusste, dass er das beste Marshmallowsandwich weit und breit machte.


      »Klar.« Inzwischen waren sie fast bei ihrem Haus angekommen. »Wie wär’s mit heute Abend?« Da fiel ihm plötzlich etwas ein. »Aber du hast wahrscheinlich gar nicht alles hier, was wir dazu brauchen würden.«


      Hannah nickte jedoch. »Eigentlich schon«, verriet sie ihm. Josh setzte sich also auf den Steg vor ihrem Haus, bis sie mit den Zutaten zurückkam: Graham Cracker, Marshmallows, Schokolade und Streichhölzer.


      »Komm mit.« Gemeinsam gingen sie zum Waldrand. Er deutete auf den Boden. »Als Erstes brauchst du den perfekten Stock. Nicht zu dick, nicht zu dünn. Nicht zu kurz, nicht zu lang. Und er sollte eine schmale Spitze haben, damit du das Marshmallow gut aufspießen kannst.«


      Sie hob einen kleinen Zweig auf. »Wie wäre es damit?«


      Nachdem er den Zweig eingehend gemustert hatte, lächelte er sie an. »Das nenne ich Anfängerglück. Der ist goldrichtig.«


      Sein Kompliment ließ sie erröten. »Danke. Und jetzt?«


      »Jetzt machen wir ein Feuer.«


      Josh war mit Lagerfeuern aufgewachsen. Am liebsten wandte er die Pyramidentechnik an. Nur wenige Minuten später loderten bereits die ersten Flammen empor. Schnell suchte er sich einen eigenen Stock.


      »Es kommt vor allem auf das Marshmallow an – wenn er außen knusprig braun, innen aber schön klebrig ist, hast du alles richtig gemacht. Dann schmilzt die Schokolade von ganz allein, wenn du sie darauflegst. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du das Marshmallow verbrennst. Dann hast du eine verkohlte Außenseite, während er innen noch ganz roh ist.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Kleinen Kindern passiert das ständig.«


      »Wow!« Hannah klang beeindruckt. »Hört sich schwierig an. Vielleicht sollte ich das erst mal dir überlassen.«


      »Ach was«, sagte er achselzuckend. »Eigentlich ist es ganz einfach. Wenn du erst einmal ein Gespür dafür bekommen hast, machst du das bestimmt wie ein Profi.«


      Beide spießten ein Marshmallow auf ihren Zweig und hockten sich neben das große Lagerfeuer. »Am besten hältst du ihn unten über die Glut. Dauert zwar ein bisschen länger, lohnt sich aber.«


      Während sich Hannah neben ihn kniete, spürte Josh, wie er sich immer mehr entspannte. Schweigend hielten sie ihre Marshmallows ins Feuer, bis die äußere Schicht braun wurde und Blasen warf.


      »Jetzt können wir loslegen«, sagte er dann. Sie gingen zu dem Tablett mit den Keksen und der Schokolade hinüber. Josh brach einen der Cracker in der Mitte auseinander, legte ein Stück Schokolade auf eine Hälfte und sagte: »So fügst du dann alles zusammen. Halt mal deinen Stock hoch.«


      Vorsichtig zog er mit den beiden Kekshälften das Marshmallow von Hannahs Zweig und achtete dabei darauf, dass die Schokolade nicht hinunterfiel. »Also gut, jetzt probier mal.«


      Gebannt beobachtete er, wie sie abbiss und dabei verzückt die Augen schloss. Noch nie hatte er so viel für ein Mädchen empfunden, dass es ihn interessiert hätte, ihr mit etwas so Einfachem wie einem Marshmallowsandwich Freude ins Gesicht zu zaubern. Hannah könnte er jedoch ewig betrachten.


      »Wie findest du’s?«, fragte er sie mit leicht belegter Stimme.


      Sie öffnete die Augen und lächelte ihn an. »Einfach himmlisch.«


      Als er sich gerade fragte, wie er es wohl anstellen könnte, sie zu küssen, redete sie weiter: »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ist, hier aufzuwachsen. Da hast du echt Glück gehabt. Auch weil deiner Mom das Diner gehört. Du kennst bestimmt jeden hier.«


      »Pah, das ist es ja gerade, was ich an der Großstadt so mag – dort kennt mich keiner. Jedes Mal, wenn ich hier zur Post gehe, fragt mich Frau Hendricks, ob ich etwa schon wieder gewachsen bin.«


      Hannah kicherte. »Und, bist du?«


      »Vielleicht ein paar Zentimeter.« Das brachte sie wieder zum Lachen. »Ganz im Ernst, es ist sterbenslangweilig hier.«


      Als sie betroffen schaute, fügte er schnell hinzu: »Ich meine natürlich nicht mit dir. Ich lebe nur schon so lange am See. Und meine Mom nervt mich auch die ganze Zeit.«


      »Als meine Eltern sich hier nach einem Ferienhaus umgesehen haben, waren wir alle zusammen im Diner essen. Deine Mutter hat sich mit uns unterhalten und davon erzählt, wie es sich hier so lebt. Sie war wirklich cool. Und sehr freundlich.«


      Er zuckte mit den Achseln. »Ja, ich meine, sie ist schon in Ordnung.«


      »Hat sie einen Freund?«


      »Nein.«


      »Wirklich nicht? Dabei ist sie so hübsch. Geht sie wenigstens manchmal aus?«


      Er dachte kurz darüber nach und versuchte, sich seine Mom als Frau und nicht als seine Mutter vorzustellen. »Nö. Sie trifft nie irgendjemanden.«


      Vielleicht war das ja ihr Problem. Seine Mutter hatte überhaupt kein eigenes Leben. Kein Wunder, dass sie sich immer in seines einmischen wollte und ihn ständig fragte, ob er mit ihr etwas unternehmen wollte, wandern oder mit dem Ruderboot rausfahren.


      Als das Feuer fast heruntergebrannt war, rief Hannahs Mutter sie von der Veranda zu sich ins Haus. »Ich muss los«, sagte sie. »Danke für die Marshmallowsandwich-Lehrstunde.«


      Als er zu seinem Fahrrad ging, kam er an ein paar zwielichtigen Typen vorbei, die am Seeufer herumlungerten.


      »Willste Feuerwerkskörper?«, fragten sie ihn.


      Eigentlich wollte er einfach weitergehen und sie ignorieren, aber dann fiel ihm ein, dass er Hannah wahrscheinlich schwer beeindrucken könnte, wenn er am bevorstehenden Feiertag am 4.Juli einen Geheimvorrat eigener Böller und Raketen vorweisen konnte. Also langte er nach seinem Geldbeutel und gab ihnen ein Bündel der Scheine, die er von seinem Vater bekommen hatte.
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      Connor holte seine Tasche aus Stus Apartment, hinterließ ihm eine kurze Nachricht und machte sich dann auf den Weg nach Poplar Cove. Er fühlte sich ein bisschen mies dabei, dass er Ginger in dem Glauben gelassen hatte, er müsste bis nach Piseco fahren, obwohl Stu ihm seine Couch zum Übernachten angeboten hatte, aber diesen Gedanken schob er schnell wieder beiseite.


      Poplar Cove gehörte schließlich rechtmäßig ihm. Er sollte sich nicht auf irgendeine Couch im Gasthof quetschen müssen, sondern dort übernachten.


      Vom Bootssteg aus schaute er eine Weile auf den dunklen See hinaus. Nach zwölf Jahren in Lake Tahoe hatte er nicht erwartet, dass er sich in Poplar Cove immer noch so heimisch fühlen würde. Vielleicht lag es daran, dass er überall an diesem Ort die Anwesenheit seiner Großeltern spürte.


      Die von seiner Großmutter selbst genähten Sitzüberzüge erinnerten ihn daran, was es jedes Mal für ein Theater gegeben hatte, wenn er oder Sam sie dreckig gemacht hatten. Dann waren da die Bücherregale, die er als Zehnjähriger gemeinsam mit seinem Großvater gebaut hatte. Im selben Jahr hatte ihn sein Opa auch das erste Mal die elektrische Tischkreissäge benutzen lassen. Irgendwie hatte Connor das hinbekommen, ohne sich einen Finger abzusägen.


      Sein Blick schweifte zu Gingers halb vollendetem Gemälde hinüber, das am anderen Ende der Veranda auf der Staffelei stand. Er war nie der Typ für Museumsbesuche gewesen. Ihn hatte auch niemals selbst der Wunsch gepackt, eine bestimmte Szene für die Nachwelt festzuhalten. Er war immer lieber draußen in der Natur gewesen. Und doch sprach das Bild irgendetwas in ihm an, brachte Empfindungen zum Ausdruck, die ihm seltsam vertraut waren.


      Dann ging er nach oben in den ersten Stock, wo er gewohnheitsmäßig die Tür gleich links neben der Treppe ansteuerte – sein altes Zimmer.


      Zuerst schlug ihm ihr Duft entgegen. Leicht nach Vanille, mit etwas anderem gemischt, das irgendwie erdig und betörend roch. Dann stürmten Farben auf ihn ein. An den Haken an der Wand hingen leuchtend bunte Kleidungsstücke, daneben war jedes freie Stückchen Wand mit bemalten Leinwänden bedeckt. Der antike Toilettentisch war mit kleinen Fläschchen und Schmuck übersät, und vor dem Spiegel hatte sie Postkarten aufgestellt.


      Sein altes Schlafzimmer war in einen farbenprächtigen Regenbogen verwandelt worden und von einer beinahe greifbaren Energie erfüllt. Das Bett war nicht gemacht. Statt seines alten, eher nützlichen als schönen blauen Baumwollüberwurfs lag dort jetzt eine bunte Steppdecke. Allein der Anblick der zerwühlten Laken erregte Connor so stark, als würde Ginger selbst nackt dort liegen und ihn zu sich winken.


      Am weitesten entfernt von ihrem Zimmer wäre das Schlafzimmer seiner Großeltern, ganz am Ende des Flurs. Es fühlte sich jedoch irgendwie nicht richtig an, dort zu übernachten. Also entschied er sich für das Gästezimmer, das allerdings direkt an Gingers Zimmer angrenzte.


      Er hatte das dringende Bedürfnis, nach draußen zu gehen, sich eines der Kajaks zu schnappen und damit gegen den stürmischen Wind auf dem See anzupaddeln. Wenn er sich nicht bis zur völligen körperlichen Erschöpfung trieb, würde er kein Auge zutun können … außerdem sah er keine andere Möglichkeit, die Albträume fernzuhalten, solange er mit Ginger unter einem Dach schlafen musste.


      Um zehn Uhr abends nahm Ginger die Schürze ab und hängte sie in ihren Spind. Sie hatte sich mit dem Saubermachen mehr Zeit gelassen als sonst. Normalerweise wäre sie jetzt längst zu Hause. Aber heute Abend hatte sie versucht, sich mit Schwamm und Wischmopp von dem Gedankenchaos in ihrem Kopf zu befreien.


      Als Isabel aus dem Büro kam, wo sie noch am Computer gesessen hatte, fiel ihr Blick als Erstes auf die glänzenden Böden, dann betrachtete sie die blitzblanken Edelstahlflächen.


      »Wow. Das könnte man für eine Zeitschrift fotografieren lassen.« Sie warf einen schnellen Blick zu Ginger hinüber. »Hast du vielleicht doch Bedenken, Connor für ein paar Tage bei dir im Haus übernachten zu lassen?«


      Ginger seufzte. Sie fühlte sich in der Blockhütte wirklich zu Hause. Genau das war ihr Problem. Irgendwann hatte sie ganz vergessen, dass Poplar Cove nur eine zeitlich begrenzte Ruhepause von ihrem normalen Leben darstellte. Und auch wenn sie am liebsten so tun würde, als sei es ihr Haus – und als könnte sie dort in Frieden leben, ohne den ganzen Alltagsstress –, wusste sie doch, dass das nicht gehen würde.


      »Sobald mein Mietvertrag ausläuft, wird er Poplar Cove für sich beanspruchen.«


      »Ist das wirklich alles, was dich bedrückt? Dass du dir dann in ein paar Monaten eine neue Bleibe suchen müsstest? Ich bin mir sicher, bis dahin lässt sich eine andere Hütte mit Seeblick finden, die du mieten kannst.«


      »Du hast ja recht«, gab Ginger zu. »Es ist nur so, dass …« Sie versuchte, ihre Gefühle in Worte zu fassen. »Es hört sich vielleicht merkwürdig an, aber dort hatte ich das erste Mal in meinem Leben das Gefühl, ich könnte ganz ich selbst sein.«


      Sie musste sich nicht mehr ständig von ihren Eltern sagen lassen, wie sie sich zu verhalten hatte. Oder sich die Kritik ihres Exmanns anhören. Endlich hatte sie einen Ort gefunden, an dem die Leute sie als eigenständige Persönlichkeit wahrnahmen und sie nicht darüber definierten, wer ihr Vater war oder wie viel Geld sie besaß. »Außerdem erinnert mich Connor in so vielen Dingen an meinen Exmann.«


      Zwischen ihnen hatte es genauso gefunkt wie damals zwischen ihr und Jeremy. Und Connor legte das gleiche Alphamännchen-Gehabe an den Tag, nach dem Motto »Ich nehme mir, was mir gehört«.


      »Mit ihm im Haus werde ich darauf achten müssen, wie ich aussehe. Was ich anziehe. Was ich sage.«


      Es hatte längst angefangen. Schließlich hatte sie gerade alles Mögliche getan, nur um nicht nach Hause gehen zu müssen.


      »Wie kommst du denn darauf?«, widersprach ihr Isabel. »Warum machst du nicht einfach genauso weiter wie bisher? Und wenn ihm das nicht passt, dann ist das eben sein Problem. Wen interessiert, was er über dich denkt? Du hast hier wirklich zu dir selbst gefunden. Ich kann nicht glauben, dass ein einziger Kerl das wieder zunichtemachen kann.«


      Isabels Worte blieben nicht ohne Wirkung. »Weißt du was?«, antwortete Ginger stockend. »Du hast vermutlich recht. Es wird schon alles gut werden.«


      Wenn sie in den vergangenen acht Monaten etwas dazugelernt hatte, dann, dass sie ein Leben führen wollte, das sie glücklich machte. Dazu gehörte, die Kleidung zu tragen, die ihr gefiel, und tun und lassen zu können, wonach ihr gerade der Sinn stand. Und auch mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg halten zu müssen.


      Connor würde also in den nächsten Wochen ein Teil ihres Lebens sein und ein paar Nächte in einem der ungenutzten Zimmer übernachten. Na und?


      Auf dem Weg zu ihrem Auto fiel Ginger auf, dass der Wind sogar noch stärker aufgefrischt hatte. Und während der Fahrt zur Hütte gingen ihr wieder und wieder Isabels Worte durch den Kopf. Ihre Freundin hatte sie gerade noch rechtzeitig zur Räson gebracht, bevor sie sich in irgendetwas verstieg.


      Nachdem sie hinter dem Haus geparkt hatte, lief Ginger über die kleine Rasenfläche zum Seeufer. Dort stellte sie sich mit ausgestreckten Armen unter die Gruppe hochgewachsener alter Pappeln, dank derer das Häuschen die meiste Zeit des Tages über im Schatten lag. Der Sturm fuhr ihr durchs Haar und zerrte an ihren Kleidern.


      Sie liebte diesen Ort und das unberechenbare Wetter am See, das sich von einer Sekunde auf die nächste ändern konnte. Ihr Leben in der Blockhütte war genauso frei, wie sie sich in diesem Moment fühlte – so als wäre sie nicht von Wänden, sondern nur von einem Wald umgeben.


      Plötzlich hörte sie über sich ein lautes Knirschen, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen. Connors Warnung über den Zustand der Hütte kam ihr wieder in den Sinn. Sie wollte weglaufen, aber sie stand wie gelähmt da und konnte ihre Füße nicht bewegen. Wohin sollte sie gehen?


      Auf einmal wurde sie von starken Händen gepackt, hochgehoben und auf den Sand geworfen.


      Connor.


      Nur Sekundenbruchteile nachdem sie hart auf der Seite gelandet war, lag er bereits über ihr und schützte sie mit seinem Körper.


      Dann spürte sie, wie sie beide von etwas Hartem getroffen wurden. Ihr drehte sich der Magen um, als würde sie sich im freien Fall in einem in die Tiefe rasenden Fahrstuhl befinden. Auf der Rückseite ihres Arms spürte sie einen heftigen Schmerz, aber gleichzeitig begriff sie, dass Connor die Wucht des Aufpralls dessen abgefangen hatte, was da gerade auf sie herabgestürzt war – was immer es sein mochte.


      »Was ist passiert?«, keuchte sie an sein Schlüsselbein gepresst.


      Connors Atem ging genauso unregelmäßig wie ihrer. Sie konnte jeden einzelnen Schlag seines Herzens spüren, das direkt neben ihrem eigenen pochte.


      Anstatt ihre Frage zu beantworten, rang er sich mühsam ein »Sind Sie verletzt?« ab.


      Seine Fingerspitzen fuhren im Dunkeln über ihr Gesicht – von der Stirn zu den Wangenknochen bis hinunter zu ihrem Mund, als müsste er sich eigenhändig davon überzeugen, dass nichts gebrochen war.


      »Nein«, antwortete sie und erzitterte unter seiner Berührung. »Was ist da auf uns draufgefallen?«, fragte sie noch einmal.


      Sie spürte das Vibrieren seiner Worte in seiner Brust. »Das war ein Witwenmacher. Er hätte Sie beinahe erschlagen.«


      »Ein Witwenmacher?«


      Ohne sie loszulassen, verlagerte er sein Gewicht ein wenig. Noch nie hatte sie jemand auf diese Weise festgehalten – als sei er bereit, sie bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.


      Trotz des kalten Windes breitete sich durch die Nähe von Connors muskulösem Körper Hitze zwischen ihren Brüsten aus. Und zwischen ihren Beinen.


      Es war zwar keine Überraschung, dass er so durchtrainiert war, trotzdem hätte sie nicht gedacht, dass sie sich neben ihm so klein vorkommen würde. Als würden ihre Kurven völlig mit seinem kräftigen Körper verschmelzen.


      Ihr war immer noch ein bisschen schlecht und furchtbar schwindelig, als sie in die Baumkronen des kleinen Wäldchens hinaufschaute. »Ein Witwenmacher ist ein abgestorbener Ast oder Zweig eines Baumes, der lose auf den anderen liegt. Jedes Jahr werden Hunderte Menschen von so etwas erschlagen.«


      Im sanften Schein des Mondes, der gerade durch die Wolkendecke fiel, konnte sie einen großen Ast ausmachen, der direkt neben ihnen am Ufer lag. An der dicksten Stelle maß er bestimmt dreißig Zentimeter im Durchmesser. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie schwer er sein musste – und wie knapp sie dem Tod entronnen war.


      »Wenn Sie ihn nicht gesehen hätten, wenn Sie nicht so schnell bei mir gewesen wären …« Die plötzliche Erkenntnis ließ sie erneut erzittern. Wenn Connor nicht gewesen wäre … »Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


      »Ich habe ihn schon heute Nachmittag entdeckt. Da hätte ich ihn sofort beseitigen sollen.« Fluchend zog er sie noch enger an sich. »Worauf zum Henker habe ich nur gewartet?«


      Moment mal, machte er sich etwa Vorwürfe wegen dieser Sache?


      »Es war ein Unfall.«


      »Sie hätten verletzt werden können. Mehr als das.«


      »Aber mir geht es gut, wirklich. Nur ein Kratzer, mehr nicht«, sagte sie und zeigte ihren Arm, damit er begriff, dass es nicht sein Fehler war.


      Sie war nicht darauf gefasst gewesen, mit welch sanften Berührungen er ihren Ellbogen abtasten würde. Und wie zärtlich er über die zerschrammte Haut fahren würde.


      »Wo tut es sonst noch weh?«


      »Am Knie«, hörte sie sich selbst sagen, obwohl es doch kaum mehr als ein leichtes Pochen war. Sie wollte einfach noch einmal seine Hände spüren. Und als er tatsächlich besorgt ihr Bein entlangfuhr, konnte sie ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.


      Sofort hielt er inne. »Sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist?«


      Was Arme und Beine betraf, war sie sicher. Es waren sämtliche anderen Teile ihres Körpers, die schmerzten. Aus Verlangen nach ihm.


      Sie konnte gerade noch »Ja, es geht mir gut« antworten, bevor er sie auf die Beine und mit sich zog. »Was haben Sie eigentlich so spät noch hier draußen verloren gehabt?«


      Seine unvermittelte Frage und der Entzug seines warmen, harten Körpers brachten Ginger derart aus der Fassung, dass sie kurzzeitig nicht in der Lage war, ihm eine vernünftige Antwort zu geben.


      »Manchmal bin ich nach der Abendschicht noch so aufgekratzt.« Besonders heute, nachdem sie sich mit ihm über den Tresen hinweg dieses Wortgefecht geliefert hatte. »Und ich liebe den See an Abenden wie heute, wenn ein Sturm aufzieht.«


      Dann fragte sie sich plötzlich, wieso er eigentlich dort gewesen war, um sie retten zu können. »Und was haben Sie hier draußen verloren gehabt? Wie haben Sie mich überhaupt gesehen?«


      »Ich war gerade dabei, mit dem Kajak zum Ufer zurückzupaddeln, als Sie ans Ufer gelaufen kamen und sich unter den Baum gestellt haben. Dann habe ich den Ast gehört, der sich gelöst hat.«


      »Sie waren mitten in der Nacht auf dem See unterwegs? Warum das denn?«


      Er trat einen Schritt zurück. »Ich bin seit zwölf Jahren nicht mehr hier gewesen. Ich wollte endlich aufs Wasser.«


      »Und das konnte nicht bis morgen warten?«, hakte sie nach. Als er keine Antwort gab, schob sie eine weitere Frage hinterher. »Zwölf Jahre sind eine lange Zeit. Sind Sie davor öfter hier gewesen? Als Kind meine ich?«


      »Jeden Sommer.«


      Das wollte ihr einfach nicht einleuchten. »Es ist so wunderschön hier. Wie konnten Sie da so lange wegbleiben?«


      »Meine Arbeit als Feuerwehrmann war wichtiger.«


      Ein weiteres Puzzleteil fügte sich ins Bild. »Daher stammen auch Ihre Verbrennungen, habe ich recht?«


      Statt zu antworten, zog er sich noch weiter in die Dunkelheit zurück, sodass auch das Mondlicht ihr nicht mehr verraten konnte, was für einen Gesichtsausdruck er hatte.


      »Schlafen Sie gut, Ginger.«


      Na großartig. Sie hatte es schon wieder getan. Sich von ihrer Neugier leiten lassen und nach seinen Narben gefragt. Wahrscheinlich war er inzwischen überzeugt, sie würde nichts anderes an ihm wahrnehmen.


      Nachdem sie zur Hütte zurückgelaufen war, ging sie nach oben und stellte sich unter die Dusche, um sich den Frittiergeruch des Diners aus den Haaren zu waschen. Dann putzte sie sich noch die Zähne und schlüpfte ins Bett. Die ganze Zeit über hatte sie das Gefühl, als spürte sie immer noch seinen schweren Herzschlag an ihrer Brust und seine Finger auf ihrer Haut, mit denen er ihr so zärtlich über Gesicht und Beine gestrichen hatte, weil er dachte, sie sei verletzt.


      Nach zehn Jahren als Hotshot kannte Connor seine körperlichen Grenzen ganz genau. Und heute hatte er sich wirklich extrem stark gefordert, mehr als sonst. Jeder Muskel schrie förmlich nach einer Atempause, nach einigen Stunden Ruhe, um neue Kraft zu tanken.


      Nur durch eine Wand von Ginger getrennt zu sein, war jedoch die Hölle. Besonders jetzt, da er wusste, wie sie sich anfühlte.


      Wieder und wieder spielte er die Szene in seinem Kopf ab: Ginger, die unter den Bäumen stehen blieb. Das Geräusch des sich lösenden Astes. Das Wissen, dass der Witwenmacher sie zermalmen würde. Er war aus dem Kajak gesprungen und durchs Wasser gesprintet, während er ein Stoßgebet ausstieß, er möge noch rechtzeitig zur Stelle sein.


      Ihm brach wieder der Schweiß aus, wenn er nur daran dachte, wie knapp sie davongekommen war. Er schob das dünne Laken beiseite, das seinen nackten Körper bedeckte. Während der Sturm den Regen auf das Dach peitschte, schlief Connor endlich ein.


      Ginger war gerade in einem dunklen Traum gefangen, der sie immer tiefer in einen Wald voller Witwenmacher führte, als sie von einem entsetzlichen Laut – halb Schrei, halb tierisches Gebrüll – geweckt wurde. Mit einer Hand auf dem Herzen fuhr sie im Bett hoch. Sie begriff sofort, dass das Geräusch aus Connors Zimmer gekommen sein musste.


      Vor Angst zog sich Ginger der Magen zusammen. Hastig warf sie sich einen dünnen Morgenmantel über und stürmte aus dem Zimmer. Oh Gott, was konnte ihm nur zugestoßen sein? Sie stieß die Tür zum Nebenzimmer auf.


      Aus dem Flur fiel dämmriges Licht hinein. Ginger sah gleich, dass Connor nicht im Bett lag. Er stand mitten im Zimmer und schwang mit geschlossenen Augen die Fäuste gegen einen unsichtbaren Feind. Mit dem vor Wut entstellten, schönen Gesicht glich er einem gequälten wilden Tier. Sie sah tief vergrabenen, dunklen Schmerz in seinen Zügen. Er hatte die Hände so festzusammengeballt, dass die Narben an seinen Fingerknöchelnhervortraten. Es brach ihr das Herz, mit anzusehen, wie dieser große starke Mann so verzweifelt gegen seine inneren Dämonen kämpfte.


      Eine leise Stimme riet ihr, sich zurückzuziehen, ihn seine Kämpfe alleine ausfechten zu lassen. Warnte sie davor, dass er sie vermutlich in der Luft zerreißen würde, sollte sie sich einmischen – jedenfalls wenn er nicht aufwachte.


      Aber sie brachte es einfach nicht über sich.


      Schließlich hatte er sie gerade erst vor dem herabstürzenden Ast gerettet, indem er die volle Wucht des Aufpralls mit seinem eigenen Körper abgefangen hatte.


      Seine beschützenden, zärtlichen Gesten am Seeufer lagen nur wenige Stunden zurück.


      Bei der Erinnerung daran war alle Angst vergessen. Sie lief zu ihm hinüber und legte ihm eine Hand auf den Arm. Sobald er jedoch ihre Berührung spürte, packte er sie und zog sie an sich. Gingers Morgenmantel öffnete sich durch die heftige Bewegung und rutschte ihr von den Schultern. Connor hielt sie so fest umklammert, dass sie kaum noch atmen konnte.


      Himmel, sie bekam keine Luft mehr! Mit letzter Kraft rief sie:


      »Connor, ich bin es, Ginger. Sie haben einen Albtraum. Es ist nur ein Traum. Bitte wachen Sie auf!«


      Auch wenn er daraufhin die Augen öffnete, war sie sich nicht sicher, ob er sie wirklich wahrnahm. Offenbar war er immer noch in seiner eigenen Hölle gefangen. Dann wurde sein Blick mit einem Mal wieder klar, und er schien in sein Schlafzimmer in Poplar Cove zurückgekehrt zu sein.


      Schwer atmend standen sie sich gegenüber, und als sein Brustkorb sich an ihrer nackten Haut rieb, wurde ihr langsam bewusst, dass er vollkommen entblößt war – und sie beinahe. Aber das spielte keine Rolle. Dafür war sie einfach zu besorgt, nachdem sie beobachtet hatte, wie sehr er sich quälte.


      »Was tun Sie hier?« Seine Worte klangen genauso schroff und abweisend wie bei ihrem ersten Zusammentreffen auf der Veranda.


      »Ich konnte einfach nicht anders. Als ich gehört habe, wie Sie …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, weil ihr einfiel, dass er sie wahrscheinlich dafür hassen würde, dass sie ihn in diesem Zustand gesehen hatte. »Ich musste Ihnen einfach zu Hilfe kommen.«


      Er lockerte seinen Griff um ihre Schultern und ließ langsam die Hände sinken, jedoch ohne sie dabei von ihrem Körper zu nehmen. Zuerst glitten sie fast unmerklich bis zu ihren Schulterblättern hinab, dann die ganze Wirbelsäule entlang bis zu ihren Hüften. Seine Antwort war so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


      »Und du dachtest, das hier würde mir helfen?«


      Da er sie immer noch fest in den Armen hielt, konnte sie sich unmöglich bewegen oder auch nur einen tiefen Atemzug nehmen. Sich aus seinem Griff zu befreien war jedoch das Letzte, wonach ihr Körper verlangte. Dann griff er ihr ins Haar, bog ihren Kopf zurück und küsste sie. Jeder einzelne ihrer weiblichen Instinkte wollte nachgeben, sich ihm ganz hingeben.


      Sie war noch nie einem Menschen begegnet, der so tief verletzt war wie Connor. Und sie wollte die Frau sein, die ihn von seinem Leid befreite. Das war alles, woran sie denken konnte, während er sich auf sie stürzte, als sei sie seine Beute, ihren Hintern packte, als gehörte sie ihm.


      Gleichzeitig wusste sie jedoch, dass ihre Hingabe ihr selbst genauso viel bedeutete und sie damit ebenso ihre eigene Sehnsucht stillte.


      Als er mit den Händen ihre Brüste umfasste, erkannte sie sich selbst nicht mehr wieder. Diese Frau, die unter seiner Berührung aufstöhnte, während er die aufgerichteten Spitzen streichelte. Seine Haut fühlte sich herrlich rau und so aufregend anders an.


      Oh ja, bitte, mehr. Eine derartige Leidenschaft hatte sie seit Jahren nicht mehr empfunden. Sie ließ ihrer Begierde freien Lauf, bis er plötzlich zu fluchen begann und sie von sich stieß. Ginger war fassungslos.


      Sie setzte sich auf sein Bett. Was war denn jetzt los? Gerade eben hatte er noch jeden Teil ihres Körpers mit den Händen erforscht und nun wollte er sie plötzlich nicht einmal mehr anfassen?


      Es wäre einfach, sich an den Ort in ihrem Innern zurückzuziehen, wo sie immer Zuflucht suchte, wenn jemand sie verletzt hatte, und sich einzureden, dass Connor eben keine molligen Frauen mochte. Instinktiv wollte sie genau das tun. Aber sie kämpfte dagegen an.


      Das konnte nicht sein. Er begehrte sie, davon war Ginger überzeugt. Was gerade beinahe geschehen war, glich einer Urgewalt. Sie hatten es beide nicht kontrollieren können.


      So einfach würde er es sich nicht anders überlegen. Es musste also einen verdammt triftigen Grund für sein Verhalten geben. Anstatt sich also beleidigt aus dem Staub zu machen, zog sie den Morgenmantel fester um sich und blieb auf dem Bett sitzen.


      »Was ist los? Was ist passiert?«


      So erstarrt und mit unnahbarem Gesichtsausdruck kam er ihr vor wie ein Felsbrocken. Fast so, als wolle er sich vor seinen eigenen Empfindungen schützen.


      »Ich habe mir vorgenommen, die Finger von dir zu lassen. Zum Teufel, ich habe einfach völlig die Kontrolle verloren. Ich hätte dir wehtun können.«


      Auch wenn sie sich davor fürchtete, sie musste ihm die Wahrheit sagen. Das konnte sie so nicht stehen lassen. »Ich wollte es genauso sehr wie du.« Sie waren beide gleichermaßen außer Kontrolle geraten.


      Nie zuvor hatte sie sich derart waghalsig und impulsiv verhalten wie eben, als sie ihrem Verlangen nachgegeben hatte. Eigentlich sollte sie erleichtert sein, weil Connor die Notbremse gezogen hatte, bevor sie einen noch größeren Fehler hatten begehen können.


      Aber so war es nicht. Sie war kein bisschen erleichtert.


      Er hielt den Blick weiterhin abgewandt. »Ich konnte dich nicht spüren«, gab er schließlich zu, während er die Wand anstarrte.


      Er konnte sie nicht spüren?


      »Natürlich konntest du das. Es war …« Das Wort »unglaublich« lag ihr auf der Zunge, doch ehe sie es aussprechen konnte, hielt sein Blick sie auf.


      »Meine Hände. Sie sind taub geworden.«


      Die blaue Tiefe seiner Augen verdunkelte sich. Der Anblick nahm ihr den Atem.


      »Ich habe dich nicht gespürt.«
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      Connor konnte kaum glauben, dass er ihr das gebeichtet hatte. Niemand wusste von diesem Taubheitsgefühl in seinen Händen, bis auf die Ärzte, die er heimlich konsultiert hatte. In den letzten Jahren hatte er sich angewöhnt, nie nach etwas zu greifen, wenn er nicht sicher war, ob er es auch wirklich festhalten konnte. Er war geradezu ein Meister der Verstellung geworden. Aberals er eben ihre nackte Haut hatte berühren wollen, war ihm sämtliches Gefühl aus den Fingern gewichen.


      Verdammte Scheiße.


      Er wollte alleine sein. Verflucht, noch lieber würde er sich einfach in Luft auflösen. In eine andere Wirklichkeit fliehen, die nichts mit dieser Realität zu tun hatte, in der ihm so ein Mist passierte. Ein Ort, an dem er wieder normal wäre – und verdammt noch mal auch geistig gesund.


      »Wovon hast du geträumt? Als ich ins Zimmer gekommen bin?«


      Verflucht. Wie hatte er das vergessen können? Deswegen war sie doch überhaupt hier. Weil er im Traum in einer Erinnerung gefangen gewesen war.


      Er kämpfte vergeblich mit seinem Stolz. »Du kennst mich nicht, und ich kenne dich nicht.« Die abweisende Antwort klang grob und gemein.


      Connors Blick glitt über ihre Oberschenkel, die aus dem Morgenmantel hervorschauten. Dabei ließ er sie keine Sekunde vergessen, dass er immer noch vollkommen nackt war. Und dass er sie trotz allem begehrte.


      »Du solltest Sex nicht mit Gefühlen verwechseln.«


      Okay. Jetzt war sie wirklich kurz davor, aufzuspringen und in ihr Zimmer zurückzurennen. Aber es verging eine Sekunde nach der anderen, ohne dass Ginger irgendwelche Anstalten machte zu gehen. Sein Ärger fraß ihn fast auf, obwohl er langsam sogar wieder Gefühl in den Händen hatte, wenn auch nur in Form eines unangenehmen Kribbelns, als wäre er von tausend Ameisen gebissen worden.


      »Du solltest besser gehen. Jetzt gleich.«


      Doch sie schien keineswegs beeindruckt. Stattdessen erwiderte Ginger seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


      »Wenn du damit fertig bist, den großen, bösen Wolf zu spielen, würde ich vorschlagen, wir reden darüber, was gerade vorgefallen ist. Ich denke, das würde dir guttun.«


      Sie leckte sich über die Lippen. Diese wunderschönen, vollen Lippen, die das Tor zum Himmel bildeten.


      »Niemand sonst weiß von diesen Albträumen, habe ich recht?«


      Er gab nur deshalb keine Antwort, weil es nicht nötig war. Diese Frau, die auf seinem Bett saß, wusste einfach zu viel. Ihre großen grünen Augen sahen genau die Dinge, die er verstecken wollte. All das, was die anderen Menschen nicht wahrnahmen.


      »Du hast von dem Feuer geträumt, stimmt’s? Das, in dem du dir die Hände verbrannt hast.«


      Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, stand sie plötzlich dicht vor ihm. Sie griff nach seiner Hand und legte sie mit der Innenfläche nach oben in ihre eigenen kleinen Hände.


      »Sind sie immer noch taub?«, fragte sie sanft. »Oder kannst du das hier spüren?«


      Ganz vorsichtig fuhr sie mit dem Finger über die am schlimmsten vernarbte Stelle, einen langen Striemen, der die Handinnenfläche in zwei Hälften teilte.


      »Ja.«


      Ihr Lächeln war umwerfend. Wunderschön. Als wäre gerade ein Sonnenstrahl durch das Fenster hereingefallen.


      »Schön. Das freut mich«, sagte Ginger. »Was ist geschehen?«, fragte sie ihn dann. »Ich meine nicht heute Nacht, sondern vor zwei Jahren. Als du verletzt wurdest.«


      Es gab überhaupt keinen Grund, warum er gerade ihr von dem Feuer erzählen sollte. Zwei Jahre lang hatte er dieses Erlebnis tief in sich vergraben. Sich eingeredet, dass darüber zu sprechen auch nichts ändern würde.


      Bisher hatte jedoch auch noch niemand einen seiner Albträume miterlebt. Ginger war die Erste. Sie hatte seine dunkle Seite gesehen.


      Na gut. Er würde ihr die Antworten geben, nach denen sie verlangte. Und dabei würde er kein einziges blutiges Detail auslassen. Wahrscheinlich tat es ihr anschließend leid, überhaupt gefragt zu haben.


      »Bei den Hotshots gehören Verbrennungen zum Berufsrisiko. Das Feuer ist eine unberechenbare Hure«, sagte er, ohne auf seine Ausdrucksweise zu achten. Wenn es Ginger nicht passte, konnte sie ja jederzeit gehen.


      »Aber deshalb tut es wahrscheinlich trotzdem nicht weniger weh.«


      Einzelne Bilder des Flächenbrandes in der Desolation Wilderness drängten an die Oberfläche und stürzten mit voller Wucht auf ihn ein wie ein außer Kontrolle geratener Schnellzug: Flammen, die sich wie eine Riesenwelle über den Berg wälzten. Dicker, schwarzer Rauch, der sich in die Luft erhob und den Himmel verdunkelte, bis er den schmalen Pfad vor sich kaum noch erkennen konnte.


      »Wir waren in der Desolation Wilderness, unserem Haupteinsatzgebiet. Diesen Gebirgsweg bin ich unzählige Male entlanggewandert. Mein Bruder und der Gruppenführer waren gerade dabei, eine Schneise freizulegen. Der Brand war ein Witz. Wir waren scharf auf eine richtige Herausforderung, wollten uns mit Äxten bewaffnet an einem stärkeren Gegner messen.«


      Aber einen solchen Einsatz hatte es nicht mehr gegeben. Jedenfalls nicht für ihn. Sam hingegen hatte sich nach Connors Unfall direkt wieder in die Arbeit gestürzt. An seiner Stelle hätte Connor dasselbe getan. Er hätte sofort weitergemacht, um Rache dafür zu nehmen, dass sein Bruder ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Um das Feuer eigenhändig zu ersticken, weil es sich an seiner Familie vergriffen hatte.


      »Was ist passiert? Wie konnte sich dieses Feuer zu so einer Katastrophe entwickeln?«


      Genau die gleiche Frage hatte er sich selbst schon tausendmal gestellt. »Der Wind muss gedreht haben. Ein Funke ist übergesprungen. Logan hat als Erster festgestellt, dass wir oberhalb des Feuers gelandet waren. Es ist die erste Regel, die man Anfängern beibringt: Feuer wählt immer den Weg nach oben. In neunundneunzig Prozent der Fälle wird es dich dabei einholen. Logan hätte sich in Sicherheit bringen sollen. Stattdessen kam er den Berg heruntergerannt, um mich und Sam zu warnen. Wir sollten alles stehen und liegen lassen und die Flucht ergreifen.«


      Himmel, er erinnerte sich noch haargenau an diesen Moment. Wie er mit der Kettensäge einem riesigen ausgedörrten Gestrüpp zu Leibe gerückt war, vollkommen in seine Arbeit versunken. Aus den Augenwinkeln hatte er eine Bewegung wahrgenommen. Es war Sam gewesen, der die Säge abgestellt und mit den Armen gewunken hatte. Sein Mund hatte zwei Worte geformt. »Ein Feuersturm?« Logan hatte genickt. Ohne ein weiteres Wort waren alle drei gemeinsam den nahezu senkrechten Abhang hinaufgerannt.


      »Wir haben Erde und Funken geschluckt, während wir durch helle Aschehaufen gelaufen sind. Ich hatte einen Hustenanfall, deshalb sind die anderen beiden langsamer geworden, damit wir zusammenbleiben konnten. Aber selbst da haben wir noch gedacht, wir würden später mit den Jungs in irgendeiner Bar sitzen und über die Geschichte lachen.«


      Sein Atem ging schnell. Zwischen den Bauchmuskeln bildeten sich Schweißperlen.


      Ginger hielt seine Hand, und das Gefühl ihrer weichen Haut auf der seinen half ihm dabei, sich zu beruhigen. Es holte ihn in die Blockhütte zurück, in das Schlafzimmer, in dem er vorhin beinahe die Kontrolle über sich verloren hätte.


      Sie war so still gewesen, dass er ihre Anwesenheit beinahe vergessen hatte. Aber jetzt kam ihm der Gedanke, dass er sie nur an sich zu ziehen brauchte, um nicht mehr länger reden zu müssen. Wenn er sie küsste, würde sie bestimmt nicht mehr an ihre Frage denken, und vielleicht könnte auch er selbst für ein paar Minuten die Erinnerung an das, was er erlebt hatte, ausblenden.


      Er betrachtete ihre zarte Haut, die sinnlichen Rundungen ihres Körpers, das lockige Haar, das ihr auf die Schultern fiel … die Versuchung war so groß, er wünschte sich nichts sehnlicher, als sie wieder zu berühren. Mit ihr zu schlafen wäre sicherlich einfacher, als sich ihr so zu offenbaren. So viel direkter und weniger gefährlich als dieses Auflodern einer tieferen Verbindung zwischen ihnen.


      Aber der Teil von ihm, der immer noch klar denken konnte – der Teil, der nicht vollkommen betört war von ihrem Duft, von dem schönen Gefühl, ihre Hand zu halten –, wusste genau, es wäre nur ein kurzer Aufschub.


      Denn sobald sie sich genommen hätten, was sie beide wollten, würde sie ihn weiter mit Fragen löchern.


      »Der Wind wurde stärker, und plötzlich standen wir direkt vor einer Feuerwand.«


      »Das mag ich mir gar nicht ausmalen«, flüsterte sie.


      »Nein, das kann man sich auch nicht vorstellen. Dann griffen die Flammen nach mir und rissen mich zu Boden.«


      Ginger war so überwältigt, dass sie seinen Namen rief und seine Hand fester packte.


      »Sam und Logan waren vor mir. Als sie mitbekamen, dass ich hingefallen war, haben sie kehrtgemacht, um mich zu retten.« Er konnte es immer noch selbst kaum glauben. »Sie sind zurückgekommen!«


      »Natürlich sind sie das.«


      »Nein!« Er schrie das Wort beinahe heraus. »Dadurch wären sie auch fast gestorben. Sie hätten weiterlaufen sollen. Mich zurücklassen.« Stattdessen hatten sie ihn in ihre Mitte genommen und waren weiter um ihr Leben gerannt. »Logan hat eine Felswand entdeckt, ziemlich hoch, aber wir konnten gerade noch so drüberklettern. Am Ende trafen die Flammen auf den Stein und wurden umgelenkt.«


      Danach konnte er sich nur noch an wenig erinnern, er wusste lediglich, dass er ohnmächtig geworden war. Später hatte er in den kurzen Phasen, wenn er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, mitbekommen, wie sich die Krankenschwestern unterhielten. Das war am Tag danach gewesen.


      »Die Schutzkleidung war mit der Haut an meinen Armen verschmolzen. Am Ende hatten die Ärzte die Haut großflächig entfernen müssen.« Sie hatten sie ihm von den Ellbogen bis zu den Händen abgezogen. Er deutete auf seine Oberschenkel. »Die meiste Haut haben sie von den Beinen genommen und mich wie einen Apfel geschält.«


      Sie blickte auf die vernarbten Beine. »Ich …« Sie hielt inne und schluckte mühsam. »Diese Narben waren mir noch gar nicht aufgefallen.«


      Sein Mund zuckte. »Alles, was man über Hauttransplantationen hört, ist wahr. Es ist die Hölle.«


      An den Armen und Händen war es erträglich gewesen. Vielleicht hatte es an den verletzten Nerven gelegen. Aber die Stellen an den Oberschenkeln, wo die Ärzte die unversehrte Haut entnommen hatten – das waren ein paar schlimme Monate gewesen. Angesichts der unfassbaren Schmerzen, die jede Bewegung oder auch nur eine leichte Berührung mit Stoff ausgelöst hatten, hatte er damals am liebsten wie ein kleines Kind losheulen wollen. Die Ärzte hatten versucht, ihm Schmerzmittel zu verabreichen, aber die Tabletten hatten ihn benommen gemacht, als ob alles in Zeitlupe stattfinden würde.


      Dann hatten die Albträume eingesetzt.


      »Nur wenige Menschen haben überhaupt den Mut, Feuerwehrmann zu werden«, sagte Ginger leise. »Und noch weniger würden nach so einem Erlebnis in ihren Beruf zurückkehren wollen.«


      Früher hatte er sich in bewundernden Worten wie diesen gesonnt. Besonders, wenn sie aus dem Mund einer schönen Frau kamen. Dieser Mann war er jedoch nicht mehr.


      Er schüttelte ihre Hand ab. »Deine Komplimente kannst du dir sparen. Ich bin seit zwei Jahren nicht mehr im Einsatz. Dafür hat die Forstbehörde gesorgt.«


      Überrascht trat sie einen Schritt zurück. »Aber du hast doch gesagt …«


      »Ich habe Berufung eingelegt. Gerade wird auf höchster Instanz entschieden.«


      Verdammt, er hatte es selbst die ganze Zeit über nicht wahrhaben wollen. Aber jetzt hatte er die Wahrheit laut ausgesprochen. Es war die letzte Chance, in den Beruf zurückzukehren, für den er wie geschaffen war. Wenn sie ihm das wegnahmen, was dann?


      »Sie befürchten, ich würde im Ernstfall wie gelähmt sein. Mich selbst dadurch in Lebensgefahr bringen oder – noch schlimmer – womöglich auch noch Zivilisten gefährden.«


      »Aber sie werden doch bestimmt deinen starken persönlichen Einsatz berücksichtigen? Und wie viel dir diese Arbeit bedeutet?«


      Das sagte er sich auch ständig. Deswegen stand er jeden verfluchten Tag um fünf Uhr früh auf und lief sechzehn Kilometer am Stück.


      »Weiß die Behörde über deine Albträume Bescheid? Oder über die Sache mit deinen Händen?«


      Er griff in die Reisetasche, die auf der Kommode stand, fischte eine Shorts heraus und zog sie an. »Was glaubst du denn?«


      »Nein, ich hätte vermutlich auch nichts gesagt, wenn ich meinen Job wiederhaben wollte.« Ihre Stimme klang nicht wertend, auch nicht mitleidig. Aus ihr sprach reines Verständnis. »Wann wollen sie dir denn ihre endgültige Entscheidung mitteilen?«


      Er beobachtete, wie sie den Morgenmantel enger um sich zog. Auch wenn es hundert Gründe gab, warum er sich von ihr fernhalten sollte, begehrte er sie. Noch ein Kuss. Mehr bräuchte es nicht, um sie in sein Bett zu locken. Er würde über sie gleiten und in sie hinein, sich nur noch auf ihre Haut, ihren Schweiß und ihre Bewegungen konzentrieren und ein paar selig machende Sekunden lang diesen ganzen Albtraum vergessen.


      Nachdem sie ihm jedoch so verständnisvoll zugehört hatte, verdiente sie etwas Besseres als nur eine heiße Nacht mit einem arbeitslosen Feuerwehrmann, der von nächtlichen Angstattacken geplagt wurde und immer wieder mit tauben oder überempfindlichen Händen zu kämpfen hatte.


      »Noch in diesem Sommer.«


      Ginger sah ihn eine Weile wortlos an, dann wandte sie sich ab und ging hinaus. Dabei drehte sie sich noch einmal um und sagte mit sanfter Stimme: »Ich hoffe wirklich, dass du bekommst, was du dir wünschst. Gute Nacht, Connor.«


      Er begann sofort damit, Liegestützen zu machen. Vielleicht würde es ihm so gelingen, diese immer größer werdende Leere zu füllen, diesen Abgrund, der sich unter seinen Füßen auftat und nur darauf wartete, dass er wieder hineinstürzte.


      An Schlaf war in dieser Nacht nicht mehr zu denken.
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      Während der restlichen Nacht schreckte Ginger immer wieder aus einem leichten Schlaf auf, weil ihr Connors Geschichte nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte. All die Bilder, die er heraufbeschworen hatte. Und auch diejenigen, die er nicht beschrieben hatte, die sie sich jedoch leicht selbst hatte ausmalen können.


      Endlose Krankenhausaufenthalte. Die Ungewissheit, ob er je wieder seine Hände würde gebrauchen können. Dann der Kampf mit der Forstbehörde, um seinen Job zurückzubekommen, nachdem er bereits so viel dafür geopfert hatte.


      Seine Leidensgeschichte hatte sie tief berührt. Mit jedem Wort hatte er sie bis ins Mark erschüttert. Sie hatte sich nach ihm verzehrt, während sie ihm zugehört hatte. Hatte gar keine andere Wahl gehabt, als nach seiner Hand zu greifen, um ihn spüren zu lassen, dass er nicht allein war, und ihm etwas von seinem Schmerz abzunehmen – wenn auch nur für den Augenblick. In den kurzen Wachphasen fragte sie sich besorgt, ob er überhaupt hatte einschlafen können, und hoffte, ihn würde nicht wieder ein Albtraum verfolgen, sobald er sich dem Schlaf hingab.


      Zum ersten Mal seit vielen Jahren wurde sie von ihrem Wecker geweckt und nicht von den ersten Sonnenstrahlen. Da es gerade erst sechs Uhr war, ging Ginger davon aus, dass Connor noch schlafen würde, aber die Tür zu seinem Zimmer stand sperrangelweit offen. Wo mochte er nur stecken? Hatte er vielleicht genug von ihren neugierigen Fragen gehabt und war nach Kalifornien zurückgefahren?


      Wenn sie nur daran dachte, drehte sich ihr bereits der Magen um – auch wenn sie sich gestern noch gewünscht hatte, er möge schleunigst wieder verschwinden. Also sah sie nach, ob er seine Kleider mitgenommen hatte.


      Als sie seine Reisetasche auf der Kommode entdeckte, war sie unendlich erleichtert. Er war nicht fort. Noch nicht. Und auch wenn sie nicht wusste, wie sich die Dinge zwischen ihnen nach der letzten Nacht weiterentwickeln würden, war sie froh darüber.


      Nachdem Ginger hastig geduscht hatte, zog sie sich an und ging in die Küche, um noch schnell eine Tasse Kaffee hinunterzustürzen, bevor sie wieder ins Diner fuhr. Dabei blickte sie durch das Küchenfenster auf das Seeufer hinaus und sah Connor, der gerade offenbar ein schweißtreibendes Training durchzog. Im Augenblick machte er Klimmzüge an einem der Bäume am Seeufer.


      Sein Anblick erinnerte sie sofort daran, wie er sich angefühlt hatte – die warmen, festen Muskeln, seine Finger auf ihren Brüsten. Noch nie hatte sie sich körperlich so stark zu einem Mann hingezogen gefühlt oder das Verlangen gehabt, von ihm besessen zu werden.


      Im hellen Tageslicht traten die Narben auf seinem Körper deutlich hervor. Während sie ihn beobachtete, spielte sich inihrem Kopf noch einmal das verheerende Feuer ab, fast so als wäre sie mit ihm dort gewesen.


      Welche Mühe musste es ihn gekostet haben, überhaupt so weit zu kommen, dass er sich mit den verletzten Händen an einem Ast festhalten und hochziehen konnte?


      Und wie schwierig war es wohl auch jetzt noch?


      Bildhauerei hatte Ginger nie besonders gereizt, obwohl sie sich neben der Malerei auch für andere künstlerische Ausdrucksformen interessierte. Aber sie war sicher, wenn sie jetzt etwas Ton zur Hand hätte, würde ihr ein wahres Meisterwerk gelingen. Einfach nur, weil die Vorlage so inspirierend war.


      Wenn die Frühschicht zu Ende ging, war Ginger jedes Mal von Neuem erstaunt darüber, wie schnell sieben Stunden verstreichen konnten.


      »Also«, begann Isabel, als alle Gäste gegangen waren. »Wie ist es letzte Nacht mit Connor gelaufen?«


      Ginger wusste ganz genau, dass Isabel diese Frage schon den ganzen Tag auf der Zunge gebrannt hatte. Und sie konnte es ebenfalls kaum erwarten, ihrer Freundin alles zu beichten. »Mir fallen nur zwei Worte ein, um es zu beschreiben: unwiderstehliche Anziehungskraft.«


      Isabel packte sie am Arm und zog sie zu einem der Stühle im Gastraum hinüber. »Was meinst du damit?«


      »Wir haben uns unterhalten.« Unter anderem. »Ziemlich lange sogar.«


      Wenn sie die Augen schloss, war sie sofort wieder dort, in seinem Schlafzimmer, und sah, wie er seinen Schmerz zu unterdrücken versuchte, während er ihr von dem Feuer erzählte.


      »Er hat so viel durchgemacht. So hart gearbeitet, um dahin zu kommen, wo er heute ist. Er ist wirklich ein ganz außergewöhnlicher Mann.«


      »Ich dachte, er erinnert dich an deinen Exmann.«


      Stimmt, das hatte sie gesagt, nicht wahr?


      »Meinst du nicht, der erste Eindruck kann manchmal auch täuschen? Dass sich alles ändert, wenn man jemanden erst näher kennenlernt und mehr über ihn erfährt?«


      »Vielleicht. Es könnte aber auch ein Trick sein, mit dem wir uns selbst davon überzeugen wollen, dass wir etwas haben können, von dem wir uns eigentlich fernhalten sollten«, sagte Isabel eindringlich. »Mal davon abgesehen, wie gut kann man sich in einer einzigen Nacht schon kennenlernen?«


      Gingers Wangen färbten sich augenblicklich dunkelrot. Das war Antwort genug.


      »Willst du mir etwa sagen, du bist mit ihm ins Bett gegangen? Mit demselben Kerl, mit dem du gestern noch auf keinen Fall etwas zu tun haben wolltest?«


      »Nein, das nicht«, sagte sie und war froh, ihre Freundin in dieser Hinsicht nicht anlügen zu müssen. »Er hat mich vor einem herabstürzenden Ast gerettet, und später haben wir uns geküsst, aber …«


      »Oh Ginger.« Isabel streichelte ihr die Wange. »Ich wollte dir gestern Abend eigentlich nichts davon erzählen. Ich hatte gehofft, dass das nicht nötig sein würde. Du warst schließlich so wild entschlossen, dich von ihm fernzuhalten. Aber ich finde wirklich, du solltest dich vor Connor in Acht nehmen.«


      »Warum das?« Isabel war schließlich immer diejenige gewesen, die sie ermuntert hatte, auszugehen und Männer kennenzulernen. »Kanntest du ihn gut, als er noch klein war?«


      »Nein. Um ehrlich zu sein, habe ich weder ihn noch seinen Bruder viel zu Gesicht bekommen. Nur wenn sie mal ein Lagerfeuer am Seeufer gemacht haben oder auf dem See Wasserski gefahren sind. Ich will bloß verhindern, dass du verletzt wirst.«


      »Das weiß ich doch«, sagte Ginger zögerlich. Sie war auch wirklich dankbar für die warnenden Worte ihrer Freundin,aber irgendetwas daran kam ihr seltsam vor. Wenn es nicht um Connor, sondern um irgendeinen anderen Mann gegangen wäre, hätte Isabel sie dann nicht sogar ermutigt? Ihr geraten, nicht länger auf Nummer sicher zu gehen, sondern einmal im Leben etwas zu wagen?


      Da kam ihr eine mögliche Antwort in den Sinn. »Wie ernst war eigentlich damals die Sache zwischen dir und Connors Vater? Nur ein paar Verabredungen? Oder war da mehr?«


      Der Schmerz, der sich daraufhin im Gesicht ihrer Freundin breitmachte, ließ sie ihre Fragen sofort bereuen. Ginger hatte sich jahrelang immer so stark zurückgenommen, dass sie jetzt im Gegenzug manchmal über das Ziel hinausschoss. So war es mit Connor gewesen und nun auch mit Isabel. Durch ihr ständiges Nachbohren zwang sie alle dazu, Dinge preiszugeben, die sie lieber für sich behalten würden.


      Noch bevor Ginger dazu kam, sich für ihr aufdringliches Verhalten zu entschuldigen und ihrer Freundin zu versichern, dass sie für ihre Fürsorglichkeit dankbar war, sprudelte es aus Isabel heraus: »Es war schon ziemlich ernst mit uns. Sogar mehr als das.«


      Dann begann sie, einfach so, Ginger die ganze Geschichte mit Connors Vater zu erzählen.


      Fünfzehn Jahre alt, mit langen, schlanken Beinen, die gut gebräunt unter einem Strandkleid hervorschauten – so stand Isabel an der Ecke First und Main Street am Straßenrand und wartete.


      Sie war den Weg von der Blockhütte ihrer Eltern hierher mit dem Fahrrad gefahren. Eigentlich hatte sie sich mit ihrer Freundin Judy verabredet gehabt, aber von ihr war nichts zu sehen, obwohl Isabel bereits seit einer halben Stunde vor dem Diner herumstand. Aber da sie wusste, wie streng Judys Eltern waren und dass sie ihre Tochter nur ungern alleine aus dem Haus ließen, war sie ihr deswegen nicht böse. Schließlich war es ein wunderschöner Sommertag. Und außerdem war sie ja auch hergekommen, um in dem kleinen Gemischtwarenladen diese Sandalen anzuprobieren, die sie im Schaufenster entdeckt hatte.


      Vielleicht, dachte sie mit einem Lächeln auf den Lippen, würden ihre Eltern ihr ja ein Paar zum Geburtstag schenken, der nur noch wenige Wochen entfernt war. Als Musiker verdienten sie zwar nicht besonders viel Geld, aber Isabel fühlte sich trotzdem nie benachteiligt. Wieso auch? Immerhin hatten sie ein unglaubliches Ferienhaus am Blue Mountain Lake, in dem sie jeden Sommer wohnen konnten. Ihr Großvater hatte es in der Zeit um 1910 selbst gebaut. Bereits ihre fünf älteren Geschwister hatten die Sommer am Seeufer direkt vor dem Haus verbracht – sie war das Nesthäkchen in der Familie oder, wie ihre Mutter es gerne nannte, »eine wundervolle Überraschung«. Isabel hatte noch den ganzen Sommer vor sich. Keine Schule. Kein Unterricht. Einfach nur Spaß haben und die Sonne genießen.


      Gut gelaunt spazierte sie die Straße entlang. Das Fahrrad ließ sie einfach an die Backsteinmauer gelehnt zurück. In den vergangenen Sommern hatte sie manchmal für ein oder zwei Wochen Freundinnen aus der Stadt hierher eingeladen, aber keine von ihnen hatte dem Ort so viel abgewinnen können wie sie. Sie nannten Blue Mountain Lake »das Ende der Welt« und beschwerten sich darüber, es würde hier zu wenig Läden und kaum Jungs geben.


      Isabel reichten die restlichen neun Monate des Jahres jedoch vollkommen aus, um nach Herzenslust bummeln zu gehen. Die Zeit zwischen Juni und August war anderen Dingen vorbehalten: Natur, Familie, Spaß haben.


      Und was gut aussehende Jungs betraf, so gab es für Isabel sowieso nur einen einzigen.


      Sein Name war Andrew. Er wohnte im Nachbarhaus. Und er schien noch nicht einmal zu wissen, dass sie existierte.


      Mit seinen siebzehn Jahren hatte er bereits den Körperbau eines erwachsenen Mannes. Mit breiten Schultern und hellbraunem Haar, in das sich mit jeder weiteren Sommerwoche mehr blonde Strähnchen mischten. Sie war seit dem zehnten Lebensjahr in ihn verliebt. Fünf Jahre heimliches Schwärmen. Fünf Jahre Zeit, um zu träumen. Fünf Jahre, in denen sie sich ganz genau zurechtgelegt hatte, was sie sagen würde, um ihn bei ihrer ersten Unterhaltung zu beeindrucken.


      Andrew war ihr Märchenprinz, daran bestand kein Zweifel. Eines Tages würde er sich nach ihr umsehen und sie endlich bemerken. Eines Tages würde er sie küssen – bei dem Gedanken errötete sie –, und wenn er dann erst einmal erkannt hatte, dass er ohne sie nicht leben konnte, würden sie heiraten und für immer und ewig glücklich sein.


      Isabel blickte kurz nach links und rechts, bevor sie über die Straße rannte. Als sie die Tür des Lädchens erreicht hatte, war sie ein wenig außer Atem. In dem zweistöckigen Gebäude hatte sich bereits ein Geschäft befunden, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Von Unterwäsche über Flipflops bis hin zu Geschirr bekam man hier einfach alles.


      Mit der Hand am Türknauf blieb sie stehen, weil ihr Blick auf ein Schild gefallen war: AUSHILFSKASSIERERIN GESUCHT stand da. Isabel überlegte noch, ob es ihr Spaß machen würde, ein paar Stunden die Woche Einkäufe abzukassieren, um sich ein bisschen Extrageld für Milchshakes und Eis am Stiel dazuzuverdienen, da griff ein kräftiger, gebräunter Arm an ihr vorbei, um die Ladentür zu öffnen.


      Als sie hochsah und direkt in Andrews Augen blickte, stockte ihr der Atem. »Ach, tut mir leid, ich sollte nicht hier im Weg rumstehen«, plapperte sie los, und ihre Worte überschlugen sich fast, was die ganze Angelegenheit noch peinlicher machte.


      Aber der Junge, den sie seit Jahren aus der Ferne angehimmelt hatte, schien es keineswegs eilig zu haben. Er lächelte sie an – ihr fiel auf, wie schön das Weiß seiner Zähne sich von seinem tiefbraunen Gesicht abhob –, und dabei bildeten sich kleine Lachfältchen um seine grünen Augen.


      »Macht doch nichts«, sagte er. Seine tiefe Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Ich habe es nicht eilig. Du etwa?«


      Ihre Wangen brannten so stark, als würde ihr Kopf in Flammen aufgehen.


      »Nein«, antwortete sie zögerlich, und dabei kam ihr ihre eigene Stimme plötzlich viel zu laut und aufgeregt vor. Als sie feststellte, dass er ihr immer noch die Tür aufhielt, huschte sie in die wohltuende Kühle hinein, die die Hitze in ihrem Körper ein wenig linderte. Bis zum Abend würde sich ihr wie eine kleine Trommel schlagendes Herz vielleicht wieder beruhigt haben. Aber anstatt an ihr vorbeizugehen, blieb Andrew immer noch lächelnd direkt neben ihr stehen.


      In seinem Blick gefangen, vergaß Isabel zu atmen, bis er fragte: »Wir sind Nachbarn, habe ich recht?«


      Sie nickte so heftig, dass ihr Pferdeschwanz auf und ab wippte. Unzählige Male hatte sie sich diesen Moment ausgemalt. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich ein bisschen zu zieren – sich über seine Aufmerksamkeit erfreut zu zeigen, sich aber gleichzeitig zurückzunehmen, um ihn weiter bei der Stange zu halten.


      Stattdessen benahm sie sich wie ein tollpatschiger Welpe, der alles dafür tat, gestreichelt zu werden.


      Obwohl sie noch keine Erfahrung mit dem anderen Geschlecht gesammelt hatte – keine Küsse, kein Händchenhalten, noch nicht einmal eine Verabredung fürs Kino –, regte sich plötzlich eine ganz neue Stimme in ihr. Die Frau, zu der sie bald werden sollte, gab ihr den Rat, nichts zu überstürzen und ihm den ersten Schritt zu überlassen.


      Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, gelang ihr ein leichtes Lächeln, das seinem ähnelte. »Ja, das stimmt. Ich bin Isabel.«


      »Andrew«, sagte er und streckte die Hand aus.


      Sie fand es herrlich, wie er das sagte. Als wüsste sie nicht, wie er hieß. Als wäre sie nicht schon seit fünf Jahren hoffnungslos in ihn verknallt.


      Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft gelang es ihr, ein »Wir sehen uns« herauszubringen, nachdem sie sich die Hand geschüttelt hatten. Dann eilte sie an ihm vorbei in den ersten Stock, wo sich die Frauenabteilung befand.


      Dort griff sie wahllos nach irgendeinem Pullover, stürmte in eine der Umkleidekabinen, zog die Tür hinter sich zu und setzte sich erst einmal auf den Boden. Sie war vollkommen durcheinander. Mit wild hämmerndem Herz blickte sie in den Spiegel und sah, dass ihre Wangen sich puterrot verfärbt hatten. Glücklicherweise stand ihr das ganz gut, aber sie war fest überzeugt, sich Andrew gegenüber dadurch verraten zu haben – mochte sie sich bei ihrer Verabschiedung auch noch so gelassen gegeben haben. Bestimmt wusste er ganz genau, wie verliebt sie in ihn war.


      Und deswegen würde sie auch genau hier, in dieser Umkleidekabine, sitzen bleiben, bis sie sich einhundertprozentig sicher sein konnte, dass er wieder verschwunden war.


      Nachdem einige Minuten vergangen waren, klopfte es an der Tür. »Entschuldigen Sie, Miss, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Schnell sprang Isabel auf die Füße, fuhr sich mit der Hand über das Haar und öffnete die Tür. »Ja, danke.« Sie hob den Pulli in die Höhe. »Tut mir leid, aber der steht mir nicht so richtig.«


      Erst als sie der Verkäuferin das aufwendig bestickte Teil zurückgab, fiel ihr auf, dass darauf ein von acht riesigen Rentieren umringter Weihnachtsmann abgebildet war. So etwas würde nicht einmal ihre Großmutter tragen.


      Es schien ihr ratsam, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Sie entschied also, die Sandalen ein andermal anzuprobieren. Stattdessen verließ sie den Laden und wollte gerade zu ihrem Fahrrad zurückrennen, als die ersten Regentropfen fielen. Kurz darauf war ein tiefes Donnergrollen zu hören. Sie sollte sich lieber irgendwo unterstellen, bevor das Gewitter losbrach. Da es ihr aber zu peinlich war, wieder in den Laden zurückzugehen, entschied sie sich für das überdachte Bootshaus am Ende des öffentlichen Steges. Dort würde sie abwarten, bis sich das Unwetter wieder verzogen hatte.


      Von ihrem Sitzplatz auf den lackierten Holzplanken aus betrachtete sie an die Wand gelehnt die weißen Gischthauben der Wellen, die über den See trieben. Der Regen riss kleine Löcher in die Wasseroberfläche. Wenn sie die frische Bergluft einsog, stieg ihr der süßliche Geruch des Regens in die Nase. Langsam entspannte Isabel sich wieder.


      Am liebsten würde sie ihre Begegnung mit Andrew noch einmal genüsslich im Geiste durchspielen. Gleichzeitig wünschte sie sich aber auch, sie könnte die ganze Geschichte einfach vergessen. Im besten Fall hielt er sie für ein kleines Mädchen. Im schlimmsten Fall würde er sich mit seinen Freunden über ihre Schwärmerei kaputtlachen.


      Sie zog die Knie unters Kinn, schlang die Arme um die Beine und seufzte tief. Mit einem Mal verstand sie, warum in all den Liedern immer die Rede davon war, dass Liebe wehtat. So war es. Es schmerzte wirklich sehr.


      Besonders, wenn die Liebe vollkommen unerwidert blieb.


      »Darf ich mich zu dir setzen?«


      Überrascht wandte Isabel den Kopf in die Richtung, aus der die tiefe Stimme gekommen war. Ihr stockte erneut der Atem.


      Andrew schenkte ihr ein liebevolles, beinahe entschuldigendes Lächeln. »Ich wollte dich nicht erschrecken.« Er hielt ihr eine Eiswaffel hin. »Vielleicht kann ich es damit wiedergutmachen?«


      Sein Haar war klitschnass; Regen lief ihm die Wangen hinab. Isabel konnte das breite Lächeln, das in ihr Gesicht trat, einfach nicht unterdrücken. Wie auch, schließlich wurden gerade all ihre Träume wahr. Als sie nach dem Eis griff, wurde sie jedoch mit einem Mal wieder so schüchtern, dass sie kein Wort mehr herausbekam.


      »Ein guter Ort, um sich vor einem Gewitter zu verstecken«, sagte er und streckte die langen, gebräunten Beine neben ihr aus.


      Isabel nickte und begann, ihr Eis zu essen. Sie war immer noch zu verunsichert, um etwas zu erwidern. Warum war er ihr gefolgt?, fragte sie sich. Hatte er vielleicht Mitleid mit dem Mädchen aus dem Laden gehabt, dessen Welt er mit ein paar Worten so sehr durcheinandergebracht hatte, dass sie mit hochrotem Kopf dagestanden hatte? Oder steckte womöglich mehr dahinter?


      Bestand eventuell die winzige Chance, dass er sie auch mochte?


      »Also«, sagte er beiläufig, »in welche Klasse kommst du denn nächstes Jahr?«


      Weil sie den Happen Vanilleeis, den sie gerade im Mund hatte, viel zu schnell hinunterschluckte, fuhr ihr die Kälte bis in die Stirn hinein. Der plötzliche Kopfschmerz ließ sie zusammenzucken. »Die Elfte.« Isabel betrachtete ihn verstohlen, aber so gut, wie er aussah, reichte das bereits völlig aus, um sie aus der Fassung zu bringen. Deshalb richtete sie ihren Blick wieder auf das Wasser und fragte zurück: »Und du?«


      »Ich fange im Herbst mit der Uni an, New York University.«


      Der Campus war nicht weit von ihrem Zuhause entfernt. »Gratuliere«, sagte sie. »Das ist eine gute Uni.« Für die nächste Frage musste Isabel ihren ganzen Mut zusammennehmen. »Weißt du schon, was du studieren wirst?«


      »Maschinenbau. Aber keine Industriemaschinen. Mich interessieren Boote. Ich werde ein Boot bauen und damit um die Welt segeln.«


      Isabel ertappte sich dabei, wie sie ihm lächelnd zunickte. »Ach, ich segele sehr gerne. Es gibt nichts Schöneres!«


      Er blickte ihr tief in die Augen. »Hört sich ganz so an, als würden wir ein ziemlich gutes Team abgeben, oder?«


      Ihr wäre beinahe die Eistüte aus der Hand gefallen, obwohl ihr bewusst war, dass sie in seine Worte viel zu viel hineininterpretierte, weil sie schon so lange in ihn verschossen war.


      Aber es verwirrte sie einfach zu sehr, wenn er sie so ansah. »Du hast da etwas Eis«, sagte er schließlich. Als Nächstes spürte sie seine Finger auf ihrer Wange. Während er über ihre Haut strich, bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut.


      Nicht nur, dass er mit ihr geredet hatte, er hatte sie auch noch berührt!


      Und dann war das Gewitter genauso plötzlich wieder vorbei, wie es begonnen hatte. Es dauerte nicht lange, bis sich die ersten Sonnenstrahlen auf dem See spiegelten und Dampf von der Oberfläche aufstieg.


      »Ich glaube, wir können uns langsam auf den Heimweg machen«, sagte er und stand auf. »Soll ich dich mitnehmen?«


      Traurig darüber, dieses einmalige Angebot ausschlagen zu müssen, zeigte sie auf ihr Fahrrad.


      »Das passt locker in meinen Kofferraum.«


      Gemeinsam schlenderten sie zum Blue Mountain Diner. Andrew steuerte geradewegs auf einen wunderschönen Oldtimer zu.


      Als er die Heckklappe öffnete, sagte er betont lässig: »Den hab ich selbst wieder auf Vordermann gebracht. Ich wollte ihn bis zum Sommer fertig haben.«


      Mühelos hob er ihr Rad in den großen Kofferraum, dann ging er einmal um den Wagen herum und hielt ihr die Beifahrertür auf.


      »Du bist mein erster Fahrgast.«


      Außer sich vor Freude und Aufregung glitt Isabel auf den kühlen Ledersitz. Sie faltete die Hände im Schoß, damit sie nicht vor Nervosität zu zittern begannen. Anstatt selbst einzusteigen, beugte sich Andrew jedoch erst über sie und griff nach einer Handkurbel hinter ihrem Sitz. Nur Sekunden später begann sich das Dach des Autos einzufalten.


      »Wow, was für ein Wagen!«, sagte sie anerkennend, da sie spüren konnte, wie stolz er darauf war.


      Als er sie daraufhin anlächelte, nahm ihr der glückliche Ausdruck in seinen grünen Augen den Atem. »Freut mich, dass er dir gefällt. Und ich bin auch froh darüber, dass du bei der Jungfernfahrt dabei bist.«


      Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung vorhin vor der Tür des Gemischtwarenladens entspannte sich Isabel. Wovor sollte sie Angst haben, wenn er sie doch auf diese Weise anschaute – als sei sie das schönste Mädchen der Welt? Noch nie hatte ihr jemand dieses Gefühl gegeben. Es war einfach sensationell.


      Auf ihrem Weg die Main Street entlang erntete Andrew bewundernde Blicke für sein Cabrio. Danach ging es die Straße am See entlang in Richtung ihrer Ferienhäuser. Isabel löste den Pferdeschwanz, schloss die Augen und genoss den Wind, der ihr durchs Haar fuhr. Sie war glücklicher als je zuvor. Und so lebendig hatte sie sich auch noch nie gefühlt.


      Sie wünschte sich, die Fahrt würde niemals enden, aber die acht Kilometer waren viel zu kurz, und noch ehe sie sich versah, hielt Andrew bereits auf dem kleinen Parkplatz hinter dem Haus seiner Eltern.


      »Ich bring dich noch schnell rüber«, bot er an. Sie nahm dankend an, obwohl es wirklich kein Problem gewesen wäre, die paar Hundert Meter alleine zu laufen. Auf dem Weg durch das dichte Wäldchen, das die beiden Häuser voneinander trennte, schob er ihr Fahrrad zwischen ihnen her.


      »Vielen Dank fürs Mitnehmen«, sagte sie leise, als der Wald sich lichtete und die Hütte ihrer Eltern in Sicht kam. »Und auch für das Eis.«


      Mit einem Mal war er es, der nervös und angespannt wirkte. Isabel war erst überrascht von dieser plötzlichen Wendung, dann dämmerte ihr jedoch, dass er sie gleich nach einer Verabredung fragen würde.


      Anstatt »Ja!« zu rufen, noch bevor er überhaupt gefragt hatte, biss sie sich auf die Zunge, um ihm den ersten Schritt zu überlassen, obwohl es ihr schwerfiel.


      »Ich würde, ähm«, er räusperte sich, »ich würde dich gerne wiedersehen, Isabel.«


      »Das fänd ich auch schön«, sagte sie sanft. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen – sie konnte einfach nicht anders.


      Anschließend rannte sie den restlichen Weg bis zu ihrem Haus und ließ Andrew mit ihrem Rad in der Hand dort stehen.


      Die lauten Schläge der Uhr hinter der Bar, die die Form einer Colaflasche besaß, holten Isabel zurück in die Gegenwart. Es war bereits drei.


      »Nicht zu fassen, dass ich dich eine ganze Stunde lang mit dieser alten Geschichte vollgequasselt habe.«


      Obwohl Ginger beteuerte, dass sie natürlich alles darüberhatte erfahren wollen, waren Isabel die dunklen Schatten unterihren Augen nicht entgangen. Was auch immer letzte Nacht zwischen ihr und Connor vorgefallen war, offensichtlich hatte Ginger wenig Schlaf abbekommen.


      Isabel schob ihren Stuhl zurück und sagte: »Lass uns von hier verschwinden.«


      »Aber du hast mir das Wichtigste noch gar nicht erzählt. Warum ihr euch getrennt habt«, protestierte Ginger. »Ich meine, es hörte sich doch ganz nach der großen Liebe an – als ob ihr zwei füreinander bestimmt gewesen wärt.«


      »Wie wär’s, wenn ich dir die ganze Sache in zehn Worten erkläre?«


      »Einverstanden.«


      »Er hat mich betrogen. Sie wurde schwanger. Sie haben geheiratet.«


      »Wow«, sagte Ginger. »Genau zehn Worte.«


      Isabel lachte. Sie hatte bereits vor langer Zeit entschieden, dass das viel besser war, als Tränen zu vergießen.
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      Obwohl es eigentlich nichts Besseres gab, als eine Stunde im kristallklaren Wasser des Sees zu schwimmen, fühlte sich Connor danach nicht annähernd so gelöst oder befreit, wie er gehofft hatte. Und das lag an der vergangenen Nacht – nach all den Dingen, die er Ginger anvertraut hatte, hätte er am liebsten Ketten vor ihre Tür gelegt, um sich leichter von ihr fernhalten zu können.


      Gott sei Dank war sie zur Arbeit gegangen. Das verschaffte ihm ein paar Stunden, um sich wieder in den Griff zu bekommen. Vielleicht würde es ihm ja noch gelingen, sich selbst davon zu überzeugen, dass seine Welt nicht vollkommen erschüttert war, nur weil er ihre Hand gehalten hatte. So etwas war ihm bisher mit keiner Frau passiert – nicht einmal wenn er Sex mit ihr hatte.


      Aber im Moment hatte er Ginger einfach nichts zu geben. Wenn sie sich zwei Jahre früher begegnet wären, dann hätten sie vielleicht …


      Mist, verdammter. Besser, er fing gar nicht erst mit so etwas an. Nachdem er sein ganzes Leben lang mit angesehen hatte, wie sich seine Eltern gegenseitig zerfleischt hatten, glaubte er nicht mehr an Liebe und Ehe. Obwohl er Frauen sehr gern mochte – wie sie sich bewegten, wie sie rochen, wie sie beim Sex zum Höhepunkt kamen –, war er bislang noch keiner begegnet, die einzigartig genug gewesen wäre, um an seinen Ansichten zum Thema Beziehung etwas zu ändern.


      Mit einem um die Hüften geschlungenen Strandtuch und sandigen Füßen machte er sich auf den Weg zur Hütte, ging die Treppen hinauf, bis er sich vor Gingers Zimmer wiederfand. Gedankenverloren strich er über eines der Tücher, die an der Wand über der Zimmertür hingen.


      Ihm war, als könne er sie immer noch spüren, wie sie in seinen Armen gelegen hatte, so weich und warm. Er erinnerte sich noch genau an ihren Blick, während sie ihm seine Geschichte entlockt hatte. So als ob sie selbst bereits genug schlimme Dinge erlebt hätte, um seinen Leidensweg verstehen zu können. Niemand sonst – weder sein Bruder noch die restlichen Mitglieder der Hotshot-Crew, und ganz sicher nicht die Psychologen, die die Forstbehörde zu ihm geschickt hatte – hatte ihm jemals auf diese Weise zugehört. Ohne zu urteilen, ohne jegliche Hintergedanken.


      Er zwang sich, zu seinem eigenen Zimmer weiterzugehen. Dort schlüpfte er in trockene Kleider und versuchte, nicht mehr an Ginger zu denken. In der nächsten Stunde war er damit beschäftigt, das Haus zu inspizieren und eine Liste sämtlicher Mängel zu erstellen, die behoben werden mussten, damit in der Hütte wieder alles den Bauvorschriften entsprach.


      Nach unzähligen Brandeinsätzen konnte Connor nicht anders, als das Haus mit dem geschulten Blick eines Feuerwehrmanns zu betrachten: Als Erstes musste das veraltete Leitungsnetz erneuert werden. Außerdem sollte er besser den Herd ersetzen, auch wenn seine Großmutter früher immer so stolz auf ihre zwei Herdplatten und den kleinen Backofen gewesen war. Darüber hinaus brauchten sie Rauchmelder in jedem Zimmer, einen Feuerlöscher und Notleitern für die Zimmer und das Bad im Obergeschoss.


      Bevor Connor allerdings in den Baumarkt fahren konnte, um sich alles Nötige zu besorgen, musste er erst einmal seinen Leihwagen loswerden. Für die Renovierungsarbeiten, besonders für den Abtransport der alten Stämme im Wohnzimmer, die er austauschen wollte, brauchte er einen Lastwagen.


      Also griff Connor zum Telefon und rief bei der einzigen Firma an, die in der Gegend Autos vermietete. Als Tim Carlson sich meldete, war er ziemlich überrascht.


      Verflucht noch eins, überall tauchten alte Freunde von ihm auf. Und heute war ihm nun wirklich nicht nach einem Gespräch über alte Zeiten und darüber, was es Neues gab. Aber da er sich einen Wagen besorgen musste, parkte er bereits zehn Minuten später vor einem frisch gestrichenen, weißen Bauernhaus.


      Kaum war er ausgestiegen, da rannte auch schon ein kleines Mädchen mit zwei Zöpfen auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.


      »Hallo!«, rief sie und winkte ihm dabei mit ihrer kleinen Patschehand unbeholfen zu.


      Er ging in die Hocke, und ihr nahezu zahnloses Lächeln vertrieb seine düstere Stimmung augenblicklich. Aus großen, braunen Augen schaute sie ihn an.


      »Hallo hübsche Dame. Ich bin Connor.«


      Die Kleine brabbelte irgendetwas, das wohl ihr Name sein sollte. In diesem Moment kam sein Freund Tim dazu und schnappte sie sich. Er hob das kichernde Mädchen hoch über seinen Kopf und reichte es dann an die Mutter weiter, die ebenfalls nach draußen gekommen war.


      »Schön, dich wiederzusehen«, sagte Tim, umarmte Connor und stellte ihm dann seine Frau vor. »Kelsey, das ist Connor.« Während sie sich die Hand gaben, fügte er hinzu: »Jetzt verstehst du sicher, warum ich bis nach unserer Hochzeit gewartet habe, um dir diesen Kerl vorzustellen. Neben Connor und seinem Bruder wirkt der Rest von uns nur wie zweite Wahl.«


      Lachend nahm seine Frau ihre Tochter auf die Hüfte. »Das ist Holly.« Holly gähnte und rieb sich die Augen. »Ich werde sie jetzt für ihr Mittagsschläfchen fertig machen. Wenn ihr Jungs dann genug mit Autos gespielt habt, gibt es einen Brunch.«


      Connor erfuhr, dass Tim vor fünf Jahren geheiratet und das Großstadtleben aufgegeben hatte. Seine Firma Carlson Construction hatte sich seither zur führenden Baufirma von Blue Mountain Lake gemausert. Nebenbei reparierte er auch alte Trucks. Und nachdem die Lastwagenflotte auf ein gutes Dutzend angewachsen war, hatte seine Frau vorgeschlagen, das Autohaus zu kaufen. Also hatte er das getan.


      Angesichts der schlechten Laune, mit der Connor hier angekommen war, war es doch erstaunlich, wie entspannt er nun an einer frisch gemähten Weide entlangspazierte, auf der drei Pferde grasten. Er hatte schon lange keinen Kumpel mehr getroffen, der nicht bei der Feuerwehr arbeitete, und der ihn nicht die ganze Zeit daran erinnerte, was er verloren hatte.


      »Eine nette Familie hast du da«, sagte Connor.


      »Danke. Wir sind sehr glücklich. Und ich bin froh darüber, dass Holly hier in der Natur mit Erde und Gras unter den Füßen aufwachsen kann, statt auf dem Bürgersteig spielen zu müssen oder in eingezäunten Parks.« Er warf Connor einen neugierigen Blick zu. »Was zum Teufel ist eigentlich mit deinen Händen passiert, Kumpel?«


      Connor dachte kurz darüber nach, ob er sich vielleicht ein T-Shirt mit der Aufschrift FLÄCHENBRÄNDE KÖNNEN GANZ SCHÖN BESCHISSEN SEIN besorgen sollte.


      »Ich sollte lernen, schneller zu rennen.«


      »Schon klar«, erwiderte Tim, »du musst auch nicht groß etwas erklären. Wahrscheinlich bist du es leid, ständig darüber zu reden.«


      In Wahrheit hatte er noch nie wirklich darüber geredet. Bis auf letzte Nacht, als er sich Ginger anvertraut hatte. Und da wurde Connor klar, dass er nicht länger totschweigen wollte, wasschließlich jeder, der zwei Augen im Kopf hatte, sehen konnte.


      »Die kurze Version ist die: Es war ein schlimmer Tag auf dem Berg. Ich bin in eine gefährliche Situation geraten, die man eigentlich vermeiden sollte.« Er hielt die Hände in die Höhe. »Und dafür habe ich einen hohen Preis bezahlt.«


      »Und jetzt?«


      »Jetzt warte ich darauf, dass die Forstbehörde mir endlich mitteilt, wann ich zur Hotshot-Crew zurückkehren kann. Bis dahin werde ich Poplar Cove für Sams Hochzeit herrichten. Halt dir den einunddreißigsten Juli frei.«


      »Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass du dich hier ganz niederlässt?«, fragte Tim. »Du könntest der örtlichen Feuerwehrtruppe beitreten. Mein Geschäft wächst schnell, und du warst immer schon sehr geschickt, was handwerkliche Dinge betrifft. Ich könnte jedenfalls Hilfe gebrauchen.«


      Connor musste nicht lange überlegen. »Ich gehöre nach Tahoe.« Die Hotshot-Crew für immer zu verlassen – daran konnte er nicht mal denken. Er hatte nie eine andere Zukunft für sich gesehen und wollte das auch gar nicht.


      Andererseits hatte er auch nicht damit gerechnet, hier draußen einer Frau wie Ginger zu begegnen.


      »Hast recht«, stimmte Tim ihm zu. »Hier in den Adirondacks ist es außerdem immer so regnerisch, dass es wohl kaum genug Arbeit für dich geben würde. Jedenfalls nichts Vergleichbares zu den großen Flächenbränden im Westen. Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, wann es hier am See das letzte Mal ein Feuer gegeben hat.«


      Sie umrundeten eine riesige Werkstatt. Als Connor die sechs alten Fordmodelle erblickte, die gerade ausgebessert wurden, pfiff er anerkennend durch die Zähne. »Da hast du ja ganz schön was zusammengesammelt!«


      Sie gingen direkt zu dem Wagen, der ihnen am nächsten stand – ein verbeulter und zerkratzter kirschroter Ford Pick-up, dessen Sitze mit Klebeband ausgebessert waren. »Meinst du, der würde dir für diesen Sommer reichen?«, fragte Tim. »Er ist ziemlich ramponiert, also bräuchtest du dir keine Sorgen um eventuelle Schrammen zu machen, wenn du Werkzeug und Schrott damit transportierst. Vor Herbstbeginn komme ich sowieso nicht mehr dazu, weiter daran zu arbeiten.«


      »Eigentlich hatte ich vor, dir Geld zu geben, aber das kann ich dann wohl stecken lassen.«


      »Gern geschehen«, erwiderte Tim, der sich bei der Vorstellung, wie Connor in der alten Kiste durch den Ort zuckelte, ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Und jetzt lass uns zurückin die Küche gehen, bevor Kelseys Blaubeerpfannkuchen kalt werden.« Er rieb sich über den leicht gewölbten Bauch. »Das spricht wirklich fürs Heiraten: Das Essen ist großartig.«


      Seit sie über die Forstbehörde geredet hatten, hatte sich in Connor jedoch wieder diese nervöse Unruhe breitgemacht. »Danke, aber ich denke, ich werde mir unterwegs was zu essen besorgen.«


      Sein Freund sah ihn leicht drohend an. »Wenn du jetzt gehst, wird Kelsey aber schwer enttäuscht sein.«


      Also saß Connor nur Minuten später am gefliesten Frühstückstresen in der Küche und langte ordentlich zu. Er hörte auch dannnicht auf zu essen, als Tim und seine Frau längst satt waren. Stirnrunzelnd beobachtete sein Freund ihn dabei. »Wie zumTeufel schaffst du es, bei deinem Appetit nicht zuzunehmen?«


      »Ich würde mal vermuten, dass er sich etwas mehr bewegt, als nur vor dem Schlafengehen den Hund bis zum nächsten Baum auszuführen«, sagte Kelsey neckend.


      »Wenn du also in Poplar Cove alles für Sams Hochzeit vorbereitest«, sagte Tim, »wo wohnt Ginger denn dann jetzt?«


      »In Poplar Cove.«


      Kelsey und Tim warfen einander einen vielsagenden Blick zu. »Sag mal, Connor«, bohrte Kelsey nach, »gibt es eigentlich bei dir zu Hause irgendein hübsches kleines Ding, das sich gerade nach dir verzehrt?«


      »Nein.«


      Um Gottes willen. Das war das Zeichen zum Aufbruch. Nichts wie weg hier, bevor sie noch versuchten, ihn zu verkuppeln.


      »Vielen Dank für das tolle Frühstück.« Er hielt die Autoschlüssel in die Höhe. »Und für den Truck. Ich werde mir Mühe geben, ihn nicht um einen Baum zu wickeln.«


      »Ich fahr dir hinterher und regele das mit dem Leihwagen für dich«, bot Tim ihm an.


      Während sie hintereinander zur Stadt fuhren, musste Connor daran denken, dass alle um ihn herum mittlerweile eine Partnerin gefunden hatten. Seine Freunde Tim und Stu. Sein Bruder Sam. Sein Gruppenführer Logan.


      Wie aus heiterem Himmel schoss ihm das Bild von Ginger in den Kopf, wie sie im Schlafzimmer seine Hand gehalten hatte, und er verspürte einen Stich in der Magengrube.


      Dann erinnerte er sich daran, was für ein schönes Gefühl es gewesen war, als sie sanft seine Narben gestreichelt hatte.


      So beruhigend.


      Nach der Arbeit schaute Ginger noch kurz im Supermarkt vorbei. Den Stapel blauer Einkaufskörbe ließ sie links liegen undsteuerte stattdessen zielsicher auf einen großen Einkaufswagen zu. Erst nachdem sie die halbe Obst- und Gemüseabteilung abgegrast hatte, begann sie sich zu fragen, für wen um Himmels willen sie eigentlich so viele Lebensmittel einkaufte? Sie alleine würde wohl kaum einen ganzen Sack Äpfel oder ein Kilo Bananen essen können.


      Fünf Minuten mit einem Mann im Haus hatten offensichtlich ausgereicht, um sie in das perfekte Hausmütterchen zu verwandeln.


      Aber Connor war schließlich nicht ihr Gast. Sie war keineswegs verpflichtet, ihn mit durchzufüttern. Oder hinter ihmherzuräumen. Er war ein erwachsener Mann und konnte gut für sich selbst sorgen. Einkaufen. Sich etwas zu essen machen.


      Nachdem Ginger die Bananen wieder zurückgelegt hatte, kam sie sich jedoch irgendwie mies vor.


      Sie würde doch sowieso kochen. Es war nun wirklich nichts dabei, für zwei Personen Essen zu machen statt nur für sich selbst. Sie würde sich furchtbar fühlen, am gedeckten Tisch zu sitzen, während er leer ausging. Erst recht, wenn sie daran dachte, wie hart er trainierte. Wäre es eine Frau gewesen, die gestern bei ihr auf der Veranda gestanden hätte, würde sie dann auch so eine große Sache daraus machen?


      Nein, natürlich nicht.


      Also wirklich, schalt sie sich selbst und legte die Bananen wieder in den Einkaufswagen zurück. Sie ging zur Fleischabteilung, holte einen Braten und etwas Gehacktes vom Truthahn. Sie hatte immer schon gern gekocht, und Gerichte für eine Person waren auf die Dauer ein bisschen langweilig, wenn man nicht ständig auf tonnenweise Essensresten sitzen bleiben wollte. So würde sie in den nächsten Tagen immerhin Gelegenheit haben, ein paar von den Rezepten auszuprobieren, die sie sich aus dem Cooking-Light-Magazin herausgerissen hatte. Das würde ihr sicher Spaß machen.


      Connor würde sowieso bald wieder abreisen und sie mit ihrem Leben weitermachen wie bisher. Nur sie ganz allein in dem Holzhaus. Völlig frei und ungebunden.


      Seltsam, irgendwie klang das plötzlich überhaupt nicht mehr so verlockend wie noch vor Kurzem.


      Eine halbe Stunde später war sie bereits wieder in Poplar Cove und parkte neben einem alten Ford Pick-up. Ihr gefiel der Wagen, Connor hatte ihn wohl gegen sein vorheriges Mietauto eingetauscht. Von einem Feuerwehrmann hätte sie eigentlich etwas mit weniger Geschmack erwartet, vielleicht eine Art Monstertruck mit riesigen Reifen, in den man nur mithilfe einer Leiter einsteigen konnte. Jedenfalls definitiv nicht so eine sympathische alte Kiste. Als sie durch das Wagenfenster ins Innere spähte und ihr Blick auf die mit Klebeband reparierten Sitze fiel, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen.


      So viel zum ersten Eindruck und wie sehr man sich dabei in jemandem täuschen konnte. Hier hatte sie den eindeutigen Beweis, wie weit Connor von ihrem Exmann entfernt war. Jeremy wäre lieber zu Fuß gegangen, als sich in so einem ramponierten alten Truck blicken zu lassen.


      Mit den Einkaufstüten in der Hand ging Ginger die Stufen zur Veranda hoch, von der ein hämmerndes Geräusch herüberdrang. Wenn sie an den Mann dachte, der offensichtlich mehr konnte, als nur eine Glühbirne einzudrehen, setzte ihr Herz für einen Moment aus. Sie versuchte sich einzureden, dass es tausend Dinge gab, die attraktiver waren als handwerkliche Fähigkeiten – auch wenn ihr momentan nichts einfiel –, atmete einmal tief durch und machte sich auf den Weg in die Küche.


      Zuerst bemerkte er sie gar nicht, so sehr war er in seine Arbeit vertieft. Aus der Wand, vor der Connor kniete, ragte ein unübersichtlicher Kabelwirrwarr hervor. Den alten Herd, der daran angeschlossen war, hatte er von der Wand weggerückt. Da sie nicht dafür verantwortlich sein wollte, dass er sich einen tödlichen Stromschlag holte, beschloss sie, ihn später zu begrüßen. Sie wollte sich gerade wieder umdrehen und hinausgehen, als er von seiner Arbeit aufblickte.


      Ehe sie sich versah, hatte er ihr die Einkaufstüten abgenommen und stapelte den Inhalt auf der Küchenarbeitsfläche. Ihr Ex hatte das nie getan. Er hatte sehr klare Vorstellungen davon gehabt, welche Aufgaben der Frau und welche dem Mann zufielen.


      Allerdings war Jeremy unfähig gewesen, auch nur einen Nagel in die Wand zu schlagen, geschweige denn ein ganzes Leitungssystem zu erneuern. Wie kam es bloß, fragte sie sich jetzt, dass sie ihm das alles hatte durchgehen lassen? Außer der Arbeit im Büro hatte er so gut wie nichts im Haus getan. Warum war sie nie auf die Idee gekommen, ihn um die Dinge zu bitten, die ihr wichtig waren?


      »Ich hätte wohl erst mit dir sprechen sollen, bevor ich die ganze Küche auseinandernehme«, sagte Connor, und sie war dankbar für die Entschuldigung, die in seinen Worten mitschwang. »Glücklicherweise ist der Kühlschrank an eine andere Sicherung angeschlossen.«


      Da erst fiel Ginger auf, dass sie wie eine Idiotin in der Gegend herumstand, also gesellte sie sich zu ihm, um das Fleisch und den Käse wegzupacken. In der engen Küche ließ es sich nicht vermeiden, dass ihr sein berauschender Duft in die Nase stieg. So konnte nur ein Mann riechen, der dabei war, das Haus sicherer zu machen. Als sie den Kühlschrank öffnete, war sie dankbar für die erfrischende Kälte, die ihr entgegenschlug.


      Zu zweit war alles schnell verstaut, und danach fühlte sich Ginger seltsam betreten, während sich Connor mit einem Schraubenzieher bewaffnet wieder an der Elektrik zu schaffen machte.


      »Ich werd dich dann mal nicht mehr weiter stören«, sagte sie und deutete mit dem Daumen nach draußen. »Ich wollte sowieso auf die Veranda gehen, um zu malen.«


      Auf der Veranda baute sie ihre Staffelei auf und stellte sich ihre Farben bereit. Normalerweise war sie Sekunden später bereits in die Arbeit vertieft. Heute vergingen jedoch gute fünf Minuten, bis sie feststellte, dass sie immer noch dabei war, Rot und Orange zu mischen. Inzwischen war ein hässliches Braun daraus entstanden.


      Ginger warf einen Blick über die Schulter in die Küche, wo Connor immer noch mit dem Kabelsalat beschäftigt war. Da er dabei keinerlei Geräusche verursachte, könnte sie eigentlich so tun, als sei alles so wie immer und sie hier allein und zufrieden in ihrem Ferienhaus am See. Connors Nähe war jedoch so verwirrend, dass ihre Gedanken immer wieder abschweiften.


      Vielleicht sollte sie alles zusammenpacken, nach draußen gehen und sich einen abgeschiedeneren Ort zum Malen suchen. Allerdings konnte sie schlecht den ganzen Sommer vor ihm wegrennen. Wenn sie das vorhatte, konnte sie genauso gut gleich ausziehen.


      Mit geschlossenen Augen nahm sie ein paar tiefe Atemzüge und versuchte, sich zu entspannen. Aber genau in dem Moment trat Connor laut fluchend gegen den Herd. Sie öffnete die Augen und griff lächelnd nach ihrem Pinsel. Er bewegte sich fast wie von selbst. Mit ausladenden Bewegungen verteilte sie eine kräftige Farbe auf der Leinwand.


      Obwohl ihm der Magen knurrte, wollte Connor doch erst den Verteilerkasten in Ordnung bringen, bevor er für heute Schluss machte. Morgen würde er den alten Herd gegen einen neuen austauschen. Ungefähr alle halbe Stunde stand er kurz auf, um sich zu strecken, und jedes Mal wanderte sein Blick dabei zur Veranda.


      Zu Ginger.


      Er folgte den schnellen Bewegungen ihrer Hände und bewunderte, wie sicher und geschickt sie jeden einzelnen Pinselstrich ausführte. Ihr Talent war offensichtlich, selbst für jemanden wie ihn, der nicht den leisesten Schimmer von Kunst hatte.


      Er beobachtete sie dabei, wie sie sich im Licht der Abenddämmerung die Locken hochsteckte. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages wanderten über die Veranda, und er konnte sich einfach nicht von ihrem Anblick lösen, selbst als sie sich zu ihm umdrehte und ihn dabei erwischte, wie er im Türrahmen hinter ihr stand und sie anstarrte.


      Sofort versuchte sie, die Leinwand mit den Armen abzuschirmen, so als wolle sie ihr Bild vor ihm verstecken. »Es ist noch nicht fertig. Ich bin mir nicht sicher, ob es gut wird.«


      »Es ist gut.«


      Sein Kompliment ließ ihr die Röte ins Gesicht steigen. »Danke schön.«


      In ihrem Bild erkannte er die Ruhe, die er an seinem ersten Abend hier auf dem Steg vergeblich gesucht hatte.


      »Wie machst du das?«


      »Was denn?«


      Erst als er den Blick von der Leinwand hob und ihren verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte, wurde ihm klar, dass er seine Frage laut ausgesprochen hatte. »Schon gut.«


      »Nein«, erwiderte sie, »du wolltest doch etwas über mein Bild sagen.«


      Er hob abwehrend die Hände. »Ich verstehe überhaupt nichts von Kunst.«


      »Jetzt spuck’s schon aus«, sagte sie verärgert. »Was wolltest du sagen?«


      »Der See. Die Berge.« Es war schier unerträglich, wie dämlich er sich vorkam. Immer wenn sie in der Nähe war, passierte irgendetwas Seltsames. Seine Hände wurden taub. Er redete zu viel. »Ich wusste nicht, dass noch jemand außer mir sie auf diese Weise sieht.«


      »Auf welche Weise?«, hakte sie nach.


      Warum konnte sie es nicht einfach auf sich beruhen lassen?


      »So lebendig«, kam es mühsam aus ihm hervor. »Sie wirken lebendig.«


      Mit weit aufgerissenen Augen führte sie eine Hand zu ihrem Herzen. »Du kannst es sehen? Du verstehst meine Bilder?«


      »Ich hab doch schon gesagt, dass ich nicht weiß, wovon ich da rede.«


      Ihr Lächeln raubte ihm den Atem. Ganz zu schweigen von ihren rosigen Wangen und dem hochgesteckten Haar, durch das ihr langer, schlanker Hals zur Geltung kam.


      »Nein. Ich meine, doch. Du hast recht. Ich male den See. Die ganze Energie, die er ausstrahlt und die sich in seiner Umgebung findet. Aber bis jetzt hat noch nie jemand wirklich erkannt …« Sie schüttelte den Kopf. »Bei abstrakter Kunst denken die meisten Menschen, es handele sich nur um einen Haufen willkürlich hingeschmierter Farbe.«


      So ein Mist. Diese Unterhaltung, dieses gegenseitige Anlächeln, genau das hatte er doch eigentlich vermeiden wollen. »Ich werde mein Werkzeug zusammenpacken, und dann bin ich dir für eine Weile nicht mehr im Weg.«


      Ginger blinzelte überrascht, sagte dann aber: »Bitte geh nicht. Ich mache Truthahn-Tacos.« Sie wirkte nervös. »Bist du hungrig?«


      »Halb verhungert«, gab er zu. »Aber ich kann mir auch was in der Stadt holen.«


      Sie war jedoch schon an ihm vorbei in die Küche gegangen und nahm Salat, Paprika, schwarze Oliven und Salsa-Sauce aus dem Kühlschrank. »Es macht mir überhaupt nichts aus. Ich bleibe sonst bloß auf den Resten sitzen.«


      Er dachte an Tims Ermahnung, dass Kelsey wirklich sauer wäre, wenn er ihre Einladung zum Frühstück ablehnen würde. Das bedeutete wohl, dass er auch jetzt unmöglich Nein sagen konnte.


      »Den wirst du wahrscheinlich brauchen, oder?« Er klopfte auf den Herd.


      »Eine Kochgelegenheit wäre recht nützlich, ja.«


      Herr im Himmel, in dieser kleinen Küche saßen sie praktisch aufeinander, wenn sie gemeinsam darin arbeiten wollten. Er packte die äußere Herdkante so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten, und schob das schwere Ding wieder an die Wand zurück.


      »Ich mache mich kurz frisch, dann helfe ich dir, wenn du willst.«


      Noch bevor der alte Boiler das Wasser aufheizen konnte, hatte Connor sich bereits unter den eiskalten Wasserstrahl gestellt. Er entschied sich, gleich ganz kalt zu duschen. Dieses Abendessen würde eine Lektion in Selbstbeherrschung werden. Um nicht zu sagen, die Hölle.


      Als er wieder nach unten kam, war der grüne Esstisch auf der Veranda bereits fertig gedeckt. Vor jedem Teller stand ein Bier. Sie setzten sich einander gegenüber an den kleinen Tisch und belegten schweigend ihre Tacos.


      Nach dem ersten Bissen sagte er: »Das schmeckt wirklich super, Ginger.«


      »Ach was, sind doch nur ein paar Tacos«, wehrte sie sein Kompliment ab.


      Er aß den ersten Taco auf und machte sich gleich an den nächsten. »Du solltest in der Küche arbeiten und nicht als Bedienung.«


      »Das mache ich ja auch nur, um nebenher ein bisschen Geld zu verdienen. Lieber würde ich das Malen zu meinem Beruf machen.«


      Als er sah, wie sie auf ihrer Unterlippe kaute, regte sich nicht nur etwas in Connors Unterleib, sondern auch in seiner Brust. Egal wie oft er sich dazu ermahnte, sich von ihr fernzuhalten, konnte er doch nicht anders – er wollte einfach mehr über sie erfahren. Ihr Geheimnis ergründen.


      Vielleicht würde diese unglaubliche Faszination, die sie auf ihn ausübte, dann ein wenig nachlassen.


      »Warum bist du eigentlich hier?«


      Die unvermittelte Frage ließ Ginger zögern, sie schlug die Augen nieder.


      »Die meisten Leute haben schließlich noch nie von Blue Mountain Lake gehört.«


      Ginger legte ihren halb aufgegessenen Taco zurück auf den Teller. »Ich habe mich scheiden lassen. Und, nur um das klarzustellen, ich war diejenige, die die Scheidung wollte. Als dann alles vorbei war, wurde mir klar, dass ich nicht mehr da bleiben konnte.«


      »Wo ist ›da‹?«


      »New York City.«


      So langsam kam Licht ins Dunkel. »Dort hast du aber nicht als Bedienung gearbeitet, habe ich recht?«


      »Nein. Ich habe Spendengelder gesammelt.« Sie hob die Augenbrauen. »Mehr, als eigentlich menschenmöglich ist, möchte ich betonen.«


      Ein weiteres Puzzleteil fügte sich ins Bild. Auch wenn ihre Kleider recht gewöhnlich waren, so strahlte sie dennoch etwas sehr Kultiviertes aus.


      »Die meisten Menschen würden materielle Sicherheit dem Leben hier vorziehen.«


      Ginger nahm einen großen Schluck aus der Bierflasche, dann sagte sie: »Ich weiß, das hört sich jetzt so an wie die Wohlstandsprobleme eines reichen Mädchens, aber ich liebe Blue Mountain Lake einfach dafür, dass es so anders ist als mein bisheriges Leben. Meine Eltern halten mich für verrückt, weil ich hier draußen wohnen möchte. Sie können nicht fassen, dass ich für einen Hungerlohn als Bedienung arbeite, aber so habe ich mich eben entschieden. Nach dreiunddreißig Jahren habe ich zum ersten Mal in meinem Leben etwas ganz für mich allein. Noch dazu etwas, das ich ohne fremde Hilfe auf die Beine gestellt, mir selbst erarbeitet habe, anstatt wie sonst alles auf dem Silbertablett serviert zu bekommen.« Sie unterbrach sich und blickte ihm direkt in die Augen. »Ich bin hergekommen, um endlich mein Leben in den Griff zu kriegen.«


      Bei jedem anderen Menschen und in jeder anderen Situation hätte Connor es dabei bewenden lassen. Aber es wurmte ihn immer noch, dass Ginger ihm letzte Nacht alles über den Flächenbrand und über seine Hände entlockt hatte. Er konnte sich also guten Gewissens einreden, er wolle sich nur revanchieren.


      »Warum ist deine Ehe gescheitert?«


      Doch anstatt zusammenzuzucken, ging sie zum Gegenangriff über. »Was wird das – ein Verhör?«


      »Letzte Nacht hast du mir Fragen gestellt. Jetzt bin ich dran.«


      Sie schien darüber nachzudenken, dann willigte sie mit einem Nicken ein. »Na schön. Aber ich werde dir kein einziges schmutziges Detail ersparen.«


      Himmel, nach ihrer gemeinsamen Nacht hatte er das Gefühl gehabt, dass sie ihn besonders gut verstehen würde, aber jetzt schien es fast so, als könnte sie seine Gedanken lesen.


      »Die hätte ich sowieso noch herausbekommen.«


      Mit einem Mal entwickelte sich aus der aufgeladenen Atmosphäre zwischen ihnen wieder diese beinahe mit den Händen greifbare Leidenschaft, die sie einfach nicht unterdrücken konnten.


      »Es war Lust auf den ersten Blick. Jeremy und ich haben uns bei einem gemeinsamen Abendessen mit Freunden kennengelernt. Wir sind früh gegangen, um in seiner Studentenbude übereinander herzufallen.«


      Lust? Eifersucht loderte in ihm auf.


      Also hatte sie doch recht gehabt – die schmutzigen Details wollte er tatsächlich lieber gar nicht wissen.


      »Ich war damals zweiundzwanzig. Und immer noch Jungfrau, weil ich auf den Richtigen warten wollte, obwohl ich schon kurz vor dem Uni-Abschluss stand. Kaum zu fassen, wie naiv ich gewesen bin. Schon nach wenigen Wochen hatte ich einen Ring am Finger. Meine Eltern haben mir geraten, es langsamer angehen zu lassen, aber ich habe es auf ihre übervorsichtige und versnobte Art geschoben – so wie reiche Leute eben sind – und habe gedacht, es läge daran, dass Jeremy kein dickes Bankkonto vorzuweisen hatte. Also habe ich den Ehevertrag zerrissen, den sie ihn unterzeichnen lassen wollten, und als er Geld gebraucht hat, um eine eigene Firma zu gründen, habe ich es ihm gegeben, ohne auch nur eine Sekunde an die Risiken zu denken. Ich bin so blind und dämlich gewesen – verliebt eben.« Sie verzog den Mund. »Eines Tages habe ich begriffen, dass diese Gefühle nichts mit wahrer Liebe zu tun hatten. Und das mit dem guten Sex hatte sich eh schnell erledigt.«


      Das »gut« zerrte an seinen Nerven, aber immerhin nicht so sehr wie es ein »großartig« oder »fantastisch« getan hätte. Connor rechnete nach.


      »Dann wart ihr also zehn Jahre zusammen.«


      »Erinnere mich bloß nicht daran. Was für eine Verschwendung! Zehn Jahre lang habe ich versucht, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Habe mir vorgemacht, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hätte – dass ich nicht gescheitert wäre.«


      »Und was hat dich schlussendlich dazu gebracht, ihn zu verlassen?«


      Sie schloss die Augen. »Darüber möchte ich lieber nicht sprechen.«


      Ein netter Kerl hätte an diesem Punkt nicht weiter nachgefragt. Aber dieser nette Kerl war im Feuer verloren gegangen. »Ich habe dir letzte Nacht auch alles erzählt. Es ist also nur fair, wenn ich frage.«


      Ohne die Augen zu öffnen, redete sie weiter: »Wir waren bei einer der Versteigerungen, die ich organisiert hatte. Jeremy spielte immer gerne den Auktionator, er war sogar ziemlich gut darin. Nur hatte er an diesem Abend zu viel getrunken. Und wenn er das tat, dann wurde er irgendwie … gemein.«


      Connor ballte die Hände zur Faust. »Hat er dir wehgetan?«


      Sie riss die Augen auf. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ja. Es war eine von diesen Aktionen, wo auf ein Date mit einer bestimmten Frau geboten werden sollte, und ich war eine der Frauen, die zur Wahl standen. Er hat dann so einen Witz gemacht.«


      »Einen Witz.«


      »Über eine Kuh.« Zwei knallrote Flecken machten sich auf ihren Wangen breit. »Darüber, dass ich bestimmt der Hauptpreis des Abends wäre, wenn wir in Indien leben würden. Und dass es doch sicher einen Mann im Raum geben müsste, der sich für« – sie hob die Hände, um mit den Fingern Anführungszeichen zu setzen – »vollschlanke Frauen wie mich begeistern könne. Und dann hat er noch das Gesicht verzogen, um deutlich zu machen, für wie abstoßend er mich hält.«


      Connor hatte den Mann nie persönlich kennengelernt, aber er wollte ihn am liebsten mit den Händen in der Luft zerreißen.


      »Mein Vater hat ihn von der Bühne gezerrt. Ich kann mich nicht mehr so genau erinnern, wie ich ihn aus dem Saal bekommen habe, an all diesen Tischen und Stühlen vorbei.« Sie lächelte, aber es war ein bitteres Lächeln. »Ich werde jedoch niemals vergessen, was für ein tolles Gefühl es war, ihm eineOhrfeige zu verpassen. Das Geräusch, als meine Handfläche sein Gesicht getroffen hat. Und dann ist er mit den Fäusten auf mich losgegangen. Er hätte mich wohl auch erwischt, wenn nicht ein Freund meines Vaters rechtzeitig dazwischengegangen wäre.«


      Sie atmete tief ein und schien langsam wieder zurück auf die Veranda zu finden. »Es war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Wem wollten wir noch länger etwas vormachen? Es war offensichtlich, was für ein Reinfall unsere Ehe war. Also habe ich die Scheidung eingereicht. Und bin abgehauen, so schnell ich konnte.«


      »Dein Ehemann war ein Arschloch.«


      Sie lächelte, fast so, als überrasche sie seine Aussage. »Du hast recht. Das war er. Ist er.«


      »Außerdem hatte er keine Ahnung. Was dich und dein Aussehen angeht.«


      »Connor, du musst das nicht sagen. Ich habe zwar eine Weile gebraucht, aber inzwischen habe ich mich mit meinem Körper versöhnt. Mit meiner Figur.« Wieder ein Lächeln, das jedoch eher traurig als versöhnlich wirkte. »Ich habe so einige Sommer in einem Ferienlager für übergewichtige Kinder verbracht.«


      »Wow, das soll wohl ein Scherz sein?«


      »Jedes Jahr bekam ich erneut die Gelegenheit, mit fünfzig meiner besten übergewichtigen Freunde zusammen zu sein. Ich könnte dir den Kalorienleitfaden von dort immer noch Wort für Wort wiedergeben.«


      Allein die Vorstellung eines solchen Abmagerungscamps widerte Connor an. Besonders, da es an Ginger nun wirklich nichts zu bemängeln gab. Überhaupt nichts.


      »Ich verstehe das immer noch nicht. Wieso haben sie dich in ein …«


      Nein, er würde es nicht aussprechen. Es passte überhaupt nicht zu ihr.


      Nach außen hin wirkte Ginger so stark. Sie hatte sich nichts von ihm gefallen lassen, als er sich danebenbenommen hatte. Aber jetzt erkannte er zum ersten Mal die Verletzlichkeit, die sie hinter ihrem bestimmten Auftreten versteckte.


      »Meine Eltern sind wohl davon ausgegangen, als schlankes Mädchen würde mir vieles im Leben leichter fallen. Wenn ich dieselben Klamotten tragen könnte wie alle anderen. Aber, wie schon gesagt, ich bin darüber hinweg.« Sie streckte sich. »Nach meiner Scheidung fand ich es an der Zeit, meine Lebenseinstellung zu ändern. Also sage ich mir jetzt: Wer mich nicht so nimmt, wie ich bin, der hat eben Pech gehabt …«


      Herrje, sie schien wirklich keinen blassen Schimmer zu haben, wie sehr er sie mochte. Sie begehrte. Wenn er darüber nachdachte, was ihr schwachköpfiger Exmann über sie gesagt hatte und wie Gingers Eltern ihr ihre Schönheit abgesprochen hatten, wurde er von blinder Wut gepackt. Sein Schwur, auf neutralem Terrain zu bleiben, war vergessen.


      »Ich habe dich vom ersten Moment an begehrt, als ich dich in den abgeschnittenen Jeans und dem engen kleinen Oberteil auf der Veranda stehen sah.«


      Ginger schob so energisch ihren Stuhl zurück, dass die Stuhlbeine laut über den Boden quietschten. Sie griff nach den Tellern.


      »Ich werde das mal abräumen.«


      Aber weder bot die Küche genügend Abstand noch war sie groß genug, um ihr den Freiraum zu verschaffen, den sie gebraucht hätte, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


      Beinahe hätte sie sich ihm direkt an den Hals geworfen, ihn angefleht, sie zu lieben. Am liebsten hätte sie ihre Teller und das Essen vom Tisch gefegt und ihm gleich dort die Klamotten vom Leib gerissen, nicht nur als Dankeschön dafür, dass er so unglaublich nette Dinge sagte, sondern auch, weil er sich in ihre Kunst eingefühlt hatte wie kaum ein anderer Mensch vor ihm.


      Hätte sie ihm nur nicht diese ganze rührselige Geschichte erzählt. Wenn jetzt etwas zwischen ihnen laufen würde, hätte sie das Gefühl, er habe das nur aus Mitleid getan.


      Als er mit dem restlichen Geschirr zu ihr in die Küche kam, nahm seine Gegenwart ihr den Atem, so als hätte er sämtliche Luft aus dem Zimmer verdrängt.


      »Da bin ich wohl zu weit gegangen. Eben gerade und auch gestern Nacht.«


      »Mach dir darüber keine Gedanken, Connor«, sagte sie in dem Wissen, dass sie sich beide an diesem Abend nicht zu weit vorwagen wollten. »Weder wegen eben noch wegen gestern.«


      Da sie in der Vergangenheit jede Menge Smalltalk hatte halten müssen, fiel es ihr nicht schwer, auf ein anderes, unverfänglicheres Thema umzuschwenken. »Mich würde wirklich interessieren, wie es früher hier aussah, als du noch ein kleiner Junge warst. Ich habe immer von einem Ort wie diesem geträumt.«


      Er ging zur Spüle hinüber und fing an, das Geschirr abzuwaschen. »Mit drei Jahren habe ich schwimmen gelernt, als mein Bruder mich da hinten am Steg ins Wasser geworfen hat.« Da sie erschrocken den Mund aufriss, fügte er hinzu: »Kein Grund zur Sorge. Er hätte niemals zugelassen, dass mir etwas passiert. Jedenfalls behauptet er das immer. Den restlichen Sommer war ich gar nicht mehr aus dem See rauszubekommen, außer wenn mein Großvater mich mit auf sein Boot, die Sun Fish, genommen hat.«


      »Wie war es, als du älter wurdest – bist du da immer noch so gerne hierhergekommen?«


      »Klar«, sagte er, und dabei klang seine Stimme so unbeschwert, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. »Sam und ich haben als Teenager mit ein paar Kumpels den Sommer über ein vollkommen heruntergekommenes Partyboot hergerichtet. Dann sind wir so lange mit dem Ding in der Mitte des Sees im Kreis gefahren, bis der Ranger uns eine Verwarnung für rücksichtsloses Fahren erteilt hat.«


      »Wie kommt es dann, dass du so lange nicht mehr hier warst?«, fragte sie. »Anscheinend hast du doch am See immer so viel Spaß gehabt.«


      Er versteifte sich. »Ich habe dir doch gesagt, dass meine Arbeit vorging.«


      »Natürlich ist die Arbeit als Feuerwehrmann wichtig«, stimmte sie zu, »aber was ist mit deiner Freizeit? Du kannst ja wohl schlecht vierundzwanzig Stunden am Tag den Superhelden geben. Und die Forstbehörde wird doch kaum erwarten, dass ihr für den Job alles andere hintenanstellt?«


      »Mich hat niemand zwingen müssen, da ständig wieder rauszugehen«, sagte er abwehrend. Der Schwamm in seiner Hand fuhr immer wieder über denselben Teller, der längst sauber war. »Diese Entscheidung habe ich freiwillig getroffen. Ich wollte nie ein anderes Leben. Es gibt nichts anderes, das mich interessiert.«


      »Im Ernst? Es gibt nichts, was dich sonst noch interessieren würde?«


      Nach ihrem Gespräch in der Nacht zuvor hatte sie sich eigentlich vorgenommen, ihn nicht wieder derartig zu bedrängen, aber sie konnte einfach nicht anders. Sie wollte ihn verstehen.


      »Wünschst du dir keine Familie? Kinder? Etwas anderes neben deiner Arbeit?«


      »Nach dem Feuer wurde mir klar, wie einfach sich das alles in Rauch auflösen kann. Wie schnell es geschehen könnte, dass ich morgens durch die Tür gehe und niemals zurückkehre. Ich möchte nicht eine Familie zurücklassen müssen. Und ohne das Feuer kann ich nicht leben. Also, ja, ich denke, ich habe mich bereits entschieden.«


      Jetzt war es an ihr, sich zu entschuldigen. »Das ist ja auch sehr löblich. Deine Arbeit als Feuerwehrmann über alles andere zu stellen. Ich wollte auf keinen Fall, dass es sich so anhört, als hättest du eine falsche Entscheidung getroffen. Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich das auch könnte.«


      Er knallte den Teller in das Trockengestell neben der Spüle. »Glaubst du etwa, ich hätte das nicht hundertmal im Kopf durchgespielt? Wenn ich mir eine Zeit lang frei genommen und etwas mehr Schlaf abbekommen hätte, wenn ich mehr Zeit mit jemandem verbracht hätte, der nicht nur für die Flammen lebt, vielleicht hätte ich es dann schaffen können, ihnen davonzulaufen.«


      »Was da in Lake Tahoe geschehen ist, war doch nicht deine Schuld, Connor.«


      »Einer unserer Jungs ist bei dem Feuer draufgegangen. Jamie. Er war praktisch noch ein Kind. Ein Neuling, der sich darauf gefreut hatte, in dem Sommer seine ersten Brände zu meistern.«


      Auch wenn sie die Arme um ihn legen wollte, wusste sie nach der Erfahrung von letzter Nacht, dass das keine gute Idee war. Es sei denn, sie wollte sich unter seiner Berührung wieder von ihrer Leidenschaft überwältigen lassen.


      Und eigentlich wünschte sie sich nichts sehnlicher.


      Sie umklammerte das Geschirrtuch fester. »Ich bin mir ganz sicher, dass du und deine Crew … dass ihr alles getan habt, um ihn zu retten.«


      »Sie mussten mit einem Mann weniger auskommen. Wegen mir. Ich hätte dort bei Jamie sein sollen, als die Bombe hochging. Vielleicht wäre mir aufgefallen, dass irgendetwas nicht stimmte, und ich hätte ihn rechtzeitig rausholen können. Stattdessen ist er ganz alleine da draußen gewesen, ohne eine verdammte Chance. Ich weiß, eigentlich sollte ich dankbar dafür sein, dass ich heute hier stehen und Geschirr spülen kann. Ich kann rennen und schwimmen und in den Wald gehen, wenn mir danach ist. Aber ich beschwere mich immer nur über meine Hände und darüber, dass ich nicht mehr arbeiten kann.«


      Er ging nach draußen. Ginger blieb mit dem starken Wunsch zurück, ihm nachzulaufen, ihn davon zu überzeugen, dass er sich bereits heldenhaft schlug, mit seiner Situation besser zurechtkam als viele andere, und endlich aufhören sollte, sich zu geißeln, nur weil er menschliche Schwächen besaß.


      Aber irgendetwas sagte ihr, dass er ihr sowieso nicht zuhören würde. Jedenfalls nicht heute Abend.


      Noch nicht. Vielleicht würde er auch nie so weit sein.


      Als sie hörte, wie er seinen Wagen anließ und davonfuhr, war sie nicht überrascht.


      So tief in Gedanken versunken, wie sie war, wäre ihr beinahe der Teller aus der Hand gefallen, als das Telefon klingelte und sie in die Wirklichkeit zurückholte. »Es tut mir leid, Sie zu stören«, sagte eine ihr unbekannte männliche Stimme. »Ich wollte nur fragen, ob mein Sohn zufällig in der Nähe ist?«


      Sofort erinnerte sie sich wieder an die ganze Geschichte, die Isabel ihr erzählt hatte – besonders an das unglückliche Ende. Er hat mich betrogen. Sie wurde schwanger. Sie haben geheiratet.


      »Sie müssen Andrew sein.«


      »Ja. Ich wusste bis eben noch gar nicht, dass meine Eltern das Ferienhaus vermietet haben. Wie gefällt es Ihnen denn so?«


      Seltsam, wie sehr sich diese Unterhaltung mit Connors Vater von der mit seinem Sohn unterschied. Connor machte nie viele Worte, während sein Vater sehr redegewandt wirkte. Und doch hatten beide nichts von Helens und Georges Entscheidung gewusst, ihre Hütte zu vermieten. Die Familie stand sich wohl nicht besonders nah.


      »Poplar Cove ist einfach wundervoll, vielen Dank. Und ja, Connor wohnt auch hier, ist aber gerade aus dem Haus gegangen.«


      Irgendwohin, Hauptsache weg von ihr. Da sie mit ihren Worten seinen Schmerz wieder hatte aufleben lassen.


      »Könnten Sie ihm bitte ausrichten, dass ich angerufen habe? Und dass ich ihn sehr gerne sprechen würde?«


      Sie fragte sich, ob sie zu viel in seine Worte hineininterpretierte, aber ihr kam es so vor, als würde ein Hauch Verzweiflung in Andrews Stimme mitschwingen. »Natürlich. Ich werde es ihm ausrichten.«


      Nachdem sie aufgelegt hatte, nahm sie eine Haftnotiz von der Kühlschranktür und schrieb »Dein Vater hat angerufen« darauf. Dann kam Ginger in den Sinn, dass der Kühlschrank vielleicht nicht der beste Ort war, also ging sie mit dem Zettel nach oben den Flur entlang zu Connors Zimmer.


      An der Schwelle zögerte sie kurz, weil sie daran denken musste, was hier vor knapp vierundzwanzig Stunden vorgefallen war. Ihr Körper bebte vor Verlangen. Vor Lust.


      Gleichzeitig wollte sie die Augen auch nicht vor all denGründen verschließen, die dagegen sprachen, sich in Connor zu verlieben. Sie wünschte sich Kinder, eine eigene Familie. Er nicht. Sie war auf der Suche nach Ruhe und Frieden. Er hatte sein Leben einzig und allein dem Feuer gewidmet. Aber immer wenn sie zusammen waren, wurde ihr erneut klar, wie einzigartig er war und was für ein himmelweiter Unterschied zwischen ihm und ihrem Exmann bestand.


      Obwohl er sich heldenhaft schlug, konnte er sich doch nicht selbst dafür verzeihen, dass er nicht mehr derselbe Mann war wie vor dem Unfall. Könnte sie doch nur seinen Schmerz heilen. Seine Trauer. Ihn in die Arme nehmen und festhalten, bis er endlich alles herausließ.


      Während sie die Nachricht auf Connors Kopfkissen legte, versuchte sie sich wieder und wieder daran zu erinnern, dass sie nicht an den See gezogen war, um sich mit einem Mann einzulassen, von dem sie sich lieber fernhalten sollte. Aber sie fühlte sich genauso hilflos, als würde sie im Rückspiegel ihres Wagens einen Unfall voraussehen. Es gab einfach keine Möglichkeit, das Ganze noch aufzuhalten.


      Auch weil sie sich gar nicht sicher war, ob sie das überhaupt wollte.
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      Den ganzen nächsten Tag über kam Ginger kaum zum Durchatmen – erst musste sie ihre Schicht im Diner hinter sich bringen, direkt danach gab sie einigen ihrer Lieblingsschüler Privatunterricht bei ihnen zu Hause, bevor sie anschließend zur Dienstagabendstrickrunde im Lake-Yarns-Laden auf der Main Street hetzte.


      Ihre Freundinnen waren bereits alle da: Rebecca und Sueaus dem Gasthof im Ort. Kelsey, die sich dafür immer ein paar Stunden von ihrer kleinen Tochter losriss. Dann noch ein paar andere Mütter, die sie aus dem Kunstgremium der Schule kannte und von denen sich eine gerade über ihre vierte Schwangerschaft beklagte.


      »Als ich es herausfand, bin ich tatsächlich in Tränen ausgebrochen«, gab sie zu. »Eben dachte ich noch, ich hätte die Windelphase endlich hinter mir gelassen und habe mich schon darauf gefreut, dass sie bald alle tagsüber in der Schule sind, und zack! hatten sich all meine Träume in Luft aufgelöst.«


      Da Ginger einen dicken Kloß im Hals hatte, der es ihr unmöglich machte, etwas zu sagen, war sie froh, dass die anderen Frauen alle durcheinanderredeten – sie gratulierten der Schwangeren und fanden gleichzeitig tröstende Worte für sie.


      Himmel, es sollte sie wirklich nicht so hart treffen, mit anzusehen, wie jemand anders all das bekam, was sie sich wünschte. Nicht nur ein Kind, sondern gleich vier.


      Aber wie sie es auch drehte und wendete, es tat einfach unheimlich weh.


      Nachdem sich alle etwas Wein eingeschenkt hatten und ein paar Brownies herumgereicht worden waren, holten sie ihre Handarbeitssachen hervor, und Rebecca wandte sich an Ginger, die sich mit ihr und Kelsey eine kleine Couch teilte.


      »Hast du eine neue Frisur, Ginger? Du siehst irgendwie verändert aus.«


      Lustig, dass sie das sagte, denn heute Morgen vor dem Spiegel hatte Ginger selbst zweimal hinschauen müssen. Nervös hantierte sie mit ihren Stricknadeln, bis ihr eine davon herunterfiel.


      »Nein. Alles ist wie immer.«


      Nur stimmte das nicht. Überhaupt nicht.


      Mit einem wissenden Funkeln in den Augen blickte Kelsey von dem Schal auf, an dem sie gerade arbeitete. »Tatsächlich? Alles so wie immer? Obwohl Connor jetzt bei dir wohnt?«


      Ginger konnte nicht verhindern, dass sich ihre Wangen röteten. »Woher weißt du denn das mit Connor?«


      »Er ist vorbeigekommen, um sich einen von Tims Wagen zu leihen.«


      »Und ich habe ihn im Gasthof getroffen«, fügte Rebecca hinzu.


      Ginger verspürte den geradezu absurden Drang, ihre Freundinnen mit ihren Stricknadeln zu piken.


      »Stu wollte ihm eigentlich einen Schlafplatz auf seiner Couch anbieten, bis diese verrückte Braut ausgezogen ist, aber …«


      »Offenbar hat er ein besseres Angebot bekommen«, beendete Kelsey den Satz für sie.


      »Das mit Stu hat er mir gar nicht erzählt«, sagte Ginger. »Mir gegenüber hat er es so dargestellt, als müsse er bis nach Piseco fahren.«


      Rebeccas Grinsen wurde noch breiter. »Kann man einem Kerl ja wohl kaum übel nehmen, dass er sich die Wahrheit ein bisschen zurechtbiegt.«


      »Jedenfalls nicht, wenn er so gut aussieht«, scherzte Kelsey.


      Dieses Mal konnte Ginger der Versuchung nicht widerstehen, den beiden kurz in den Arm zu stechen.


      »Aua!«, riefen ihre Freundinnen im Chor.


      »Du bist leicht reizbar«, stellte Rebecca fest. »Da ist also definitiv was im Busch.«


      Weil sie es seit dreiunddreißig Jahren gewohnt war, ihre wahren Gefühle tief in sich verborgen zu halten, hätte Ginger ihre Freundinnen beinahe mit einem Nein wirklich, da ist nichts, überhaupt nichts beschwichtigt.


      Aber sie hatte ein neues Leben begonnen, und Kelsey und Rebecca waren nicht wie ihre früheren Freunde, die immer alles unter den Teppich gekehrt hatten. Dies waren die Frauen, mit denen sie sich bei ein paar Margaritas zu viel auf einem Partyschiff angefreundet hatte. Gemeinsam hatten sie Tränen über die Fehler ihrer Vergangenheit vergossen, und daher wusste sie auch, dass Rebecca ebenfalls so einiges durchgemacht hatte.


      Ihre Freundinnen würden nicht über sie urteilen. Und vielleicht würde ein Gespräch über diese ganze Sache ihr ja auch wieder den Kopf zurechtrücken.


      Trotzdem musste nicht unbedingt jeder im Strickladen von ihrem Privatleben erfahren, deshalb senkte Ginger die Stimme und hielt ihren Kopf über den zur Hälfte fertig gestrickten Pullover gebeugt.


      »Du hast recht. Es hat sich etwas verändert.«


      Obwohl sie bereits den ganzen Tag darüber nachdachte, fiel es ihr immer noch schwer, ihre Gefühle in Worte zu fassen. »Mein ganzes Leben lang bin ich immer auf Nummer sicher gegangen, habe die Regeln befolgt, die andere aufgestellt haben. Das einzig Spontane, was ich je getan habe, war, Jeremy zu heiraten. Aber das war eher ein Ausrutscher, etwas, von dem ich im Nachhinein denke, dass ich es eigentlich nur getan habe, um meine Eltern zu ärgern. Ich wollte beweisen, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffen kann. Dann folgte wieder zehn Jahre lang Sicherheit. Und Langeweile.«


      »Tja, auf Nummer sicher zu gehen ist nicht immer das Richtige, stimmt’s?«, murmelte Rebecca, während ihre Finger fleißig mit der Arbeit beschäftigt waren.


      »Nein«, antwortete Ginger. »Das hat mich nirgendwohin gebracht. All das hinzuschmeißen und hierherzukommen war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.«


      Als ihr Blick auf die Nadeln und das Garn in ihren Händen fiel, stellte sie fest, dass sie noch keine einzige Masche aufgenommen hatte.


      »Willst du damit sagen, was ich vermute?«, fragte Kelsey und bemühte sich gar nicht erst, die Aufregung in ihrer Stimme zu verbergen.


      Natürlich sahen ihre Freundinnen in Connor nur den attraktiven Feuerwehrmann. Dabei war alles viel komplizierter.


      Ginger wollte versuchen, sich selbst und auch ihren Freundinnen gegenüber ehrlich zu sein, also sagte sie: »Es bestehtso gut wie keine Chance, dass sich mit Connor eine langfristigeBeziehung entwickeln könnte. Bald wird er wieder zurück nach Kalifornien gehen, außerdem ist das Letzte, was ihn im Moment interessiert, zu heiraten und eine Familie zu gründen. Das hat er mir klipp und klar gesagt. Aber …«


      Inzwischen hatten ihre Freundinnen alle aufgehört zu stricken und lauschten gespannt. Keine von ihnen lächelte mehr.


      »Ich habe es satt, immer das Richtige zu tun.« Mit dem Kopf deutete sie auf die Frau am anderen Ende des Zimmers, die zum vierten Mal schwanger war. »Sie hat alles, was ich jemals wollte. Ich war überzeugt, wenn ich mich immer an die Spielregeln halte, würde ich das auch bekommen.« Ginger konnte ihre Enttäuschung nicht länger unterdrücken. »Ich bin dreiunddreißig Jahre alt. Ich habe es satt, auf den richtigen Moment zu warten, auf den richtigen Zeitpunkt und den richtigen Mann. Ich kann nur sagen, dass ich mich noch niemals so stark zu jemandem hingezogen gefühlt habe.«


      Ginger atmete einmal tief durch. Dann noch einmal.


      »Und selbst wenn es sich als großer Fehler erweisen sollte, hätte ich dann zumindest einmal in meinem Leben wirklich etwas gewagt. Denn, verflucht noch mal, es gibt nichts, was ich mir sehnlicher wünsche!«


      Und dieses Mal tat sie das nicht, um irgendjemandem etwas zu beweisen oder ihren Eltern einen Denkzettel zu verpassen. Sondern weil sie sich körperlich und seelisch zu Connor hingezogen fühlte. Und weil sie es viel zu lange immer nur allen anderen recht gemacht hatte.


      Bei dieser Sache ging es jedoch allein um sie.


      Rebecca griff nach Gingers rechter Hand. »Dann sage ich, wag den Sprung!«


      Kelsey nahm ihre Linke. »Und wir sind für dich da, um dich aufzufangen, wenn es schiefgehen sollte.«


      Am nächsten Morgen jagte Connor die Säge durch das weiche Holz des Stammes, in den er am Tag seiner Ankunft das faustgroße Loch geschlagen hatte, und begann dann mit der mühseligen Arbeit, die verrotteten Stellen herauszuschneiden. Nach der Fummelei am elektrischen Leitungssystem, mit der er am Abend vorher größtenteils fertig geworden war, hatte er sichauf die körperliche Anstrengung des Sägens gefreut. Auch bei den Einsätzen als Hotshot hatte er es immer genossen, sich im Wald durch abgestorbene Baumstümpfe und dichtes Unterholz zu arbeiten.


      Wenn er kein Feuer bekämpfen konnte, dann wollte er wenigstens irgendeine andere schweißtreibende Aufgabe erledigen.


      Nach den wenigen Tagen des Herumwerkelns an der Hütte war er ungeheuer beeindruckt von der vielen Arbeit, die seine Urgroßeltern in dieses Haus gesteckt hatten. Wenn schon das Ausbessern eine solche Plackerei war, wie beschwerlich musste dann der Bau der Hütte gewesen sein? Besonders weil sie damals nicht auf die Hilfe irgendwelcher Schreiner oder Architekten hatten zählen können. Aber sicher war ihre Arbeit auch um einiges befriedigender gewesen.


      Connor träumte davon, eines Tages am Lake Tahoe sein eigenes Holzhaus zu errichten. Hier an Poplar Cove zu arbeiten war eine praktische Übung dafür – der beste Weg, sich die nötigen Fertigkeiten anzueignen.


      Während der Arbeit an der Hütte hatte er außerdem jede Menge Zeit zum Nachdenken. Jedenfalls genug Zeit, um sich einen Plan zurechtzulegen, wie er sich Ginger gegenüber weiter verhalten sollte.


      Tagsüber würde er sich ablenken, indem er sich ganz auf seine Arbeit konzentrierte. Keine gemeinsamen Mahlzeiten mehr. Keine intimen Gespräche. Und um dem tagsüber aufgestauten Verlangen nachts nicht nachgeben zu müssen, würde er abends so lange das Haus verlassen, bis er sicher sein konnte, dass Ginger ins Bett gegangen war.


      Gestern war er zur nächstgelegenen Kneipe am Ende der Main Street gefahren. Auf dem Weg dorthin hatte er überall scharenweise Kinder und Eltern gesehen, die in Vorbereitung auf den Unabhängigkeitstag ihre Festwagen schmückten. Auch er war einmal eines von diesen Kindern gewesen. Das ganze Jahr über hatte er sich auf den Umzug und das Feuerwerk gefreut.


      Aber seit er als Hotshot arbeitete, sah er jede Form vonFeuerwerk als Gefahr. Auch schon vor seinem Unfall waren die ersten zwei Juliwochen immer besonders hart gewesen. Überall brannte es, manche Feuer waren Unfälle, andere vorsätzlich gelegt. Deswegen hatte er seit Jahren keine Freude mehr daran gehabt, einem Umzug zuzuschauen. Im letzten Sommer war es jedoch noch schlimmer als sonst gewesen, weil er gewusst hatte, er würde nicht dabei sein, um die Brände zu löschen. Auf das große Ereignis am Abend freute Connor sich also nicht besonders. Er hatte sogar darüber nachgedacht, ob er nicht zur Sicherheit den Anlegeplatz und das Dach von Poplar Cove mit Wasser befeuchten sollte.


      Als er hörte, wie sich die Fliegengittertür öffnete, versteifte er sich unwillkürlich, denn er wusste, jetzt war es so weit, dass er seinen Plan in die Tat umsetzen und auf seiner Seite desZimmers bleiben musste. Nach einem Blick auf die Uhr stellte Connor fest, dass es gerade erst elf Uhr war. Ginger hatte heute wohl nur die Frühschicht gehabt.


      Wieso dachte er bloß ständig über ihren Tagesablauf nach?


      Sie stellte ihre Handtasche auf dem nächstgelegenen Stuhl ab und lächelte ihn an. »Hallo.«


      Sobald er sie nur ansah, ließ die Anspannung in seiner Brust auch schon nach. Er konnte sich einfach nicht an ihr sattsehen, und allein mit ihr im selben Zimmer zu sein war so schön, dass er alles andere um sich herum vergaß.


      Im Näherkommen warf sie einen Blick auf das neu entstandene Loch in der Wand. »Wow, sieht ja wirklich so aus, als ob du die ganzen Stämme austauschen willst.«


      Eine Haarsträhne hatte sich in ihrem Mundwinkel verfangen, und Connor hatte sie schneller befreit, als er darüber nachdenken konnte. Dabei streifte sein Fingerknöchel leicht über ihre Wange.


      Er zwang sich, einen Schritt zurückzutreten. »Ich hatte mir vorgenommen, dich nicht mehr anzurühren.«


      »Nein«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ist schon gut. Wir müssen doch darüber reden, was sich zwischen uns entwickelt.«


      »Da kann sich überhaupt nichts zwischen uns entwickeln.«


      »Warum denn nicht?«, fragte sie, obwohl sie gleichzeitig nickte.


      Noch ehe ihm ein guter Grund einfiel, war sie bereits auf ihn zugegangen und sagte: »Nein, das musst du nicht beantworten. Ich weiß selbst, warum wir das nicht tun sollten. Aber glaubst du wirklich, wir können es verhindern?«


      Er konnte den Blick nicht von ihrem Mund losreißen, diesen wunderbar zarten rosafarbenen Lippen. Alle Willenskraft der Welt würde nicht ausreichen, um sich von ihr fernzuhalten, aber in dem Moment, als er schon nachgeben wollte, weil er sich sowieso nichts sehnlicher wünschte, als sie zu küssen, kam ihm wieder in den Sinn, was sie am Abend zuvor alles zu ihm gesagt hatte.


      »Ich habe dreiunddreißig Jahre verschwendet. Ich bin hierhergekommen, um endlich mein Leben in den Griff zu kriegen.«


      Sich mit ihm einzulassen wäre genau das Gegenteil davon.


      »Wir müssen es verhindern.«


      Beinahe wäre Connor der verletzte Ausdruck in ihren Augen entgangen, so schnell war er wieder verschwunden. Auf gar keinen Fall wollte er ihr das Gefühl vermitteln, nicht begehrenswert zu sein – so wie dieser Schwachkopf, mit dem sie verheiratetgewesen war.


      »Komm bloß nicht auf die Idee, dass es an dir liegt, Ginger. Ich habe dich vom ersten Moment an begehrt, und das weißt du genau.«


      Sie schluckte schwer und leckte sich über die Lippen. »Ja, das weiß ich. Aber ich verstehe einfach nicht, warum du dich auf Teufel komm raus anständig verhalten willst. Die meisten Kerle würden einfach zugreifen, wenn ihnen so ein Angebot gemacht wird, und nicht lange über die Konsequenzen nachdenken.«


      »Ich mag dich«, sagte er zögerlich, weil er wusste, er musste nicht nur sie, sondern auch sich selbst überzeugen. »Wenn wir uns in irgendeiner Bar begegnet wären, und ich davon ausgegangen wäre, dass wir uns nie wiedersehen … wenn ich nicht den ganzen nächsten Monat hier mit dir gemeinsam in der Hütte leben würde und über deine gescheiterte Ehe Bescheid wüsste, dann würde das sicherlich alles ganz anders aussehen. Aber wir wissen doch beide, dass ich bald wieder nach Tahoe zurückkehren werde. Und auch, dass das mit uns nicht funktionieren würde.«


      Bereits während er die Worte aussprach, verlor er sich wieder in ihren Augen, bis ihm die Fingerspitzen vor Verlangen brannten.


      Es wäre so leicht, sich ganz in Ginger zu verlieren.


      Immer wieder brachte sie ihn dazu, Dinge zu erzählen, die er bislang keiner Menschenseele anvertraut hatte. Außerdem zwang sie ihn, Dinge, die er bisher für selbstverständlich gehalten hatte, plötzlich aus einem ganz neuen Blickwinkel zu betrachten. Und als er den Spieß umgedreht und sie dazu bekommen hatte, sich ihm zu offenbaren, hatte es genau das Gegenteil von dem bewirkt, was er sich erhofft hatte. Anstatt die Faszination, die sie auf ihn ausübte, zu schmälern, weil er sie jetzt besser verstand, war sie ihm nur ein noch größeres Rätsel geworden.


      Zweifelsohne hatte sie jede Menge Geld. Aber das schien ihr im Leben keine Hilfe gewesen zu sein. Und ihr Exmann wurde dadurch auch nicht zu einem weniger großen Arschloch.


      Connor hatte sich sein ganzes Leben über stets unter Kontrolle gehabt. Warum sollte es ausgerechnet bei Ginger anders sein? Er musste einfach nur wieder das Zepter in die Hand nehmen.


      »Ich gebe dir mein Wort, dass ich dich nicht mehr anrühren werde.«


      Er war nie ein Lügner gewesen. Bis zu diesem Moment hätte er auch nicht gedacht, dass aus ihm jemals einer werden könnte. Nach ihrer gemeinsamen Nacht ging es ihm jedoch nicht länger nur darum, sich nicht von der Arbeit und dem Ziel, wieder zurück in die Hotshot-Crew zu kommen, ablenken zu lassen. Er mochte sie einfach viel zu sehr, um sie auszunutzen oder dem Drang nachzugeben, sie ins Bett zu zerren, obwohl er bereits mit einem Fuß wieder aus der Tür war. Er hatte sie viel zu sehr ins Herz geschlossen, um sich in die lange Liste von Idioten in ihrem Leben einzureihen.


      Er beobachtete, wie sie einen zittrigen Atemzug nahm, den Kopf senkte und mit dem Blick auf den Boden gerichtet sagte: »So viel dazu, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.«


      Als sie wieder zu ihm aufblickte, hatten ihre Augen das für sie so typische Strahlen verloren. »Also, was steht denn als Nächstes auf deiner Liste, sobald du die Stämme ausgetauscht hast?«


      Er fand es schier unerträglich mit anzusehen, wie alle Lebensfreude aus ihr wich, aber er wusste, es war besser so. Sie mussten sich auf neutralem Terrain begegnen.


      »Ich werde die Ritzen zwischen den Stämmen neu versiegeln müssen, also befreie ich sie vom Ruß und all den Ablagerungen, die sich mit der Zeit angesammelt haben, damit ich sie anschließend lackieren kann. Eigentlich hatte ich auch gehofft, noch genügend Zeit für die Möbel übrig zu haben. Es wäre bestimmt eine schöne Überraschung für meine Oma, wenn einige von ihnen ausgebessert wären. Aber ich bin mir im Moment nicht sicher, ob ich das noch schaffe.«


      Sie gab ein verzücktes Geräusch von sich, das sich wie ein unauslöschlicher Funke in seine Brust brannte.


      »Wenn ich ehrlich bin, wünsche ich mir schon seit Langem, Hand an die alten Möbel legen zu dürfen. Sie sind alle so geschmackvoll und schön, und ich bin mir sicher, wenn ich sie abschmirgeln und ein wenig neue Farbe drauftun würde, dann wären sie wieder wie neu.« Ihre Worte überschlugen sich fast vor Begeisterung. »Und ich habe in der Stadt unglaublich tolle Stoffmuster gesehen, die so ein bisschen retro angehaucht sind. Die würden sich einfach wunderbar als Kissenbezug machen. Sie zu nähen wäre gar nicht schwer. Es würde mich wahrscheinlich noch nicht einmal besonders viel Zeit kosten.«


      Obwohl die Einrichtung es dringend gebrauchen konnte, sagte ihm eine innere Stimme, dass die ganze Sache keine gute Idee war. Wenn Ginger so deutliche Spuren im Haus seiner Familie hinterließ, dann wurde sie dadurch praktisch ein Teil der Familie. Und das würde es ihm noch viel schwerer machen, sie zurückzulassen, wenn er wieder nach Tahoe ging.


      »Danke für dein Angebot, aber ich hätte ein schlechtes Gewissen dabei, dich darum zu bitten. Du zahlst doch sogar Miete hier.«


      »Bitte, Connor«, sagte sie sanft. Bei der Vorstellung, die Möbel seines Urgroßvaters aufzupolieren, war das Strahlen in ihre Augen zurückgekehrt. »Ich würde so gerne mithelfen.«


      »Und was ist mit deiner Malerei?«


      »Na ja, ein paar von meinen Bildern sind noch in der Konzeptionsphase. Vielleicht wäre es also ganz gut, mich mal ein paar Stunden mit etwas anderem zu beschäftigen. Wie wäre es, wenn ich mit der Kommode in meinem Schlafzimmer anfange – ich könnte das Holz abziehen und neu streichen.«


      Das war die beste Idee des Tages: Er würde sie in die Werkstatt hinten im Wald verfrachten. Weit weg von ihm und der Hütte.


      »Gut, ich gehe gleich hoch und trage sie für dich in die Werkstatt, damit du daran arbeiten kannst.«


      »Die Werkstatt? Ach, du meinst sicherlich die rote Laube hinten im Wäldchen?« Als er nickte, fuhr sie fort: »Ich bin schon oft daran vorbeigelaufen, aber auch wenn ich gerne mal einen Blick hineingeworfen hätte, hatte ich immer das Gefühl, damit eine Grenze zu überschreiten.«


      Connor genoss das schwere Gewicht der klobigen Kommode mit ihren vier Schubladen. Während seines Gewaltmarschs durch den Wald war er sogar für den unfassbaren Schmerz in seinen Händen dankbar. Alles, was ihn von seinen Gefühlen für Ginger ablenkte, war ihm willkommen.


      Die Werkstatt war gut vierhundert Meter von der Hütte entfernt. Der große, dunkle Schuppen war vom Geruch von Sägespänen und altem Öl erfüllt. Als Connor die Kommode vor der großen Eingangstür abstellte, brannten seine Handflächen wie verrückt. Nachdem er eine Seite der Tür geöffnet hatte, tastete er nach dem Lichtschalter, und die Lampen, die von den freiliegenden Deckenbalken herabhingen, gingen alle gleichzeitig an.


      »Wow, das ist ja unglaublich!«, entfuhr es Ginger, während sie langsam den großen Raum durchquerte. »Jedes Mal, wenn ich hier vorbeigegangen bin, war ich mir sicher, dass das ein wunderbarer Ort sein muss.«


      »Sam und ich haben meinen Opa immer angefleht, uns mit hierher zu nehmen, als wir noch klein waren«, verriet er ihr und gab sich Mühe, beim erneuten Hochwuchten der Kommode vor Schmerz nicht zusammenzuzucken. »Das ist die Drehbank, auf der mein Großvater alle Stuhl- und Tischbeine gedrechselt hat. Als ich fünf Jahre alt war, hat er mir gezeigt, wie man sie bedient.«


      Sie riss erstaunt die Augen auf. »Mit fünf Jahren? Hatte er keine Angst, dass du dich verletzen könntest?«


      »Er war der Überzeugung, dass wir nur aus unseren Fehlern lernen. Und zu wissen, dass wir uns damit die Hand aufschneiden könnten, hat eine ziemlich große Hemmschwelle aufgebaut, mit seinem Werkzeug herumzuspielen. Außerdem«, fügte er hinzu und fuhr mit der Hand über die staubige Drehbank, »wollte ich immer gerne so sein wie er.«


      »Was hat er eigentlich den Rest des Jahres gemacht?«


      »Er war Rektor an einer Highschool. Meine Großmutter hat Französisch und Deutsch unterrichtet. Deswegen waren sie auch überglücklich, als ich in den letzten Jahren endlich doch noch in ihre Fußstapfen getreten bin.«


      Sie legte den Kopf zur Seite. »Du unterrichtest?«


      »Seit dem Unfall, ja. Ich leite Sicherheitsseminare und mache Berufsanfänger mit den Grundlagen der Brandbekämpfung vertraut. Meine Narben jagen ihnen eine solche Angst ein, dass sie auch wirklich aufpassen. Ist wohl das gleiche Abschreckungsprinzip, das mein Großvater angewandt hat.«


      Sie blieb vor einem halb fertigen Segelboot stehen, das mit der Unterseite nach oben mitten im Raum aufgestellt war. »Was ist denn das?«


      »Ein Boot, das mein Großvater nie zu Ende gebaut hat. Es stand immer schon da. Sam und ich haben ihm mehrmals angeboten, es fertigzustellen, aber er hat immer abgelehnt und gesagt, das würde er selber erledigen wollen. Dazu ist er wohl nie gekommen.«


      Er ging zu einer großen Werkzeugkiste auf Rädern, die an der Wand stand. Während er mehrere Schubladen aufzog, protestierte das alte Metall laut quietschend gegen die grobe Behandlung.


      »Hier hast du fürs Erste ein bisschen Sandpapier. Sag einfach Bescheid, wenn du mehr brauchst. Ich kann dir auch gerne Farbe im Baumarkt besorgen.«


      Dann machte er sich rasch aus dem Staub, bevor ihm wieder irgendeine Ausrede einfiel, um sich noch länger in ihrer Nähe herumzudrücken.


      Im Laufe seiner Karriere war er schon einige Male als Held bezeichnet worden, aber zum ersten Mal musste Connor sich fragen, ob er es Ginger gegenüber wirklich schaffen würde, sich ehrenhaft zu verhalten.
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      Nachdem Ginger die oberste Schublade der Kommode herausgezogen hatte, machte sie sich an die mühselige Arbeit, die Ecken und Kanten abzuschmirgeln, an denen sich bereits die Farbe löste. Sie ließ keinen Zentimeter aus, damit die Grundierung halten würde und die neue Farbe gut trocknen konnte. So arbeitete sie sich von einer Schublade zur nächsten vor.


      Es war eine befriedigende, anstrengende Beschäftigung. Genau das Richtige, um sich von Connor abzulenken.


      Eigentlich sollte es ihr wahrscheinlich peinlich sein, dass sie ihm erzählt hatte, wie sehr sie sich über sein Übermaß an Respekt ihr gegenüber ärgerte – aber das war nicht der Fall.


      Einmal mehr hatte es erstaunlich gutgetan, in Worte zu fassen, was sie wirklich wollte. Selbst wenn sie sich dabei eine ziemlich üble Abfuhr eingehandelt hatte.


      Andererseits, kam es ihr plötzlich in den Sinn, hatte sie nicht die ganze Zeit über gewusst, dass sie nichts zu befürchten hatte? Dass Connor einfach so verflucht ehrenhaft war und sie deswegen niemals ausnutzen würde?


      So wie unter der abblätternden Farbe der Kommode das blanke Holz zum Vorschein kam, so enthüllte sich ihr nach stundenlanger Schleifarbeit langsam die ganze Wahrheit: Eigentlich hatte sie gar nicht besonders viel riskiert.


      Denn es war die ganze Zeit über klar gewesen, dass Connor sich wie ein Held verhalten würde.


      Verärgert über diese neue Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, zog Ginger ein wenig zu kräftig an der untersten Schublade, die sich verklemmt hatte. Ein lautes Knacken war zu hören.


      »Oh nein!«, rief sie laut aus. Anscheinend war ein großes Stück Holz herausgebrochen. Als sie die Schublade jedoch vollständig herausgezogen und auf dem Boden abgelegt hatte, fand sie zu ihrer Überraschung stattdessen am Grund der Kommode einen Packen Briefe.


      Da in Ginger eine romantische Seele schlummerte, die schon immer in einer Tüte im Kleiderschrank ein geheimes Lager von Liebesromanen angelegt hatte – die sie immer nur dann las, wenn sie allein zu Hause war –, zitterten ihre Finger vor Aufregung, als sie nach dem Bündel griff.


      Liebesbriefe. Das mussten Liebesbriefe sein. Warum sonst sollte sie jemand aufheben und verstecken?


      Die Briefumschläge waren ganz brüchig und mit Wasserflecken übersät, die Schnur hart und porös. Obwohl sie den Stapel so vorsichtig wie möglich aufhob, zerbröckelte einer der weißen Umschläge in ihren Händen. Ein Blatt Papier fiel heraus, und Ginger konnte gar nicht anders, als den in ordentlicher Schreibschrift verfassten Brief zu lesen.


      Andrew,


      das waren wirklich die schlimmsten zwei Wochen meines Lebens. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich kann nichts essen. Ich möchte einfach nur mit Dir zusammen sein.


      Gestern Abend habe ich zu Hause angerufen und meine Eltern angefleht, mich wieder an den See fahren zu lassen. Es ist ja nicht so, als ob ich eine Profikarriere oder etwas Ähnliches anfangen könnte, also warum muss ich dann drei Wochen in diesem Tenniscamp bleiben? Ich habe ihnen gesagt, dass ich viel lieber am See wäre, um Zeit mit ihnen zu verbringen. Aber das haben sie mir nicht abgekauft und es nicht erlaubt.


      Ich glaube, sie ahnen etwas. Auch wenn wir so vorsichtig waren. Ich weiß nicht, was sie tun würden, wenn sie herausbekämen, dass wir so viel Zeit miteinander verbringen.


      Jeden Abend liege ich wach und denke daran, wie ich mich weggeschlichen habe und wie wir zu dem kleinen Weiher gefahrensind. Kannst Du Dir vorstellen, dass ich fünfzehn Sommer in Blue Mountain Lake verbracht habe und diesen Ort trotzdem noch nicht kannte? Ich bin so froh, dass Du ihn mir gezeigt hast. Es hat mir wahnsinnig viel Spaß gemacht, dort mit Dir zu schwimmen. Und auch alles andere, was wir in dieser Nacht getan haben.


      Besonders wie Du mich geküsst hast, bevor Du sagtest, dass ich für immer Dir gehören würde.


      In Liebe,


      Isabel


      Großer Gott. Sie war zufällig auf die Liebesbriefe gestoßen, die ihre Freundin Isabel an Connors Vater geschrieben hatte.


      Ginger war fassungslos. Gleichzeitig bebte sie jedoch vor Aufregung. Eigentlich hätte sie nicht weiterlesen sollen, da sie jetzt wusste, dass sie damit in die Privatsphäre ihrer Freundin eindrang. Doch ihre Hände und Augen schienen ein Eigenleben entwickelt zu haben.


      Andrew,


      letzte Nacht habe ich davon geträumt, dass wir mit Deinem Boot auf Weltreise waren – wir hatten schon die halbe Strecke hinter uns, haben aus Kokosnüssen getrunken und die warme, salzige Brise auf unserer Haut genossen.


      Es war himmlisch!


      Manchmal denke ich mir, vielleicht sollten wir einfach unsere Taschen packen und sofort lossegeln. Nicht mehr an die Uni denken. Alles vergessen, bis auf unseren großen Traum, den wir dann leben könnten. Gemeinsam.


      Ich liebe Dich,


      Isabel


      Ginger wusste nicht, wie viele Briefe sie bereits gelesen hatte, als sie zu diesem kam:


      Andrew,


      Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich. Ich liebe Dich.


      Isabel


      Dann hörte sie Connors Stimme hinter sich. »Es wird langsam dunkel. Und ich habe in der Stadt gehört, dass in diesem Sommer ziemlich viele Bären in den Wäldern gesichtet wurden. Ich wollte nicht, dass du alleine zum Haus zurücklaufen musst.«


      Ginger saß mit überkreuzten Beinen auf dem Boden, überall um sie herum waren Briefe verstreut. Sie sah zu ihm auf.


      Oje. Sie war so in Isabels Liebesbriefe an Connors Vater versunken gewesen, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, jemand könnte sie beim Lesen erwischen.


      »Was sind das für Briefe?«


      »Sie sind aus der Kommode herausgefallen.« Rasch sammelte sie alle Blätter zusammen, stapelte sie übereinander und hielt sie Connor hin. »Ich hatte nicht vor, sie zu lesen, aber einer ist herausgefallen, und dann … ich konnte einfach nicht anders. Sie sind so wunderschön, dass ich die Zeit vergessen habe. Kein Wunder, dass dein Vater sie aufgehoben hat.«


      »Mein Vater?«


      Er riss ihr die Briefe aus der Hand, überflog den ersten, derganz oben lag und auf dem immer wieder »Ich liebe Dich« stand, und mit jeder Sekunde, die verstrich, wirkte er angespannter.


      »Ich wusste, dass er und Isabel eine Zeit lang miteinander ausgegangen sind«, sagte Ginger. »Auch, dass es ziemlich ernst war, aber …«


      Er hob den Blick. »Wovon redest du?«


      »Du wusstest nichts von deinem Vater und Isabel?«


      »Zum Teufel, nein!«


      »Sie haben sich als Teenager kennengelernt. Es war Liebe auf den ersten Blick. Das müssen die Briefe sein, die sie ihm als junges Mädchen geschrieben hat.«


      Erst in dem Moment wurde ihr klar, was sie da sagte – sie machte eine große Sache aus der Liebesgeschichte zwischenConnors Vater und einer Frau, von der er überhaupt nichts wusste. Das musste ihn kränken.


      »Mein Ex hat immer gesagt, ich hätte die schlechte Angewohnheit, jeden Gedanken, der mir durch den Kopf geht, sofort laut auszusprechen«, sagte sie entschuldigend. »Es muss seltsam für dich sein, Liebesbriefe zu lesen, die jemand anderes als deine Mutter an deinen Vater geschrieben hat. Vielleicht fühlst du dich verraten.«


      Der Mann aus Stein, den sie bereits in der ersten Nacht in Connors Schlafzimmer kennengelernt hatte, war wieder zurückgekehrt.


      »Was auch immer er getrieben hat, bevor er meine Mutter kennengelernt hat, geht mich nichts an.«


      Aber das kaufte sie ihm nicht ab. Nicht eine Sekunde lang. Wenn es so wäre, würde er nicht so reagieren.


      »Ich kann nachvollziehen, warum diese Briefe dich wütend machen.«


      »Hast du nicht zugehört? Es ist mir egal!«


      Ginger trat einen Schritt auf ihn zu. Wenn er sie nicht mehr anrühren wollte, bitte schön, aber sie würde bestimmt nicht zulassen, dass er sie auch noch anlog.


      »Für einen Mann, dem das nichts ausmacht, siehst du aber ganz schön verärgert aus.«


      Er trat so nahe an sie heran, dass kein Blatt Papier mehr zwischen sie gepasst hätte. Sein Mund war so dicht an ihrem eigenen, dass sie sich beinahe küssten.


      »Und wie zum Henker kommst du auf die Idee, dass du mich so gut kennst?«


      Er hatte recht. Das ergab absolut keinen Sinn. Sie hatten sich gerade erst kennengelernt, vor nicht einmal einer Woche, und trotzdem …


      »Aber es ist doch so, oder etwa nicht?«


      Als sein Blick wieder zu ihrem Mund glitt, loderte unbändiges Verlangen in seinen dunklen Augen auf. Schon sah sie einen weiteren Kuss kommen wie den in seinem Schlafzimmer – ungezügelt und voller Gier. Und während seine Körperwärme sich auf sie übertrug, in jede Pore ihrer Haut eindrang, wünschte sie sich nichts sehnlicher als das.


      Anstatt sie zu küssen, wandte er sich jedoch ab und ging zu dem halb fertigen Boot hinüber. Dann sagte er: »Ich bin noch nie jemandem wie dir begegnet, Ginger.« Erneut musste sie eine heftige Welle der Enttäuschung niederkämpfen.


      Das klang nun wirklich nicht wie ein Kompliment, aber sie entschied rasch, dass es trotzdem in Ordnung war. Denn ihr dämmerte, dass sie gerade über einen wichtigen Aspekt in Connors Leben gestolpert war. Und sie hätte sowieso nicht aufhören können weiterzulesen, selbst wenn sie es gewollt hätte.


      »Was ist dein Vater denn so für ein Mensch?«


      Während er mit der Hand über eine rotgoldene Bootsplanke fuhr, sagte Connor: »Reserviert. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass ihm jemand einen solchen Brief schreiben würde.«


      Ginger erinnerte sich an Andrews geschliffene Ausdrucksweise, als sie telefoniert hatten. Dann versuchte sie, sich den dazu passenden Beruf vorzustellen.


      »Chirurg? Professor?«


      »Anwalt.«


      »Was hielt er davon, dass du ein Hotshot geworden bist?«


      Connor lachte, aber es klang irgendwie hohl. »Ich kann guten Gewissens behaupten, dass es ihm scheißegal war.«


      »Unmöglich, er ist doch dein Vater. Das muss ihn einfach interessieren.«


      »Als ich fünf Jahre alt war, ist meine Mutter zu ihrer Schwester gefahren, die gerade ein Baby bekommen hatte. Deswegen sollte mein Vater mich und Sam von der Schule abholen. Er hat es an jedem einzelnen Tag in dieser Woche vergessen. Als ich zehn war, riefen ihn die Leute von meinem Fußballverein an, um zu fragen, ob er ausnahmsweise für den regulären Trainer einspringen könnte. Er hat sie gefragt, ob ihnen überhaupt klar sei, wie viel zwei Stunden seiner Arbeitszeit wert seien. Als er nicht zu meiner Schulabschlussfeier erschienen ist, hatte ich mich längst damit abgefunden, was für ein Mensch er ist. Und was für einer er niemals sein wird.«


      »Aber nach deinem Unfall wird er sich doch sicherlich mehr um dich bemüht haben?«


      »Klar. Ein paar Anrufe. Einige gemeinsame Biere.«


      Das erinnerte sie an etwas. »Die Nachricht, dass er angerufen hat, hast du gefunden, oder? Ich habe sie dir aufs Kissen gelegt.«


      »War nicht zu übersehen.«


      Mehr wollte er dazu offensichtlich nicht sagen, und verrückterweise kam es Ginger so vor, als ob er bei diesem Thema sogar noch mehr mauerte als bei ihrem Gespräch über den Flächenbrand, bei dem er sich die Hände verbrannt hatte.


      »Was hast du mit den Briefen vor?«


      »Da gibt es sicher einige Leute, die heute Abend etwas zumAnzünden ihrer Lagerfeuer zum Unabhängigkeitstag brauchen.«


      Die Vorstellung, dass die Liebesbriefe in Rauch aufgehen würden, entsetzte Ginger. Sie stürzte sich auf die alten Blätter und presste sie schützend an ihre Brust.


      »Das kannst du doch nicht machen! Vielleicht möchte dein Vater sie ja zurückhaben.«


      »Er hat sie mehr als dreißig Jahre lang hier liegen gelassen. Ihm scheint also nicht besonders viel daran zu liegen.«


      »Allein, dass er sie überhaupt aufgehoben hat, zeigt ganz deutlich, wie wichtig sie ihm sind.«


      »Ja sicher, Isabel war ihm sooo wichtig.«


      Na gut, der Punkt ging an ihn. Trotzdem hatte Ginger immer noch Probleme damit, die zwei Versionen dieses Mannes unter einen Hut zu bringen – einmal der Mann, in den Isabel so unsterblich und leidenschaftlich verliebt gewesen war, und dann der Vater, von dem Connor ihr erzählt hatte. Zumindest als junger Mann hatte sein Vater anscheinend durchaus liebenswerte Eigenschaften besessen.


      Die große Frage war, was hatte ihn als Ehemann und Vater so dermaßen verändert?


      Jetzt erst dämmerte Ginger, dass Connor ja noch gar nicht genügend Briefe gelesen hatte, um das alles wirklich verstehen zu können. »Das hier war das Boot deines Vaters. Er wollte es zusammen mit Isabel bauen.«


      Connor stieß sich von dem Segelboot ab. »Noch etwas, das ins Feuer gehört.«


      »Connor!«


      Er warf ihr einen kalten Blick zu. »Wenn du die Briefe behalten möchtest, nur zu. Es ist mir egal, was mit ihnen geschieht.«


      Aber seine verkrampfte Körperhaltung und die Art, wie erdie Hände immer wieder zu Fäusten ballte, verrieten ihr, dass das nicht stimmte.
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      Connor war wütend. Allerdings nicht auf Ginger mit ihrer endlosen Fragerei. Sondern auf sich selbst.


      Sein Vater hatte also von irgendeinem Mädchen Briefe geschickt bekommen.


      Na und?


      Zwar fühlte er sich für seine Mutter verantwortlich, aber seit der Scheidung vor einigen Jahren führte sie längst ihr eigenes Leben. Mittlerweile hatte sie sogar einen netten Mann kennengelernt, der wollte, dass sie zu ihm nach Florida zog. Ihr ging es gut.


      Dennoch hatte es ihn ganz krank gemacht, diese vor Verliebtheit triefenden Sätze von Isabel zu lesen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass irgendjemand Andrew gegenüber derartige Gefühle hegen konnte. Offen gesagt kannte er seinen Vaternicht gut genug, um ihn sich als Neunzehnjährigen vorstellen zu können.


      Da es allerhöchste Zeit war, das Thema zu wechseln, deutete Connor auf die Kommode. »Beeindruckend, dass du die Schubladen schon fast fertig abgeschliffen hast. Ist eine ziemliche Plackerei.«


      Ihre Blicke begegneten sich, und es kam ihm vor, als könnte er förmlich sehen, wie sie abwägte, ob sie ihn wegen der Sache mit seinem Vater noch weiter in die Zange nehmen sollte.


      Als sie schließlich die Arme über den Kopf streckte und ihren Nacken dehnte, war er beinahe enttäuscht über ihre Entscheidung, die ganze Sache auf sich beruhen zu lassen – obwohl das vollkommen verrückt war.


      Er hatte sich schon daran gewöhnt, dass sie immer alles ganz genau wissen wollte und ihn ständig kritisch hinterfragte.


      »Ich bin auch müde. Angenehm müde. Aber du hast recht. Wahrscheinlich sollte ich mich lieber noch ein bisschen hinter meine Staffelei klemmen. Bis zu meiner ersten Ausstellung bleibt nicht mehr viel Zeit. Sie wird kurz vor der Hochzeit deines Bruders stattfinden. Wenn ich also diese Woche nicht ein paar gute Bilder hinbekomme, werde ich demnächst rund um die Uhr malen müssen.«


      Während sie nebeneinander durch das Wäldchen zurück zum Haus liefen, war Connor mit jedem Schritt mehr davon überzeugt, dass er sich besser von ihr fernhalten sollte. Und sichverflucht noch mal nicht in ihre Angelegenheiten einmischen.


      Nur wünschte er sich eigentlich nichts mehr, als herauszufinden, was in ihr vorging. Ihm wurde immer noch ganz anders, wenn er daran zurückdachte, wie offen sie ihm ihr Begehren gezeigt hatte. Aber es steckte mehr dahinter, nicht allein die körperliche Anziehungskraft zwischen ihnen, gegen die sie beide machtlos waren.


      Irgendwie schien Ginger immer ganz genau zu wissen, wann er nicht ehrlich war – nicht nur ihr gegenüber, sondern auch zu sich selbst.


      »Wolltest du schon immer malen?«


      »Seit ich denken kann.«


      »Aber du hast erst damit angefangen, als du hierher gezogen bist, oder schon vorher?«


      »Nein. Nicht richtig.«


      »Warum nicht?«


      »Weiß ich auch nicht.«


      Sie ließ ihm nie eine Lüge durchgehen. Und er würde sich das umgekehrt auch nicht gefallen lassen.


      »Das glaube ich dir nicht.«


      Sie blieb neben einem Baum stehen und lehnte sich dagegen. »Ich habe wohl befürchtet, nicht gut genug zu sein. Ich war der Meinung, jeder andere würde mehr davon verstehen als ich, und ich müsste auf all diejenigen hören, die mir sagten, dass ich alles falsch mache. Ich habe mich beeinflussen lassen, entgegen meiner eigenen Überzeugung. Zum Schluss habe ich drei Jahre lang keinen Pinsel mehr angefasst.«


      »Eine lange Zeit, wenn man bedenkt, wie sehr du das Malen liebst.« Er wusste aus eigener Erfahrung, wovon er sprach.


      »Erst als ich im Oktober hergekommen bin und auf der Veranda deiner Großeltern die Staffelei ausgepackt habe, habe ich begriffen, dass ich eigentlich die ganze Zeit über das Zeug dazu gehabt hätte.«


      Gingers Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube.Genau dasselbe hatte er in den letzten Jahren immer wieder von der Forstbehörde zu hören bekommen. Dass er nicht mehr gut genug sei. Dass er auf ihren Rat hören und sich umschulen lassen sollte.


      »Ginger«, begann er und trat ganz nahe an sie heran, obwohl er sich genau das Gegenteil vorgenommen hatte, »ich – «


      Der Rest des Satzes wurde von einem lauten Knall abgeschnitten, der vom Seeufer kam.


      »Da scheint jemand vor der Hütte einen Feuerwerkskörper gezündet zu haben.«


      Connor rannte die restliche Strecke durch den Wald, bis er am Seeufer rechts neben Poplar Cove auf eine Gruppe von Jugendlichen stieß.


      Das war Isabels Grundstück. Die Frau, die eine Beziehung mit seinem Vater gehabt hatte.


      »Das sind illegale Böller, die ihr da habt.«


      Die zwei Jungs würdigten ihn kaum eines Blickes. »Ey Mann, es ist der vierte Juli. Wir feiern nur ein bisschen.« Das Mädchen wirkte allerdings ein wenig besorgt.


      Er streckte eine Hand aus. »Her damit! Ich werd sie für euch entsorgen.«


      Statt ihm die Knaller zu geben, zückte der dunkelhaarige Junge jedoch ein Feuerzeug und machte sich daran, den nächsten anzuzünden.


      Noch bevor er dazu kam, hatte Connor ihn am Schlafittchen gepackt, sodass ihm der Feuerwerkskörper aus der Hand fiel und im Sand landete.


      »Hat dir schon mal jemand erklärt, warum das verboten ist?«


      Der Junge zuckte nur kurz mit den Achseln, weil er den starken Mann markieren wollte. »Lassen Sie mich los!«


      »Dieser hier«, sagte Connor und sammelte die verkohlten Überreste eines Knallers auf, während er den Jungen weiterhinfesthielt, »reißt für gewöhnlich ein oder zwei Finger von derHand.« Er griff nach einer weiteren leeren Hülle. »Aber dieser hier erst.« Connor pfiff anerkennend durch die Zähne. »Dasist ein richtiges Prachtexemplar. Hat die Angewohnheit, hinten aufzuplatzen und direkt vor deinem Gesicht zu explodieren. Meistens ist man anschließend blind, auch wenn es vorkommt, dass jemand mit ein bisschen Glück und nach genügend Operationen einen kleinen Teil seines Sehvermögens zurückgewinnt.«


      »Verdammt, Mann!«, sagte der andere, ängstlichere Junge jetzt zu seinem Kumpel. »Du hast doch gesagt, die wärenungefährlich.«


      Da Connor seinen Job als Kinderschreck erfüllt hatte, ließ er es zu, dass der Mutigere von beiden sich aus seinem Griff entwand.


      »Der alte Knacker will uns doch nur Angst einjagen. Wahrscheinlich hat er sich das alles ausgedacht.«


      Connor zuckte mit den Achseln und sagte: »Es ist eure Entscheidung, ob ihr das herausfinden möchtet.« Aber die Jugendlichen rannten bereits das Seeufer entlang davon – ihre Feuerwerkskörper hatten sie liegen gelassen.


      Nachdem Connor alle Überreste aufgehoben hatte, drehte er sich um und prallte direkt gegen Ginger. Sofort ließ er die Knaller fallen, um ihr einen Arm um den Oberkörper zu legen, damit sie nicht hinfiel. So standen sie einige Sekunden schwer atmend da.


      »Du hast Josh und seine Freunde beinahe zu Tode erschreckt, Connor!«, sagte Ginger aufgebracht.


      »Gut.«


      »Sie sind doch noch Teenager.«


      »Deswegen muss man ihnen ja nicht jede Dummheit durchgehen lassen.«


      »So ist das nun mal mit Kindern, Connor. Sie machen ab und zu etwas falsch und lernen daraus.«


      »Da du ja alles zu dem Thema zu wissen scheinst, verrate mir doch mal, was geschieht, wenn einer dieser Fehler nicht mehr gutzumachen ist? Wenn so ein Böller ihnen etwas nimmt, von dem sie niemals gedacht hätten, dass sie es verlieren könnten? Was dann?«


      Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht, um ihn zu beruhigen.


      »Ich weiß, wie schlimm das für dich gewesen sein muss. Diese Schmerzen, bis heute. Aber es wird wieder gut, Connor. Schon bald. Das muss es einfach.«


      Ein gewaltiges Donnergrollen erschütterte den dunklen Himmel, und ohne weitere Vorwarnung setzte heftiger Regen ein.


      »Wenigstens musst du dir jetzt keine Sorgen mehr um irgendwelches Feuerwerk machen.«


      »Jedenfalls nicht diese Art Feuerwerk«, erwiderte Connor und beugte sich zu ihr hinunter.


      Auch wenn Gingers sanfte Lippen sich so verflucht gut anfühlten, dass Connor sie am liebsten mit Haut und Haaren verschlungen hätte, versuchte er immer noch verzweifelt, sich zusammenzureißen, bevor die Sache aus dem Ruder lief.


      Aber dann spürte er ihre Zunge in seinem Mund, und es war um ihn geschehen.


      Als sie die Finger in seinem Haar vergrub, um ihn noch fester an sich zu ziehen, stoben heiße Funken in seinem Innern auf. Während ihr Kuss immer leidenschaftlicher wurde, spürte er Gingers Brüste an seinem Oberkörper. Sie stöhnte auf, und er konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie gut sie sich anfühlte: weich und warm, genau wie eine Frau sein sollte.


      Während seine Hände an ihrem Körper hinunterglitten, hatte er das Gefühl, nicht vier Tage, sondern vier Jahre darauf gewartet zu haben, sie wieder berühren zu dürfen. So stark war sein Verlangen nach ihr. Als er mit dem Zeigefinger über die nackte Haut am Saum ihres T-Shirts fuhr, keuchte sie auf. Connor wollte nicht länger an seinen Schwur denken, dass er sich von Ginger fernhalten würde, er wollte alles vergessen und nur noch für den Augenblick leben.


      Dennoch fühlte er sich dazu verpflichtet, ihr eine letzte Gelegenheit zu geben, es sich anders zu überlegen.


      »Wir sollten das nicht tun. Ich kann dir nichts bieten, Ginger. Überhaupt nichts.«


      Ginger rang nach Luft. Connor schien ihren Körper besser zu kennen als sie selbst. Er wusste einfach genau, wo sie gestreichelt werden wollte, wie er sie küssen musste. Während sie seinen Duft einatmete, entlud sich die vier Tage lang aufgestaute Sehnsucht in ihrem Innern. Er roch erdig, nach dem Holz, an dem er gearbeitet hatte; sauber und frisch wie der kalte Regen auf seiner warmen Haut.


      Wie durch einen Nebel hindurch hörte sie ihn davon reden, dass sie aufhören sollten, dass er ihr nichts bieten könne. Aber sie glaubte ihm nicht. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass das nicht stimmte.


      Er brauchte sie. Brauchte ihre Umarmung, die ihm zeigte, dass sich jemand um ihn sorgte. Sie konnte doch jetzt nicht einfach wegrennen und ihn im Stich lassen.


      »Nimm mich mit in dein Zimmer. In dein Bett.«


      Aber statt zu tun, worum sie ihn bat, fuhr er mit der Kuppe seines Daumens über ihre Unterlippe. Ihr fiel auf, wie stark seine Hände zitterten – großer Gott, hatte sie ein Mann jemals zuvor auf diese Weise begehrt? Sie küsste die vernarbte Haut. Dann nahm sie seinen Finger in den Mund und fuhr mit der Zunge spielerisch darüber, während sie daran saugte.


      »Ich habe dir versprochen, dass ich das nicht tun würde«, sagte er mit belegter Stimme. Heiser vor Begierde.


      »Auf deinen noblen Schwur lege ich keinerlei Wert, Connor. Ich will es. Ich will dich. Nie zuvor habe ich etwas Derartiges gefühlt. Ich möchte dem nachgeben. Bitte sei eine Nacht lang kein Held.«


      »So etwas kannst wirklich nur du dir wünschen«, stöhnte er, bevor er sie erneut küsste. Ginger nahm ihn an der Hand und zog ihn durch den strömenden Regen hinter sich her. Als sie auf der Veranda angekommen waren, hob er sie hoch, um sie nach oben zu tragen. Ohne sie abzusetzen, öffnete er mit dem Fuß die Schlafzimmertür und ließ sie dann vorsichtig herunter, wobei ihr Körper an seinem entlangglitt.


      Quälend langsam zog er den Saum ihres dünnen, nassen T-Shirts hoch, über den Bauch, ihre Brüste und schließlich über ihren Kopf. Als Nächstes war die Hose dran, aber auch hierbei ließ er sich Zeit, sodass sie jede einzelne Empfindung genießen konnte.


      Wie das raue Material über ihre empfindliche Haut glitt.


      Die sanfte Berührung seiner Hände.


      Die Hitze seines Körpers, die sie auf die wohl himmlischste Art zu verbrennen schien.


      Schließlich war sie bis auf ihren BH und ein Höschen ausgezogen, und obwohl sie auch in der allerersten Nacht mehr oder weniger nackt gewesen war, fühlte es sich dieses Mal anders an. Irgendwie realer. Jedenfalls real genug, um all die Unsicherheiten hervorzulocken, die sie dreiunddreißig Jahre lang verfolgt hatten. Sie umkreisten Ginger, wanden sich an ihr hoch und flüsterten von bösen Dingen, wie Falten und kleinen Dellen.


      Sie hatte gedacht, sie hätte die Vergangenheit hinter sich gelassen – all die Jahre voller Selbsthass. Verwundert musste sie jetzt feststellen, dass sie sich getäuscht hatte.


      Am liebsten hätte sie ihn weggestoßen und sich unter einer dicken Decke versteckt, aber genau in dem Moment sagte er: »Mein Gott, du bist so schön«, und die Ehrfurcht, die in seiner Stimme mitschwang, wirkte einen Zauber, der all ihre Ängste verscheuchte. Die Gewissheit, die in Connors Worten lag, ließ Ginger zum ersten Mal in ihrem Leben daran glauben, dass sie wirklich schön war.


      Er ließ die Daumen über die Wölbung ihres Busens oberhalb des BHs gleiten. »Du bist so weich.«


      Seine zärtliche Berührung ließ sie vor Wonne erschauern. Ginger schloss die Augen und schob sich ihm sanft entgegen. Dabei legte sie eine Hand auf seine Hüfte, um sich festzuhalten, da der Boden unter ihren Füßen nachzugeben schien. Langsam streifte er ihr erst einen BH-Träger und dann den anderen von der Schulter. Sofort blitzten ihre Brustspitzen hervor, da der zarte Seidenstoff allein sie nicht länger halten konnte, und wurden von seinen wartenden Händen in Empfang genommen.


      »Einfach vollkommen.«


      Er ließ die Daumen um ihre Knospen kreisen, die sich dadurch noch stärker aufrichteten. Ihr gesamtes Fühlen und Denken war in diesem Moment auf zwei Quadratzentimeter Haut begrenzt. Nie zuvor hatte sie derartigen sexuellen Genuss verspürt oder überhaupt nur gewusst, dass ihre Brüste derart empfindsam waren. An ihrem Bauch konnte sie Connors Erektion spüren, und eine intensive Wärme breitete sich zwischen ihren Beinen aus.


      »Vier Tage lang habe ich deinen Geschmack auf meiner Zunge getragen. Und jetzt will ich mehr davon. Viel mehr.«


      Als sein Mund eine ihrer Brustspitzen umschloss, jagte ein Schauer durch Gingers Körper. Er hob ihre Brüste mit beiden Händen an und drückte sie zusammen, sodass er zwischen beiden Knospen hin und her wechseln konnte. Langsam undgenüsslich fuhr er mit der Zunge darüber.


      »Connor«, stöhnte sie und bog sich diesem wunderbaren Mund noch weiter entgegen.


      Das verstand er als Aufforderung, eine ihrer Brustspitzen in den Mund zu nehmen und daran zu saugen, und dabei knabberte er ganz leicht mit den Zähnen an dieser so empfindlichen Stelle. Mit einer Hand hielt er weiterhin ihre Brüste umfasst, während die andere ihren Rücken hinabglitt. Er packte sie am Hintern und drückte sie noch fester an seinen erigierten Penis. Dann schob er mit dem Oberschenkel ihre Beine auseinander.


      Als Connor sich der anderen Brustspitze widmete, war Ginger bereits so stark erregt, dass sie nicht anders konnte, als sich an seiner Erektion zu reiben. Er hielt sie mit einem Arm fest, damit sie sich im selben Rhythmus bewegen konnte wie seine Zunge auf ihren Brüsten. Und dann spürte sie seine Finger, erst auf ihrem Bauch, dann immer tiefer, bis sie die feuchte Hitze zwischen ihren Beinen erreicht hatten.


      Als er ihren Kitzler zu liebkosen begann, spreizte sie die Beine für ihn und drängte sich seiner Hand entgegen. Er sollte bloß nicht aufhören, sie so zu berühren, genau so, genau dort, wo es sich so gut anfühlte. Ginger war bereits kurz davor zu kommen, hatte das Gefühl, gleich in Millionen kleine Teilchen zu zerspringen, als er die Hand plötzlich sinken ließ und einen Schritt zurücktrat. Sich ihr entzog.


      Der Verlust seiner Körperwärme und Berührungen war wie ein Schock, als hätte sie gerade einen Eisberg gerammt.


      Dann begriff sie, was geschehen sein musste. Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Ist es wieder passiert? Konntest du mich nicht mehr spüren?«


      Er sah auf seine zu Fäusten geballten Hände hinab. »Nein. Ich konnte dich spüren. Viel zu gut.« Er zuckte zusammen. »Ich habe mich einfach nicht unter Kontrolle, wenn du in der Nähe bist, Ginger. Ich bin zu grob. So werde ich dir noch wehtun. Himmel, ich will dir doch nicht wehtun.«


      Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Entschuldigte er sich etwa gerade bei ihr dafür, dass er scharf auf sie war?


      »Ich bin robuster, als ich aussehe.«


      Sie musste Connor wissen lassen, wie sehr sie das hier wollte, wie verzweifelt sie sich danach sehnte, dass er sie zärtlich berührte und küsste. Ob schnell oder langsam, das war ihr gleich. Sie wollte ihn einfach spüren, es genießen, ihn zu berühren und von ihm berührt zu werden.


      Also öffnete sie den Verschluss des BHs auf ihrem Rücken, sodass er zwischen ihnen zu Boden fiel. »Ich fand es wunderbar, was du mit meinen Brüsten gemacht hast«, sagte sie mit belegter Stimme, bevor sie einen Schritt zurücktrat, um sich auch noch des Höschens zu entledigen.


      Beherzt griff sie nach Connors Hand und legte sie auf ihren Venushügel. Als seine rauen Finger auf ihre erhitzte Haut trafen, erbebte sie vor Lust.


      »Ich fand es auch wunderschön, was du hier gemacht hast. Mach das noch mal, Connor. Lass mich hinaufschweben, bis zum Höhepunkt.« Ginger stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: »Und mach dir keine Sorgen um mich. Mit dir werde ich schon fertig.«


      Ihr blieb die Luft weg, so schnell hatte er sie gepackt und auf das Bett gelegt. Nur einen Herzschlag später war sein Kopf zwischen ihren Beinen, und sein Mund machte da weiter, wo seine Hand aufgehört hatte. Mit einem Aufschrei drängte sie sich seinen Lippen entgegen, während er mit der Zunge in ihre Feuchte vorstieß. Dann leckte er ihren Kitzler und fuhr mit dem Mund die Schamlippen entlang. Dabei hielt er sie die ganze Zeit an den Hüften fest, sodass sie sich nicht mehr rühren konnte, nicht mehr denken, nicht mehr atmen, nur noch fühlen.


      Und dann, oh Gott, dann war es so weit – ein Höhepunkt, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Sie explodierte förmlich unterihm, zuckte und bebte vor Wonne. Aber er ließ nicht von ihr ab, sondern leckte immer weiter, drang mit der Zunge in sie ein und saugte an ihr, bis er auch noch das letzte Fünkchen Leidenschaft aus ihrem Körper befreit hatte.


      Ginger war so überwältigt von ihrer Lust und den überschwänglichen Gefühlen, die Connors zärtliche Berührungen in ihr ausgelöst hatten, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. So wie er sie geküsst und gestreichelt hatte, hatte er ihr das Gefühl gegeben, wunderschön zu sein.


      Etwas ganz Besonderes.


      »Das habe ich nicht gewusst«, sagte sie, als sie wieder sprechen konnte. »Ich wusste nicht, dass es so sein kann.«


      Connor küsste die Innenseiten ihrer Schenkel, legte eine Spur aus Küssen bis zu ihrem Bauch und widmete sich dann wieder ihren Brüsten, die er gleichzeitig knetete und mit dem Mund verwöhnte.


      »Ich möchte in dir sein.« Sein Blick im Halbdunkel hielt sie gefangen. »Jetzt. Bevor ich explodiere.«


      Gemeinsam rissen sie ihm die Hose vom Leib und zerrten an seinem T-Shirt, bis er vollkommen nackt über ihr lag.


      Ginger war fest davon überzeugt, dass sich nichts und niemand so gut anfühlte wie Connor. Sie wünschte sich, ganz langsam jeden Quadratzentimeter seines traumhaften Körpers erforschen zu können. Aber das würde warten müssen, denn in diesem Moment schob er ihr bereits sein Knie zwischen die Beine, um ihre Schenkel auseinanderzudrücken, bevor er sich ein wenig nach vorn schob, sodass seine Eichel an ihre sehnsüchtig geöffneten Hautfalten stieß. Und noch bevor sie einen weiteren Atemzug nehmen konnte, drang er mit einem einzigen Stoß ganz in sie ein.


      »Du bist so eng«, stöhnte er und hielt inne, bis ihr Körper langsam nachgab und sie sich weit genug für ihn gedehnt hatte. »So feucht.«


      Als sie seine pulsierende Länge in sich spürte, wurde sie noch viel feuchter, und tief in ihrem Unterleib breitete sich ein Zittern aus.


      »Bitte, Connor«, flehte sie. Sie konnte nicht näher benennen, was sie sich wünschte, aber sie war sicher, es gleich zu bekommen.


      Und tatsächlich schienen diese zwei Worte eine magische Wirkung auf ihn zu haben, denn augenblicklich begann er, sich langsam in ihr zu bewegen. Raus, rein. Raus, rein. Immer und immer wieder, bis sie vor Lust vergehen wollte und der Höhepunkt, den sie erst Minuten zuvor erlebt hatte, überraschenderweise wieder ganz nahe war.


      Ginger zog sein Gesicht zu sich herab, um ihm mit ihren Küssen zu zeigen, wie viel ihr das alles bedeutete. Genau darauf hatte sie immer gewartet. Mit ihm zusammen zu sein ging so viel tiefer als alles, was sie jemals gefühlt hatte.


      Während ihres Kusses schien er in ihr immer größer zu werden, bis zu dem Moment, als sie es nicht länger aushielt und ihr Körper von einem weiteren überwältigenden Orgasmus erschüttert wurde. Auch er zuckte und bebte in ihr und stieß noch einmal härter und tiefer zu, während sie gemeinsam kamen.


      Schwer atmend rollte sich Connor auf den Rücken, sodass Gingers Kopf auf seiner Brust ruhte. Durch die Hitze ihrer Leidenschaft war ihre vorher vom Regen feuchte Haut inzwischen schweißbedeckt.


      Während Connor einen Arm und ein Bein über ihren Körper legte, spürte Ginger, wie erschöpft sie war. Es war diese herrliche Müdigkeit, wie man sie nur dann verspürt, wenn man sich vollkommen hingegeben hat. Am ehesten ließ sich das Gefühl mit einem ganztägigen Malmarathon vergleichen, aber es war noch viel beglückender.


      Denn sie war nicht allein.


      Connor atmete ihren köstlichen Duft ein, der so einzigartig war wie Ginger selbst. Ihr Name sagte bereits alles: eine wunderbare Verbindung von süß und würzig.


      Er hatte nicht vorgehabt, so über sie herzufallen. Sein Gesicht an ihrer Brust und zwischen ihren Beinen zu vergraben. Oder sie so hart in die Matratze zu drücken. Aber er hatte sich einfach nicht zurückhalten können.


      Es war das erste Mal, dass er bei einer Frau vollkommen die Kontrolle verloren hatte.


      Gleichzeitig war ihm bereits jetzt, während sie noch warm in seinen Armen lag, bewusst, dass es dabei um weit mehr gegangen war als nur um seine Lust oder das berauschende Gefühl ihres weichen Körpers unter seinen Händen.


      Sie war so unglaublich schön, innerlich wie äußerlich. Er hatte gespürt, wie überrascht sie gewesen war, als er ihr das gesagt hatte. Wie sehr er sich wünschte, all die Jahre im Abmagerungscamp auslöschen zu können, und auch die schrecklichen Dinge, die ihr Exmann ihr angetan hatte. Wenngleich er vielleicht niemals die richtigen Worte dafür finden würde, konnte er ihr doch hier im Dunkeln, in seinem Bett, ganz genau zeigen, wie einzigartig sie war.


      Connor schloss die Augen und atmete ein paarmal tief durch, um seinen Herzschlag wieder zu beruhigen. Dann versuchte er, langsam von hundert rückwärts zu zählen, damit Ginger ungestört einschlafen konnte. Irgendwo um die dreißig herum begann er jedoch, sie wieder zu küssen, woraufhin sie sich streckte und ihre Brüste sich an seinem Oberkörper rieben. Dieses Mal wollte er sich mehr Zeit lassen, also überzog er erst ihre Stirn, dann ihre Wangenknochen und das Kinn mit Küssen, bevor er sich ihrem Hals und den Schlüsselbeinen widmete. Dabei glitten seine Hände sanft über ihre Brüste, ihre Taille und Hüften.


      »Du machst mich wahnsinnig, Ginger«, stöhnte er und zog sie über sich. Seine Stimme war rau vor Verlangen, und sie schmiegte sich so verführerisch an ihn, dass er nach kürzester Zeit wieder bereit für sie war.


      »Einfach alles an dir.« Er drückte ihre Brüste zusammen und rieb sich mit geschlossenen Augen daran wie ein brünftiger Löwe. »Es gibt keine Worte dafür«, sagte er schließlich, bevor er eine ihrer aufgerichteten Brustspitzen in den Mund nahm.


      Ginger bog sich ihm entgegen, und Connor ließ seine Zunge von einer Brust zur anderen schnellen, dann knabberte er wieder an ihren Brustspitzen.


      Als sie sich über seiner Erektion hin und her zu wiegen begann, war ihm klar, dass sie ihn auch noch einmal wollte. Mit einem Aufschrei stieß er ein weiteres Mal in sie hinein, und sie schienen miteinander zu verschmelzen – sein Mund mit ihrer Brust, seine Hand mit ihren Hüften. Während sie ihn immer schneller und härter ritt, steigerte sich seine Lust in Höhen, die er niemals für möglich gehalten hätte. Dann schrie sie laut auf und warf sich auf ihn nieder, während sie den Gipfel erklomm.


      Ihr Orgasmus war so berauschend, dass er meinte, im Himmel zu schweben. Connor gab jede Beherrschung auf und ließ seinen Empfindungen freien Lauf.


      Danach lagen sie aneinandergekuschelt da, und während Connor Gingers gleichmäßigem Atem und dem über ihnen tobenden Sturm lauschte, fiel er in den tiefsten Schlaf seit zwei Jahren.
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      Noch im Halbschlaf kehrte alles, was in der vergangenen Nacht geschehen war, bruchstückhaft zu Ginger zurück. Sie erinnerte sich an die unglaublichen Glücksgefühle, die sie genossen hatte. Connors Lippen auf ihrem Körper. Wie sie vor Lust gestöhnt und seinen Namen gerufen hatte, als er sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Auch nach dem Aufwachen war er bei ihr, wie sie erleichtert feststellte. Sie lag in seinem Bett, und er hielt sie mit seinen starken Armen fest umschlungen.


      Sachte ließ er die Finger über ihre Hüfte, zu ihrem Rücken und an der Seite ihrer Brüste entlanggleiten. Aber da Ginger ihn selbst noch nicht mit Mund und Zunge hatte erforschen können, wünschte sie sich jetzt nichts sehnlicher als das. Also legte sie die Hände auf seine Brust und sagte: »Ich möchte dich verwöhnen.«


      Kopfschüttelnd stöhnte er: »Schatz, ich weiß wirklich nicht, ob ich dich –«


      Dieses Mal schnitt sie ihm mit einem Kuss das Wort ab und stieß ihn nach hinten, sodass er rücklings vor ihr lag.


      »Du bist atemberaubend«, flüsterte sie, während sie sein Gesicht und den Oberkörper mit Küssen überzog. Dann erforschte sie tastend jedes Tal und jeden Hügel seiner festen Bauchmuskeln, die sich unter ihren Fingerspitzen zusammenzogen.


      Seine Erektion stieß gegen ihren Unterarm, und sofortrichtete sie ihre Aufmerksamkeit auf seinen beeindruckenden Penis. Er war so verlockend, dass es ihr nur natürlich vorkam, ihrem Wunsch nachzugeben, ihn in den Mund zu nehmen. Er begann bereits zu stöhnen, als er nur ihre Haarspitzen auf seiner Haut spürte, während sie sich vorbeugte. Dann drückte sie ihre Lippen auf die weiche, heiße Haut seines Schwanzes. Bis jetzt hatte sie dieses Wort noch nicht einmal in Gedanken laut ausgesprochen, doch für seine prachtvolle Erektion schien es keine passendere Beschreibung zu geben.


      Connor vergrub die Finger in ihrem Haar und ermutigte sie so, ihn noch tiefer in den Mund zu nehmen. Erstaunt bemerkte Ginger, wie sehr sie das erregte und wie gut es sich anfühlte, ihm diese Befriedigung zu verschaffen. Langsam glitt sie mit dem Mund auf und ab – einmal, noch einmal. Mit jedem Zungenschlag wurde er größer und härter. Dann lag sie plötzlich auf dem Rücken, er schob sich zwischen ihre Beine, und sie rief seinen Namen, als er kraftvoll in sie eindrang.


      Schweigend lagen sie anschließend nebeneinander im Sonnenlicht, das durch das Fenster hereinfiel. Nur zu behaupten, dass Ginger seine Welt erschüttert hätte, würde noch nicht einmal ansatzweise das beschreiben, was er fühlte. Tief in seinem Inneren blinkte jedoch eine grelle Warnleuchte auf, die er gerne ignoriert hätte – aber es gelang ihm nicht.


      Connor hatte sich geschworen, ihr fernzubleiben. Um ihr nicht wehzutun, denn das war das Letzte, was er wollte. Stattdessen war er letzte Nacht nicht nur über sie hergefallen, sie hatten es alle drei Male auch noch so eilig gehabt, dass sie kein Kondom benutzt hatten. Sie hatten überhaupt nichts unternommen, um sich vor Krankheiten zu schützen. Oder vor einer möglichen Schwangerschaft.


      »Ginger, wir müssen uns unterhalten.«


      Sie rückte ein wenig von ihm ab und zog das Laken hoch, um ihre herrlichen Kurven zu bedecken. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«


      In dem Moment sah er die weißlich schimmernde Narbe auf ihrer Schulter. »Genau hier«, sagte er und fuhr mit zwei Fingern über die blasse Linie, die sich von ihrem Schlüsselbein bis zur Unterseite der rechten Brust hinzog. »Hier hast du dich verbrannt.«


      Als sie nickte, beugte er sich zu ihr hinüber, um die verletzte Haut zu küssen. »Es tut mir leid, dass du das erleiden musstest.«


      Sie wob ihre Finger in sein Haar. »Inzwischen geht es mir doch längst wieder gut«, sagte sie. »Ausgezeichnet sogar.«


      Irgendwie gelang es ihm, das »Wir haben nicht aufgepasst« auszusprechen, obwohl er immer noch ihren Geschmack im Mund hatte. »Ich war lange nicht mehr mit einer Frau zusammen. Und als sie mich auf der Feuerwache das letzte Mal getestet haben, war alles in Ordnung.«


      »Bei mir auch.«


      »Was ist mit –«


      Herrje, allein beim Gedanken daran, auf diese Weise Vater zu werden, brach ihm der Angstschweiß aus. Und das alles nur, weil er die Finger nicht von ihr hatte lassen können.


      »Ist es gerade die Zeit des Monats, in der du –«


      Aber sie schüttelte bereits den Kopf und sagte: »Nein. Ich glaube nicht, dass ich einen Eisprung habe.«


      Bei allem, was Ginger eben noch getan hatte, war sie keinesfalls rot geworden, aber jetzt fühlten sie sich beide äußerst unwohl dabei, über die möglichen Auswirkungen dieses großartigen Erlebnisses zu sprechen.


      »Auch wenn mein Zyklus ein wenig unberechenbar ist, bin ich ziemlich sicher, dass nichts passieren kann.«


      Erleichtert lächelte er sie an. »Gut.«


      »Ja«, antwortete sie, allerdings ohne zu lächeln. »Super.«


      »Beim nächsten Mal müssen wir besser aufpassen.«


      Ginger warf ihm einen schnellen Blick zu. »Nächstes Mal?«


      »Ich habe mir eingeredet, ich müsste mich auf Teufel komm raus von dir fernhalten, Ginger, aber das ist unmöglich. Du haust mich einfach um. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht die Finger von dir lassen.«


      Sie erschauerte und streckte die Hand nach ihm aus. »Das möchte ich auch gar nicht.«


      Verflucht, wie schwer es ihm fiel, über so etwas zu reden. Aber es führte kein Weg daran vorbei. Wenn sie so weitermachen wollten wie bisher, musste noch einiges zwischen ihnen geklärt werden.


      »Du weißt ja, dass ich nach diesem Sommer zurück zu meiner Crew in Lake Tahoe gehen werde?«


      »Natürlich. Sie können sich glücklich schätzen, dich wiederzubekommen.«


      Sie sagte das so liebevoll, dass es ihm fast so vorkam, als ob ihr seine Rückkehr in das Hotshot-Team genauso wichtig war wie ihm selbst. Die Warnleuchte in seinem Inneren erlosch, und stattdessen machte sich etwas anderes dort breit.


      Etwas, das er sich unmöglich eingestehen konnte.


      Connor wusste, es wäre besser, erst alles abschließend zu klären, bevor er sich wieder auf sie stürzte. Aber er konnte einfach nicht anders, als sie zu packen und auf seinen Schoß zu ziehen.


      »Wollen wir beide den Sommer genießen und danach weiter befreundet bleiben, auch wenn sich unsere Wege trennen?«


      Erst antwortete sie nicht. Das bestätigte ihm nur, dass er zu viel von ihr verlangte. Ginger sollte sich für den Richtigen aufheben, anstatt sich jemandem wie ihm hinzugeben, der ihr keine gemeinsame Zukunft bieten konnte.


      Sie sollte keine Zeit an einen hoffnungslosen Fall wie ihn verschwenden.


      Als sie ihn dann jedoch anlächelte und »Hört sich gut an« sagte, war er so froh darüber, dass er sie hochhob und zum Badezimmer trug, um den Handel zu besiegeln. In letzter Sekunde ermahnte er sich noch dazu, ein Kondom aus dem Nachtschrank mitzunehmen.


      Mit der freien Hand stellte er die Dusche an, während die andere über ihren Körper glitt.


      Sie langte über seine Schulter. »Was hältst du davon, wenn ich dich einseife?«


      Schon war sie hinter ihn geschlüpft, ließ die Seife zwischen seinen Schulterblättern kreisen und wusch ihm Rücken und Arme. Zwar hatten sie sich bereits mehrmals geliebt – und dabei hatte sie auch seine Hände gehalten oder ihn gestreichelt –, aber dass sie sich jetzt so hingebungsvoll seinen verletzten Körperteilen widmete, hätte er wirklich niemals von ihr oder irgendjemandem erwartet. Denn er wusste verdammt gut, wie angewidert andere Frauen beim Anblick seiner Narben gewesen waren.


      »Du musst das nicht tun.«


      Sie hielt inne. »Warum sollte ich das nicht wollen, Connor?«


      Ihm schnürte sich die Kehle zu, sodass er kaum noch ein Wort herausbrachte. »Ich weiß doch, wie meine Haut aussieht. Wie schlimm es ist.«


      Sie stellte sich vor ihn hin. »Was meinst du denn, wie schlimm es ist?«


      »Einfach furchtbar«, stieß er hervor. »Du musst mir überhaupt nichts beweisen. Was wir getan haben, ist bereits mehr als genug.«


      Sie schien ihm jedoch gar nicht zuzuhören. Nachdem sie das Seifenstück beiseitegelegt hatte, griff sie nach seinen Händen, um sie zu küssen. Erst die Fingerknöchel, dann die silbergrau schimmernde Haut, die verriet, wo sie ihn genäht hatten; sogar die erhobenen Stellen, wo sie ihm die Haut mitsamt den damit verschmolzenen Handschuhen abgezogen hatten.


      Schließlich drückte sie seine vernarbten Hände an ihre Brust, führte die Handflächen dorthin, wo er ihren Herzschlag spüren konnte, direkt unter dem Brustbein.


      »Wag es bloß nicht, mir vorzuschreiben, was ich tun und lassen soll, Connor. Ich bin ein großes Mädchen. Und du machst mir keine Angst. Nichts an dir. Auch wenn du es nicht glauben willst.«


      Er küsste sie, und während er sie ein weiteres Mal nahm, fragte er sich, warum er dieser wunderbaren Frau nicht schon früher begegnet war.


      Und was zum Teufel er machen sollte, wenn er wieder zurück nach Kalifornien gehen musste. Ohne sie.


      Ginger konnte sich nicht daran erinnern, jemals so erschöpft gewesen zu sein. Oder so glücklich.


      Connor war ein lebendig gewordener Traum: groß, stark und hemmungslos leidenschaftlich. Bei ihm war sie jedes einzelne Mal gekommen wie noch nie zuvor, und es war immer noch besser geworden, auch wenn sie das nicht für möglich gehalten hätte.


      Jetzt schlang er ein Handtuch um sie und küsste ihren Hals, bis sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper ausbreitete. Da bemerkte sie, dass das Telefon klingelte. Wer auch immer das war, sie würde ihn ignorieren. Egal, worum es ging, sie würde sich später darum kümmern.


      Aber das Klingeln wollte einfach nicht aufhören. So lange, bis Connor den Kopf hob, den er gerade zwischen ihren Brüsten vergraben hatte, um sie mit der Zunge zu verwöhnen.


      »Vielleicht solltest du besser drangehen.«


      Ungehalten klemmte sich Ginger das Handtuch unter die Arme und ging in ihr Schlafzimmer, um abzunehmen.


      »Hallo?«


      Eine ihr unbekannte männliche Stimme meldete sich. »Hi. Entschuldigen Sie die Störung, aber hier ist Sam MacKenzie. Ist mein Bruder zufällig im Haus?«


      Connor lief gerade an der Tür vorbei, ein Handtuch um die schmalen Hüften geschlungen. »Ja. Ich werde ihn holen.« An Connor gewandt sagte sie: »Es ist Sam.«


      Connor hob überrascht eine Augenbraue und griff nach dem Telefon. »Was gibt’s?«


      Sie konnte zwar nicht hören, was Sam zu ihm sagte, aber als sie sah, wie Connors Gesichtsausdruck sich veränderte, verwandelte sich das ungute Gefühl in ihrem Inneren in nackte Angst. Er wurde wieder zu diesem eiskalten Fels, wie sie es schon ein paarmal erlebt hatte.


      »Verstanden«, sagte er schließlich. »Nein, ist schon in Ordnung. Ich melde mich später.«


      »Connor?« Sie trat einen Schritt auf ihn zu. »Ist etwas passiert?«


      Eine ganze Zeit lang stand er einfach nur schweigend da. Daersich abgewendet hatte, konnte sie nicht erkennen, was in ihm vorging, als er sagte: »Die Forstbehörde hat versucht, michzu erreichen. Am Donnerstag haben sie bei mir zu Hauseund auch auf dem Handy Nachrichten hinterlassen. Da ich mich nicht zurückgemeldet habe, hat ein Freund von uns bei Sam angerufen, um sich zu erkundigen, wie ich es aufgenommen habe.«


      Oh nein, sie wusste genau, was jetzt kommen würde. »Was wollten sie dir denn mitteilen?«


      »Ich bin raus. Für immer.«


      Mit tauben Fingerspitzen tippte er die Nummer seiner Mailbox ein, um die Nachricht des Leiters der Forstbehörde abzuhören.


      »Nach erneuter Prüfung Ihres Falles hat die Forstbehörde entschieden, Sie nicht wieder in den aktiven Dienst aufzunehmen. Wie Sie sicher wissen, ist Ihr Berufungsverfahren damit abgeschlossen. In den nächsten Tagen wird sich ein Mitarbeiter unseres Umstrukturierungsprogramms mit Ihnen in Verbindung setzen, um mit Ihnen über eine neue Aufgabe innerhalb der Forstbehörde zu sprechen. Ich möchte noch einmal betonen, dass wir sehr hoffen, Sie weiter in irgendeiner Form bei uns beschäftigen zu können. In den letzten zehn Jahren waren Sie einer unserer wertvollsten Mitarbeiter, und wir sind überzeugt, dass Sie auch in Zukunft in einem neuen Aufgabenbereich hervorragende Arbeit leisten würden.«


      Neuer Aufgabenbereich?


      In Zukunft?


      Seit dem Ende der Highschool hatte Connor nichts anderes getan, als Flächenbrände zu bekämpfen. Was zum Teufel sollte er jetzt mit sich anfangen? Für den Rest seines Lebens graue Theorie lehren? Einen Anzug tragen, fett werden und den Neulingen immer dieselben Geschichten aus der »guten alten Zeit« erzählen?


      Er hatte das Gefühl, dass die tickende Zeitbombe, in die er sich in den letzten zwei Jahren verwandelt hatte, jeden Moment explodieren würde. Eine finstere Schwärze wirbelte in seinem Inneren empor und saugte sich zäh wie dicke schwarze Tinte bis in die letzte Zelle hinein – eine Dunkelheit, gegen die ersich im Feuer und während der Zeit im Krankenhaus, als er die Hauttransplantationen über sich ergehen lassen musste, noch erfolgreich gewehrt hatte.


      Vor zwei Jahren war alles so schnell gegangen, dass er gar keine Gelegenheit gehabt hatte, die Ereignisse zu verarbeiten. Den Verlust von allem, was ihm wichtig war, der seine Welt aus den Angeln hob.


      Als ihm nun jedoch langsam bewusst wurde, was er verloren hatte, suchte er verzweifelt nach etwas, woran er sich festhalten konnte, um den Kopf noch ein wenig länger über Wasser zu halten.


      Da umfingen ihn Gingers Arme, und während er sie murmeln hörte, wie leid es ihr täte, wurde ihm klar, dass die Antwort genau vor ihm stand.


      Solange er sich weiterhin in Ginger verlieren konnte, würde es ihm vielleicht gelingen, sich seine Dämonen vom Leibe zu halten.
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      Nachdem Connor die schlechte Nachricht erhalten hatte, wollte Ginger ihn trösten – nie zuvor hatte ihr jemand so leidgetan. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie reagieren würde, wenn sie an seiner Stelle wäre – wenn eine übermächtige Behörde ihr die Farben und Leinwände wegnehmen würde, und zwar für immer. Wahrscheinlich würde sie sich am liebsten an seiner warmen Brust vergraben und den Tränen freien Lauf lassen, während er ihr übers Haar strich und ihr sagte, alles würde wieder gut werden.


      Langsam ging sie auf ihn zu und legte die Arme um ihn. Als sie ihn so festhielt, bekam sie selbst feuchte Augen. Aber auch wenn er sie nicht wegschob, sondern ihre Umarmung sogar erwiderte, spürte Ginger, dass Connor sich kein bisschen entspannte. Er weigerte sich immer noch, sich seine Gefühle einzugestehen.


      Wahrscheinlich brauchte er ein bisschen Zeit, um die Nachricht zu verdauen. Jedenfalls redete sie sich das ein, während jeder von ihnen seinem Alltagsgeschäft nachging; er werkelte an der Hütte herum und sie entwarf draußen auf der Veranda Skizzen für ihre neuen Bilder. Gegen Mittag hatte sich der Sturm der vergangenen Nacht endgültig verzogen und hinterließ einen strahlend blauen Himmel. Auf dem Wasser des Sees tanzten helle Lichtfunken. Die unterschwellige Anspannung, die in der Hütte herrschte, war jedoch ungebrochen und drohte Ginger zu ersticken.


      Sie spürte, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte, auch wenn Connor sie nach dem Mittagessen mit den Worten »Zeit für den Nachtisch« in die Hütte trug, wo sie sich auf dem Esstisch liebten.


      So wie er sie in den Stunden nach dem Anruf mit Zärtlichkeit überschüttet hatte, war sie überzeugt, dass er sie mehr denn je brauchte. Gleichzeitig wurde sie das Gefühl nicht los, dass er etwas vor ihr verbarg.


      Obwohl sie ihn erst seit fünf Tagen kannte, kam ihr sein Verhalten merkwürdig vor.


      Er sollte schreien. Um sich schlagen.


      Ginger erinnerte sich noch lebhaft daran, wie ihr nach der Versteigerung zumute gewesen war, bei der Jeremy sie so furchtbar beleidigt hatte. Damals war endlich der Knoten geplatzt, und die Gefühle, die sich so lange in ihr aufgestaut hatten, hatten sich Luft gemacht. Ihr Lächeln war blinder Wut gewichen. Himmel, wie befreiend es gewesen war, endlich alles herauszulassen. Nicht darüber nachdenken zu müssen, was sie mit ihren Worten anrichtete, weil sie mit einem Fuß bereits aus der Tür war. Auf dem Weg in ein neues Leben.


      Und weil das, was Connor durchmachen musste, sie so sehr daran erinnerte – und er ihr so viel bedeutete –, hätte sie ihn am liebsten damit konfrontiert und ihn zum Trauern gezwungen, damit er sich mit dem, was geschehen war, auseinandersetzte. Nur so würde er nach vorne blicken können.


      Was auch immer ihn dort erwarten mochte.


      Es musste doch noch eine Menge anderer Menschen geben, die sich jetzt um ihn sorgten. Da war natürlich sein Bruder. Und wenn seine Eltern erst einmal davon erfahren würden, wären sie bestimmt ebenfalls am Boden zerstört.


      Als sie über Connors Eltern nachdachte, fiel es ihr wieder ein.


      Die Liebesbriefe.


      Nachdem sie gestern aus der Werkstatt weggegangen waren, hatten sich die Ereignisse ziemlich überschlagen. Die Jugendlichen mit ihren Böllern. Ihr Kuss im Regen. Sie hatte einfach nur noch an Connor denken können und an nichts anderes mehr. Bis jetzt.


      Sie musste sich dringend mit Isabel treffen. Ihr die Briefezeigen. Während sie unterwegs war, hätte Connor Gelegenheit, über die Kehrtwende nachzudenken, die sein Leben genommen hatte. Wenn sie dann zurückkam, war er vielleicht eher bereit, mit ihr über alles zu reden.


      Glücklicherweise hatte sie die Briefe wieder in der Kommode versteckt, die immer noch in der Werkstatt stand. Hätte sie sie mitgenommen, wären sie vom Regen durchnässt worden.


      Connor sah, wie sie nach ihrer Handtasche und dem Schlüsselbund griff. »Musst du irgendwohin?«


      »Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch ganz dringend etwas erledigen muss.«


      Auch wenn sie das Gefühl hatte, ihn anzulügen, wollte sie ihm keinesfalls erzählen, dass sie Isabel die Briefe bringen wollte. Das würde ihm den Tag nur noch mehr vermiesen, und zumindest für heute wollte sie ihm weitere Schmerzen ersparen.


      »Komm erst mal her.«


      Connors Befehlston und das lüsterne Versprechen in seinen Augen machten sie ganz benommen. Ginger ging auf ihn zu, und er zog sie in seine Arme, vergrub seine Finger in ihrem Haar und küsste sie leidenschaftlich. Es war, als würde sie ins Bodenlose stürzen – immer mehr in seinen Bann geraten.


      Schließlich ließ er sie kurz Luft holen. »Bist du sicher, dass du das nicht auch später noch erledigen kannst?«


      Obwohl ihr eine innere Stimme sagte, dass sie ihm nur dabei helfen würde, sich weiterhin der unangenehmen Wahrheit zu verschließen, wenn sie mit ihm schlief, konnte sie doch nicht Nein sagen. Ihr fiel sowieso kein besserer Weg ein, ihm den Trost zu spenden, den er so dringend brauchte.


      Außerdem hatte sie auch rein egoistische Gründe – sie wollte einfach jede ihr verbleibende Stunde mit ihm genießen.


      Als Ginger schließlich viel später als geplant im Diner ankam, hatte sie die alten Briefe sicher in ihrer großen Handtasche verstaut. Es war schon spät, Isabel drehte gerade das GEÖFFNET-Schild um.


      »Wie schön, Ginger, mit dir hatte ich heute überhaupt nicht gerechnet. Hast du Hunger?«


      »Nein, ich habe schon zu Mittag gegessen.« Inklusive Nachtisch.


      »Was gibt’s?« Eingehend musterte Isabel das Gesicht ihrer Freundin und ließ von den Jalousien ab, an denen sie gerade herumhantiert hatte. »Geht es um Connor? Ist irgendetwas passiert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


      Eigentlich war Ginger ja nicht hergekommen, um über Connor zu reden, aber so direkt gefragt, konnte sie es auch nicht für sich behalten.


      »Wir … er … und dann …«


      Isabel packte sie am Arm und führte sie zu einem Barhocker. »Kaffee. Das ist es, was du jetzt brauchst. Und dann erzählst du mir alles.«


      »Aber du hattest mir doch dazu geraten, mich von ihm fernzuhalten!«


      »Na ja, ich bin nicht sicher, ob ich genau das gesagt habe, aber mittlerweile habe ich eingesehen, dass du recht hattest. Warum sollte ich Connor nach dem Verhalten seines Vaters beurteilen? Wenn du sagst, dass er ein toller Typ ist, dann bin ich mir sicher, dass es stimmt.« Sie stellte Ginger eine Tasse vor die Nase. »Also, wie toll ist er?«


      Ginger wurde rot. Hastig nahm sie einen Schluck Kaffee, um etwas Zeit zu gewinnen.


      »Schon gut. Ich kann es dir vom Gesicht ablesen.«


      Aber Ginger wollte ihre Gefühle in Worte fassen. Vielleicht würde ihr das auch selbst helfen, alles besser einzuschätzen.


      »Er hat so etwas an sich, das mich magisch anzieht. Und in jeder einzelnen Sekunde, die wir miteinander verbringen, bin ich einfach …« Sie legte eine Hand auf ihr Herz. »Genau hier kann ich ihn fühlen.«


      Isabel kam um den Tresen herum und setzte sich neben Ginger. »Es hat dich ganz schön erwischt, was?«


      Wozu sollte sie sich etwas vormachen? »Ja. Und ich weiß nicht, wie ich es aufhalten soll.«


      »Was ja nur dann wichtig wäre, wenn du es aufhalten wolltest.«


      »Es ist nur eine Sommeraffäre.« Darauf hatten sie sich jedenfalls geeinigt.


      »Die jederzeit in den Herbst übergehen kann«, gab Isabel zu bedenken.


      Mit einem Mal fiel Ginger ein, dass sie bei ihrem Gespräch ja noch beide davon ausgegangen waren, dass er am Ende des Sommers zurück nach Kalifornien gehen würde, um wieder für die Forstbehörde zu arbeiten. Aber unter den veränderten Umständen würde sie sich jetzt am Ende eines jeden gemeinsamen Tages mit Connor nach einem weiteren sehnen. Darauf hoffen, dass sich mehr entwickelte.


      Auch wenn er ihr ohne Umschweife gesagt hatte, dass er ihr keine Zukunft bieten könnte.


      »Du hast Angst, nicht wahr?«


      Ginger blickte ihrer Freundin in die Augen, und weil sie darin so viel Verständnis und Zuneigung erkennen konnte, beichtete sie ihr alles. »Mehr als je zuvor. Und gleichzeitig könnte ich platzen vor Glück.«


      Isabel legte den Kopf auf Gingers Schulter. So saßen die beiden Freundinnen vertraut im leeren Diner beisammen. »Ich wünschte, ich könnte dir etwas raten. Dir eine Antwort geben, die alles weniger verwirrend erscheinen lässt. Aber ich fürchte, in Beziehungsangelegenheiten bin ich keine große Hilfe.«


      Verflucht, fuhr es Ginger durch den Kopf. Die Briefe. Die hatte sie schon wieder fast vergessen.


      »Eigentlich bin ich ja gekommen, um dir etwas zu geben.« Ginger griff in ihre Tasche und zog den Stapel heraus. »Die habe ich hinter einer Schublade in der Kommode in meinem Zimmer gefunden.«


      Isabel wurde kreidebleich. »Meine Briefe an Andrew«, sagte sie bestürzt und strich sanft über das Papier. »Er hat sie aufgehoben.«


      »Isabel, es tut mir leid«, platzte es aus Ginger heraus, »aber einer von ihnen ist herausgefallen, und als ich erst einmal angefangen hatte, darin zu lesen, konnte ich nicht mehr aufhören.«


      Ihre Freundin schien sie jedoch gar nicht zu hören. »Ich war so jung«, sagte sie leise. Eigentlich war es mehr ein Flüstern. »Ich habe mich genauso gefühlt wie du jetzt. So heillos in ihn verliebt, dass ich kaum noch klar denken konnte.«


      Bei diesen Worten wäre Ginger beinahe vom Stuhl gefallen. Wahrscheinlich hatte Isabel gar nicht mitbekommen, was sie da gerade gesagt hatte, so sehr war sie in die Briefe vertieft. Aber jetzt, da das Wort »verliebt« im Raum stand – Liebe, oh Gott, war das vielleicht der Grund für diese unerklärliche Anziehungskraft zwischen ihr und Connor? –, konnte Ginger nicht länger die Augen davor verschließen.


      »Ich kann nicht glauben, dass ich das alles geschrieben habe«, sagte Isabel. »Ich hatte mir unsere Zukunft bereits bis in alle Einzelheiten ausgemalt.« Seufzend presste sie die Lippen zusammen. »Was war ich doch für ein dummes kleines Mädchen.«


      »Ich verstehe immer noch nicht ganz«, sagte Ginger und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was ihre Freundin sagte, und nicht auf ihr eigenes Gefühlschaos. »Wie konnte aus all dem hier« – sie deutete auf die Briefe – »eine so schreckliche Zehn-Worte-Geschichte werden?«


      Isabel zuckte mit den Achseln. »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Vermutlich waren Andrew und ich einfach noch zu jung und wussten es nicht besser.«


      »Wird es nicht seltsam sein, ihn hier bei Sams Hochzeit wiederzutreffen?«


      »Ja, sehr«, gab Isabel zu. »Aber ich habe immerhin noch ein paar Wochen, um mich darauf vorzubereiten, nicht wahr? Auch wenn ich wohl nicht zu viel Zeit darauf verschwenden sollte«, fuhr sie fort. Dann schob sie ihren Stuhl zurück und sagte: »Ich weiß, du hast noch eine Menge zu tun, um für deine Ausstellung alles rechtzeitig fertig zu bekommen. Danke für die Briefe.«


      Ginger konnte verstehen, dass ihre Freundin mit den Briefen alleine sein wollte, und konnte selbst auch ein wenig Zeit gebrauchen, um ausgiebig über alles nachzudenken. Also verabschiedete sie sich.


      War es tatsächlich möglich, dass sie sich bereits in Connor verliebt hatte? Während der kurzen Autofahrt zurück zur Hütte wurde sie von Erinnerungsfetzen verfolgt.


      Wie Connor sie vor dem herabfallenden Ast gerettet hatte und sie an seinem wild pochenden Herzschlag hatte erkennen können, wie viel Angst er um sie gehabt hatte.


      Connors gequälter Gesichtsausdruck, als ihm in der ersten Nacht die Finger taub geworden waren, während er sie gestreichelt hatte. Wie sie seine Hand ergriffen hatte und ihr war, als hielte sie stattdessen sein Herz in den Händen.


      Die Art, wie er ihre Bilder betrachtete – und verstand, was sie mit ihnen ausdrücken wollte, wie kaum jemand anderer zuvor.


      Und dann, natürlich, die leidenschaftlichen Stunden in seinen Armen.


      Wieder zu Hause angekommen stellte sie erleichtert fest, dass der rote Truck fort war. Sie hätte Connor jetzt nicht gegenübertreten können. Ginger war überwältigt von der Möglichkeit, dass sie sich wahrscheinlich verliebt hatte. Wenn sie darüber nachdachte, fühlte sie sich, als hätte man sie in einem außer Kontrolle geratenen Zug festgeschnallt, ohne dass sie sich daran erinnern konnte, überhaupt eingestiegen zu sein.


      Ginger stellte sich vor ihre Staffelei und betrachtete das Bild, an dem sie gerade arbeitete.


      Es kam ihr vor, als trüge es den Titel »Vor der Liebe«. Wie war es nur möglich, wunderte sie sich, dass sie nach dieser kurzen Zeit mit Connor alles in einem völlig anderen Licht sah? Nach nur einer einzigen unglaublichen Nacht in seinen Armen?


      Und doch hatte sich ihre Farbpalette unbestreitbar verändert. Sie war ausdrucksstärker geworden. Tiefgründiger.


      Die Stimme in ihrem Kopf wollte ihr einflüstern, dass sie nur unglücklich werden konnte, wenn sie sich in Connor verliebte. Aber diese ängstliche Stimme klang verdächtig nach derjenigen, die ihr all die Jahre über gesagt hatte, sie könne nicht malen, dürfte nie ihrem Herzen folgen und etwas Schönes erschaffen.


      Also griff Ginger nach ihrem Pinsel und bevor sie wusste, wie ihr geschah, öffneten sich alle Schleusen. Arme, Hände und Finger schienen sich wie von selbst zu bewegen.


      Die Bilder flossen nur so aus ihr heraus. Es hörte gar nicht mehr auf. Und auch wenn die Farbgebung und Ausdruckskraft dieser neuen Skizzen den bisher hier in Poplar Cove entstandenen Werken ähnelte, besaßen sie doch eine ganz neue Qualität.


      Noch mehr Gefühl.


      Mehr Zärtlichkeit.


      Erst als sie innehielt, um Atem zu schöpfen, sah Ginger, was sie da begonnen hatte. Sie war dabei, Connor zu porträtieren: im See schwimmend, beim Training am Strand. Dann auch im Bett – nackt über sie gebeugt und mit einem leidenschaftlichen Ausdruck in den Augen, der ihr verriet, wie schön er sie fand. Ein einsamer Held, der die Welt rettete. Und dann war da ein Bild, auf dem er von Flammen umzingelt war, die sein Inneres schmelzen ließen, auch wenn er alles tat, um das zu verbergen.


      Als ein schrilles Geräusch sie aus ihrer Versenkung holte, fuhr sie erschrocken zusammen. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass das Telefon klingelte. Sofort ließ sie den Pinsel fallen und eilte zum Apparat.


      Seit dem Morgen war das Telefon für sie zum Überbringer schlechter Nachrichten geworden. Was konnte es dieses Mal wieder sein? Hoffentlich nichts, das Connor noch weiter verletzen würde.


      »Ginger, Liebes, ich bin’s.«


      Ach, ihre Mutter. Sie ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen. Alexandra liebte es, ihr den neuesten Klatsch und Tratsch aus der Stadt zu erzählen. Und auch wenn es Ginger nicht sonderlich interessierte, was im Freundeskreis ihrer Mutter passierte, hörte sie doch gerne zu, weil sie sich ihr dadurch verbunden fühlte. In den vergangenen acht Monaten hatten sie öfter miteinander telefoniert als in den ganzen Jahren davor, obwohl Ginger während ihrer Ehe nur ein paar Häuser von ihren Eltern entfernt gewohnt hatte. Trotzdem hatten sie sich damals kaum gesehen.


      »Tut mir leid, dass ich mich letzte Woche nicht gemeldet habe, aber ich hatte einfach zu viel zu tun. So kurz vor Beginn der Opernsaison gilt es immer jede Menge Spenden einzutreiben, wie du ja weißt.«


      Danach räusperte sich ihre Mutter, fast so, als wäre sie unsicher, wie sie fortfahren sollte.


      Alexandra Sinclair war niemals und in keiner Situation um Worte verlegen, und deswegen wurde Ginger ganz unbehaglich zumute.


      »Jedenfalls, Liebes, wollte ich mich dringend bei dir melden, um dir von den Neuigkeiten zu berichten, bevor du es von irgendjemand anders erfährst.«


      Ginger hörte ihren Vater im Hintergrund etwas sagen.


      »Nein, ich kann jetzt nicht einfach auflegen, ohne es ihr erzählt zu haben«, fuhr ihre Mutter ihn an und wandte sich dann wieder an Ginger. »Schätzchen, als ich heute beim Lunch war, habe ich gehört, dass Jeremy und seine neue Freundin vorhaben …«


      Es war nicht schwer zu erraten, worauf ihre Mutter hinauswollte. »Sie werden heiraten.«


      Wenn Ginger ehrlich war, freute sie sich sogar für ihren Ex. Warum sollte er nicht glücklich sein, wenn auch mit jemand anders. Jeder hatte eine Chance auf Liebe verdient. Sie selbst eingeschlossen. Und auch Connor.


      »Ja, sie werden heiraten.« Ihre Mutter klang gequält. »Denn sie bekommen ein Kind.«


      »Oh, ich verstehe. Ein Baby«, sagte Ginger genau in dem Moment, als Connor zur Tür hereinkam. Sie spürte Tränen in sich aufsteigen und begann am ganzen Körper zu zittern. »Aber er wollte doch nie –«


      »Ach, Schätzchen, ohne ihn bist du besser dran. Er war nie der Richtige.«


      »Mmh.« Ginger hatte einen dicken Kloß im Hals und konnte nicht mehr sprechen.


      Glücklicherweise hielt ihre Mutter nicht viel von Gefühlsduselei. »An deiner Stelle würde ich nicht weiter darüber nachdenken.«


      »Nein, das werde ich auch nicht«, log Ginger. »Bis bald, Mom.«


      »Ginger«, fragte Connor besorgt und ging vor ihr in die Hocke. »Was ist denn los?«


      »Das war meine Mutter. Mein Exmann wird –«


      Sie konnte es einfach nicht aussprechen, die Worte wollten ihr partout nicht über die Lippen. Connor hatte jedoch genug mit angehört, um es sich selbst zusammenzureimen.


      »Ein Kind bekommen?«


      Sie nickte und verabscheute sich für die Träne, die ihr über die Wange lief.


      »Du wünschst dir ein Baby«, sagte er, und bevor sie sich noch wappnen konnte, wurde sie von einer überwältigenden Sehnsucht übermannt.


      »Mehr als alles andere.«


      »Konnte er keine bekommen? War das das Problem? Habt ihr deswegen noch keine Kinder gehabt?«


      Nie hätte sie damit gerechnet, dass sie über seine Worte lachen würde, aber seine Frage war so typisch Connor und kam genau zum richtigen Zeitpunkt, sodass es einfach aus ihr herausbrach.


      »Nein«, sagte sie und wurde sofort wieder ernst. »Daran lag es nicht.«


      »Woran denn dann?«


      »Na ja, zunächst einmal war es um unsere Ehe nicht gut bestellt.«


      »Das hat ja wohl noch niemanden davon abgehalten, Kinder in die Welt zu setzen. Sieh dir meine Eltern an. Das war das einzig Gute, was sie gemeinsam hinbekommen haben.«


      »Jeremy wollte kein Kind.« Nein, das stimmte so nicht. »Jedenfalls nicht mit mir.«


      »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber er hört sich nach einem Volltrottel an. Warum zum Teufel hast du ihn nur geheiratet?«


      Er schien genauso wütend zu sein wie sie selbst. »Weil ich dachte, einen Besseren als ihn würde ich nicht abbekommen. Weil ich kaum glauben konnte, dass er mich tatsächlich wollte. Dass er mich ausgewählt hatte und nicht eines dieser gut aussehenden Mädchen aus den Studentenverbindungen, die sich ihm ständig an den Hals warfen. Deswegen habe ich so lange gebraucht, um ihn zu verlassen. Ich dachte, ich würde keinen besseren Mann finden.«


      »Und du hattest wirklich vor, mit diesem Typen Kinder in die Welt zu setzen? Herrje, Ginger, hast du denn keinen Funken Verstand im Kopf? Was siehst du da bloß, wenn du in den Spiegel schaust? Wer glaubst du eigentlich zu sein?«


      Die Antwort war einfach. Eine Frau, die nie gut genug für irgendjemanden war, egal, wie sehr sie sich angestrengt hat.


      »Komm mal mit.«


      Er nahm sie an der Hand und führte sie aus der Küche die Treppen hinauf, bis in sein Schlafzimmer vor den Ganzkörperspiegel. Dann stellte er sich hinter sie, sodass sie beide gemeinsam hineinblicken konnten.


      »Ich habe das bisher noch vor niemandem zugegeben«, sagte er leise, »aber kannst du dir vorstellen, wie schwierig es war, mir zum ersten Mal meine Verbrennungen anzusehen?«


      Bewegt ergriff sie seine Hände und streichelte zärtlich über die erhobenen Narben.


      »Als sie mir die Verbände abgenommen haben und ich sehen konnte, dass meine bislang einwandfreien Hände mit ihrer makellosen Haut vollkommen hinüber waren, da wollte ich wie ein kleines Kind losheulen. Aber das war nicht möglich. Alle haben mich beobachtet. Und weil ich ein Feuerwehrmann bin,hat damals jeder von mir erwartet, dass ich stark sein würde.«


      Bisher hatte sie noch gar nicht darüber nachgedacht, wie schwierig es für Männer wie Connor sein musste, verletzt zu werden, weil sie sich nie eine Schwäche zugestehen durften – nicht einmal einen kurzen Moment lang.


      Während sie sich so gegenseitig betrachteten, kamen Ginger ihre Gewichtsprobleme mit einem Mal lächerlich vor. Wie konnte sie nur so viel Zeit damit verschwenden, sich darüber Gedanken zu machen, wenn ihr Körper sonst vollkommen gesund war? Auch wenn sie nicht der kulturell vorherrschenden Norm für Perfektion entsprach, konnte sie doch laufen, schwimmen und malen. Worüber um Himmels willen beschwerte sie sich eigentlich?


      Connor strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich hoffe, du denkst jetzt nicht, ich hätte dir das nur erzählt, um dir klarzumachen, dass deine Gefühle unsinnig sind.«


      »Aber du hast recht. Verglichen mit dem, was du durchmachen musstest, sind meine Probleme unbedeutend.«


      Er umarmte sie noch fester, sodass sie seine muskulöse Brust und die Schenkel spüren konnte. »Ich sehe das so: Mein Körper hat mir ein paar schwierige Jahre bereitet, aber davor hat mir immer jeder gesagt, wie toll ich aussehen würde. Wie kräftig ich doch sei und so gut gebaut. Und auch wenn ich es mir kaumvorstellen kann, habe ich da so eine Ahnung, dass dir so etwas nie jemand gesagt hat – bis jetzt.« Er hielt ihren Blick im Spiegel gefangen. »Was siehst du?«


      Ginger spürte ein Ziehen in der plötzlich viel zu engen Brust. »Nur mich.«


      »Wirklich, Schatz? Ist das alles, was du sehen kannst? Gibt es da nicht noch mehr?«


      Dass dieser große starke Mann so zärtlich zu ihr war, ließ sie förmlich dahinschmelzen.


      »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was ich sehe.«


      Connor hielt sie immer noch fest umschlungen. Er flüsterte jetzt ebenfalls. »Wie wäre es, wenn ich dir erzähle, was ich sehe? Du bist stark.« Er küsste die Stelle direkt über ihrem linken Ohr, und Gingers Atem ging schneller. »Und schön.« Er drehte sie zu sich herum und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Sie blinzelte ihn an und verlor sich in seinen blauen Augen. »Und jedes Mal, wenn ich dich ansehe, raubst du mir den Atem.«


      Während er ihr ganz langsam ein Kleidungsstück nach dem anderen auszog, saugte sie jede einzelne Berührung, jede zärtliche Geste in sich auf. Er liebkoste sie mit so viel Hingabe, dass sie unter seinen Berührungen und Küssen erbebte.


      Als sie schließlich nackt vor ihm stand, sagte er: »Dreh dich um, mein Schatz.«


      Aber das konnte sie nicht. Nicht nach all den Jahren voller Selbsthass, der sich in ihr aufgestaut hatte. Verblüfft stellte Ginger fest, dass sie dieses Monster in ihrem Inneren entgegen ihrer bisherigen Überzeugung keineswegs besiegt hatte, obwohl sie immer so stolz auf ihren Triumph gewesen war.


      Aber seine starken Hände drehten sie einfach um, bis sie keine andere Wahl hatte, als sich der Sache zu stellen, vor der sie sich am liebsten für immer verstecken wollte – genau wie sie es in der letzten Nacht mit ihm getan hatte.


      Herrgott, wie sehr ihr diese Angst zuwider war. Also zwang sie sich, hinzusehen.


      Es verschlug ihr den Atem.


      »Neben dir sehe ich so zierlich aus«, flüsterte sie.


      Vor ihm, der über eins achtzig groß hinter ihr aufragte, wirkte sie geradezu winzig – ein Wort, das sie bislang niemals mit ihrem Körper in Verbindung gebracht hatte. Connor war jedoch so groß und kräftig, dass sie weder Orangenhaut noch irgendwelche schwabbelige Stellen, sondern einzig ihre vor Lust angeschwollenen Brüste wahrnahm. Sie bemerkte die leichte Röte, die die Nachmittagssonne während des Malens auf der Veranda auf ihre Wangen gezaubert hatte. Unglaublich, wie gut ihre weichen Kurven zu Connors gestählten Muskeln passten.


      »Sag mir, was du noch siehst.«


      »Eine Frau, die ich, glaube ich, noch nie zuvor gesehen habe.«


      »Sie ist wunderschön, habe ich recht?«


      Sie blickte sich selbst in die Augen und überlegte, ob das tatsächlich wahr sein könnte.


      »Ja.«


      »Lass mich dir zeigen, wie schön du wirklich bist, Ginger. Lass mich dich lieben.«


      Das große Wort mit den fünf Buchstaben schien in ihrem Kopf zu explodieren und sich bis in die letzten Winkel ihres Körpers auszubreiten.


      Sie zweifelte nicht länger an sich selbst, weil Connor ihr wie kein anderer das Gefühl gab, dass er sie schön fand. Und weil er sich so sehr darum bemühte, dass sie das auch erkannte.


      Es wäre einfach, viel einfacher, sich einzureden, dass sie wieder einmal Sex mit Liebe verwechselte, so wie damals bei ihrem Exmann. Aber sie war kein junges Mädchen mehr.


      Sie war eine Frau mit klaren Vorstellungen; eine Frau, die sich in ihrem eigenen Herzen auskannte.


      Und ja, oh ja, sie liebte ihn.


      Nachdem Ginger sich wieder zu ihm umgedreht hatte, zog sie ihn an sich. Dann fand sie sich plötzlich auf dem Bett wieder. Mit einem einzigen kräftigen Stoß drang er in sie ein, um sie mit seinem Körper zu heilen, so wie sie es zuvor bei ihm versucht hatte.


      Mit seinem Namen auf den Lippen verlor sich Ginger in ihrem Liebesspiel, in den Bewegungen ihrer Körper, in der herrlichen Hitze seiner Haut auf ihrer und dem Gefühl, von ihm vollkommen ausgefüllt zu sein.


      Und als sei es das Natürlichste der Welt, kamen sie gemeinsam zum Höhepunkt.


      Ginger war vollkommen zufrieden in seinen Armen eingeschlafen. Sie hatte seinem Herzschlag gelauscht, bis ihr die Augen vor Erschöpfung zugefallen waren. Aber als die Sonne unterging, erwachte sie alleine im Bett. Das Telefon hatte sie geweckt.


      Eine gute Stunde lang nahm sie einen Anruf nach dem anderen entgegen. Zunächst rief Connors Bruder an, dann noch etwa ein Dutzend Freunde von ihm, allesamt Mitglieder der Hotshots-Crew. So viele Menschen, die sich um ihn sorgten. So viele Menschen, die für ihn da sein wollten.


      Nach jedem Anruf fand sie außerdem eine neue Voicemailnachricht vor. Seine Mutter hörte sich so an, als ob sie geweint hätte, sodass Ginger fast froh war, nicht persönlich mit ihr gesprochen zu haben, obwohl sie wusste, dass das egoistisch von ihr war. Aber sie hätte einfach nicht gewusst, was sie sagen sollte. Als das ständige Läuten des Telefons langsam nachließ und sie bereits annahm, der größte Ansturm sei vorüber, klingelte es erneut.


      »Hallo, es tut mir wirklich leid, Sie noch einmal stören zu müssen. Hier ist Connors Vater. Ist er da?«


      Sofort musste sie an alles denken, was Connor ihr über Andrew erzählt hatte, und auch an die Briefe, die Isabel ihm geschrieben hatte. Wie ihre Freundin auf die vergilbten Seiten reagiert hatte, die dort auf dem Barhocker im Diner gelegen hatten. Seltsamerweise kam es Ginger so vor, als würde sie diesen Mann bereits sehr gut kennen, auch wenn sie ihm noch nie persönlich begegnet war.


      »Es tut mir wirklich leid, Mr MacKenzie. Er ist nicht hier, aber ich verspreche, ihm auszurichten, dass Sie angerufen haben, sobald er zur Tür hereinkommt.«


      »Bitte sagen Sie ihm, dass ich auf dem Weg zu ihm bin. Ich nehme den Nachtflug aus San Francisco.«


      Ohne ein weiteres Wort beendete er das Gespräch. Erst nach einer Weile fiel Ginger auf, dass sie immer noch mit dem Hörer in der Hand dasaß und durch das Küchenfenster auf die im See versinkende Sonne starrte. Sie fragte sich, wie Connor wohl auf diesen Überraschungsbesuch reagieren würde.


      Isabel würde jedenfalls ausflippen. Statt drei Wochen hatte sie jetzt nur noch acht Stunden, um sich darauf einzustellen.


      Ginger rief sofort im Diner an, aber da keiner abnahm, musste wohl sehr viel los sein, sodass alle zu beschäftigt waren, um ans Telefon zu gehen.


      Nachdem sie ihrer Freundin eine Nachricht hinterlassen hatte, sie möge sie zurückrufen, egal zu welcher Uhrzeit, entschied sie sich plötzlich doch anders. Es erschien ihr einfach falsch, nicht gleich mit der Wahrheit herauszurücken.


      »Andrew ist auf dem Weg hierher, Isabel. Er nimmt den Nachtflug. Ich dachte, du würdest das vielleicht wissen wollen.«


      Die gleichen Sätze sprach sie auf den Anrufbeantworter bei Isabel zu Hause, und dann, als sie zum gefühlten hunderttausendsten Mal den Hörer auflegte, sah sie am Seeufer vor dem Haus ein Licht aufblitzen.


      Da war jemand mit einer Taschenlampe unterwegs. Sie schaute genauer hin und erkannte Connor, der irgendetwas Längliches hinter sich herzog, das sie nicht gleich einordnen konnte. Ein Gartenschlauch, wurde ihr dann klar, auch wenn es ihr nicht einleuchtete.


      Ein paar Minuten später war sie bei ihm unten am Seeufer. Sie musste schreien, um das Geräusch des Wasserstrahls zu übertönen, den Connor auf das fest vertäute Boot richtete.


      »Connor? Warum spritzt du das Boot ab?«


      »Heute Abend werden jede Menge Feuerwerkskörper gezündet.«


      Wenn es am vierten Juli regnete, dann wurde am Tag danach für gewöhnlich eine Menge Feuerwerk nachgeholt, das wusste sie. Trotzdem verstand sie nicht, was das mit dem zu tun hatte, was er da gerade veranstaltete.


      »Aber es ist doch noch alles ganz nass von dem Unwetter gestern. Es hat heute bis zum frühen Vormittag geregnet.«


      »Man kann nicht vorsichtig genug sein.«


      Da begriff sie endlich. Auch wenn er noch so sehr vorgab, alles sei in bester Ordnung und er würde die Dinge einfach so nehmen, wie sie kamen, konnte er in Wahrheit doch nicht loslassen.


      Das Feuer hatte seine Hände zerstört. Und es schien ihn auch im Innern aufzufressen.


      Sie wusste ganz genau, was sie tun musste, um ihm zu helfen. Die ganze Zeit über hatte sie gewusst, dass er sie brauchen würde, um akzeptieren zu können, was geschehen war. »Es gab eine Menge Anrufe für dich, während du fort warst.«


      »Von wem?«


      Mochte er sich auch noch so unbefangen geben, ihr war der leicht veränderte Tonfall seiner Stimme nicht entgangen.


      »Dein Bruder hat noch einmal angerufen, um dich vorzuwarnen, dass deine Freunde aus der Hotshot-Crew sich bald melden werden. Und das haben sie, Connor. So viele von ihnen, dass ich mir gar nicht alle Namen merken konnte, aber ich habe alles aufgeschrieben. Deine Mutter hat auch eine Nachricht hinterlassen.« Sie hielt kurz inne. »Und dein Vater, er hat ebenfalls noch einmal angerufen.«


      Sie wartete auf irgendeine Reaktion, aber er nickte nur und sprühte weiter Wasser auf das bereits vollkommen durchnässte Holzboot, also fuhr sie fort: »Ich soll dir ausrichten, dass er auf dem Weg hierher ist. Mit dem Nachtflug. Er wird morgen ankommen.«


      »Willst du mich verarschen?«


      Endlich, eine Gefühlsregung. »Stell den Schlauch ab, Connor. Rede mit mir. Bitte.«


      Als er den Schlauch zur Seite legte, regte sich leise Hoffnung in ihrer Brust. Vielleicht war er doch bereit, den ersten Schritt in Richtung Heilung zu gehen.


      »Komm mit mir ins Wasser, Ginger.«


      Ihr schwirrte der Kopf, so sehr verwirrte sie dieser abrupte Themenwechsel. Er zog sie in seine Arme. Jetzt, da sie sich ihrer Liebe für ihn sicher war, fühlte sich alles anders an als zuvor.


      Größer. Überwältigender. Hundertmal intensiver.


      Und tausendmal beängstigender.


      »Ins Wasser?«, fragte sie begriffsstutzig.


      »Wir gehen schwimmen. Jetzt sofort. Gleich hier. Im Dunkel, unter den Lichtern der Feuerwerkskörper.«


      Sie versuchte, den Kopf zu schütteln und ein Nein auszusprechen. Sex würde ihm nicht weiterhelfen. Aber seine Hände glitten bereits über ihren Körper, zogen sie aus, und dann küsste er sie – fordernd und hingebungsvoll zugleich –, sodass sie nicht anders konnte, als sich ihm hinzugeben. Dann zerrte sie an seinen Kleidern, wollte, dass es schneller ging, dass nichts mehr zwischen ihnen stand und sie ihm so nahe sein konnte wie nur irgend möglich.


      Er verschränkte seine Finger mit ihren und führte sie zum Ende des Stegs.


      »Bereit für den Absprung, Liebste?«


      Es war das Wort Liebste, das ihr endgültig den Rest gab und auch noch das letzte Quäntchen Widerspruch in ihr verstummen ließ. Gemeinsam sprangen sie in die warme Abendluft. Als sie in das kühle Wasser eintauchten, presste es ihr sämtliche Luft aus der Lunge.


      Und doch war dieses Gefühl kein Vergleich zu ihrer ersten Begegnung mit Connor, der ihr von Anfang an den Atem geraubt hatte.


      Wie ein Ertrinkender klammerte sich Connor an Ginger, versuchte, sich in der Zartheit ihrer Haut zu verlieren, im Geschmack ihres Mundes, dem Spiel ihrer Zungen.


      Trotzdem geriet er mit jeder Minute, die verstrich, mehr aus dem Gleichgewicht. In seinem Kopf drehte sich alles immer schneller.


      Er war kurz davor zusammenzubrechen.


      Wenn etwas in seinem Leben schiefgelaufen war, hatte er in der Vergangenheit nie gezögert, aktiv zu werden. Mit ganzer Kraft dagegen anzugehen. Dieses Mal war jedoch einfach alles aus den Angeln gehoben worden. Und das Einzige, was für ihn jetzt noch bedeutungsvoll war, war dieser Ort purer Sinneseindrücke, an dem außer körperlichen Empfindungen nichts mehr existierte. Wo sein einziges Ziel darin bestand, Ginger weiter emporzutragen, sie mit seinem Mund und den Händen zu liebkosen, bis sie weich und nachgiebig wurde – bis sie zum Höhepunkt kam und seinen Namen schrie.


      Er zog sie weit genug auf den See hinaus, dass er noch stehen konnte, sie hingegen die Beine um ihn legen musste, um über Wasser zu bleiben. Sie schlang die Arme um seinen Hals. Und dieses Mal war sein Kuss nicht fordernd. Er wollte diesen Moment ausdehnen und den Rest der Welt so lange wie möglich aussperren.


      Nur hier mit Ginger, die ihn leidenschaftlich küsste, hatte er das Gefühl, dass der tiefe Schmerz in seinem Innern langsam abebbte.


      Nur hier, während ihre Hände sein Gesicht umfingen, konnte er sich erlauben, daran zu denken, dass dies mehr war als nur großartiger Sex – und dass ihn die Stärke ihrer Verbindung erschütterte.


      Nur hier, im kalten dunklen Wasser, als Ginger ihn mit einem wohligen Stöhnen in sich aufnahm und er sich vollkommen in sie versenkte, konnte er überhaupt noch ein Licht am Ende des Tunnels sehen.
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      Isabel trat genau in dem Moment durch ihre Haustür, als das Feuerwerk zu Ende ging. Sie ließ ihren Hausschlüssel auf den Tisch im Flur fallen und lauschte angestrengt – aber die laute Musik, die sonst immer aus dem Zimmer ihres Sohnes kam, war nicht zu hören. Erst war sie kurz besorgt, sagte sich dann aber, dass er bestimmt noch mit seinen Freunden im Ort unterwegs war und sich amüsierte.


      Sie ging nach oben in den ersten Stock, um sich bettfertig zu machen. Mit klopfendem Herzen putzte sie sich die Zähne, wusch sich das Gesicht und zog ihren Schlafanzug an. Den ganzen Nachmittag und auch die Abendschicht hindurch, während sie Dutzende Mahlzeiten zubereitet hatte, war sie nur körperlich im Diner anwesend gewesen. Hunderte Male wollte sie die Briefe hervorholen und lesen. Aber sie hatte schließlich ein Restaurant zu führen.


      Jetzt ging sie jedoch gleich zu der Ecke in ihrem begehbaren Kleiderschrank, wo sie ihre Handtasche abgestellt hatte, und zog das Päckchen hervor. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Andrew die Briefe aufgehoben hatte. Es bedeutete ihr mehr, als es eigentlich sollte. Besonders, da sie alles, was er ihr jemals geschrieben hatte, verbrannt hatte.


      Nachdem sie unter die Decke geschlüpft war, schaltete Isabel ihre Nachttischlampe ein. Beim Lesen der Briefe kehrten mit jeder weiteren, vor Leidenschaft geradezu glühenden Seite die Erinnerungen an ihre zwei Jahre währende Jugendliebe zurück.


      Wie sie neben ihm im Segelboot gesessen hatte, das er oft vorsätzlich zum Kentern gebracht hatte, nur um sie im Wasser an sich ziehen und küssen zu können – so lange, bis ein anderes Boot in der Nähe auftauchte. Dann hatten sie sich voneinander gelöst und so schnell wie möglich ihr eigenes Boot wieder aufgerichtet.


      Sie erinnerte sich an ihre Wanderungen durch die dichten Wälder und wie sie auf den Berggipfeln Händchen gehalten hatten, die Welt zu ihren Füßen ausgebreitet. Das herrliche Gefühl, als er sie gegen einen rauen Baumstamm gepresst hatte, und wie sie vor Verlangen gebebt hatte, als seine Finger unter ihr T-Shirt zu ihrem BH geglitten waren. Sie hatte vor Wonne aufgeschrien, als er ihre Brüste berührt und sie zärtlich gestreichelt hatte.


      Oft waren sie zur Insel gerudert, und dort angekommen hatte Isabel in seinen Armen gelegen, hatte im Schein des Vollmonds seinem kräftigen, gleichmäßigen Herzschlag gelauscht und Sternschnuppen beobachtet, die vom Himmel fielen.


      Sie kuschelte sich tiefer in ihre Decke und las weiter, und dabei wünschte sie sich, es gäbe nur diese schönen Erinnerungen. Die unbequeme Wahrheit war jedoch, dass dem nicht so war.


      Denn sie wusste nur zu gut, was in dem letzten Brief ganz unten im Stapel stehen würde.


      »Du wolltest sie. Du kannst sie haben. Für immer.«


      Viel zu früh brach der nächste Tag heran. Isabel nahm gerade den ersten Schluck Kaffee und schlüpfte in ihre Clogs, als sie sah, dass ihr altmodischer Anrufbeantworter blinkte. An die Haustür gelehnt hörte sie eigentlich nur mit halbem Ohr zu, aber als sie begriff, was Ginger da sagte, traf sie fast der Schlag.


      »Andrew ist auf dem Weg hierher, Isabel. Er nimmt den Nachtflug. Ich dachte, du würdest das vielleicht wissen wollen.«


      Nein, um Gottes Willen nein! Ihr Herz spielte ihr einen Streich, das war alles. Auch wenn sie sich noch so sehr bemühte, normal weiterzuatmen, während sich das Zimmer um sie drehte, war es doch längst zu spät. Als die lange verdrängten Bilder in Hochglanzfarben in ihrem Innern aufstiegen, musste sie sich mit einer Hand am Türrahmen abstützen, so lebhaft stand ihr wieder alles vor Augen.


      In den zwei Jahren mit Andrew hatte Isabel sich daran gewöhnt, nachts aus dem Haus zu schleichen, um ihn zu treffen. Während des Sommers am See war es allerdings einfacher gewesen, als er noch direkt nebenan gewohnt hatte und sie sich spätabends auf der Insel oder draußen bei dem alten Karussell hatten treffen können. Aber das restliche Jahr über mussten sie in die Stadt zurück, weil Isabel noch zur Highschool ging und er Kurse an der NYU belegt hatte. Während dieser Monate war es schwieriger für sie, ihn zu sehen, ohne sich endlose Standpauken von ihren Eltern anhören zu müssen.


      Sie wünschte sich, ihre Eltern würden mehr Verständnis für ihre Gefühle zeigen. Oder dass sie einsehen würden, dass er der ideale Partner für sie war. Aber Isabel hörte immer nur »Du bist zu jung« oder »Du hast doch noch dein ganzes Leben vor dir«. Und dann noch ihren Lieblingssatz: »Die erste Liebe hält nicht ewig, Schätzchen.« Als ob ihre Gefühle für Andrew nichts weiter als Schwärmerei wären.


      Glücklicherweise hatte Andrew sich eine kleine Wohnung in der Nähe von ihrem Zuhause besorgt, die er sich mit ein paar Mitbewohnern teilte. Sobald ihre Eltern aus dem Haus waren – und das kam häufig vor, da sowohl ihre Mutter als auch ihr Vater stark in die Musikszene eingebunden waren –, schob sie einige dicke Kissen unter ihre Bettdecke, damit es so aussah, als würde jemand darunter liegen, und stieg die Feuerleiter hinunter. Das mit den Kissen war nur für den Fall gedacht, dass ihre Eltern früher als erwartet zurückkommen sollten und einen Blick in ihr Zimmer warfen.


      Obwohl sie in einer relativ sicheren Gegend wohnte – es gab nur Mütter, die ihre Kinderwagen vor sich herschoben, Geschäftsmänner auf dem Weg nach Hause und Kinder, die auf der Straße Ball spielten –, wartete Andrew jedes Mal am Fuß der Leiter auf sie. Es hätte Isabel nichts ausgemacht, die vier Blocks zu seiner Wohnung alleine zu gehen, aber er meinte, er würde es sich niemals verzeihen, wenn ihr etwas zustoßen sollte. Wenn sie auf dem Weg zu ihm verunglücken würde.


      Manchmal gingen sie Kaffee trinken und redeten stundenlang über Gott und die Welt. Oder sie stöberten in Buchläden nach alten Segelberichten. Am Ende landeten sie aber jedes Mal in seinem winzigen Zimmer auf dem engen Bett. Dann zog er sie bis auf die Unterwäsche aus und sagte ihr, wie sehr er sie liebte. Dass er es kaum erwarten könne, bis sie endlich achtzehn wurde, damit er ihr den Verlobungsring, den er ihr geschenkt hatte und der gut versteckt in ihrer Sockenschublade lag, an den Finger stecken konnte. Wie sehr er sich wünschte, endlich mit ihr schlafen zu können, sich nicht länger nur mit Küssen und Streicheln zufriedengeben zu müssen. Einige Male kamen sie der Sache gefährlich nahe, doch immer wenn ihr Verlangen sie zu überwältigen drohte, zwangen sie sich gerade noch rechtzeitig dazu, aufzuhören. Dann saßen sie sich an den Bettenden gegenüber, betrachteten gemeinsam die nautischen Karten, die er an die Wand geheftet hatte, und planten ihre Weltreise, bis sie sich wieder beruhigt hatten.


      Auch wenn sie bereit war, für Andrew sämtliche Regeln zu brechen, so hatte sie doch in der Schule von mehreren Mädchen gehört, die ein Kind hatten abtreiben müssen. Und Isabel wollte auf keinen Fall in eine so schreckliche Lage geraten.


      Doch immer wenn sie sich ihm in letzter Zeit entzog, flackerte etwas in seinen Augen auf, so als schwinde langsam seine Geduld. Sie konnte es ihm nicht verübeln, denn es war der gleiche Ausdruck, der ihr aus dem Spiegel entgegenblickte, wenn sie wieder zu Hause war.


      Sehnsucht.


      Begehren.


      Tausendmal hatte sie sich ausgemalt, was für ein Gefühl es wohl wäre, wenn er in sie eindringen würde. Von ihm ausgefüllt zu sein. Diesen letzten Schritt zu gehen.


      Ihr wurde ganz heiß, wenn sie nur daran dachte. Schon bald, entschied sie, sollte es so weit sein.


      Bevor sie noch beide durchdrehten.


      Aber sie wollte auch nichts überstürzen oder danach hastig in ihre Kleider schlüpfen müssen, um nach Hause zu rennen. Isabel sehnte sich danach, in seinen Armen einschlafen zu können, die ganze Nacht mit ihm zu verbringen, am Morgen mit ihm aufzuwachen und das Spiel der Sonnenstrahlen auf seinem Gesicht zu beobachten. Als ihre Eltern ihr also von einem geplanten Konzert außerhalb der Stadt erzählten, ließ sich Isabel eine Ausrede einfallen, warum sie nicht mitwollte. Irgendetwas über zu viele Hausaufgaben und Prüfungsvorbereitungen.


      Sie konnte es kaum erwarten, Andrew von ihren Plänen zu berichten, diese herrliche Vorfreude mit ihm zu teilen. An diesem Abend waren sie zwar nicht verabredet gewesen, trotzdem machte sie sich auf den Weg zu seiner Wohnung, nachdem sie ihren Eltern gesagt hatte, sie werde eine Freundin treffen. Es dauerte eine Weile, bis ihr jemand die Tür aufmachte, weil die Musik so laut aufgedreht war. Sie hatte seine Mitbewohner immer ein wenig seltsam gefunden, aber da sie so wenig Zeit mit ihnen verbrachte, waren sie ihr eigentlich egal.


      Mit geröteten Augen machte ihr James die Tür auf. Er roch nach billigem Wein. »Hey, Baby«, sagte er mit dieser für ihn typischen, leicht schmierigen Art. »Hast du ein paar deiner heißen Highschool-Freundinnen dabei?«


      »Nein«, sagte sie kurz angebunden und suchte das Zimmer hinter ihm nach Andrew ab. Aber er war nicht zu sehen. Also bahnte sie sich einen Weg durch den Rauch, vorbei an einem Pärchen, das auf der heruntergekommenen Wohnzimmercouch zugange war, und an zwei weiteren verschlungenen Körpern, die gegen den Küchentresen lehnten. Sie trat in den dunklen Flur.


      Andrews Zimmertür war geschlossen. Der Gedanke daran, wieer über seine Fachbücher gebeugt dasaß, während draußen eine wilde Party tobte, ließ sie schmunzeln. Er hatte ihr erzählt, dass er kurz vor dem Abschluss in Schiffsbau stand, und als sie seine Bücher mit all den fremdartigen Gleichungen und Zeichnungen durchgeblättert hatte, war sie enorm beeindruckt gewesen.


      Isabel klopfte nicht an. Warum auch, schließlich hatte sie unzählige Stunden in seinem Zimmer verbracht. Während sie den Türknauf drehte, schlug ihr Herz voll Vorfreude bei dem Gedanken an die freudigen Neuigkeiten, die sie ihm gleich berichten würde. Sie wusste, was dann kommen würde – Andrew würde sie in seine Arme ziehen und sie küssen, bis ihr die Luft wegblieb.


      Als die Tür aufging, fand sie ihn jedoch nicht tief in seine Studien versunken am Schreibtisch vor. Stattdessen konnte Isabel zwei schemenhafte Gestalten ausmachen, die sich im Halbdunkel bewegten. Die Bettdecke war heruntergerutscht, und da war so viel nackte Haut, mehr, als sie je zuvor gesehen hatte. Der Junge und das Mädchen lagen falsch herum im Bett, ganz so, als hätten sie es zu eilig gehabt, um sich erst noch zu überlegen, welche Seite die richtige war.


      Zunächst wollte sie nicht wahrhaben, dass es Andrew war. Aber er war es – Oh Gott, wie konnte er nur? –, und alles, was ihr in ihrer Verzweiflung in den Sinn kam, war, dass sie es doch sein sollte, die dort unter ihm lag, und nicht irgendein hübsches Mädchen mit langem, dunklem Haar und tief gebräunter Haut, das sich unter ihm wand und seinen Namen rief.


      Als sie seinen Gesichtsausdruck sah, wusste sie, dass er sich ihr unauslöschlich ins Gedächtnis einbrennen würde. Diese intensive, erleichterte Freude in dem Moment, als sich die jahrelang aufgestaute sexuelle Frustration endlich auflöste.


      Mit einem anderen Mädchen.


      Als Josh nach Hause kam, fand er sie an den Türrahmen gelehnt vor, weil ihr wieder genauso schwindelig war wie damals, vor all den Jahren.


      »Mom, was machst du da?«


      Isabel blinzelte heftig und versuchte, die Vision von Andrew mit dieser anderen Frau im Bett zu verscheuchen.


      »Nichts«, brachte sie schließlich hervor. »Ich mache mich nur für die Arbeit fertig.«


      Er sah sie an, als sei sie verrückt geworden. »Wie du meinst.«


      Während sie ihn dabei beobachtete, wie er in die Küche ging, um sich eine Schale Cornflakes zu holen, wurde ihr bewusst, wie sehr sie unter der angespannten Stimmung zwischen ihnen litt. Seit jenem Nachmittag im Diner, als er davongestürmt war, hatten sie kein nettes Wort mehr miteinander gewechselt.


      Sie zwang sich zu einem Lächeln und fragte: »Hast du heute irgendwas Spannendes vor?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Nö. Ich werd einfach ein bisschen abhängen.«


      Wie immer war er nicht besonders daran interessiert, sichmit ihr zu unterhalten. Diese Zeiten waren lange vorbei. Sie biss sich also auf die Zunge, denn wenn sie weiter nachbohrte, würde er nur noch mehr dichtmachen. Man konnte bei ihm nichts erzwingen.


      Ihr Sohn wurde langsam erwachsen. Und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Außerdem, hatte sie sich in dem Alter nicht selber gewünscht, ihre Eltern hätten sich ihr gegenüber etwas verständnisvoller verhalten? In all den Jahren als Mutter war ihr immer wieder aufgefallen, dass die eigene Familiengeschichte die beunruhigende Tendenz hatte, sich zu wiederholen. Die Lösung war ganz einfach. Sie musste lockerer werden. Ihm mehr Freiraum lassen.


      Dennoch konnte Isabel einfach nicht anders, als ihm noch einen Kuss aufs Haar zu drücken, bevor sie ging, auch wenn er dabei von ihr abrückte.


      Sie griff nach dem Schlüsselbund und machte sich auf den Weg zum Diner, wo sie einen weiteren Tag mit vielen Überstunden hinter sich bringen würde. Während der Fahrt versuchte sie, die Erinnerung an Andrew beiseitezuschieben.


      Und sich selbst davon zu überzeugen, dass es nicht höllisch wehtun würde, ihn wiederzusehen.


      Andrew MacKenzie hatte eigentlich nie wieder nach Poplar Cove zurückkehren wollen. Und doch war er gerade am AlbanyInternational-Flughafen angekommen, hatte sich einen Mietwagen besorgt und nahm jetzt genau den Weg über kleine verschlungene Landstraßen, den er als kleiner Junge so viele Male mit seinen Eltern gefahren war.


      Damals hatte er stets mit angehaltenem Atem darauf gewartet, dass die Holzhütte vor ihnen auftauchen würde. Sobald der Wagen angehalten hatte, war er bereits aus der Tür gewesen. Und auch heute schlug sein Herz wieder genauso wild wie damals, als er von der zweispurigen Straße abbog, jedoch hatte seine Aufregung inzwischen andere Ursachen.


      Er war kein Kind mehr, das noch sein ganzes Leben vor sich hatte. Stattdessen ging er auf die fünfzig zu und war gerade unfreiwillig in den Vorruhestand geschickt worden. Alles, was er vorzuweisen hatte, war eine gescheiterte Ehe und einen Tritt in den Hintern von genau der Kanzlei, für die er jede Wochehundertzwanzig Stunden geschuftet hatte. Außerdem noch zwei Söhne, die ihm fremd waren.


      Dass er seine Kinder kaum kannte, war das Schlimmste von allem. Er litt darunter, dass er sich von Fremden anhören musste, wie heldenhaft sich die beiden verhielten, dass sie einzigartig seien, die Allerbesten in ihrem Job.


      Das sollte er doch von alleine wissen, verdammt noch mal! Als sein jüngster Sohn vor zwei Jahren ohnmächtig und mit schweren Verbrennungen auf der Intensivstation gelandet war, da hatte er sich schließlich etwas geschworen: Sollte Connor wieder gesund werden und es lebend aus dem Krankenhaus schaffen, dann würde er alles anders machen. Ein besserer Ehemann sein. Weniger Zeit im Büro verbringen. Sich seinen Söhnen annähern.


      Doch dazu war es nicht gekommen. Connor war durch und durch ein Kämpfer, Gott sei Dank. Aber noch am selben Tag, als sie ihn aus dem Krankenhaus entlassen hatten, hatte Elise ihm die Scheidungspapiere überreicht. Und auch wenn er anschließend immer wieder auf Sam und Connor zugegangen war, hatten beide Söhne nichts mit ihm zu tun haben wollen. Das hatte sich erst geändert, als Sam sich in diesen hübschen Fernsehstar aus San Francisco verliebt hatte. Dianna hatte die bis dahin verhärteten Fronten aufgeweicht. Ihr hatte er es zu verdanken, dass Sam einige seiner Anrufe erwidert hatte, das wusste Andrew. Sam und Dianna hatten sogar ein paar seiner Essenseinladungen angenommen.


      Connor hingegen war eine harte Nuss, die er bis heute nicht geknackt hatte. Von Sam hatte Andrew erfahren, wie sehr sich die beiden mit ihrer Arbeit identifizierten. Hotshot zu sein bedeutete für sie mehr, als nur eine Arbeit zu haben, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sie hatten sich beide ihrem Beruf mit Leib und Seele verschrieben. Er war das, was sie im Kern ausmachte. Deswegen hatte Andrew Connor auch mehrfach seine Hilfe im Berufungsverfahren angeboten, aber sein Sohn hatte es vorgezogen, sich allein mit der Forstbehörde herumzustreiten.


      Gestern hatte Sam ihm dann die schlechten Nachrichten überbracht. Die Forstbehörde war der Meinung, Connors Unfall sei besonders schwerwiegend gewesen. Er würde nie wieder als Feuerwehrmann arbeiten.


      Andrew hatte sofort zum Telefon gegriffen und den ersten Flug nach Albany gebucht. Connor brauchte ihn jetzt. Dieses eine Mal würde er ihn nicht im Stich lassen.


      Als er sich Poplar Cove näherte, schimmerte der See in einem so intensiven Blau zwischen den Hütten hervor, dass er ihm beinahe unwirklich vorkam. Obwohl er eine Sonnenbrille trug, musste er die Augen zusammenkneifen. Die letzten dreißig Jahre hatte er ausschließlich in San Francisco verbracht und sich nicht einmal ein langes Wochenende gegönnt, um wandern zu gehen oder sich mit einer Angel im Gepäck auf die Suche nach einem fischreichen See zu machen.


      Er spürte ein Ziehen im Brustkorb. Herrgott, wie sehr er diesen Ort vermisst hatte. Er fuhr langsamer, um das Wasser, die Berge und die ihm so vertrauten alten Ferienhäuser in Ruhe betrachten zu können.


      Einen Moment lang vergaß er alles um sich herum, bis auf das pure Vergnügen, wieder in Blue Mountain Lake zu sein.


      Doch dann traf ihn mitten auf der Straße im Auto die Erkenntnis mit voller Wucht: Tatsächlich war nichts mehr so wie vor dreißig Jahren, auch wenn er ein Déjà-vu-Erlebnis nach dem anderen gehabt hatte, seit er hier angekommen war.


      Gut, der Anfahrtsweg hatte sich kaum verändert. Auch die Ferienhäuser sahen noch so aus wie früher. Der See war immer noch voller Boote. Aber Andrews Träume waren so tief in ihm vergraben, dass er überhaupt nicht mehr hätte sagen können, wonach er sich als Neunzehnjähriger gesehnt hatte.


      Er wusste nur, dass er es nicht bekommen hatte.


      Als ein anderer Wagen hinter ihm zu hupen anfing, fuhr er wieder schneller, bis die Kiesauffahrt von Poplar Cove zu sehen war. Beim Einbiegen bemerkte Andrew vor dem Haus einen Truck und noch ein weiteres Auto. Während des kurzen Gesprächs mit seinen Eltern hatte er erfahren, dass sie die Hütte einer jungen Frau vermietet hatten. Der Truck gehörte wohl Connor. Offensichtlich arbeitete er bereits an der Hütte, um sie für Sams Hochzeit herzurichten.


      Nachdem Andrew ausgestiegen war, ging er die Stufen zu der mit Fliegengittern geschützten Veranda hinauf und klopfte an die Haustür. Durch das Fliegengitter konnte er eine hübsche junge Frau erkennen, die vor einer Staffelei stand. Sie schien zu tanzen, auch wenn er keinerlei Musik hören konnte.


      »Entschuldigen Sie«, sagte er, aber die Frau reagierte nicht. »Entschuldigen Sie bitte«, wiederholte er ein bisschen lauter, und dieses Mal drehte sie sich zu ihm um, und zwar genau in dem Moment, als Connor auf die Veranda hinaustrat.


      »Dad«, sagte er und wirkte dabei wenig begeistert.


      Andrew lächelte trotzdem. Er erinnerte sich noch gut daran, wie Connor an Schläuche und Apparate angeschlossen unter einem dünnen weißen Laken gelegen hatte – und jetzt stand ein starker junger Mann vor ihm. Es war wie ein Wunder.


      »Connor, du siehst gut aus«, sagte er, immer noch durch das Fliegengitter von den beiden getrennt.


      Die Frau schob sich an Connor vorbei, um die Tür zu öffnen. »Hallo. Ich bin Ginger. Kommen Sie doch herein.«


      Er ging auf sie zu und schüttelte ihr die Hand. Andrew dachtedarüber nach, ob er zu seinem Sohn gehen und ihn umarmensollte, aber das hatte er nicht mehr getan, seit Connor ein kleiner Junge gewesen war. Also verwarf er die Idee schnell wieder.


      »Wie war der Flug?«, erkundigte sich Ginger, nachdem einige Sekunden lang betretenes Schweigen geherrscht hatte.


      »Gut.« Er räusperte sich. »Großartig.«


      Ginger warf Connor einen Blick zu, der Andrew verriet, dass zwischen den beiden eine Beziehung bestand.


      »Sie müssen erschöpft sein.«


      »Nein, ich fühle mich gut. Ich habe im Flugzeug ein bisschen schlafen können.«


      Gingers Armbanduhr gab ein Piepen von sich. Bestürzt sah sie auf das Ziffernblatt. »Tut mir wirklich leid, aber ich muss zur Arbeit.« Wieder warf sie seinem Sohn einen vielsagenden Blick zu. »Connor weiß, wo alles steht, falls Sie hungrig sind. Er kann Ihnen schnell etwas warm machen.«


      Als sie sich abwandte, um ins Haus zu gehen, stieß sie dabei kurz mit Connor zusammen. Andrew entging nicht, wie Connor darauf reagierte und dass er verstohlen die Hand nach Ginger ausstreckte.


      Andrew erinnerte sich noch gut daran, was für ein Gefühl es war, mit einer Frau zusammen zu sein, die ihn mit nur einem einzigen Blick oder der sanften Berührung ihrer Finger völlig gefangen nehmen konnte.


      »Willst du eine Cola?«, fragte Connor.


      »Danke, ich habe genug Koffein für die ganze Woche intus.«


      Connor zog die Augenbrauen hoch. »Okay. Ich werd’ mir eine holen.«


      War er etwa bei einer so einfachen Frage wie die nach einem Getränk bereits in das erste Fettnäpfchen getreten?


      Während Connor in der Küche verschwand, schaute sich Andrew ein wenig um. Das alte Holzhaus sah fast noch genauso aus wie in seiner Kindheit. Es gab nur wenige neue Möbel, und die Veranda war ein wenig heller gestrichen worden, sonst war alles noch so wie früher, als ob die Zeit stehen geblieben wäre.


      Ginger kam aus dem ersten Stock zurück und ging ebenfalls in die Küche. Sie sagte etwas zu Connor, aber Andrew war zu weit entfernt, um es verstehen zu können. Um nicht den Eindruck zu erwecken, dass er sie heimlich beobachtete, zog er sich ein wenig zurück. Zuvor sah er jedoch noch, wie Ginger sich auf die Zehenspitzen stellte, um seinen Sohn zu küssen.


      »Ich hoffe, wir sehen uns später noch«, sagte sie im Hinausgehen zu Andrew.


      Nachdem Connor es sich mit der Cola auf der Veranda bequem gemacht hatte, wünschte Andrew sich plötzlich, er hätte ebenfalls etwas, womit er seine Hände beschäftigen könnte, und wäre es auch nur die Lasche einer Dose.


      Diese nervöse Anspannung ähnelte der am Tag von Connors Geburt. Damals hatten ihm sogar die Hände gezittert, als er zum Krankenhaus gefahren war, um ihn abzuholen. Neugeborene machten ihm Angst. Sie waren so klein und hilflos, so vollkommen von einem abhängig. Und auch wenn Connor ihn inzwischen um einige Zentimeter überragte, fühlte sich Andrew in seiner Gegenwart doch immer noch genauso unbeholfen wie damals.


      »Wie geht es mit der Hütte voran?«


      »Die Elektrik war vollkommen hinüber. Die Stämme sind verrottet. Das Dach ist im Eimer.«


      Andrew nickte und überlegte fieberhaft, was er als Nächstes fragen könnte.


      »Wohnst du in der Stadt oder –«


      »Hier. Ich übernachte hier.«


      »Das ist großartig. Ginger scheint ein wunderbares Mädchen zu sein.«


      Mist, schon wieder bedachte ihn sein Sohn mit diesem Blick, der einen zur Salzsäule erstarren lassen könnte. Als Anwalt sollte er doch eigentlich wissen, wie man ein Gespräch in die richtige Richtung lenkte.


      »Hast du ein paar alte Freunde getroffen?«


      »Lass doch den Unsinn. Weswegen bist du hier?«


      Connors Tonfall machte Andrew wütend, und er vergaß sofort alle Vorsätze, freundlich zu bleiben. »Poplar Cove gehört schließlich nicht dir, es ist das Haus deiner Großeltern. Damit ist es auch meins. Ich habe also jedes Recht, hier zu sein.«


      »Falsch.« Connor stand auf und blickte auf ihn herab. »Momentan ist es Gingers Haus. Und du bist nur hier, weil sie dich hereingebeten hat. Und das hat sie auch nur getan, weil sie dich nicht so gut kennt.«


      Andrew stand ebenfalls auf und trat seinem Sohn entgegen. Auch wenn er nicht ganz so muskulös war wie Connor, der sich jahrelang bis an die Grenzen getrieben hatte, hatte er dennoch denselben Körperbau. Von den zwanzig Jahren Altersunterschied einmal abgesehen, waren sie also durchaus ebenbürtige Gegner.


      »Wie wäre es dann, wenn wir gleich zur Sache kommen?«


      Andrew hatte eigentlich behutsam vorgehen wollen. Das hatte sich wohl erledigt. Wenn Connor derartig auf ihn losging, dann würde er ihm eben zeigen müssen, dass sein alter Herr noch genug auf dem Kasten hatte, um ihn auszubremsen.


      »Dein Bruder hat mich angerufen. Er hat mir erzählt, was geschehen ist. Dass die Forstbehörde dein letztes Gesuch abgelehnt hat. Deswegen bin ich hier. Um mich um meinen Sohn zu kümmern.«


      »Mir geht es gut.«


      Zum ersten Mal seit langer Zeit erkannte Andrew sich selbst in seinem verbissenen Sohn wieder. Auch er hatte eine solche Situation erlebt – als er allen anderen etwas vorgespielt hatte und am meisten sich selbst. Als er sich eingeredet hatte, dass er mit dem veränderten Lauf der Dinge fantastisch klarkommen würde.


      »Mein ganzes Leben lang habe ich nichts anderes getan, als Sachverhalte zu prüfen«, erklärte er seinem Sohn. »Und der Sachverhalt ist jetzt doch folgender: Feuerwehrmann war schon immer dein Traumberuf. Und nun haben dir ein paar Schlipsträger deine Zukunft genommen.«


      Aus rein juristischer Sicht konnte Andrew die Entscheidung der Forstbehörde durchaus nachvollziehen. Ein verletzter Mann im Team stellte ein viel zu hohes Risiko dar, da jederzeit damit gerechnet werden musste, dass er im entscheidenden Moment handlungsunfähig war.


      »Das ist ein schwerer Schicksalsschlag, Connor. Früher oder später wirst du dich damit auseinandersetzen müssen.«


      »Wie ich dir schon sagte: Mir geht es gut.«


      »Ich habe doch nicht extra diesen gottverfluchten Nachtflug genommen, damit du mir vorspielen kannst, alles sei in Ordnung!«


      Connors Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln. »Ach, du tust mir ja so leid. Einen Nachtflug musstest du erdulden!«


      Aus Andrews Kehle drang ein verärgerter Laut, in dem sich all seine Enttäuschung der letzten zwei Jahre entlud, in denen sein Sohn jede seiner Einladungen ausgeschlagen hatte.


      »Bei den Intelligenztests hast du immer überdurchschnittlich gut abgeschnitten. Du hättest alles werden können. Und dreißig ist doch kein Alter. Es ist noch nicht zu spät für ein Studium, um Arzt oder Professor zu werden. Zur Hölle, nach allem, was ich gehört habe, bist du in den letzten Jahren ein Wahnsinnslehrer geworden.«


      »Stell dir mal vor, wie viel einfacher es gewesen wäre, mir das alles am Telefon zu sagen, anstatt den ganzen Weg hierher auf dich zu nehmen.«


      »Verdammt, Connor, ich bin dein Vater. Ich habe alles andere in meinem Leben beiseitegeschoben, um bei dir zu sein. Um dir zu helfen.«


      »Blödsinn. Du hast doch nie gewollt, dass Sam und ich Feuerwehrmänner werden, und uns immer wieder darauf hingewiesen, dass diese Arbeit keine Zukunftsperspektive hat. Muss ein tolles Gefühl sein, das endlich bestätigt zu sehen.«


      Andrew wusste, es wäre besser, die ganze Sache an dieser Stelle abzubrechen und alles noch einmal in Ruhe zu überdenken, bevor er erneut versuchte, auf Connor zuzugehen. Aber ehe er sich zurückziehen konnte, fragte sein Sohn: »Hast du Mom mit einer anderen Frau betrogen?«


      Was zum Teufel?


      »Betrogen? Wovon redest du? Vielleicht habe ich nicht immer alles richtig gemacht, aber betrogen habe ich sie bestimmt nicht!«


      »Ich weiß von Isabel.«


      Andrew öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, und schloss ihn dann wieder. Deswegen hatte sich Connor also vom ersten Moment an so feindselig verhalten.


      Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er hervor: »Ich kannte Isabel vor –«


      Es war alles so kompliziert. Andrew war versucht zu lügen, ahnte jedoch, dass sich das irgendwann rächen würde.


      »Wir sind ein Paar gewesen, bevor ich deine Mom kennengelernt habe.« Und er hatte sich verzweifelt gewünscht, wieder mit ihr zusammenkommen zu können. Auch wenn es unmöglich gewesen war.


      »War Isabel der Grund, warum eure Ehe keine Chance hatte?«


      »Ja.« Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist alles so lange her. Wir haben es versucht, Connor. Ich schwöre es dir. Deine Mutter und ich, wir haben es wirklich versucht.«


      »Sie hat es tatsächlich versucht.« Connor stand auf. »Du nicht.«


      Während sein Sohn zur Tür ging, wurde Andrew von heftigen Schuldgefühlen erfasst. Er spulte die letzten Minuten noch einmal im Kopf ab, und ihm fiel auf, was er alles falsch gemacht hatte.


      Wenn er seinen Sohn jetzt so gehen ließ, da war er ganz sicher, dann hätten sie sich endgültig entzweit. Er musste also den letzten Trumpf aus dem Ärmel ziehen, der ihm noch verblieben war. Connors Liebe zu seinem Bruder.


      »Bitte, Connor«, sagte er und griff nach dem vernarbten Arm seines Sohnes. »Vermutlich bin ich für dich nicht gerade der liebste Mensch auf Erden, und wahrscheinlich würdest du mich gerne wieder in den nächsten Flieger zurück nach San Francisco verfrachten. Aber Sam und Dianna haben mich gebeten, sie zum Altar zu führen, und ich würde wirklich gerne etwas zu dieser Hochzeit beitragen und helfen, wo ich kann.«


      Die restlichen Gedanken schluckte er hinunter. Ich möchte an deinem Leben teilhaben. Endlich den Mann kennenlernen, der du geworden bist. Vielleicht auch bei deiner Hochzeit Trauzeuge sein. Denn all das wollte Connor bestimmt nicht hören.


      Während des langen Schweigens, das auf seine Bitte folgte, schwitzte Andrew so heftig, dass ihm ganze Rinnsale die Brust hinunterliefen. Dann endlich zuckte Connor mit den Achseln.


      »Mach, was du willst. Mir ist es egal.« Connor griff sich seine Laufschuhe, die auf der Veranda bereitstanden. »Ich werd joggen gehen.«


      Andrew blieb allein auf der Veranda zurück. Er sah seinem Sohn nach, der über den Sand davonsprintete, um so schnell wie möglich von ihm wegzukommen.
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      Unter einem glänzend blauen Himmel löste Josh die Taue des Motorboots seiner Mutter, das am Steg vor ihrem Haus im Wasser lag. Fünf seiner Freunde – darunter auch Hannah – waren bereits eingestiegen, hatten es sich mit ein paar Softdrinks gemütlich gemacht und unterhielten sich über das große Freudenfeuer vom Abend zuvor. Er kannte sie seit seinem fünften Lebensjahr – alle, bis auf Hannah. Einige seiner Kumpels lebten wie er ganzjährig am See, andere kamen nur in den Sommerferien hierher.


      Die vorherrschende Geschwindigkeitsbegrenzung von fünf Meilen pro Stunde ignorierend schoss er in die Bucht hinaus. Die hohe Heckwelle schlug hinter ihm ans Seeufer und rüttelte die dort am Steg vertäuten Boote durch.


      Es lag nur an Hannah, dass die letzte Woche kein vollkommener Reinfall gewesen war. Wäre sie nicht hier, dann hätte er die Zeit lieber im Loft seines Vaters verbracht, wäre mit ihm in laute, überfüllte Restaurants gegangen, hätte auf der irren Anlage in seiner Wohnung die neuesten Videospiele gespielt oder mit den Freunden seines Vaters ein Bier getrunken, während sie ihre übliche Pokerrunde abhielten. Sie spielten um echtes Geld – und erlaubten ihm das sogar auch.


      Als Josh zuletzt wieder nach Blue Mountain Lake zurückgekommen war, hatte er das Gefühl gehabt, im Treibsand zu versinken. Der Ort war ihm zu klein geworden. Zu langweilig. Gab es einen größeren Kontrast zu dem geschäftigen Architekturbüro seines Vaters als das öde Diner seiner Mutter? Rotweißes Fünfzigerjahredesign gegen Glas und Stahl.


      Wie um alles in der Welt hatte aus seinen Eltern überhaupt jemals ein Paar werden können? Natürlich liebte Josh seine Mutter, aber sie war so provinziell. Sein Dad hingegen trug immer moderne Anzüge, die coolsten neuen Markenjeans und tolle Schuhe – er hatte sogar mehrere echt ausgeflippte Brillen, die er je nach Stimmungslage wechselte.


      So unauffällig wie möglich blickte Josh über die Schulter zu Hannah. Sie sollte nicht bemerken, dass er sie beobachtete. Die weißen Shorts und das gelbe T-Shirt standen ihr gut. Sogar mehr als das. Er konnte immer noch nicht fassen, dass sie eingewilligt hatte, mit auf diesen Bootsausflug zu kommen. Auch wenn er nicht der Oberloser war, hing er doch nicht gerade mit dem angesagten Partyvolk ab. Mit ihrem Aussehen hätte Hannah keinerlei Probleme, in diese Gruppe aufgenommen zu werden, aber aus unerfindlichen Gründen wollte sie lieber mit ihm zusammen sein.


      Cool.


      »Mann, dein Boot ist echt irre«, sagte sein Freund Matt. »Ich kann gar nicht glauben, dass deine Mutter dich damit alleine rausfahren lässt.«


      Josh zuckte mit den Achseln. Ja, das Boot war ganz nett, aber er fuhr damit bereits herum, seit er fünf Jahre alt war. Jetzt war er beinahe sechzehn und kein Kind mehr.


      Er wollte etwas Neues erleben und dachte darüber nach, wie er Hannah wohl beweisen könnte, was für ein draufgängerischer Typ er war. Besonders nachdem der alte Knacker zwei Abende zuvor am Seeufer so einen Aufstand wegen der Feuerwerkskörper gemacht hatte.


      »Übernimm du mal das Steuer«, sagte er und kletterte auf den Bug hinaus.


      »Ey Mann, das ist verboten«, sagte Ben.


      Na und, dachte Josh. Seine Mutter würde sich in die Hosemachen, wenn sie ihn dabei sehen würde, aber sie kam ja nie aus ihrem Diner heraus, und das lag auf der anderen Seite des Sees.


      »Wann ist es das letzte Mal vorgekommen, dass ein Ranger jemanden auf dem See festgenommen hat?« Er sah Hannah an, als wollte er sagen: »Wir hätten den Angsthasen am Ufer zurücklassen sollen.«


      Er hangelte sich am weißen Fiberglas entlang, bis er zur Metallreling am äußersten Rand des Bootes kam. Dort hakte er sich mit den Beinen ein und rief nach hinten zu Matt: »Gib Gas!«


      Ein teuflisches Grinsen machte sich auf Matts Gesicht breit, als er den Motor aufheulen ließ. Sie fuhren so schnell, dass Josh Tränen in die Augen schossen und seine Gesichtshaut nach hinten gezogen wurde, bis er aussah wie ein Bassett.


      Verdammt, das war eher nach seinem Geschmack.


      Adrenalin pur.


      Geschwindigkeit.


      Gefahr.


      Sie peitschten in einem engen Kreis durchs Wasser, um einem vorbeifahrenden Segelboot auszuweichen, und waren gerade wieder in Richtung Bucht unterwegs, als Matt überraschend den Motor abwürgte.


      »Was zum Teufel –«


      Der restliche Satz blieb Josh im Halse stecken, als er aufblickte.


      Seine Mom stand laut schreiend am Ufer.


      Scheiße. Was für ein dummer Zufall. Es kam doch so gut wie nie vor, dass sie tagsüber nach Hause zurückkehrte.


      Zu allem Übel hatte sie sich dafür genau den Tag ausgesucht, als er ein Mädchen im Boot dabeihatte. Um Hannah nicht in die Augen sehen zu müssen, senkte er den Kopf, sodass ihm die Haare ins Gesicht fielen.


      Er wollte gar nicht erst sehen, wie sie ihn auslachte. Wie um alles in der Welt sollte er aus diesem Schlamassel wieder herauskommen?


      Mit ungeschickten Bewegungen befreite er sich von der Reling, bevor er über den Bug zurück ins Boot kletterte. »Lass mich ans Steuer«, fuhr er Matt an, der sofort beiseitesprang.


      »Wenn meine Mutter erfährt, dass ich das Steuer angefasst habe, bin ich echt am Arsch«, sagte sein Freund. Sichtlich nervös kaute er auf seinen Fingernägeln herum und schien kurz davor, wie ein Kleinkind am Daumen zu nuckeln.


      »Es war meine Idee«, gab Josh zurück. »Und ich werde das ausbaden.«


      Auch wenn er sich vor seinen Freunden und Hannah nichts anmerken lassen wollte, sah es in seinem Innern ganz anders aus. Ihm war so schlecht, dass er dachte, er müsse sich gleich übergeben. Zu Beginn des Sommers hatte seine Mutter ihm eindeutig klargemacht, dass es mit einer gewissen Verantwortung verbunden war, wenn er die Bootsschlüssel bekam. Was da eben passiert war, hatte sie damit sicher nicht gemeint.


      Als Josh zur Mole kam, war er extravorsichtig, um nirgendwo anzustoßen. Sobald er die Taue festgemacht hatte, nahmen seine Freunde auch schon Reißaus. Hannah wartete jedoch noch und blieb neben ihm stehen.


      »Kann ich irgendwie helfen?«


      Ohne zu ihr aufzuschauen, schüttelte er den Kopf. »Nee. Wir sehen uns später.«


      Er blickte auf Hannahs Füße mit den lila lackierten Zehennägeln, die in schwarzen Sandalen steckten. Einen Moment lang blieb sie stumm vor ihm stehen, als würde sie darauf warten, dass er noch etwas sagte. Oder sie vielleicht noch einmal anschaute.


      Er wünschte, sie wäre jetzt nicht hier, damit er alleine vor Scham im Boden versinken könnte.


      »Tja, deine Mom ist gleich da, also werd ich wohl besser gehen. Man sieht sich.«


      Trotz des riesigen Kloßes in seinem Hals versuchte er, zu schlucken. Warum nur war er ausgerechnet heute auf die Idee gekommen, sich auf die Bootsspitze zu setzen? Warum hatte er es nicht einfach dabei belassen können, mit den anderen ein paar Runden auf dem See zu drehen?


      Die lauten Schritte seiner Mutter auf dem Bootssteg kamen schnell näher. Gleich würde sie ihn in der Luft zerreißen. Als sie vor ihm stand, verdeckte sie die Sonne. »Du hättest sterben können«, waren ihre ersten Worte.


      Er blickte zu ihr auf. An dem Zittern in ihrer Stimme erkannte er sofort, was für große Sorgen sie sich um ihn gemacht hatte. Schnallte sie es denn immer noch nicht? Er war kein kleines Kind mehr. Niemals wäre er aus dem Boot gefallen, und falls doch, wüsste er ganz genau, wie man schnell genug abtauchte, um der Schiffsschraube auszuweichen.


      »Ich bin nicht gestorben. Mir geht’s gut.«


      Im Nu wandelte sich ihr Gesichtsausdruck von besorgt zu verärgert. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast? Kein ›Tut mir leid, Mom, es wird nie wieder vorkommen‹? Kein ›Oje, ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe‹? Sondern einfach nur, dass du es heil überlebt hast?«


      Josh war klar, es war höchste Zeit, sich einsichtig zu zeigen, also sagte er: »Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Es wird nicht wieder vorkommen.«


      »Du hast mich fast zu Tode erschreckt, Junge.«


      »Ich weiß.«


      Sie sah ihn lange an. »Es kommt mir vor, als seist du erst gestern noch ein kleiner Junge gewesen.«


      Wütend ging er zum Ende des Stegs und sammelte die Handtücher ein, die er dort liegen gelassen hatte. Genau das war ja ihr Problem. Wie konnte er sie nur dazu bringen, dass sie das endlich einsah?


      »Ich bin aber kein kleines Kind mehr.«


      Isabel atmete tief durch. »Ich weiß«, seufzte sie dann. »Und deswegen werde ich dich jetzt auch wie einen jungen Erwachsenen behandeln und nicht wie einen kleinen Jungen.« Sie streckte die Hand aus. »Gib mir die Schlüssel.«


      Er erstarrte. Instinktiv schlossen sich seine Finger noch fester um das Schlüsselbund.


      »Ich hab doch schon gesagt, dass das nicht wieder vorkommt.«


      »Und ich glaube dir. Aber du wirst nicht ungestraft davonkommen. Und da ich deine Mom bin, werde ich diejenige sein, die dir eine Lektion erteilt.« Sie nahm ihm die Schlüssel aus der Hand. »Das Boot ist eine Woche lang tabu für dich.«


      Er war fassungslos. »Und was zum Teufel soll ich hier in diesem bescheuerten Ort ohne mein Boot anfangen?«


      »Mein Boot«, korrigierte sie ihn. »Und soeben sind zwei Wochen daraus geworden.«


      Zuerst blamierte sie ihn vor Hannah. Und jetzt wollte sie ihn wegen dieses blöden kleinen Fehltritts bestrafen?


      »Du nervst echt.«


      Sie trat einen Schritt auf ihn zu und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Im Moment gilt das Gleiche für dich!«


      Das machte ihn dermaßen wütend, dass er ihr ein »Ich wünschte, ich wäre immer noch bei Dad in der Stadt« entgegenschleuderte. Er wollte, dass sie sich genauso mies fühlte wie er selbst. »Kein Wunder, dass er nicht bei dir bleiben wollte. Kein Wunder, dass er sich hat scheiden lassen.«


      Damit hatte er erreicht, was er wollte – er konnte seiner Mutter an den Augen ablesen, wie verletzt sie war. Aber auch das machte es nicht besser, Josh fühlte sich einfach nur entsetzlich leer. Da er nicht wusste, wie er sich entschuldigen sollte – und eigentlich hatte er auch gar keine Lust, sich zu entschuldigen –, rannte er davon.


      Es war bestimmt das Beste für alle, wenn er seine Flucht nach New York City vorbereitete. Nur würde er dieses Mal dableiben. Für immer.


      Andrew hatte eigentlich vorgehabt, zu seinem Mietwagen zurückzukehren und sich im Gasthof ein Zimmer zu besorgen. Sich ruhig hinzusetzen und einen Plan zu schmieden, wie er seinen Sohn dazu bringen könnte, ihm zu vertrauen. Aber als er zu dem kleinen Streifen Grün am Ende der Verandastufen kam und aufdas Wäldchen schaute, das sein Grundstück von Isabels trennte, fühlte er sich wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen. Seine Füße fanden von ganz allein den Weg in diese Richtung.


      Der ausgetretene Pfad zwischen Poplar Cove und Sunday Morning Camp war inzwischen vollkommen überwuchert, sodass er immer wieder mit der Anzughose oder dem langärmeligen Hemd im Gestrüpp hängen blieb. Als Kind war er hier am See stets nur in Shorts und einem T-Shirt unterwegs gewesen. Während er sich langsam einen Weg durch das Dickicht bahnte, kam er sich wie ein alter Spießer vor. Jemand, über den er sich früher als Junge lustig gemacht hätte – ein richtiges Greenhorn.


      Dann stolperte er auch noch über einen dicken abgestorbenen Stamm. Laut fluchend hielt sich Andrew an einer der vielen Pappeln fest, die seine Großeltern zu dem Namen für ihr Ferienhaus inspiriert hatten. Dem Wald war seine Schimpftirade egal, seine Worte hatten hier in etwa so viel Gewicht wie in den letzten drei Jahrzehnten im Gerichtssaal.


      Er dachte an jenen Tag vor zwei Monaten zurück, als er von seinem überheblichen Kollegen Douglas Wellings, einem fünfunddreißig Jahre alten Heißsporn, in die Räume der Vorstandsetage gerufen worden war. Dort hatte sich bereits die ganze restliche Riege der Junganwälte versammelt, eine Reihe junger Kerle, die der Meinung waren, um einen Fall zu gewinnen, bräuchte man nur einen schicken Anzug zu tragen und gute Beziehungen zu haben. Es waren auch noch einige wenige ältere Männer anwesend gewesen, aber keiner von ihnen hatte ihm in die Augen sehen können. Da hatte er Bescheid gewusst. Fünfundzwanzig Jahre hatte er der Firma geschenkt. Und von einem Moment auf den anderen war alles vorbei gewesen.


      Wir kennen doch alle die schlechte wirtschaftliche Lage im Moment. Irgendwo müssen wir einsparen. Es ist wirklich keine leichte Entscheidung. Vielen Dank für Ihre tatkräftige Unterstützung. Und jetzt sag schön Auf Wiedersehen, Opa.


      Tagelang hatte er anschließend über einem Racheplan gebrütet. Er würde die Kanzlei wegen Diskriminierung verklagen. Es ihnen heimzahlen, dass sie ihn gefeuert hatten, damit sie eine billigere Arbeitskraft einstellen konnten. Nächtelang hatte er sich vors Internet geklemmt und Rechtsbücher gewälzt. Als er schließlich kurz davor gewesen war, eine Klage einzureichen, hatten Sam und Dianna ihn zu einem Treffen in der Stadt gebeten.


      Sie wollten heiraten. Und sie wollten ihn als Brautführer dabeihaben.


      Verlegen hatte er auf ihrer Wohnzimmercouch die Tränen der Rührung weggeblinzelt. Dann hatte er sich viel zu überschwänglich bei ihnen für diese Ehre bedankt, bis sie sich beinahe schon unwohl gefühlt hatten.


      Als er ihr Haus verlassen hatte, war ihm klar geworden, dass er sich gar nicht deswegen gegen seine Entlassung wehrte, weil er seinen Job so dringend wiederhaben wollte. Es war ihm einfach nur darum gegangen zu zeigen, dass er noch für jemanden einen Wert besaß. Für wen auch immer.


      Sein Griff um den Baumstamm verstärkte sich, und erst einen Moment zu spät spürte er, wie stark die Rinde ihm ins Fleisch schnitt. Als er die blutige Wunde in seiner Handfläche bemerkte, entfuhr ihm ein weiterer Fluch. Die dreißig Jahre fernab von diesem Ort hatten ihn wirklich zu einem Greenhorn werden lassen. Ein Greenhorn mit empfindlichen Händen. Als Allererstes musste er sich morgen früh ein paar seetaugliche Kleider kaufen.


      Während er sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte, saugte er an der Wunde. Immer wieder blitzten blaue Streifen zwischen den Stämmen auf, bis der Wald schließlich in einen Uferstreifen überging.


      Die Sonne stand glitzernd über dem Wasser, sodass er im ersten Moment geblendet wurde. Und dann sah er sie.


      Isabel.


      Sie saß am Rand der Mole, mit den Beinen im Wasser, und augenblicklich schien sein Herz auszusetzen. Von dort, wo er stand, hätte er schwören können, die Zeit sei stehen geblieben, und er würde wieder das fünfzehnjährige Mädchen vor sich sehen, in das er sich Hals über Kopf verliebt hatte.


      Das glatte, blonde Haar fiel ihr noch genau wie früher über die Schultern. Sie war auch noch genauso schlank wie damals. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging er auf sie zu.


      Aber ein modern designtes Motorboot, das vorbeirauschte, katapultierte ihn unvermittelt wieder in die Gegenwart zurück.


      Herrgott noch mal, was hatte er denn erwartet? Dass er einfach so in Blue Mountain Lake auftauchen und die Zeit um dreißig Jahre zurückdrehen könnte? Dass er in der Lage wäre, seinem Leben eine völlig neue Wendung zu geben, damit alles endlich so wurde, wie er es sich immer gewünscht hatte?


      Genau in dem Moment zog Isabel die Beine hoch, um aufzustehen. Andrew suchte verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit.


      Dreh dich einfach um und renn weg, du Trottel!


      Seine Füße wollten ihm jedoch nicht gehorchen. Stattdessen stand er wie angewurzelt da und beobachtete, wie Isabel sich umdrehte.


      Und ihn erkannte.


      Isabel kniff die Augen zusammen und holte tief Luft. Wegen der schlaflosen Nacht war sie bereits seit dem Morgen ganz benommen. Als Ginger dann mittags zur Arbeit erschienen war und ihr erzählt hatte, sie sei Andrew begegnet, hatte sie zusätzlich noch furchtbare Kopfschmerzen bekommen.


      Ansonsten hätte sie niemals während der Hauptgeschäftszeit das Restaurant verlassen, aber sie war kurz davor gewesen, sich über den Zwiebeln, die sie gerade in der Pfanne angebratenhatte, zu übergeben. Außerdem hatte Scott ihr versichert, dass er auch alleine zurechtkäme. Also hatte Ginger Isabel zu ihrem Wagen gebracht und ihr versprochen, sich am Nachmittag noch einmal zu melden, falls sie irgendetwas brauchen sollte.


      Zu Hause hatte sie dann die hässliche Auseinandersetzung mit Josh erwartet, und als ob das alles nicht bereits schlimm genug gewesen wäre, hatte sich Andrew offenbar dazu entschieden, ihr ausgerechnet jetzt einen Besuch abzustatten. Isabel war immer noch übel, aber nun wurde ihr auch noch schwindelig.


      Sie versuchte sich einzureden, dass ein Wiedersehen mit ihm ihr nichts ausmachen würde, sie nicht verletzen könnte.


      Aber als sie die Augen wieder öffnete und Andrew MacKenzie ins Gesicht blickte, dem ersten Jungen, den sie jemals geliebt hatte, war der Schmerz so überwältigend, dass ihr der Atem stockte.


      Dreißig Jahre lang hatte sie sich eingeredet, sie sei über ihn hinweg. Aber jetzt … jetzt wusste sie es besser. Sie wusste es mit der Gewissheit, mit der sie ihr eigenes Gesicht im Spiegel erkannte. Das Gefühl war ihr so vertraut wie die Form von Joshs Kopf, wenn sie ihn als kleines Kind gestreichelt hatte, damit er wieder einschlafen konnte, nachdem er mitten in der Nacht aus einem Albtraum hochgeschreckt war.


      Sie war nie über Andrew MacKenzie hinweggekommen. Und da war er jetzt, an ihrem Uferabschnitt, stand ihr gegenüber und starrte sie an, als hätte er einen Geist gesehen.


      Isabel fasste sich mit beiden Händen an den Hals und versuchte, sich daran zu erinnern, wie man einatmete. Es gab tausend Dinge, wegen denen sie sich mit einem Mal unsicher fühlte. Die fünf Kilo, die sie nach Joshs Geburt zugenommen hatte. Die Falten auf ihrer Stirn, um Augen und Mund herum und am Hals. Die grauen Haare, die sich einen erbitterten Kampf mit den blonden Strähnen lieferten, der bereits gewonnen war, bevor er überhaupt begonnen hatte. Ihre zerknitterte Jeans und das alte T-Shirt, auf dem lauter Biopesto-Flecken und Spritzer der Tomatensauce gelandet waren, die sie heute früh frisch zubereitet hatte.


      Eine Sekunde lang spielte sie mit dem Gedanken, einfach in den See zu springen und davonzuschwimmen, aber irgendwann musste sie sich ihm ja sowieso stellen. Besser, sie brachte es gleich hinter sich.


      Ohne Eile ging sie den Steg entlang, sie lächelte nicht, das wäre ihr verlogen vorgekommen. Mit finsterem Blick wollte ihm Isabel aber auch nicht entgegentreten, also versuchte sie, eine gleichgültige Miene aufzusetzen, die dem Mann an ihrem Seeufer hoffentlich vermitteln würde, dass er für sie nicht mehr als ein Fremder war.


      Auch er ging langsam auf sie zu. Das teure, akkurat gebügelte Hemd und der Anzug saßen wie angegossen, wenngleich dieser Aufzug hier am Seeufer geradezu lächerlich fehl am Platz wirkte.


      Die dreißig Jahre hatten auch bei ihm ihre Spuren hinterlassen. Er war mittlerweile fast vollständig ergraut und sah aus, als hätte er in den letzten zehn Jahren nicht eine einzige Nacht durchgeschlafen. Aber das waren alles nur Äußerlichkeiten. Denn auch wenn Isabel sich wünschte, es wäre nicht so, sah sie in ihm immer noch den umwerfend attraktiven jungen Mann, der er einmal gewesen war. Körperlich war er offensichtlich gut in Form, vermutlich ging er regelmäßig ins Fitnessstudio. Die Hände waren immer noch genauso groß. Die Schultern so breit wie damals.


      »Isabel.«


      Als er ihren Namen aussprach, zog es ihr den Boden unter den Füßen weg. Nur mit größter Willensanstrengung konnte sie ihre Füße überhaupt zum Weitergehen bewegen.


      Mit erhobenem Kinn erwiderte sie seinen Blick. »Andrew.«


      »Mein Gott, du bist immer noch so schön.«


      Ihr blieb die Luft weg. Erschrocken öffnete sie den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben.


      »Du hast dich überhaupt nicht verändert, Isabel.«


      »Halt.« Abwehrend hob sie die Hände, aber als ihr auffiel, wie sehr sie zitterten, steckte sie sie lieber in die Hosentasche. »Lass das.«


      Am besten erstickte sie seine Annäherungsversuche sofort im Keim. Um ihn in die Schranken zu weisen.


      Er sollte wissen, dass er kein Recht auf einen Teil ihres Herzens hatte.


      »Du bist wahrscheinlich hier, um Poplar Cove für die Hochzeit deines Sohnes herzurichten.«


      Er brauchte lange für seine Antwort. Währenddessen wurde sein Blick nur noch brennender. Dann nickte er. »Ja. Und auch, um Connor beizustehen.« Er räusperte sich. »Er macht gerade eine schlimme Phase durch. Ich sollte jetzt für ihn da sein.«


      Zu hören, wie liebevoll Andrew über seinen Sohn sprach, brachte sie vollkommen durcheinander. Er war ihr viel zu nahe, nahe genug, um in ihrem Bauch tausend Schmetterlinge aus ihren Kokons zu befreien. Und obwohl es dämlich war, war ihr doch sofort aufgefallen, dass er keinen Ehering trug. Als ob es eine Rolle spielen würde, ob er nun verheiratet war oder nicht.


      »Sam und Connor sind aber nicht der einzige Grund, warum ich hergekommen bin, Izzy.«


      Seit dreißig Jahren hatte sie niemand mehr Izzy genannt. Und sie hätte auch nicht im Traum daran gedacht, jemandem zu erlauben, diesen Spitznamen zu gebrauchen. Sie bekam Ohrensausen, ein hohes, schrilles Pfeifen. Sie konnte sich das nicht länger anhören, erst recht nicht jetzt, hier, an dem Steg vor ihrem Haus – genau an dem Ort, wo er ihr das erste Mal gesagt hatte, dass er sie liebte.


      »Nenn mich nicht so«, sagte sie, aber da zogen bereits dicke Wolken vor die Sonne und verdunkelten den Tag, bis es Nacht um sie wurde. Und sie stürzte in die Dunkelheit, wobei sie sich nichts sehnlicher wünschte, als in seinen Armen zu landen.
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      Andrew hob Isabel hoch und eilte das Seeufer entlang zu ihrem Haus. Dass sie einfach so ohnmächtig geworden war, hatte ihm einen Riesenschrecken eingejagt, der ihm immer noch in den Knochen saß, auch wenn ihre Augenlider bereits wieder flatterten.


      »Mir geht es gut«, wollte sie sagen, doch es klang schwächlich, so gar nicht nach ihr.


      »Ganz ruhig«, sagte er und drückte ihr unwillkürlich einen Kuss auf die Stirn. »Ich halte dich fest«, fügte er noch hinzu, während er sie nach oben zum Elternschlafzimmer trug, an das er sich aus seiner Kindheit erinnerte. Mit einem Knie schob er die Tür auf und sah, dass Isabel das Zimmer inzwischen als ihr eigenes nutzte. Sie hatte es komplett umgestaltet.


      Behutsam legte er sie aufs Bett und nahm eine Decke aus der Truhe, die in der Ecke stand. Er deckte sie damit zu, setzte sich neben sie auf den Rand der Matratze und streichelte ihr sanft über den Kopf. Während er sie betrachtete, das blonde Haar fächerartig auf dem Kissen ausgebreitet, wurde er von seinen Gefühlen überwältigt. Es hatte keinen Zweck, sich vorzustellen, dass er in den letzten dreißig Jahren tausendmal so neben ihr hätte aufwachen können.


      Aber er wünschte es sich trotzdem.


      Doch da regte Isabel sich bereits unter der Decke. Sie befreite sich davon und rückte ein wenig von ihm ab, um sich aufzusetzen. Sie lehnte sich mit dem Rücken an das dicke hölzerne Kopfteil und presste beide Hände an die Schläfen.


      »Was willst du, Andrew?«


      Da fiel ihm wieder ein, dass Isabel nie eines dieser schüchternen Pflänzchen gewesen war, sondern immer frei heraus gesagt hatte, was ihr durch den Kopf ging. Aber nachdem sie eben am Strand einfach zusammengesackt war, musste er erst mal sicherstellen, dass ihr nichts fehlte.


      »Bist du krank?«


      »Nein.« Das Wort kam wie eine Kugel aus ihrem Mund geschossen.


      »Du bist ohnmächtig geworden.«


      Sie massierte sich die Schläfen. »Ich habe Kopfschmerzen. Habe nicht besonders gut geschlafen.« Dann ließ sie die Hände sinken und funkelte ihn wütend an. »Was zum Teufel machst du hier?«


      »Izzy –«


      »Ich hab dir doch schon gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst.«


      Andrew wollte einatmen, aber irgendwie gelang es ihm nicht.


      »Ich bin hier, um mich bei dir zu entschuldigen.«


      Sie blinzelte einmal, zweimal, wie um herauszufinden, ob er irgendetwas im Schilde führte. »Okay.«


      Diese Reaktion verblüffte ihn. Das konnte doch nicht alles sein, oder?


      Aber Isabel hatte bereits ihre Beine über die Bettkante ihm gegenüber geschwungen, um aufzustehen. Er streckte eine Hand aus, um sie daran zu hindern.


      »Nein, warte.«


      Er blickte auf seine Hand an ihrem Arm hinab, spürte wieder dieses Knistern, das schon früher immer zwischen ihnen bestanden hatte. Er wusste, eigentlich sollte er seine Hand wegnehmen, aber er konnte nicht. Dafür hatte er viel zu lange darauf gewartet, sie wieder berühren zu dürfen.


      »Bitte. Ich muss mir das von der Seele reden.«


      Schwer atmend schüttelte sie seine Hand ab.


      »Na gut.« Sie rückte noch ein Stück von ihm ab. »Leg los.«


      Er fand es schier unerträglich, sie so unvorbereitet für sich gewinnen zu müssen.


      »Ich habe Mist gebaut, Isabel. Mir ist klar, dass du das bereitsweißt, aber ich wollte, dass du es endlich aus meinem Mundhörst. Ich weiß auch nicht, was da vor dreißig Jahren passiert ist, warum ich mich in dieser Nacht betrunken habe und dann …«


      »Dann hast du es mit einer anderen Frau getrieben«, beendete sie den Satz für ihn. »Sie geschwängert und geheiratet.«


      Er versteifte sich. »Ich habe nur dich geliebt. Immer nur dich.«


      »Daran hättest du denken sollen, bevor du mit ihr ins Bett gegangen bist.«


      »Ich war ein dummer Junge. Mir kamen die Hormone zu den Ohren raus. Ich wusste überhaupt nicht, wie ich damit umgehen sollte.«


      »Ach ja?«, fragte sie herausfordernd. »Eine bessere Ausrede ist dir in den letzten dreißig Jahren nicht eingefallen? Nichts Interessanteres, als dass du schlimm dran warst, weil ich noch nicht bereit für Sex war? Das ist bedauerlich, Andrew. Wirklich ein Jammer.«


      »Ich schwöre dir, wenn ich gewusst hätte, wie es unser aller Leben auf den Kopf stellen wird – dass alles so kommen würde –, dann hätte ich das niemals getan!«


      »Du verstehst es immer noch nicht, oder? Du glaubst wirklich, das mit uns sei nur deswegen auseinandergegangen, weil du sie geschwängert hast, habe ich recht? Weil du das Richtige getan und sie geheiratet hast? Meinst du im Ernst, dass ich dir einfach so verziehen hätte, wenn diese eine Nacht keine Konsequenzen gehabt hätte?«


      Außer sich vor Wut hatte Isabel sich im Bett aufgerichtet und kniete jetzt vor Andrew.


      »Tja, da hast du dich getäuscht. Du hast mein Vertrauen gebrochen, Andrew. Ich hätte dir das niemals verziehen, auch wenn es kein Baby gegeben hätte.«


      Hilflos musste er mit ansehen, wie sie aufstand und in ihrem begehbaren Kleiderschrank verschwand, aus dem sie mit einem Stapel Briefe zurückkam. Sie drückte sie ihm in die Hand.


      »Hier. Die gehören dir.« Sie zeigte zur Tür. »Und jetzt verschwinde!«


      Als er nach unten blickte, erkannte er das Päckchen sofort als die Briefe wieder, die Isabel ihm damals geschrieben hatte. Er hatte sie in seiner Kommode in Poplar Cove aufbewahrt. Andrew war verzweifelt. So konnten sie doch nicht auseinandergehen. Dafür hatte er viel zu lange darauf gewartet, endlich wieder bei ihr zu sein.


      »Erinnerst du dich denn nicht mehr daran, wie es zwischen uns war, Izzy? Weißt du nicht mehr, dass wir alles hinter uns lassen und in einem von mir gebauten Boot um die ganze Welt segeln wollten? Kannst du dich nicht daran erinnern, wie sehr du mich geliebt hast?«


      »Ich höre immer nur ›mir‹ und ›mich‹!«


      Während sie ihm das entgegenschrie, durchquerte sie das Zimmer und hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust. Er musste nach ihren Schultern greifen, damit sie nicht beide umfielen.


      »Alles, was du bis jetzt zu mir gesagt hast, drehte sich ausschließlich um dich. Wie schlimm das alles für dich war. Wie dringend du meine Vergebung brauchst. Wie sehr du dich verändert hast. Dass diese Briefe beweisen würden, wie sehr ich dich geliebt habe.«


      »Izzy, es tut mir leid. Ich wollte doch nicht –«


      »Nein! Schluss jetzt!« Sie wirbelte herum. »Ich will nichts weiter hören. Glaubst du vielleicht, mich damit beeindrucken zu können, dass du mich mehr geliebt hast als deine eigene Frau?«


      »Sie ist inzwischen meine Exfrau.«


      »Natürlich ist sie das!« Isabel ließ ein verächtliches Schnaufen hören. »Auch wenn du es nicht zu verstehen scheinst – ein richtiger Mann hätte sich seiner Verantwortung gestellt und versucht, das Beste daraus zu machen. Er hätte sich mit Leib und Seele seiner Frau und den Kindern verschrieben, um verdammt noch mal auch noch die letzte Erinnerung an das Mädchen zu vertreiben, das er zurückgelassen hat.«


      Ihre Worte trafen genau ins Schwarze. Er hatte versucht, dieser Mann zu sein, sich ganz seiner Familie zu widmen, aber es war ihm mit jedem Jahr schwerer gefallen, bis er irgendwann einfach aufgegeben hatte.


      »Wie wäre es mit folgendem Fazit für unser kleines spontanes Wiedersehen: Du hast dich wie ein verfluchter Scheißkerl verhalten. Bist fremdgegangen. Hast es vermasselt. Damit sind wir alle irgendwie fertig geworden. Also, von mir aus sage ich dir gerne, was du so dringend von mir hören willst, wenn du dich danach besser fühlst und bereit bist, wieder aus meinem Leben zu verschwinden: Ja, ich vergebe dir. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, bist du mir sogar egal, du und deine Midlife-Crisis, oder was auch immer dich hierher getrieben hat. Ich habe mir hier in Blue Mountain Lake ein wunderbares Leben aufgebaut, ganz alleine. Und das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist jemand, der sich da reindrängt.«


      Sie brach ab und holte ein paarmal zitternd Luft, dann presste sie die Hände vor der Brust zusammen.


      »Wenn wir also jetzt mit allem durch sind, würde ich es begrüßen, wenn du gehst.«


      »Ich werde gehen«, sagte er leise, obwohl sein Herz raste, weil er so erschüttert darüber war, wie sehr sie ihn verabscheute. »Ich lasse dich gleich in Ruhe. Aber es gibt noch etwas, das ich dir vorher gerne sagen würde.«


      Sie sah ihn mit eiskaltem Blick an, während er fortfuhr. »Es tut mir wirklich aufrichtig leid, wie ich mich verhalten habe. Wenn ich die Vergangenheit ändern könnte, würde ich es tun. Aber du hast recht, ich bin nie über dich hinweggekommen. Dreißig Jahre lang habe ich dich vermisst, Isabel, dich dreißig Jahre lang geliebt – auch wenn du meinst, dass mich das zu einem schlechten Menschen macht. Und egal, ob du meine Gefühle erwiderst oder nicht, ich werde dich auch die nächsten dreißig Jahre genauso lieben.«


      Mit Tränen in den Augen ging er hinaus – der Inbegriff eines gebrochenen, alternden Mannes. Als er auf halbem Weg die Treppe hinunter war, kam ihm Ginger entgegen. Sie erschreckte sich so sehr, dass ihr ein leiser Aufschrei entfuhr.


      »Oh! Ich hatte nicht erwartet, Ihnen hier zu begegnen. Ich bin nur vorbeigekommen, um nach Isabel zu –«


      Als sie nicht weitersprach, war ihm gleich klar, dass sie ihm angesehen hatte, wie elend ihm zumute war. Wahrscheinlich waren ihr auch seine feucht schimmernden Augen nicht entgangen.


      Ginger legte ihm eine Hand auf den Arm. »Haben Sie Isabel heute zum ersten Mal wiedergesehen, seit –?«


      Herr im Himmel, sogar Connors Freundin wusste also bereits alles darüber, was für ein Arschloch sein Vater war.


      »Sie ist oben«, war alles, was er herausbrachte. »Bitte, kümmern Sie sich um sie. Für mich.«


      »Was ist da gerade geschehen?«


      Als Ginger zur Tür hereingestürmt kam, stand Isabel immer noch an genau derselben Stelle wie eben.


      »Was hatte Andrew hier zu suchen?«, fragte Ginger. »Und warum war er kurz davor, in Tränen auszubrechen?«


      »Er hätte beinahe geweint?«


      »Ja.«


      Erschrocken bemerkte Isabel, wie schnell sich ihre Wut in Schmerz verwandelte. Es wäre so viel einfacher, wenn sie sich weiterhin an ihren Zorn klammern könnte. Sich darin einhüllen wie in eine Rüstung.


      Es hieß doch immer, die Zeit heile alle Wunden.


      Und nicht, dass sie sie noch verschlimmerte.
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      Nachdem Ginger Isabel mit ein paar Kopfschmerztabletten ins Bett gesteckt hatte, machte sie sich auf den Weg zurück nach Poplar Cove. Was sie da gerade mit angesehen hatte, hatte ihr stark zugesetzt.


      Andrew und Isabel hatten sich offensichtlich einmal sehr geliebt. Und dann hatte einer von ihnen einen Fehler gemacht, der so schwerwiegend war, dass sie dadurch auseinandergerissen wurden. Bis jetzt war Ginger immer davon ausgegangen, dass dreißig Jahre ausreichen würden, um über eine verlorene Liebe hinwegzukommen. Nun wusste sie, wie falsch sie damit gelegen hatte.


      Ihre Gedanken kehrten zu Connor und ihren Gefühlen für ihn zurück. Sie wusste nicht, in welche Richtung sich diese Liebe entwickeln würde und ob er überhaupt jemals in der Lage sein würde, ihre Gefühle zu erwidern. Wie würde sie sich in dreißig Jahren fühlen, wenn es nicht so wäre?


      Würde sie daran zerbrechen, so wie Andrew und Isabel?


      Als sie in die Hütte kam, war Connor gerade dabei, die Holzstämme mit Sandpapier abzuschleifen. Ihr Herz machte einen Sprung, und sie sah kurz dabei zu, wie er mit einem gleichmäßigen Ratsch-ratsch-ratsch das alte Holz abschmirgelte, um darunter verstecktes, neues Leben freizulegen.


      Dann ging sie schnurstracks auf ihn zu, zog ihn von dem Stamm weg und drückte ihn fest an sich. Sie küsste ihn so leidenschaftlich, als wären sie wochenlang getrennt gewesen und nicht nur für ein paar Stunden. Jeder einzelne Augenblick mit ihm war so kostbar. Sie würde nicht eine Sekunde davon für selbstverständlich halten. Erst recht nicht, nachdem sie gerade erlebt hatte, wie vergänglich dieses Glück war.


      Dass sich alles von einer Sekunde auf die andere ändern konnte.


      Eigentlich sollte sie ihn jetzt loslassen, ihn weiterarbeiten lassen, aber es gelang ihr nicht. Noch nicht. Mit einer Hand fuhr sie ihm durch das Haar und strich ihm über die Stirn.


      »Kannst du kurz Pause machen?«


      Er lächelte nicht, ließ einfach seine Hand in ihre gleiten, damit sie ihn nach oben ins Schlafzimmer führen konnte. Sie hatte ihren Raum ganz ungeniert mädchenhaft und farbenfroh eingerichtet, und doch passte er so gut hinein, geradezu perfekt. Er war das fehlende Puzzleteil, die ausgleichende männliche Kraft, deren Abwesenheit sie bislang nie bemerkt hatte.


      Mit beiden Händen fuhr sie unter sein T-Shirt, ließ sie über seine muskulöse Brust gleiten und zog dann den Saum des Shirts hoch, um ihren Berührungen Küsse folgen zu lassen.


      »Ginger«, sagte er mit belegter Stimme, »hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was du mit mir anstellst? Wie sehr ich dich begehre, sobald du nur das Zimmer betrittst?«


      Nachdem sie ihm das T-Shirt über den Kopf gezogen hatte, legte sie eine Wange an seine nackte Brust, um auf seinen Herzschlag zu lauschen. »Wenn es sich auch nur ein kleines bisschen so anfühlt, wie das, was in mir vorgeht«, sagte sie an seine Haut geschmiegt, »dann weiß ich ganz genau, wie es dir geht.«


      Er griff ihr ins Haar, während Gingers Hände zu seiner Jeans hinabglitten. Sie hob ihm den Mund zum Kuss entgegen. Dann öffnete sie erst den Knopf seiner Jeans und den Reißverschluss und zog sie ihm schließlich über die Hüften, bis sie zu Boden fiel. Dabei berührte sie seine Erektion in den Boxershorts und rieb mit den Fingern über den dünnen Stoff. Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher, und in dem Moment, als sich ihre Zungen trafen, umschloss ihre Hand ihn ganz.


      Doch er löste ihre Finger wieder.


      »Nicht so.« Nachdem er ihr ebenfalls die Hose und den Slip ausgezogen hatte, zog er sie auf den Bettvorleger hinab. »Sondern so.«


      Und dann drang er in sie ein, schob seine Hüften zwischen ihre Schenkel, bis er tief in ihr erbebte.


      In seinen dunklen Augen lag unbändiges Verlangen, doch er hielt ganz still, während er sich über ihr abstützte.


      »Meine liebste Ginger«, flüsterte er und gab ihr einen sanften, zärtlichen Kuss. »Ich –«


      Mehr sagte er nicht, aber das war auch gar nicht nötig. Sie konnte spüren, was in ihm vorging – was er für sie empfand. Sie fand die Antwort in seinem Kuss, sah es daran, wie behutsam er sie berührte, obwohl er das bereits für grob hielt.


      »Ich weiß«, antwortete sie, und dann ließen sie sich gemeinsam emportragen, während sie sich weiterküssten. Anschließend fühlte sie sich so vollkommen, wie sie da unter ihm auf dem Bettvorleger lag, dass sie sich einhundertprozentig sicher war, dass er sie liebte, auch wenn er die Worte niemals laut aussprechen würde. Zumindest in diesem Moment auf dem Schlafzimmerboden hatte er genau dasselbe gefühlt wie sie.


      Als sie später gemeinsam auf der Veranda zu Abend aßen, konnte sie sich nicht länger zurückhalten. »Wie ist es mit deinem Vater gelaufen?«, fragte sie ihn.


      »Er will bei der Renovierung mithelfen.«


      »Tatsächlich? Hat er dir keinen weiteren Grund genannt, warum er hergekommen ist?«


      Connor schwieg einen Moment lang. »Sam hat ihn angerufen und ihm die Neuigkeit mitgeteilt. Er hat sich Sorgen gemacht.«


      Die Neuigkeit. So bezeichnete er also den Anruf, der sein ganzes Leben verändert hatte.


      »Und was hast du ihm gesagt?«


      Connor griff nach seinem Bier und nahm erst einmal einen kräftigen Schluck, bevor er antwortete. »Was ich bereits allen anderen gesagt habe.«


      »Dass es dir gut geht.«


      »Jepp.«


      Ginger gab sich Mühe, ihre Zunge im Zaum zu halten. Aber nach dem, was vorhin zwischen ihnen gewesen war, fühlte sie sich ihm so stark verbunden und auch irgendwie für ihn verantwortlich, dass sie es einfach nicht mehr ertragen konnte, sich die ewig gleiche Lüge anzuhören.


      »Hast du denn irgendjemanden davon überzeugen können?«


      »Sag das noch mal.«


      Es klang unfreundlich. Streng. Aber sie würde nicht klein beigeben. Dieses Mal nicht.


      »Du behauptest die ganze Zeit, es ginge dir gut. Aber wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt. Gar nichts ist gut. Das kann es auch gar nicht sein. Schließlich wurde dir dein Lebensinhalt genommen.«


      »Herrgott noch mal!«, fluchte Connor und knallte die Flascheso energisch auf den Tisch, dass ein Sprung im Glas entstand. »Was um alles in der Welt habt ihr nur alle? Man könnte meinen, es sei ein Verbrechen, die Dinge positiv zu sehen. Ist es nicht das, was von mir erwartet wird? Jetzt, da ich nicht länger Feuerwehrmann bin, kann ich schließlich tun und lassen, was ich will. Nun, da nicht mehr jede Sekunde meines Lebens vom Feuer bestimmt wird, steht mir doch die ganze verfluchte Welt offen.«


      »Ja, Connor. Das ist ja alles richtig. Aber das heißt nicht, dass du die Wut und die Trauer, die zu so einem Prozess dazugehören, einfach überspringen kannst. Du musst endlich mal deine Gefühle rauslassen, wenn auch nur für fünf Minuten.«


      »Verstehst du denn nicht?« Er schob seinen Stuhl zurück. »Ichkönnte die ganze Welt bereisen, mir die gottverdammten sieben Weltwunder ansehen. Einfach immer in Bewegung bleiben, so lange, bis ich das Gefühl habe, endlich neu anfangen zu können.«


      »Aber das willst du doch gar nicht.« Sie ließ nicht locker.


      »Woher zum Teufel willst du denn wissen, was ich will?«


      Auch Ginger schob jetzt ihren Stuhl zurück, umrundete den Tisch und griff nach Connors Hand. »Weil ich dich kenne. Ich weiß, wer du wirklich bist. Und ich will dir helfen. Bitte lass mich dir helfen, Connor.«


      »Schön. Du willst mir helfen? Ich werde dir ganz genau zeigen, wie du mir helfen kannst. Die einzige Art, wie du mir helfen kannst.«


      Er drehte sie herum und presste sie gegen die Wand der Veranda, direkt an den Stamm hinter ihnen. Dabei hielt er ihre Handgelenke fest umklammert und führte sie über ihren Kopf. Überrascht stieß sie ein Keuchen aus, weil er sie mit dieser groben Geste vollkommen überrumpelt hatte.


      »Ich weiß genau, dass du das nicht so meinst«, gab sie zurück, dann versank sie in seinem Kuss, der so ungestüm war, dass sie kurz darauf Blut schmeckte. Sie war sich nicht sicher, ob es ihr eigenes war oder seines, doch die verstörende Wahrheit war, es spielte keine Rolle, wenn er sie nur weiter so küsste. Das war alles, was sie wollte, seine Zunge auf ihrer spüren und seinen Atem trinken.


      Doch bereits einen Augenblick später entzog er sich ihr, verstärkte seinen Griff um ihre Handgelenke so sehr, dass sie schmerzerfüllt aufschrie. Der Zorn, der von ihm Besitz ergriffen hatte, schien förmlich von seinem Körper abzustrahlen. Fast hatte Ginger den Eindruck, seine Wut noch weiter angefacht zu haben, indem sie nicht vor ihm geflohen war.


      Er schob seinen Oberschenkel zwischen ihre Beine. Dabei war er so unbeherrscht, dass sie es plötzlich mit der Angst zu tun bekam. Doch als sie versuchte, sich seinem eisernen Griff zu entwinden, hielt er sie nur noch stärker fest.


      »Rede mit mir, Connor«, flehte sie ihn an.


      »Du denkst, du weißt, was ich will«, sagte er barsch, und sein Tonfall schien so gar nicht zu den sanft ans Ufer plätschernden Wellen passen zu wollen. »Aber du täuschst dich. Das hier ist es, was ich will. Alles, was ich will.«


      Er löste eine Hand von ihrem Handgelenk, doch anstatt Ginger ganz freizugeben, riss er ihr mit einer einzigen schnellen Bewegung das dünne Sommerkleidchen vom Körper.


      Es war so dunkel, dass sie nicht genau erkennen konnte, was für ein Ausdruck in seinen Augen lag. Sie sah nur die Schatten, die seine Wangenknochen warfen – seine wunderschön geschnittenen Gesichtszüge. Es ging alles viel zu schnell, als dass sie die richtigen Worte hätte finden können, um ihn aufzuhalten – zu schnell, um überhaupt darüber nachdenken zu können, ob esdas war, was sie wollte –, sie spürte eine Hand, die ihre Brust umfasste, und während er sie gröber als sonst knetete, fühlte sie die intensive Hitze, die er immer ausstrahlte.


      Ihr Körper reagierte sofort auf seine Berührungen, öffnete sich ihm, wurde so feucht, dass die Nässe durch ihr Höschen bis auf seinen Schenkel drang.


      »Connor«, stöhnte sie, während sie sich unwillkürlich an ihm zu reiben begann, weil sie sich nach dem erlösenden Genuss sehnte, den seine Arme ihr versprachen, auch jetzt noch. Und dann war seine Hand zwischen ihren Beinen.


      Sofort schob sie ihm die Hüften entgegen, damit seine Finger sie leichter fanden, sogar als er zwei Finger auf einmal in sie hineinstieß, antwortete sie wie immer auf seine Berührungen. Doch dabei beschlich sie das ungute Gefühl, irgendwo zwischen der Realität und einem Albtraum gefangen zu sein. Wie damals in der Nacht, als sie in sein Zimmer gestolpert war und er sie unvermittelt fest gepackt hatte.


      Doch im nächsten Moment war ihre Angst wieder verschwunden. Denn sie vertraute selbst jetzt noch darauf, dass er ihr niemals absichtlich wehtun würde, auch nicht in diesem aufgewühlten Zustand.


      Was hatte sie von jemandem wie Connor zu befürchten, der doch im Grunde seines Herzens heldenhafter und anständiger war als jeder andere Mann, den sie kennengelernt hatte?


      Sie müsste nur ein Wort sagen, dann würde er sofort von ihr ablassen.


      Nur wollte sie gar nicht, dass er das tat.


      »So bin ich jetzt«, sagte er stockend, während er mit dem Mund ihren Hals entlangwanderte, sie biss und an ihrer Haut saugte. Er gab ihre Handgelenke frei, um sich ihren Brüsten widmen zu können. Wie er die aufgerichteten Brustspitzen zwischen den Fingern hin und her rollte, machte sie derart verrückt, dass sie vor Lust aufkeuchte. »Das ist aus mir geworden. Und jetzt, nachdem du mein wahres Gesicht gesehen hast, liegt es an dir, dich zu entscheiden.«


      »Du kannst noch hundertmal versuchen, mich davon zu überzeugen«, stieß sie atemlos hervor, »aber ich werde dir das trotzdem niemals glauben.«


      Doch ihre Worte schienen ihn kein bisschen zu beruhigen, im Gegenteil, er stieß seine Finger nur noch wilder in sie hinein, massierte mit dem Daumen ihr Lustzentrum und presste die andere Hand auf ihre Brüste. Dann wurde sie von einem Beben erfasst, das ihren ganzen Körper erschütterte. Mit geschlossenen Augen sank Ginger gegen den Holzstamm in ihrem Rücken, während sich die Muskeln in ihrem Inneren um seinen Finger schlossen.


      Ihr Orgasmus schien gar nicht mehr enden zu wollen, und dabei hörte sie ihn an ihrem Ohr flüstern: »Du hast die Wahl, Baby. Nimm mich, so wie ich bin. Oder lass mich verdammt noch mal in Ruhe.«


      Durch den Schleier ihres Begehrens hindurch konnte sie trotzdem noch erkennen, was er vorhatte; dass er Sex als Waffe einsetzte. Er wollte sie damit brechen, sie bis an ihre Grenzen bringen, um auszutesten, ob er sie so von sich wegtreiben konnte.


      Und vielleicht wäre es ihm auch gelungen, wenn sie nichtschon so viele Jahre vor allem davongerannt wäre, wenn sie es nicht so verflucht leid wäre, sich im Kreis zu drehen und nie irgendwohin zu gelangen. Dann hätte er sie mit seinem Verhalten vielleicht verschrecken können.


      Hatte er denn immer noch nicht begriffen, dass sie längst eine Wahl getroffen hatte? Dass sie sich immer wieder für ihn entscheiden würde? Nicht nur, weil er ihren Körper mit jeder Berührung dazu brachte, in unbekannte Höhen emporzusteigen, sondern weil sie erkannt hatte, dass die Liebe zu Connor, die sie im Herzen trug, das wahrhaftigste Gefühl war, das sie jemals empfunden hatte.


      Sie hatte nicht vorgehabt, sich ihm auf diese Weise zu offenbaren, gegen eine Wand gepresst, in seiner Hitze und überwältigenden Kraft gefangen – andererseits war ihre Beziehung mit Connor von Anfang an so gewesen.


      Stürmisch.


      Überraschend.


      Beängstigend.


      Doch gleichzeitig auch wunderschön und unbeschreiblich kostbar.


      »Ich liebe dich, Connor.«


      Sich selbst und ihm gegenüber ihre Gefühle einzugestehen, war so wunderbar befreiend, dass Ginger es gleich noch einmal sagen musste.


      »Ich liebe dich von ganzem Herzen.«


      »Nein.« Seine Augen verdunkelten sich. Verstört schaute er sie an. »Das tust du nicht. Das kannst du nicht.«


      »Doch. Ich kann.«


      Mit beiden Händen umfasste sie sein Gesicht, um ihn dazu zu bringen, sie anzuschauen. »Wenn es also das ist, was du von mir willst, wenn es das hier ist, was du brauchst, um weiterzumachen, dann nimm dir, was du brauchst. Ich gebe mich dir bedingungslos hin.«


      Er schloss die Augen, und in seinem Innern schien ein Kampf zu toben – derselbe Kampf, den er bereits seit zwei Jahren führte.


      »Hast du mir zugehört, Connor? Ich habe mich entschieden. Ich gebe mich dir hin. Weil ich dich liebe.«


      Und dann entdeckte sie eine Träne unter seinen Wimpern, die eine ganz andere Sprache sprach als seine zusammengebissenen Zähne und der verkrampfte Kiefer. Langsam bahnte sich die Flüssigkeit einen Weg über Connors Wangenknochen hinunter bis zu seinem Mund.


      Ginger hob ihre Lippen an seine und schmeckte das Salz.


      »Nimm mich, Connor«, flüsterte sie nach dem Kuss. »Ich gehöre dir.«


      Die Dunkelheit drohte ihn zu verschlingen, zog ihn immer tiefer hinab. Gingers Worte – Ich liebe dich, Connor – wirbelten in seinem Kopf umher, bohrten sich in seine Brust, genau an der hohlen Stelle, wo eigentlich sein Herz sitzen sollte.


      Sie konnte ihn unmöglich lieben. Es gab nichts zu lieben. Von ihm war nur noch die äußere Hülle übrig. Eine leere Hülle. Während Connor verzweifelt versuchte, sich wieder an die Oberfläche zu kämpfen, wurde ihm bewusst, dass dies die größte Herausforderung seines Lebens war – noch Furcht einflößender als das Feuer, das ihm die Haut versengt hatte.


      Als sie ihm zärtlich über das Gesicht fuhr, spürte er die Feuchtigkeit an ihren Fingerspitzen. Weder auf dem Berg noch im Krankenhaus hatte er auch nur eine Träne vergossen, nicht einmal nach dem Telefonanruf. Er hatte nicht weinen können, bis er Ginger gegen die Wand gepresst hatte, sie dazu gebracht hatte, sich ihm ganz hinzugeben, bis er sie sagen hörte –


      Der Schmerz in seiner Brust war so überwältigend, dass er ihre Hüften noch stärker umklammerte, die Finger in ihrem weichen Körper vergrub.


      »Ginger.«


      Seine Stimme klang tief bewegt, und als er ihr in die Augen blickte, fand er dort Liebe. Da wusste er, sie mussten damit aufhören. Er sollte sie in Ruhe lassen. Bevor er noch etwas tat, für das er sich niemals selbst vergeben könnte.


      Aber alles, was er sagen konnte, war: »Ich kann dich nicht gehen lassen.«


      »Das musst du auch nicht, Connor. Das habe ich dir dochschon gesagt.«


      Obwohl er sich noch nie derart verzweifelt gegen etwas gewehrt hatte, schien er immer weiter in dieses finstere schwarze Loch im Herzen des Mahlstroms hineingesogen zu werden.


      Kein Feuer hatte ihm jemals eine solche Angst eingejagt oder ihn derart überwältigt wie seine Leidenschaft für Ginger. Mit jeder Sekunde, die sie zusammen verbrachten, steigerte sich dieses Begehren noch. Jedes Mal, wenn er sie berührte, traf er auf die stärkste Kraft, der er je begegnet war.


      »Ich hätte dich nie anrühren dürfen. Ich hätte dich in Ruhe lassen sollen. Lauf davon, Ginger. So schnell, wie du kannst.«


      Er war so leer wie einer dieser vor sich hin rottenden Stämme,deren harte Schale bereits bröckelte, weil sie innen hohl waren.


      »Was ich jetzt tun werde, sollte ich eigentlich nicht machen.«


      Mehr brachte er nicht über sich. Er konnte nur hoffen, dass sie seine Warnung ernst nehmen und stark genug für sie beide sein würde. Schlau genug, um sie beide zu retten und so schnell zu laufen, wie ihre Füße sie trugen.


      Aber sie lief keineswegs vor ihm davon, stieß ihn nicht weg, sondern machte sich an seiner Hose zu schaffen, um sie ihm mit ebenso großer Eile herunterzureißen wie er ihr zuvor das Kleid.


      Sein Mund formte die Worte »Nein, Ginger«, auch wenn sein Herz flehte: Ja. Bitte lass mich jetzt nicht alleine.


      Und als hätte sie dieses unausgesprochene Gebet gehört, antwortete sie: »Ich werde nirgendwohin gehen«, und schlang die Beine um ihn. Mit einer Hand griff sie nach ihrem Höschen, um es zur Seite zu ziehen. Sie ließ ihn in sich hineingleiten und presste ihm die Fersen gegen den Hintern.


      »Lass dich einfach gehen«, raunte sie. »Lass einfach alles los.«


      Danach schlang sie ihre Beine noch enger um ihn und ritt ihn genauso stürmisch wie er sie, nahm ihn tiefer in sich auf als je zuvor. Doch als er mit einem lauten Brüllen zum Höhepunkt kam, war es ihr Herzschlag an seiner Brust, den er am stärksten spürte.


      »Ich werde gleich heute Abend ausziehen.«


      Sie hatte immer noch die Beine um ihn geschlungen, die Arme um seinen Hals gelegt, und Schweiß tropfte zwischen ihren halb nackten Körpern auf den Boden. Und er war ein Arschloch, das gerade etwas getan hatte, von dem er nie für möglich gehalten hätte, dass er dazu in der Lage wäre. Er hatte ihr wehgetan, hatte sie vor Schmerz aufschreien hören, als er sie gegen die Wand gedrückt hatte. Aber trotzdem hatte er sie nicht in Ruhe gelassen. Konnte nicht von ihr ablassen.


      Abrupt befreite sie sich aus seinem Griff. Schob ihn weg. Da erst sah er die blauen Flecken an ihren Handgelenken, die sogar im spärlichen Licht auf der Veranda gut erkennbar waren.


      Blutergüsse. Die er verursacht hatte.


      »Ich höre, was du sagst«, gab sie zurück. »Auch die Dinge, die ungesagt bleiben. Ganz besonders die. Aber mir hast du verdammt noch mal nicht zugehört, oder?«


      Nur ihr hatte er es zu verdanken, dass er noch nicht vollkommen durchgedreht war, und wie dankte er ihr dafür? Indem er sie ihrer Herrlichkeit beraubte. Sie verletzte.


      »Ich habe dir Gewalt angetan, Ginger. Ich habe dich dazu gebracht, mich zu ficken. Hier. Auf diese Weise.«


      Ohne ihren Körper an seinem fühlte er sich verloren, ein verlassener Mann auf einer einsamen Insel. Er blickte auf daszerrissene Kleid hinab, das auf dem Boden lag, zog sich mit zitternden Händen die Jeans über die Hüften.


      »Ich habe mich wie ein wildes Tier verhalten.«


      Ihr entfuhr ein wütendes Schnauben. »Ja, du wolltest unbedingt mit mir ficken. Du wolltest das, was zwischen uns ist, in etwas Hässliches, Wertloses verwandeln. Aber das ist dir nicht gelungen. Begreifst du das denn nicht, Connor? Dazu warst du gar nicht in der Lage.«


      »Ich habe dich praktisch gezwungen zu kommen. Habe dich mit meinen Berührungen kontrolliert.«


      Sie griff nach seinen Händen, legte sich eine Hand auf die Brüste und schob sich die andere zwischen die Beine.


      »Glaubst du wirklich, dass du mich so zum Höhepunkt bringen könntest? Indem du deine Hände an mir reibst? Komme ich jetzt gerade? Nein!«


      Mit vor Wut geröteten Wangen schob sie seine Hände wieder weg und wirbelte herum.


      »Wenn du mir wehgetan hättest, wenn du wirklich versucht hättest, mir etwas aufzuzwingen, dann hätte ich niemals derart die Kontrolle aufgegeben. Ich bin in dich verliebt, Connor, aber das bedeutet ganz sicher nicht, dass ich nur noch eine Marionette bin, deren Fäden du in der Hand hältst.«


      »Deine Handgelenke. Die Blutergüsse stammen von mir.«


      Sie hielt abrupt inne und besah sich die Druckstellen. »Ich bekomme eben schnell blaue Flecken«, sagte sie abwehrend und warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Hast du überhaupt ein Wort von dem verstanden, was ich dir gerade gesagt habe? Ich liebe dich. Genau so, wie du bist. Ich wünsche mir nur, dass du endlich mit mir redest. Dich mir anvertraust.«


      Auch wenn er sich Mühe gab zu begreifen, was sie ihm da sagte, was sie ihm anbot, hatte es doch bereits bei ihm ausgesetzt, sobald sie das Wort Liebe erwähnt hatte. Das war wie ein Hieb in die Magengrube, denn es gab nur eine einzige Sache, die noch schlimmer wäre, als seine Hände zu verlieren, kein Feuerwehrmann mehr sein zu können und seine Identität aufgeben zu müssen.


      Ginger zu lieben … und sie ebenfalls zu verlieren.


      Nachdem sich alles, was ihm in den letzten dreißig Jahren wichtig gewesen war, in Rauch aufgelöst hatte, war er zu der Überzeugung gelangt, dass ihm alles Gute im Leben früher oder später entgleiten würde.


      Das war die einzige Wahrheit, die es für ihn gab. Die einzige Gewissheit, die er noch hatte.


      »Ich habe dich nie für einen Feigling gehalten, Connor. Niemals. Aber wenn du heute Abend fortgehst, dann weiß ich, dass du einer bist. Dir selbst magst du vielleicht hunderte Male während eines Brandeinsatzes bewiesen haben, wie mutig du bist. Aber das hier ist die Gelegenheit, mir deine heldenhafte Seite zu zeigen.«
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      Das war eine schreckliche Nacht gewesen.


      Andrew kam eigentlich gut mit wenig Schlaf aus – als Prozessanwalt hatte er oft noch spät über Akten gesessen, nur um bei Tagesanbruch aufzustehen und seine Klienten zu verteidigen –, doch heute war er im Schlafzimmer des kleinen Gästehauses aufgewacht, das vom Gasthof des Ortes vermietet wurde, ohne zu wissen, wo oder wer er war. Nachdem er sich eine Tasse Kaffee aufgebrüht hatte, stand er am Fenster und starrte auf den See hinaus.


      Am Abend zuvor hatte er stundenlang auf der Veranda des Gästehauses gesessen, das direkt zum Ufer des Blue Mountain Lake hinausging. Rebecca, die hübsche Besitzerin des Gasthofs, hatte seine Kreditkarte geprüft, ihm einen großen, altmodischen Schlüssel überreicht und dann gesagt: »Leider ist unser Restaurant für heute Abend bereits ausgebucht, aber wenn Sie noch hungrig sind, kann ich Ihnen das Diner hier vor Ort empfehlen. Isabel vollbringt wahre Wunder in der Küche.«


      Auch wenn er halb verhungert war, würde Isabel sicher nicht besonders erfreut sein, ihn heute Abend dort anzutreffen. Und auch nicht an irgendeinem anderen Abend.


      Im Aufenthaltsraum hatte Andrew jedoch bereits das Obst und die Kekse auf der Anrichte stehen sehen. Er hatte mit dem Kopf in die Richtung gedeutet und gesagt: »Danke, aber ich glaube, dieses fürstliche Mahl hier wird mir reichen.«


      Rebecca hatte nicht überzeugt gewirkt. »Wissen Sie was«,hatte sie ihm angeboten, »wie wäre es, wenn ich schnell bei unserem Koch vorbeischaue und frage, ob er Ihnen nicht noch eine Kleinigkeit zubereiten kann. Ich würde es dann innerhalb der nächsten Stunde ins Gästehaus bringen lassen.«


      Es war gestern das erste Mal gewesen, dass jemand nett zu Andrew war. Aber er gab sich keinerlei Illusionen hin. Sie warnicht deswegen so freundlich, weil er ein so toller Kerl war oder gar ihre Liebenswürdigkeit verdient hätte.


      Rebecca kannte ihn einfach nicht.


      Und freundlich zu sein war ihr Job.


      Danach hatte er lange in einem der Gartenstühle mit den hohen, abgerundeten Rückenlehnen gesessen, wie sie in den Adirondacks weit verbreitet waren, und die Boote auf dem See beobachtet, ohne sie jedoch wirklich wahrzunehmen.


      Stattdessen sah er die ganze Nacht lang den hasserfüllten Ausdruck auf dem Gesicht seines Sohnes vor sich und auch den Isabels, als beide ihm vor Augen gehalten hatten, wie sehr er sie verletzt und wo er überall versagt hatte.


      In der Hütte konnte er sich jedoch nicht ewig verstecken. Und seltsamerweise fühlte sich Andrew trotz all der Streitigkeiten des vergangenen Tages so, als sei er endlich zu Hause angekommen.


      Dreißig Jahre hatte er vermieden, wieder hierher zurückzukommen. Dreißig Jahre lang war er vor seinen Fehlern davongelaufen. Oder zumindest dachte er, er hätte es getan. Blue Mountain Lake hielt einen Teil seiner Seele gefangen, den er nicht einfach so abtun oder gar vergessen konnte.


      Andrew war im Sommer zur Welt gekommen, in einem kleinen Krankenhaus keine Stunde von hier entfernt. Ob sein altes Kinderbett wohl noch auf dem Dachboden von Poplar Cove stand? Oder hatten seine Eltern es ausrangiert, nachdem Connor ihm entwachsen war? Jeden Sommer seiner Kindheit hatte er mit seiner Familie hier am See verbracht, Oma und Opa eingeschlossen. Er war praktisch am Seeufer aufgewachsen, war Sommer für Sommer im manchmal kühlen Wasser schwimmen gegangen, hatte gesurft oder Marshmallows über dem Feuer geröstet. Damals hatte er geglaubt, ganz genau zu wissen, wie sich sein weiteres Leben entwickeln würde.


      Er hatte vorgehabt, Boote zu bauen. Segelboote, von denen jedes eine Einzelanfertigung sein würde. Um mit einer wunderschönen Frau an seiner Seite um die Welt zu segeln.


      Andrew verließ seinen Platz am Fenster, um sich noch eine weitere Tasse Kaffee einzuschenken. Es war zu spät. Er hatte verflucht noch mal zu viel Zeit damit vergeudet, den Märtyrer zu spielen. Während er sich darum bemüht hatte, die falschen Leute zu beeindrucken, waren die besten Jahre seines Lebens vergangen.


      Trotzdem hoffte er immer noch inständig, er möge sich irren. Ansonsten wäre es sinnlos, noch länger hierzubleiben oder zu versuchen, Rückgrat zu beweisen und sich mit seinem Sohn zu versöhnen.


      Bevor er sich an diese Aufgabe machte, wollte er den Tag jedoch so beginnen, wie er es als Kind immer getan hatte. Indem er kurz im See schwimmen ging. Rasch zog Andrew sich eine Badehose über und lief das leere Seeufer entlang bis zum Steg des Gasthofs. Am Ende des Stegs ließ er sich mit einem lauten Platschen ins Wasser fallen. Er genoss den Adrenalinschub, der durch seine Adern fuhr, als er in das kühle Nass eintauchte.


      Als er wieder an die Oberfläche kam, erblickte er Rebecca, die auf der Veranda des Gasthofs stand und ihn beobachtete. Sie lächelte verschämt, weil er sie dabei erwischt hatte, wie sie ihn ansah, winkte einmal kurz und verschwand dann wieder im Gebäude.


      Über die Jahre hatte Andrew feststellen können, dass Unzufriedenheit etwas Merkwürdiges an sich hatte: Dadurch, dass er das Gefühl kannte, konnte er es auch bei anderen Menschen erkennen, und zwar besonders gut bei denjenigen, die es am meisten zu verstecken suchten. Etwas im Blick der Gastwirtin, ein bestimmter Zug um den Mund, verriet ihm, dass sie nicht glücklich war. Natürlich ging ihn das überhaupt nichts an. Und doch wusste er schließlich besser als jeder andere, was es hieß, am Ende der Suche nach Glück mit leeren Händen dazustehen.


      Nachdem Andrew kurz geduscht und sich rasiert hatte, zog er sich an und schlenderte die Hauptstraße entlang. Der Gasthof mit seinen Gästehäusern befand sich ganz am Anfang des Ortskerns, der insgesamt etwa zwei Straßenzüge umfasste. Isabels Diner war genau am anderen Ende der Straße. Zwar hatte er ihr versprochen, sie nicht weiter zu belästigen, aber das bedeutete ja nicht, dass er sich das Lokal nicht von der anderen Straßenseite aus anschauen konnte, um zu sehen, was sie aus dem Laden gemacht hatte.


      Mit klopfendem Herzen und schweißnassen Händen ging er an den kleinen Souvenirläden, dem Eiscafé, dem Buchladen, dem Nähgeschäft und dem öffentlichen Anlegesteg vorbei, von dem aus die Besucher des Ortes historische Bootsfahrten unternahmen. Vereinzelt sah Andrew auch ein paar Büros an der Straße.


      Als er bei Isabels Diner ankam, war er erstaunt, wie sehr es sich verändert hatte. In ihrer Kindheit war es ein heruntergekommener Treffpunkt für Jugendliche gewesen. Doch aus der Ferne betrachtet machte es fast den Eindruck, als hätte Isabel den ganzen verfluchten Laden neu hochgezogen. Aber sollte ihn das wirklich überraschen? Selbst als junges Mädchen war sie bereits außergewöhnlich gewesen. Schlau, witzig und talentiert. Hinzu kam, dass sie auch noch so gut aussah, dass es fast wehtat, sie anzusehen.


      Sie sah immer noch genauso gut aus.


      Und es tat immer noch weh.


      Vor dem Lokal hatte sich eine kleine Menschentraube gebildet, und er hörte, wie sich die Leute darüber unterhielten, dass das Diner doch um diese Zeit normalerweise immer geöffnet hätte. Neugierig trat Andrew ein paar Schritte näher. Auf einem handgemalten Schild an der Eingangstür stand: VORÜBERGEHEND GESCHLOSSEN – ÖFFNEN IN KÜRZE.


      Dann hörte er Isabel lauthals fluchen.


      Bevor er es sich noch anders überlegen konnte, hatte er seine Schritte bereits in die Richtung gelenkt, aus der ihre Stimme gekommen war – zur Rückseite des Diners. Dort fand er sie neben einer offenen Rohrleitung knien, aus der fortwährend Wasser spritzte, das sich langsam über den gesamten Parkplatz ausbreitete. In einer Hand hielt sie eine große Rohrzange.


      »Wo ist der Haupthahn?«


      Als sie aufblickte, verzog sie erstaunt das Gesicht – doch der Ausdruck wandelte sich in Sekundenschnelle in Verärgerung. »Gleich neben dir. Ich bekomme ihn einfach nicht zu. Hier.«


      Sie warf ihm die schwere Zange zu. Er konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie ihn zwischen die Augen traf. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er ihr die Befriedigung gerne gegönnt, sich mit einem Werkzeug an ihm abzureagieren – aber jetzt musste er sich erst einmal um ihre Wasserleitung kümmern, bevor auch noch die letzte Reserve aus dem Brunnen abfloss.


      Irgendjemand hatte den Absperrhahn mit Farbe überstrichen, sodass Andrew sich mit ganzer Kraft dagegenstemmen musste, um ihn abzudrehen. In diesem Moment war er dankbar für den geradezu fanatischen Ehrgeiz, mit dem er das Fitnessstudio besuchte – ansonsten hätte er jetzt ausgerechnet vor der Frau, die er beeindrucken wollte, wie ein Schwächling dagestanden. Er schraubte den Hahn zu, bis kein einziges Tröpfchen mehr herauskam.


      »Danke.«


      Auch wenn Isabel das Wort nur widerwillig über die Lippen kam, nahm Andrew ihr das nicht übel – er hatte es nicht anders verdient.


      »Gern geschehen.« Er wollte ihr in die Augen schauen, ihr zeigen, wie wichtig es ihm war, dass sie ihm verzieh, aber sie weigerte sich, ihn anzusehen. »Ich könnte rüber in den Laden gehen und dir ein neues Rohr besorgen, falls das irgendwie weiterhilft.«


      »Das ist nicht der erste Rohrbruch, den wir hier haben. Der Klempner hat mir Ersatzrohre dagelassen.«


      »Soll ich die für dich montieren?«


      »Nein danke«, sagte sie über die Schulter hinweg, während sie durch den Hintereingang wieder ins Diner ging. »Nachdem ich beim letzten Mal zugesehen habe, werde ich das auch gut alleine hinbekommen.«


      So einfach würde Andrew sich nicht geschlagen geben. Er weigerte sich einfach zu glauben, dass das, was gestern Abend geschehen war, das Ende ihrer gemeinsamen Geschichte sein sollte.


      »Vor dem Eingang hat sich schon eine lange Schlange gebildet. Die warten alle auf dein Essen. Ich bekomme das mit dem Wasser wieder hin, versprochen.«


      Bei dem Wort »versprochen« verengten sich ihre Augen zu schmalen Schlitzen. Verdammt, er hätte sich anders ausdrücken sollen.


      »Bitte, Izzy, lass mich dir helfen.«


      »Isabel!« Die Tür knallte hinter ihr ins Schloss.


      Warum konnte er nicht ein einziges Mal das Richtige sagen?


      Aber dann öffnete sich die Tür plötzlich wieder, und Isabel ließ eine Plastiktüte vor seine Füße fallen. »Wehe, du vermasselst es.«


      Als die Tür erneut zugeschlagen wurde, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es war zwar keine große Sache, dass sie ihn ein Rohr einsetzen ließ, aber immerhin besser als nichts. Ein Schritt in die richtige Richtung. Und verdammt viel besser, als vom Grundstück verwiesen zu werden.


      Er würde nehmen, was er kriegen konnte, und dann weitersehen.


      In diesem Moment bog ein Wagen auf den Parkplatz. Andrew erkannte Ginger, als sie ausstieg, und hätte sich am liebsten sofort in irgendeinem Mäuseloch verkrochen. Es war ihm äußerst unangenehm, dass sie ihn gestern bei Isabel gesehen hatte, als er beinahe in Tränen ausgebrochen wäre. Aber weglaufen oder sich verstecken wäre genau das, was er früher gemacht hätte.


      Und sein bisheriges Verhalten hatte ihn nirgendwohin gebracht. Es wurde also Zeit, diese immer gleichen zerstörerischen Muster zu durchbrechen, indem er etwas Neues tat.


      Also wünschte er ihr einen guten Morgen, sobald sie in Hörweite kam.


      Ginger fuhr zusammen. »Sie haben mich vielleicht erschreckt.«


      »Tut mir leid. Ich helfe nur gerade Isabel dabei, ein paar kaputte Rohre auszuwechseln.«


      Offensichtlich verwirrt zog sie die Stirn kraus. »Ach, das ist wirklich nett von Ihnen.«


      Andrew fielen die dunklen Schatten unter ihren Augen auf und wie stark ihre Lider geschwollen waren. Es wäre am einfachsten, so zu tun, als hätte er es nicht bemerkt. Aber dannerinnerte er sich daran, wie sie sich ihm gegenüber verhalten hatte, als sie sich in Isabels Haus über den Weg gelaufen waren.


      »Ist alles in Ordnung?«


      Bislang hatte Ginger auf Andrew immer einen robusten Eindruck gemacht. Stark. An diesem Morgen jedoch wirkte sie resigniert, so wie jemand, der gerade das Handtuch geworfen hatte.


      Sie atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das wird schon wieder.« Sie nickte in Richtung Diner. »Ich werd mal besser reingehen.«


      Warum ließ sie sich bloß von Andrew helfen?, wunderte sich Isabel. Sie hätte das Rohr auch gut selbst reparieren können. Und doch hatten sich ihre Füße selbstständig gemacht und sie in die Küche getragen. Dann hatten ihre Hände nach der Tüte mit den Ersatzrohren gegriffen und sie ihm gegeben.


      Trotzdem hatte sie ihn gestern nicht angelogen. Sie würde ihm keinesfalls vergeben.


      Auch wenn er das gesamte Rohrsystem ihres Restaurants erneuern würde.


      Ihr Frittierkoch kam aus dem Gastraum, wo er gerade seine allmorgendliche Cola hinuntergestürzt hatte. »Die Leute sind kurz davor, einen Aufstand anzuzetteln. Kann ich sie jetzt endlich reinlassen?«


      Isabel nickte und kurz darauf strömten unzählige dankbare Gesichter in den Laden, um ihre gewohnten Frühstücksplätze einzunehmen. Auch wenn Isabels vernünftige Seite sich darüber im Klaren war, dass ihre Gäste dankbar wären, wenn sie Wasser hätte, um ihnen Kaffee und Essen kochen zu können, so hoffte ihre irrationale Seite dennoch, dass Andrew es nicht hinbekommen würde. Er war bereits als junger Mann handwerklich begabt gewesen. Autos, Rohre, er konnte einfach alles reparieren. Nur ein einziges Mal würde sie ihn gerne scheitern sehen.


      Aber als sie ein paar Minuten später kurz vergessen hatte, dass es gerade kein fließend Wasser gab, und den Hahn aufdrehte, lief alles wieder einwandfrei.


      Andrew hatte es also geschafft. War wie ein Ritter in glänzender Rüstung hier aufgetaucht, um die Jungfrau in Nöten zu retten.


      Der verdammte Mistkerl.


      Als die Bestellungen aufgegeben wurden, war bald jede freie Herdplatte besetzt und Isabel so beschäftigt, dass eigentlich kein Raum mehr für irgendwelche anderen Gedanken war. Trotzdem blieb sie auf der Hut, denn sie rechnete jeden Moment damit, dass Andrew triumphierend durch die Hintertür hereinkommen würde, um sich ein Dankeschön von ihr abzuholen. Wahrscheinlich ging er sogar davon aus, damit wäre alles vergeben und vergessen.


      Doch als die Frühstücksschicht in die Mittagszeit überging, war er immer noch nicht aufgetaucht. Mitten im Hochbetrieb klingelte ihr Bürotelefon. Scott nahm ab und reichte ihr den Hörer weiter, obwohl Isabel gerade überhaupt nicht danach war, zu irgendjemandem freundlich zu sein.


      »Blue Mountain Lake Diner. Isabel hier.«


      »Ach, wunderbar. Ich bin so froh, dass ich Sie erreicht habe. Mein Name ist Dianna Kelley, hoffentlich können Sie mir weiterhelfen. Der Cateringservice für unsere Hochzeit hat mir gerade abgesagt, und nachdem ich mich ein wenig umgehört habe, habe ich erfahren, dass Sie eine hervorragende Köchin sind.«


      »Eigentlich richte ich keine Hochzeiten aus«, sagte Isabel kurz angebunden, obwohl das sonst gar nicht ihre Art war. »Wann soll sie denn stattfinden?«


      »Am einunddreißigsten Juli.«


      Das war derselbe Tag, an dem Andrews Sohn heiraten wollte. Sie ließ sich in den Bürostuhl fallen. »Haben Sie Familie hier am See?«, hakte sie nach.


      »Nein, aber mein Verlobter hat in seiner Kindheit jeden Sommer dort verbracht. Vielleicht kennen Sie ja das Ferienhaus? Poplar Cove. Mir ist klar, dass meine Anfrage sehr kurzfristigist,und ich hätte vollstes Verständnis, wenn Sie unseren Auftrag nicht annehmen können, aber Sam und ich würden uns wirklich sehr freuen, wenn Sie wenigstens darüber nachdenken würden.«


      Somit hatte sie Isabel ein Hintertürchen offengelassen. Tut mir sehr leid, aber ich habe zu viel zu tun, es wird mir also leider nicht möglich sein. Warum konnte sie dann nicht einfach ablehnen und auflegen?


      Die Antwort traf sie wie ein Schlag – weil sie eben kein Feigling war. Sie würde nicht kneifen. Stattdessen war Isabel bereit, sich ihren Ängsten zu stellen. Und sie würde sie besiegen, verflucht noch mal.


      Kurz darauf hatten sie bereits erste Details besprochen. Isabel würde Speisen und Getränke für die Hochzeit von Andrews Sohn liefern.
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      Connor hatte stets von allen Seiten zu hören bekommen, wie mutig er sei. Und er hatte es gerne geglaubt. Schließlich hatteer Dinge geleistet, zu denen niemand sonst imstande gewesen wäre, sich nahezu unüberwindbaren Gefahren gestellt, und war dennoch jedes Mal mit einem Lächeln auf den Lippen aus den Ereignissen hervorgegangen. Er hatte immer nur Glück im Leben gehabt. War von einem Erfolgserlebnis zum nächsten weitergezogen.


      Damit war es nach dem Feuer in der Desolation Wilderness vorbei gewesen, so viel stand fest. Damals war er zum ersten Mal mit seiner eigenen Sterblichkeit in Berührung gekommen. Hatte einsehen müssen, dass er kein Superheld war. Trotzdem war Connor immer davon ausgegangen – sogar felsenfest überzeugt gewesen –, dass alles wie früher sein würde, sobald er seine Arbeit wieder aufnahm. Dass er vor nichts Angst haben würde. Immer noch unbesiegbar wäre. Und wenn es hart auf hart käme, jederzeit fähig, die richtigen Entscheidungen zu treffen.


      Mit dem Anruf der Forstbehörde hatte dieses Bild von sich selbst jedoch einen Riss bekommen. Aber erst als er Ginger»Ich liebe dich« sagen hörte, war endgültig alles zusammengebrochen.


      Denn wenn er ehrlich war, hatte er sich noch niemals etwas so sehr gewünscht oder einen anderen Menschen so sehr gebraucht wie Ginger. Noch nie hatte ihn etwas dermaßen beherrscht, etwas, das außerhalb seiner Kontrolle lag. Sogar ein Feuer folgte gewissen Regeln. Sicher, es konnte einen auch mal überraschen, aber meistens bekam man nur dann einen Denkzettel verpasst, wenn man eine gewisse Grenze überschritt und sich zu weitvorwagte.


      Seine Gefühle für Ginger hingegen waren grenzenlos.


      Und genau deshalb hatte er versucht, seine Empfindungen mit hartem Sex auszulöschen. Sie von sich weg zu treiben. Doch als ihm das nicht gelungen war, hatte er genau das getan, wovor er sich die ganze Zeit gefürchtet hatte, weil er es hatte kommen sehen.


      Er hatte sie verletzt.


      »Warum bist du nicht nach oben gekommen?«, hatte sie ihn heute Morgen gefragt, nachdem sie die Treppen zum Wohnzimmer hinuntergestiegen war.


      Er hatte sich auf der Couch im Wohnzimmer aufgerichtet und war überwältigt von ihrem Anblick gewesen. Im schwachen Licht der aufgehenden Sonne, das durch die Fenster hereinfiel, war sie wunderschön gewesen.


      So verdammt schön.


      »Weil ich mir in deiner Nähe nicht über den Weg traue.«


      Jedenfalls seit dem gestrigen Abend nicht mehr. An dem sie ihm trotz allem gesagt hatte, dass sie ihn liebte. In dem Moment, als er es am wenigsten verdient gehabt hatte.


      Er stand auf. »Ich kann einfach nicht riskieren, dich noch einmal zu verletzen«, sagte er. »Du bist der letzte Mensch auf der Welt, dem ich wehtun möchte.«


      Sie war auf ihn zugegangen, als hätte sie ihn nicht gehört, als hätte sie nicht verstanden, dass er sie nur vor sich selbst schützen wollte und vor der unbändigen Wut in ihm, die er nicht länger verdrängen konnte. Erst letzte Nacht war ihm überhaupt klar geworden, welches Ausmaß dieser Zorn besaß.


      Die blauen Flecken an ihren Handgelenken hatten ihm die Augen geöffnet.


      Sie war nur wenige Zentimeter vor ihm stehen geblieben. Nahe genug, dass er bloß noch an eines hatte denken können – sie an sich zu ziehen, damit er sie mit seinen Lippen und Händen um Vergebung anflehen könnte und sie mit dem ihr gebührenden Respekt behandeln, wie er es bereits gestern Abend hätte tun sollen.


      »Ich habe darauf gewartet, dass du zu mir ins Bett kommst, Connor. Die ganze Nacht. Darauf, dass du hochkommst und mit mir redest. Ich wollte das nicht tun. Nach unten kommen und dich dazu zwingen.«


      Plötzlich hatte sie wohl selbst bemerkt, wie nahe sie beieinanderstanden, weil sie erst einen Schritt zurückwich, dann noch einen. Mit jedem Zentimeter Abstand zwischen ihnen wurde das Ziehen in seiner Brust stärker.


      Dann hatte sie sich schützend die Hände vors Herz gelegt und gesagt: »Ich wollte, dass du den ersten Schritt machst.« Als sie gegangen war, hatte er ihr nachgesehen. Er hatte gehört, wie sie den Motor ihres Wagens angelassen hatte und die Kiesauffahrt hinuntergefahren war.


      Seit sie gegangen war, nahm er die Welt um sich herum nur noch wie im Nebel wahr. Er hatte sich auf den Weg zur Werkstatt gemacht und dort nach der größten Axt gegriffen, die erhatte finden können. Immer wieder hatte er damit auf einen Baumstamm eingeschlagen. Doch aller Schweiß der Welt hatte Ginger nicht aus seinem Kopf vertreiben oder das Gefühl verjagen können, dass alles, was er sich wünschte, zum Greifen nahe vor ihm lag.


      Nur dass er verdammt noch mal keinen blassen Schimmer hatte, wie er es festhalten sollte.


      Nachdem Andrew seinen Mietwagen hinter Poplar Cove geparkt hatte, sah er beim Aussteigen, wie Connor einen riesigen Baumstamm aus dem Wald in Richtung Seeufer zerrte. Schnell eilte er ihm zu Hilfe.


      »Ich nehme das andere Ende.«


      Connor antwortete zwar nicht, wartete aber, bis sein Vater zugepackt hatte. Herr im Himmel, war der schwer, dachte Andrew, als er den Baum vom Boden hochhob. Kurz darauf atmete er bereits stoßweise und der Schweiß lief ihm in die Augen. Er schaffte es gerade noch so, mit seinem Sohn Schritt zu halten. Aber die Anstrengung tat irgendwie auch gut.


      Es war das erste Mal überhaupt, dass er und Connor als Team zusammenarbeiteten.


      Endlich kamen sie bei der Hütte an und konnten den Stamm absetzen. Andrew hätte sich am liebsten auf der Stelle in den Sand geworfen, weil ihm die Puste ausgegangen war, aber Connor hatte sich bereits wieder auf den Weg zurück in den Wald gemacht.


      Als Andrew angeboten hatte zu helfen, hatte er eigentlich eher daran gedacht, ein paar Nägel einzuschlagen. Und nicht an solche Hauruckaktionen.


      Dann musste er jetzt eben umdenken, entschied er, während er seinem Sohn nachschaute, der bereits zwischen den Baumreihen verschwand.


      Zwei Stunden später meinte Andrew, jeden Moment einen Herzinfarkt zu erleiden. Die Schmerzen in seinen Armen und im Schultergürtel wollten einfach nicht nachlassen. Bei jedem Schritt, den er tat, stöhnte er laut auf. Aber er wollte sich keinesfalls geschlagen geben oder seinem Sohn zeigen, was für ein Schwächling er war.


      Genau in dem Moment ließ Connor den Stamm fallen, den sie gerade trugen. Er krachte so unvermutet zu Boden, dass er beinahe Andrews Fuß zermalmt hätte. Fluchend sprang er aus dem Weg und warf seinem Sohn einen wütenden Blick zu. »Verdammt noch mal, du hättest wirklich etwas sagen können, bevor du ihn einfach so fallen lässt.«


      Aber Connor reagierte gar nicht, stand einfach nur da und ballte die Hände zu Fäusten.


      Ach, Mist. Connors Hände. Nach dem Unfall waren sie nicht mehr zu gebrauchen gewesen. Jetzt sahen sie zwar immer noch stark vernarbt aus, aber Andrew war davon ausgegangen, dass sein Sohn sie wieder problemlos benutzen konnte. Weil Connor nie etwas anderes angedeutet hatte.


      Und er hatte ihn nie danach gefragt.


      »Es sind deine Hände, habe ich recht?«, fragte Andrew, nachdem er zu seinem Sohn hinübergegangen war.


      »Das kommt und geht«, murrte Connor.


      »Was kommt und geht?«


      »Die Taubheit. Der Schmerz.«


      Andrews instinktive Reaktion war, seinen Sohn beschützen zu wollen. Ihn zu umsorgen, wie er es hätte tun sollen, als Connor noch ein kleiner Junge war.


      »Wir sollten uns jemanden suchen, der uns diese Arbeit abnimmt.«


      »Einen Teufel werden wir tun.«


      Die Heftigkeit in der Stimme seines Sohnes ließ Andrew beinahe vor ihm zurückweichen. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du das nicht alles alleine hinbekommst. Ich weiß, dass du das kannst. Aber vielleicht wäre es einfacher, wenn –«


      »Scheiß auf einfach«, unterbrach ihn Connor.


      Aber Andrew hatte den schmerzerfüllten Ausdruck im Gesicht seines Sohnes bemerkt. »Sei doch kein Idiot«, sagte er. »Du könntest deinen Händen noch mehr Schaden zufügen.«


      »Mir geht es gut.«


      »Nein«, widersprach Andrew und blickte Connor direkt in die Augen. »Dir geht es gar nicht gut.«


      Connor wollte weglaufen, doch Andrew packte ihn am Arm und ließ nicht los.


      »Kannst du dir überhaupt vorstellen, was für ein Gefühl es gewesen ist, dich dort im Krankenhaus zu sehen? Am ganzen Körper in Mullbinden gewickelt. Ohne zu wissen, wie schlimm du verletzt bist. Ob du jemals wieder in der Lage sein würdest, deine Hände zu benutzen. Weißt du, wie schwer es ist, das eigene Kind derart leiden zu sehen?«


      Während er das sagte, kehrte die Erinnerung zurück. Andrew durchlebte erneut diese ersten, entsetzlichen Stunden, als er immer neue Abkommen mit Gott getroffen hatte.


      »Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich dir diese Schmerzen abgenommen. Ich habe Gott gesagt, dass er mich sofort gegen dich austauschen kann, aber er hat mich nicht erhört. Es schien ihm egal zu sein, dass mein Sohn ohnmächtig dort liegt. Ich sah alles vor mir. All die Jahre, die Baseballspiele in derJuniorenmannschaft, die Halloween-Kostüme – all das war fort.«


      Während er den Griff um Connors Arm noch verstärkte, schickte Andrew ein stummes Dankesgebet in den Himmel – zudem Gott, den er damals so gründlich verflucht hatte –, weil er so glücklich darüber war, dass sein Sohn überhaupt am Leben war.


      »Ich möchte nicht auch noch die nächsten dreißig Jahre verlieren.«


      Connor schüttelte Andrews Hand ab. »Du kommst einfach hierher zurück, um dich ganz heldenhaft zu entschuldigen. Aber manchmal reicht das nicht aus. Ich weiß, wovon ich spreche.«


      Die Botschaft seines Sohnes war eindeutig. Er konnte sagen, was er wollte, sich noch so sehr bemühen, Connor würde ihm nicht vergeben. Gut, dann musste er ja auch nicht länger um den heißen Brei herumreden. Denn er hatte Gingers unglücklichen Gesichtsausdruck heute Morgen auf dem Parkplatz keinesfalls vergessen.


      »Was ist da eigentlich mit dir und deiner Freundin los?«


      Connor blieb wie angewurzelt stehen und drehte sich zu ihm um. »Wovon, zum Teufel, sprichst du?«


      »Ich habe Ginger heute Morgen getroffen. Beim Diner. Sie wirkte unglücklich. Zwischen euch ist doch irgendetwas vorgefallen, oder etwa nicht?«


      »Willst du wissen, was verdammt noch mal vorgefallen ist? Sie hat mich gestern Abend gefragt, wie unser Treffen gelaufen ist.«


      »Unser Treffen?«


      »Ja, und meine Antwort hat ihr nicht gefallen. Sie hat mir kein einziges Wort geglaubt. Und weil sie auch noch recht hatte, bin ich ausgeflippt und über sie hergefallen.«


      Andrew kannte diese Schuldgefühle, die seinen Sohn von innen auffraßen. Vor dreißig Jahren hatte er sich genauso gefühlt, sich bei jedem Atemzug selbst gehasst.


      »Du hast ihr wehgetan, weil du auf mich wütend warst?«


      »Wütend auf alles, verflucht!«


      Dieses Gespräch erweckte in ihm das Gefühl, im Treibsand zu versinken. Aber das war gut. Denn es bedeutete, dass er und Connor aufeinander angewiesen waren, wenn sie da wieder herauskommen wollten.


      »Was ist noch passiert, Connor? Spuck’s schon aus.«


      »Sie hat gesagt, dass sie mich liebt.« Connor stand reglos da, als würde er erwarten, gleich eins übergezogen zu bekommen. »Sie kann mich nicht lieben. Das ist unmöglich.«


      »Herr im Himmel, Connor. So darfst du nicht denken. So kann man doch keine Beziehung mit einer wunderbaren Frau eingehen – wenn man eigentlich überzeugt ist, dass Liebe unmöglich ist. Geh zu ihr. Sag ihr, dass du es verbockt hast. Sag ihr, wie leid es dir tut. Dass du den Rest deines Lebens damitverbringen wirst, es wiedergutzumachen.«


      Das waren genau die Dinge, die er damals gerne zu Isabel gesagt hätte. Aber dann war Connors Mutter mit der Nachricht zu ihm gekommen, dass sie schwanger war, und somit war es zu spät für irgendwelche Entschuldigungen gewesen.


      »Erwartest du ernsthaft, dass ich mir von dir Ratschläge darüber anhöre, wie man eine Beziehung führt?«


      Und dieses Mal musste Andrew seinen Sohn ziehen lassen, denn Connor hatte recht.


      Was wusste er schon von Liebe?
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      Während der Frühstücksschicht und auch mittags war das Diner brechend voll, aber kaum war der letzte Kunde gegangen, sagte Isabel: »Sieht so aus, als wäre es mal wieder an der Zeit für unseren regelmäßigen Nachmittagsplausch, oder was meinst du?«


      Ohne auf Gingers Antwort zu warten, legte Isabel ihrer Freundin eine Hand ins Kreuz und schob sie zur Tür hinaus.


      »Wir könnten das heute an den See verlegen. Ein kleiner Tapetenwechsel wird uns guttun.«


      Am Ufer tummelten sich Familien; Babys planschten im Wasser, Mütter kitzelten Kinderbäuche, Väter ermutigten ihre Söhne, den ganzen Weg bis zur Boje zu schwimmen; Geschwisterpaare johlten vor Lachen, während sie sich gegenseitig von dem Steg stießen, der ins Wasser führte.


      »Genau das wünsche ich mir«, sagte Ginger sehnsüchtig.


      Isabel schirmte ihre Augen mit einer Hand vor dem gleißenden Licht ab. »Du weißt aber sicher, dass das nicht immer eitel Sonnenschein bedeutet. Heute Abend werden sich die Kinder auf der Rückbank gegenseitig an die Gurgel gehen, während sich der Mann mit seiner Frau über irgendeinen Blödsinn streitet.«


      »Es geht mir ja auch nicht nur um die schönen Momente«, erwiderte Ginger. »Sondern um die Aussicht auf ein paar Momente wie diese.«


      »Und was ist mit Connor? Was spricht dagegen, dass er dir all das geben könnte?«


      Ginger lachte freudlos. »Ich komme so zur Arbeit«, sie deutete auf ihre verquollenen Augen und die geröteten Wangen, »und du fragst mich das noch? Als ob die Möglichkeit bestünde, dass Connor heute Abend zu Hause mit einem Strauß Rosen auf mich wartet.«


      »Rosen passen überhaupt nicht zu dir. Wenn er dich auch nur ein bisschen kennt, wird er dich mit einem Strauß Feldblumen überraschen.«


      »Glaub mir, es wird keine Blumen geben.«


      »Verrate mir nur eins: Was genau hast du erwartet, als du dich auf Connor eingelassen hast? Du kannst es mir gerne sagen, wenn ich falschliege, aber ich hatte nicht gerade den Eindruck, er sei wie der Prinz aus dem Märchen auf seinem weißen Ross angeritten gekommen. Eher wie der Bösewicht, der sich vorgenommen hat, Poplar Cove zu plündern.«


      Ginger rief sich die erste gemeinsame Nacht ins Gedächtnis zurück. Connors Albtraum.


      »Du hast recht«, sagte sie gedehnt. »Ich wusste von Anfang an, was für ein Mann er ist.«


      Und was für einer er niemals sein könnte.


      »Und trotzdem hast du beschlossen, Zeit mit ihm zu verbringen. Etwas mit ihm anzufangen.«


      Ja. Es war ihre Entscheidung gewesen. Dieselbe, die sie danach immer wieder getroffen hatte – mit Connor zusammen zu sein.


      Er hatte sie nie angelogen. Oder ihr etwas versprochen, was er nicht hätte einhalten können. Von der allerersten Nacht an bis heute war er geradezu schonungslos ehrlich gewesen.


      »Wir sollten das nicht tun. Ich habe dir nichts zu geben, Ginger. Gar nichts.«


      Sie hatte sich eingeredet, nicht verletzt werden zu können, wenn sie sich mit offenen Augen auf Connor einließ. Hatte zugelassen, dass sie sich in ihn verliebte, obwohl ihr klar war, er würde ihre Gefühle nicht erwidern können.


      Aber dann, letzte Nacht, hatte sie sich ihm vorbehaltlos hingegeben, ihre Liebe so offen gezeigt wie nie zuvor – und das hatte alles verändert. Denn obwohl sie immer wieder gesagt hatte, er brauche sich für sie nicht zu verändern, dass sie ihn genau so wollte, wie er war, hatte er sich von ihr abgewendet.


      Isabel schwieg einen Moment und musterte Ginger prüfend. »Sieh mal, ich weiß, du hast starke Gefühle für ihn. Vielleicht liebst du ihn sogar. Aber, Süße, du bist so viel mehr wert, alsdu denkst. Ich war der Meinung, das wäre dir inzwischen auch klar geworden. Dein Umzug nach Blue Mountain Lake und dein neues Leben hier hätten dir gezeigt, wie großartig du bist. Jeder Kerl, mit dem du zusammen bist, sollte sich verdammt noch mal für den glücklichsten Menschen auf der ganzen Welt halten.«


      Ginger zog die Knie unter das Kinn und schlang die Arme um die Beine. »Nachdem ich Jeremy verlassen hatte, habe ich mir geschworen, dass ich es das nächste Mal besser machen würde. Ich würde geduldig abwarten, bis der richtige Mann in mein Leben tritt. Ich war mir so sicher, dass ich die wahre Liebe erkennen würde, sobald sie mir begegnet.«


      Und dann war Connor aufgetaucht, und sie war verloren gewesen.


      »Das denken wir doch alle«, sagte Isabel mit einem schiefen Lächeln.


      »Und obwohl ich es eigentlich besser wissen sollte«, hörte sich Ginger sagen, »hofft ein Teil von mir immer noch, dass Connor sich in diesen Mann verwandelt. Wenn ich ihm nur genug Zeit lasse. Wenn ich ihn nur genug liebe.«


      Isabels mitfühlender Gesichtsausdruck wandelte sich zu echter Besorgnis. »Nein, nein und nochmals nein! Hör mir zu, du wirst ihn nicht ändern können. Das kann nur er selber.«


      Mit einem Mal erkannte Ginger das eigentliche Problem, es schien ihr genauso klar wie das Blau des Himmels, wie das funkelnde gekräuselte Wasser des Sees und das fröhliche Geschrei der Menschen um sie herum.


      Sie fühlte sich nicht deshalb schlecht, weil Connor sich ihr gegenüber gestern Abend so unbeherrscht gezeigt hatte – das hatte sie ihm ja auch immer wieder klarzumachen versucht. Er war nicht annähernd so grob gewesen, wie er gedacht hatte, und sie war schließlich nicht aus Zucker. Das Problem bestand auch nicht darin, dass er sie verletzt hatte, weil er lieber unten auf der Couch schlafen wollte, anstatt sich ihr zu öffnen.


      Nein, sie litt aus einem ganz anderen Grund. Und der war plötzlich so dermaßen offensichtlich, dass Ginger sich wunderte, wie sie ihn so lange hatte übersehen können.


      Nicht Connors Verhalten ihr gegenüber war das Problem. Es war vielmehr die Art und Weise, wie sie mit sich selbst umgegangen war.


      Sie hatte sich so sehr nach ihm verzehrt, war derart übereifrig darauf bedacht gewesen, seine Wunden zu heilen, dass sie währenddessen keinen einzigen Gedanken an sich selbst und ihre eigenen Bedürfnisse verschwendet hatte. Connor hatte immer an erster Stelle gestanden, genauso wie früher ihr Exmann, ihre Eltern oder ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen.


      Nur war es dieses Mal noch viel schlimmer gewesen. Weil sie insgeheim gehofft hatte, Connor würde bemerken, was sie alles für ihn tat, und sie dafür mit seiner Liebe belohnen. Einer Liebe, die sie sich mehr wünschte als irgendetwas sonst auf der Welt.


      »Habe ich mich überhaupt verändert, Isabel?«, fragte sie jetzt. »Seit wir uns kennengelernt haben?«


      »Unheimlich. Ich bin so stolz auf dich. Besonders da ich ja aus eigener Erfahrung weiß, wie schwer es sein kann, nach einer Scheidung noch einmal von vorne anfangen zu müssen. Du hast das großartig hinbekommen, Ginger.«


      »Wenn das wahr ist, warum tappe ich dann jetzt wieder in genau die gleiche Falle? Wieso rackere ich mich ab, nur um alle anderen glücklich zu machen?«


      Weshalb hatte sie sich bloß eingeredet, es wäre in Ordnung, sich mit den Krumen zu begnügen, die vom Tisch fielen? Dass ein bisschen Zuneigung besser wäre als gar keine?


      Isabel legte den Arm um sie. »Ach Süße, ärgere dich nicht. Das ist doch nur menschlich. Du kannst bloß hoffen, dass es beim nächsten Mal einfacher wird.«


      »Wird es das denn?«, fragte Ginger ihre Freundin. »Einfacher?«


      Isabel schnaufte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du die Antwort nicht hören willst.«


      »Ich denke, ich kenne sie bereits.«


      Ginger stand noch deutlich vor Augen, wie Andrew Isabels Haus als gebrochener Mann verlassen hatte, und sie ihre sonst immer so stark wirkende Freundin entsetzlich blass und mit den Nerven vollkommen am Ende angetroffen hatte.


      »Falls du dich dadurch besser fühlst«, sagte Isabel, »ich habe mir gestern denselben Rat gegeben, nachdem Andrew wie aus heiterem Himmel bei mir zu Hause aufgetaucht war. Es kostet mich höllisch viel Überwindung, mich nicht selbst dafür zu hassen, dass ich immer noch so unglaublich starke Gefühle für einen Kerl habe, den ich dreißig Jahre nicht gesehen habe. Ich war felsenfest davon überzeugt, dass es dieses Mal anders laufen würde. Dass ich einfach eine Mauer um mich errichten könnte, die er nicht überwinden kann. Dass es nicht so schmerzhaft sein würde, einfach nur in seiner Nähe zu sein.«


      »Es tut mir leid, dass du so darunter leidest«, sagte Ginger und umarmte ihre Freundin.


      »Mir auch. Wenn man bedenkt, dass ich gerade eingewilligt habe, sämtliche Speisen und Getränke für die Hochzeit seines Sohnes zu liefern! Genau den Sohn, den er in der Nacht gezeugt hat, als er mich mit diesem Mädchen betrogen hat.«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Mein voller Ernst.«


      Als Isabel vor dem Farbregal im Baumarkt stand und ein Dutzend verschiedener Grüntöne gegeneinander abwog, die in ihren Augen alle genau gleich aussahen, kam Connor um die Ecke geschossen. Einen Moment lang war sie wie gelähmt, weil er seinem Vater so ähnlich sah. Ein derart klares Bild vor Augen zu haben, wie Andrew vor ungefähr zwanzig Jahren ausgesehen haben musste, verschlug ihr fast den Atem.


      Geistesabwesend und ohne sie eines Blickes zu würdigen, sagte er: »’Tschuldigung, hab Sie gar nicht gesehen.«


      Connor machte einen müden und niedergeschlagenen Eindruck. Genau wie Ginger heute bei der Arbeit.


      Obwohl Isabel sich ermahnte, ihre Nase nicht in fremde Angelegenheiten zu stecken, war ihr Ginger doch inzwischen zu sehr ans Herz gewachsen, als dass sie einfach den Mund hätte halten können – Ginger war für Isabel nicht nur eine Freundin, sondern fast schon wie eine Tochter.


      »Connor.«


      Erst jetzt schien er zu erkennen, wen er da vor sich hatte. »Isabel.«


      Sie fragte sich, ob er wohl über die Sache mit Andrew Bescheid wusste. So wenig erfreut, wie er über ihr Treffen wirkte, ging sie davon aus, dass es so war. Kein Kind wollte darüber nachdenken, dass der eigene Vater Gefühle für eine andere Frau als die Mutter haben könnte, das konnte sie nachvollziehen. Dabei spielte es auch keine Rolle, wie alt die Kinder waren.


      »Wie geht es mit der Arbeit an Poplar Cove voran?«


      »Ganz gut«, antwortete er. »Sie wissen ja, wie das mit den alten Holzhäusern so ist.«


      Mit einem Nicken wählte sie eine der Farbproben aus und überlegte währenddessen, wie sie ihm wohl taktvoll vermitteln könnte, was ihr auf dem Herzen lag.


      »Ginger bedeutet mir wirklich viel.«


      Ein Muskel an seiner Wange begann zu zucken. »Das weiß ich.«


      »Nach einer schlimmen Scheidung hierherzukommen. Neu anzufangen. Ich weiß, wie schwer das sein kann. Der See hat ihr dabei geholfen. Diese Stadt. Die Leute hier. Alle mögen sie.«


      Isabel zögerte, bis er nickte und sie sicher sein konnte, dass ihre Worte zu ihm durchgedrungen waren.


      »Ginger ist wirklich ein ganz besonderer Mensch, Connor. Sie verdient weitaus mehr, als sie sich selbst zugesteht.«


      Er stand regungslos da, ohne auch nur zu blinzeln, aber der gequälte Ausdruck in seinen Augen ließ Isabel beinahe bereuen, dass sie ihm das alles gesagt hatte. Denn dieser Blick hatte Isabel verraten, wie stark seine Gefühle für Ginger waren.


      Selbst wenn er ihre Freundin verletzte, lag es keinesfalls daran, dass er ein herzloser Mensch war.


      Oder dass er nicht genug für Ginger empfand.


      Er liebte sie.


      Aber Isabel wusste nur zu gut, dass Liebe allein manchmal nicht ausreichte.


      Als Connor die Hütte betrat, klingelte gerade das Telefon und erhätte den Apparat beinahe aus der Wand gerissen, als er abnahm.


      Die Stimme seines Bruders drang aus der Leitung. »Ich wollte mich unbedingt mal melden und hören, wie es so mit Dad läuft.«


      »Konntest du ihn nicht davon abhalten herzukommen?«


      »Nichts und niemand hätten ihn aufhalten können. Er war wild entschlossen.«


      Sie sprachen zum ersten Mal miteinander, seit Connor die Nachricht der Forstbehörde erhalten hatte, und deswegen wusste Connor auch ganz genau, was als Nächstes kommen würde.


      »Also, wie läuft’s so bei dir?«


      »Die Hütte wird schon wieder.«


      »Das habe ich nicht gemeint. Wie geht es dir?«


      Seinen Bruder konnte er einfach nicht anlügen.


      »Mies.«


      Sams Reaktion war kurz und treffend. »Scheiße.«


      »Ich hab’s vermasselt.«


      »Ist doch egal. Wir werden einfach woanders heiraten.«


      »Nicht Poplar Cove. Die Sache mit Ginger.«


      »Die Untermieterin? Hast du etwas mit ihr angefangen?«


      Connor musste einfach fragen. »Was war an Dianna so besonders?«


      »Einfach alles.«


      Die nächste Frage hätte Connor niemandem außer seinem Bruder stellen können.


      »Woher wusstest du es?«


      »Ich konnte sie einfach nicht abweisen oder sie mir aus dem Kopf schlagen. Sie war jede einzelne Sekunde bei mir.«


      Die Beziehung von Sam und Dianna umfasste zehn Jahre. Nicht nur eine Woche wie ein Vorschlaghammer, der Connor unvorbereitet mitten ins Herz getroffen hatte.


      »Ich melde mich später«, sagte er zu Sam.


      Da er seinerseits Ginger nicht abweisen konnte, hielt Connor es keine weitere Sekunde in der Hütte aus.


      Isabel war mehr als deutlich gewesen. Ihre Warnung war bei ihm angekommen.


      Lass Ginger gehen. Lass sie ihr Glück finden. Ohne dich.


      Himmel. Woher sollte er nur die Kraft dafür nehmen?


      Auch heute fegte wieder ein rauer Wind über den See. Kalt und beißend, passend zu seiner Stimmung. Eine Fahrt mit dem Segelboot war genau das, was er jetzt brauchte. Er wollte sich von den schaumgekrönten Wellen durchschütteln lassen. Also ging Connor zum Bootshaus, zog sich aus und schlüpfte in einen der Gummianzüge, die dort an einem Haken hingen.


      Als Connor hüfttief im Wasser stand, fiel ihm auf, wie staubig das Segel des Bootes war. Während er sich auf dem Deck ausbalancierte, um das Segel aufzuspannen und einzustellen, bekamen seine Bauchmuskeln eine gehörige Portion Extratraining.


      Sobald er sich von der Boje losgemacht hatte, schoss das Segelboot durchs Wasser. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Connor seinen Rhythmus gefunden hatte. Je weiter er sich vom Ufer entfernte, desto heftiger tobte der Wind. Er spürte, wie der Schiffskörper aus Fiberglas mit einem dumpfen Klatschen auf die immer größer werdenden Wellen aufschlug, und hoffte, dadurch alle lästigen Gedanken aus seinem Kopf vertreiben zu können. Es hatte zu regnen begonnen, und Connor genossdas Unwetter, selbst dann noch, als sich die Regentropfen in Hagelkörner verwandelten.


      Während er über das Wasser sauste, verstärkte er seinen Griff um die Ruderpinne und wartete auf den Moment, wenn er nur noch den Hagel auf seiner Haut spüren würde, den heftigen Sog des Wassers unter dem Bootsrumpf. Aber Ginger ließ sich nicht vertreiben, sie lauerte in jeder zerstiebenden Gischtkrone, in die er hineinstieß.


      Connor bekam Ginger einfach nicht mehr aus dem Kopf, genau wie es Sam mit Dianna ergangen war.


      Sie war jede Sekunde bei ihm.


      Dann schlug mit einem Mal der Wind um, und er konnte den Segelbaum gerade noch abfangen, bevor er ihm gegen den Kopf gekracht wäre. Obwohl ihm das Segel in die Hand schnitt, spürte er kaum etwas. Es war schwer zu sagen, ob es sein Nervenleiden war oder ob seine Hände durch die Kälte taub geworden waren. Plötzlich fiel ihm auf, dass nicht nur seine Hand, sondern der ganze Arm gefühllos war. Bis hoch zur Schulter.


      In dieser Millisekunde, als er kurz abgelenkt war, brachte der Wind das Boot zum Kentern. Connor ritt das Boot aus, so gut es ging, indem er sich mit angespannten Bauchmuskeln und unter das Schiffsdeck geklemmten Beinen parallel zur Wasseroberfläche hielt. Verzweifelt kämpfte er darum, das Boot aufrecht zu halten, aber sobald das Kielschwert in der Luft hing, verlor die Jolle jeden Halt. Das Segel traf auf das Wasser und ging unter, bis das Boot vollständig gekentert war. Als Connor untertauchte, konnte er sich nicht länger festhalten. Er musste mit voller Kraft dem Boot hinterherschwimmen, weil es rasend schnell außer Reichweite getrieben wurde.


      Himmel, war das Wasser hier in der Mitte des Sees kalt. Connor besaß nicht genügend Körperfett, um diesen Temperaturen lange standhalten zu können. Immer wieder kletterte er auf den umgestülpten Bootskörper, um nach dem Kielschwert zu greifen, aber es war einfach viel zu glitschig, als dass seine Hände dort einen Halt gefunden hätten.
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      Als Ginger zurückkehrte, war das Haus leer. Nach einem Blick auf das Seeufer stellte sie fest, dass das Segelboot nicht mehr an der Boje vertäut war. Wenn sie daran dachte, dass Connor in diesem Sturm draußen auf dem See unterwegs war, wurde ihr angst und bange.


      Nein, schalt sie sich. Er war schließlich hier am See aufgewachsen. Also wusste er ganz genau, wann es sicher war hinauszufahren und wann nicht.


      Sie musste endlich damit aufhören, sich fortwährend den Kopf über ihn zu zerbrechen. Nachdem Ginger sich ein Paar Jeans und ein mit Farbflecken übersätes Sweatshirt übergezogen hatte, holte sie ihre Staffelei von der windumtosten Veranda. Dieser Augenblick war ein Test. Und alles hing davon ab, dass sie ihn mit Bravour bestand.


      Nur noch vierzehn Tage bis zur renommierten Blue Mountain Lake Art Show, und heute begann die Woche, in der sie sich frei genommen hatte, um darauf hinzuarbeiten. Die gute Neuigkeit war, dass erst am Morgen eines ihrer im Diner zur Schau gestellten Bilder vom Fleck weg gekauft worden war. Die schlechte Neuigkeit war die, dass sie nun ein Exponat weniger für die Ausstellung hatte.


      Nur wenn sie die ganze Woche über fleißig den Pinsel schwang, würde sie alles rechtzeitig fertig bekommen. Das lag auch daran, dass sie in der letzten Woche so viele Stunden in Connors Armen verbracht hatte anstatt zu malen. Aber Ginger war gleichzeitig dankbar dafür, weil ihre gemeinsame Zeit sie inspiriert hatte. Diese wunderschönen, mit Liebe und Zärtlichkeit gefüllten Tage hatten ihre Arbeiten auf der Gefühlsebene vielschichtiger werden lassen.


      Wenn das allerdings hieß, dass ihre Kreativität künftig an Connor gekoppelt war, dann hatte sie wirklich ein Problem.


      Während Ginger den Pinsel hob, atmete sie einmal tief durch und sagte sich, dass Connor ihr das nicht auch noch nehmen würde. Schließlich hatte er ihr bereits ihr Herz gestohlen.


      Sie verdiente auch noch etwas, das nur ihr allein gehörte.


      Obwohl es ihr zunächst schwerfiel, verlor sie sich zum Glück bald doch in ihrer Arbeit. Irgendwann wusste Ginger nicht einmal mehr, wie lange sie bereits gemalt hatte – sobald sie voll konzentriert bei der Sache war, vergaß sie einfach alles um sich herum –, aber als sie von der Staffelei aufblickte, erkannte sie, dass der heftige Wind in einen tosenden Hagelsturm übergegangen war.


      Und Connor war immer noch draußen auf dem See.


      In einem solchen Unwetter konnte ein kleines Segelboot leicht kentern oder gar Schlimmeres.


      Ginger stürmte aus der Tür und lief das Seeufer entlang bis zum Anlegeplatz. Dort angekommen zerrte sie an der Plane des Motorboots und riss sich in ihrer Panik mehrere Fingernägel ein. Der Sturm hatte zusätzlich zum starken Regen und Hagel auch noch für dichten Nebel gesorgt. Sobald sie das Boot so weit freigelegt hatte, um hinter das Steuer klettern zu können, löste sie die Taue. Dann drehte sie den Schlüssel in der Zündung. Am liebsten wäre sie so schnell wie möglich auf den See hinausgeschossen, um Connor zu finden, aber da sie kaum mehr als anderthalb Meter weit sehen konnte, kam sie nur im Schneckentempo vorwärts.


      Wo steckte er bloß?


      Sie schickte ein Stoßgebet in den Himmel, und dann tauchte vor ihr plötzlich etwas aus dem Nebel auf – die Umrisse einesweißen umgestülpten Bootsrumpfs. Sie steuerte direkt darauf zu.


      Erst als sie bis auf wenige Meter an die Jolle herangekommen war, konnte sie nähere Einzelheiten erkennen. Von Connor war zunächst nichts zu sehen. Einen Moment lang entglitt ihr das Steuer, während sich der entsetzliche Gedanke in ihr breitmachte, sie hätte Connor verloren. Nur eine Sekunde später entdeckte sie jedoch seinen auf und ab wippenden Kopf im Wasser. Verzweifelt versuchte er, sich trotz der starken Wellen auf das gekenterte Boot zu hieven.


      Connor war dazu ausgebildet worden, andere Menschen zu retten. Ginger nicht. Aber nun, da ihre Rollen vertauscht waren, musste sie sich auf ihre eigene Stärke verlassen.


      Vorsichtig lenkte sie das Boot an Connor heran, so nahe es ging, ohne ihn zu streifen. Auch wenn der Wind und die Dünung ihr die Sache erschwerten, gab Ginger nicht auf; ihre Angst schob sie beiseite.


      Da entdeckte er sie. Sie stellte den Motor ab und lehnte sich so weit wie möglich aus dem Boot. Es fehlte nur ein winziges Stück, beinahe hätten ihre Finger ihn zu fassen bekommen. Aber zu ihm ins Wasser zu springen, durfte sie nicht riskieren, weil ihnen sonst womöglich das Motorboot abhandenkam. Erneut versuchte sie, nach Connor zu greifen, und dieses Mal erwischte sie ihn.


      Ihre kalten Hände legten sich um seine eisigen Arme. Mit einer Kraft, von der sie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, zog sie ihn zu sich heran. Connor konnte seine Finger kaum noch bewegen, und Ginger ahnte, dass es nicht allein an der Kälte, sondern auch an seinen geschädigten Nerven lag, die jede noch so kleine Bewegung zur Qual werden ließen.


      Aber im nächsten Moment war er es, der sie zu sich heranzog, bis beide Boote gegeneinanderstießen – dann stemmte er sich hoch in ihres.


      Sie hätte nicht an seiner Stärke zweifeln sollen, selbst unter solchen Umständen nicht. Ginger blieb hoch konzentriert, bis das Motorboot sicher am Steg vertäut war. Über die Jolle konnten sie sich später Gedanken machen.


      Erst jetzt erlaubte sie sich, Connor genauer zu mustern und ihn in die Arme zu nehmen. Herrje, aus seiner Haut war sämtliche Farbe gewichen. Er zitterte vor Kälte. Irgendwie musste sie ihn ins warme Haus schaffen.


      Aber auch jetzt bewies Connor wieder seine fast schon übermenschliche Stärke. Nachdem Ginger ausgestiegen war und ihm vom Boot helfen wollte, schaffte er es aus eigener Kraft auf den Landesteg und lief mit ihr durch den Hagelsturm zur Hütte.


      Sobald sie im Haus waren, zog Ginger ihn aus, nahm eine dicke Decke von einem Stuhl und wickelte ihn darin ein. Irgendwie verfing sie sich dabei auch in der Decke, sodass ihr Körper an seinen gedrängt wurde. Als sie sich befreien wollte, um ihm einen Tee zu machen, hielt er sie jedoch fest.


      »Du hast mir wirklich eine Heidenangst eingejagt«, flüsterte sie an seiner Brust. Sie bebte am ganzen Körper, aber mehr wegen der Nachwirkungen ihrer Furcht als vor Kälte.


      »Du hast mich gerettet.«


      Als Ginger ihm Arme und Hände massierte, damit wieder Leben hineinkam, stellte sie fest, dass die festen Muskeln sich wie Eisblöcke anfühlten.


      »Du musst dich aufwärmen.«


      Glücklicherweise gab es im Dielenbereich am Hintereingang der Hütte eine Dusche, also mussten sie nicht in den ersten Stock hochgehen. Nur wenige Sekunden später standen sie immer noch fest umschlungen unter dem heißen Wasserstrahl, Connor nackt, Ginger vollständig bekleidet.


      Rasch wärmte das Wasser ihn auf, und Ginger war überglücklich, als er sich zu ihr hinunterbeugte, um sie zu küssen.


      Augenblicklich richteten sich Gingers Brustspitzen auf und berührten seine Brust, doch als er anfing sie auszuziehen, dachte sie nur daran, dass er offenbar wieder Gefühl in den Händen hatte.


      Als sie schließlich beide nackt waren, sanken sie gemeinsam auf den gekachelten Boden der Dusche.


      Ein allerletztes Mal, sagte sie sich, als sie spürte, wie sein üppiges Glied in sie hineinglitt und seine Hitze sich in ihr ausbreitete. Sie versuchte, sich alles ganz genau einzuprägen – die Leidenschaft in seinen blauen Augen, den bewegten Ausdruck auf seinem Gesicht.


      Eines Tages würde sie einen anderen Mann kennenlernen und heiraten. Sie würde Kinder bekommen. Und alles daransetzen, glücklich zu sein.


      Aber es würde niemals wieder jemanden wie Connor geben.


      Nach dem, was gerade geschehen war, hatte sie sich diese letzten gestohlenen Augenblicke in seinen Armen verdient.


      Anschließend würde sie stark sein.


      Als er die Hände um ihre Hüften legte, um sie ganz auf sich herunterzuziehen, stöhnte sie auf. Während er ihr sagte, wie sehr er sie begehrte, brauchte, haben musste, wurde ihr klar, dass sie nicht loslassen, ihn keinesfalls aufgeben wollte. Dann spürte sie, wie sich ihre Schoßmuskeln im Höhepunkt um ihn schlossen, und sein Lustschrei hallte tief in ihrem Innern nach.


      Ein letztes Mal.


      Gott sei Dank lag sie endlich wieder in seinen Armen. Genau dort gehörte sie hin, und nur so konnte er seinen inneren Frieden finden.


      Connor konnte selbst kaum glauben, dass er so dumm gewesen war, ohne Schwimmweste mitten in einem solchen Unwetter mit dem Segelboot hinauszufahren.


      Das Schlimmste daran war, dass er damit nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch Gingers riskiert hatte. Zwar hätte sie ihm in diesem Unwetter niemals hinterherfahren sollen, aber sie hatte es dennoch getan.


      Er spürte, wie sie sich aus seinen Armen befreien wollte, und hätte sie am liebsten festgehalten. Aber sie entwand sich ihm und schob ihn energisch von sich weg.


      Er beobachtete sie dabei, wie sie aus der Dusche stieg und sich in ein Handtuch wickelte. Er tat es ihr gleich und drehte mit klopfendem Herzen den Hahn zu.


      »Connor, wir müssen uns unterhalten.«


      Verdammt. Er ahnte, was jetzt kommen würde. Was kommen musste, so wie er sich gestern Abend und heute Morgen verhalten hatte.


      Da er bereit war, einfach alles zu tun, um sie bei sich zu behalten, sagte er: »Du hattest recht. Als du gesagt hast, dass ich alle anlüge. Zu wissen, dass ich nie wieder in meinem Beruf arbeiten werde, oder mit meiner Crew …« Er hielt inne, suchte nach den richtigen Worten, um seinen Verlust zu beschreiben. »Es ist sogar schlimmer als das Gefühl, mit dem ich im Krankenhaus aufgewacht bin. Ich wusste, dass meine Haut unwiederbringlich verloren ist. Aber nie wieder auf dem Berg zu stehen, nie wiederdiesen Kick zu spüren, wenn man sich den Flammen stellt …«


      Er fuhr sich mit einer Hand durchs nasse Haar, zwang sich dazu, es auszusprechen: »Ich habe mich dafür geschämt, dass ich so fühle. Dass es mir so viel ausmacht. Deswegen wollte ich nicht darüber sprechen.«


      Jetzt gab es kein Zurück mehr. Es war an der Zeit, die Karten offen auf den Tisch zu legen.


      »Wenn es noch nicht zu spät ist, falls du mir jemals verzeihen könntest, dass ich mich so idiotisch aufgeführt habe – ich will dich nicht verlieren.«


      Sie starrte ihn an. Bislang hatte er ihr ihre Gefühle immer am Gesicht ablesen können. Dieses Mal nicht.


      »Für wie lange?«


      Verständnislos blickte Connor sie an. Nach diesem für ihn so schwierigen Geständnis kam er einfach nicht darauf, was sie meinte.


      »Wie lange?«


      »Wie lange willst du mich behalten?«


      Mist, verdammter. Jetzt hatte er es begriffen, aber eine Antwort fiel ihm trotzdem nicht ein. »Das mit uns ist mehr als nur ein Sommerflirt, das weißt du.«


      »Gut, dann nehmen wir eben den Herbst auch noch dazu. Und danach?«


      Ginger wusste eigentlich, dass Connor momentan keinerlei konkrete Zukunftspläne hatte, sondern sich von einem Tag zum nächsten hangelte, ohne dabei an morgen zu denken.


      »Weiß ich nicht.«


      Sie wandte sich ab und verließ das Badezimmer. Er wollte sie wieder an sich ziehen, die letzten fünf Minuten zurückspulen und ihr Gespräch noch einmal neu beginnen. Besser noch, diese Unterhaltung ganz vergessen und sich wieder in ihr verlieren so wie vorhin.


      Als sie beide im Wohnzimmer standen, sagte Ginger: »Zuerst dachte ich, ich könnte das – eine Affäre für den Sommer und mit ein bisschen Glück noch bis in den Herbst hinein. Vielleicht sogar bis zum Winter. Ich weiß, wir hatten eine Abmachung. Schließlich habe ich dir gesagt, du sollst hier nicht den Helden spielen. Habe dich mehr oder weniger angefleht, mit mir ins Bett zu gehen. Mir ist also bewusst, dass ich jetzt plötzlich alle Regeln über den Haufen werfe. Aber ich kann so nicht länger weitermachen. Ich kann nicht so tun, als ob mir zwei oder drei Jahreszeiten ausreichen würden.«


      Es war die schwierigste Herausforderung, der er sich je gestellt hatte, nicht die Hand nach ihr auszustrecken, während sie weitersprach.


      »Ich möchte alles: Leidenschaft. Hingabe. Kinder. Liebe.« Ihre Augen bohrten sich in seine. »Ich möchte einen Ehemann und Partner. Einen Mann, der mit mir gemeinsam die Zukunft plant.« Sie zog das Handtuch enger um sich. »Ich wünsche mireine Beziehung, in der mich der Mann genauso liebt wie ich ihn.«


      Connor hätte alles darum gegeben, die Worte aussprechen zu können. Ihr all das sagen zu können, was sie gerne hören wollte. Denn natürlich hatte sie das verdient, und noch viel mehr. Isabels Worte kamen ihm wieder in den Sinn: Ginger ist ein wundervoller Mensch, Connor. Sie hätte so viel mehr verdient, als sie für sich beansprucht.


      Verflucht, er wollte nicht daran denken, wie sie in den Armen eines anderen Mannes lag und mit einem wehmütigen Lächeln auf den Lippen an den längst vergangenen Sommer mit ihm zurückdachte.


      Drei kleine Worte, das sollte doch nicht so schwer sein. Wenn er sie nur aussprechen könnte, würde sie ihm gehören.


      Aber er brachte es einfach nicht über sich.


      Verflucht noch mal. Was stimmte bloß nicht mit ihm? Eine unglaubliche Frau bot ihm eine gemeinsame Zukunft voller Liebe an.


      Connor betrachtete Ginger, die nassen Locken, die ihr auf die Schultern fielen, ihre vom Duschen rosige Haut, die nach ihrem Liebesspiel beinahe zu glühen schien. Und auch wenn ihre grünen Augen tränenverschleiert waren, konnte er die Entschlossenheit in ihrem Blick erkennen, mit der sie für genau die Liebe einstehen würde, die sie verdient hatte.


      Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er hatte Ginger vom ersten Kuss an geliebt, seit ihrer ersten gemeinsamen Nacht in Poplar Cove, als sie nach seinem Albtraum seine Hand gehalten hatte und einfach nicht hatte loslassen wollen.


      All die verdrängten Gefühle stiegen in ihm auf und trafen ihn wie ein Faustschlag in die Magengrube, sodass er laut aufkeuchte. Denn jetzt, da er sich im Klaren darüber war, was er für sie empfand, konnte er die Augen nicht länger vor den Konsequenzen verschließen.


      Er liebte sie einfach zu sehr, um sich vorzumachen, es gäbe da draußen nicht noch einen besseren Mann für sie.


      Sie sollte mit jemandem zusammen sein, der sich über seine Zukunft im Klaren war. Sie hatte einen Partner verdient, der nicht verzweifelt darum kämpfen musste, die nächste Minute zu überstehen. Der nicht ständig von ihrer Kraft zehren würde, bis sie nichts mehr zu geben hatte.


      »Du hast recht«, presste er hervor, und dabei brannte ihm die ausgedörrte Kehle so stark, als hätte er gerade Feuer schlucken müssen. »All diese Dinge hast du verdient, Ginger. Und ich sollte beiseitetreten, damit du sie bekommen kannst.«


      Bei seinen Worten zuckte sie zusammen, als hätte er sie geschlagen. Nie zuvor hatte er sich so schlecht gefühlt oder war sich so niederträchtig vorgekommen. Schließlich hatte sie gerade ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um ihn zu retten.


      »Du bist eine unglaubliche Frau, Ginger. Ich habe noch nie jemanden kennengelernt, der so stark ist wie du. So schön.«


      Der selbstsüchtige Teil von ihm kämpfte immer noch darum, auszusprechen, wie sehr er sie liebte. Sie anzuflehen, sich ihm weiter hinzugeben, auch wenn er ihr im Gegenzug nichts zurückgeben konnte.


      »Wenn ich überhaupt jemanden lieben könnte«, sagte er, »dann wärst du es.«


      Sie nahm einen zittrigen Atemzug. »Und wenn ich damit aufhören könnte, jemanden zu lieben«, sagte sie sanft, »dann wärst du es.«
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      Die angespannte Stimmung – das Elend – in Poplar Cove war so erdrückend, dass Andrew meinte, daran ersticken zu müssen. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass es zwischen Connor und Ginger nicht besonders gut lief. Keine zufälligen Berührungen mehr. Keine zweideutigen Blicke. Keine Abschiedsküsschen.


      Während jeder von ihnen in seiner Ecke des Hauses vor sich hin werkelte – Connor sägte marode Stellen aus der Wand, Andrew schliff die neuen Stämme ab und Ginger malte von früh bis spät –, vergingen vier Tage.


      Connor hatte in dieser Zeit kaum zwei Worte gesprochen. Und Ginger brachte ihnen zwar Sandwichs nach draußen, setzte sich aber nicht zu ihnen. Andrew wünschte sich, er bräuchte nur einen Zauberstab zu schwenken, um die beiden wieder zu versöhnen, da sie doch ganz offensichtlich zusammengehörten, aber ihm war klar, dass es so einfach nicht war. Trotzdem hoffte er weiterhin darauf, dass sie sich wieder versöhnten und dass am nächsten Morgen alles geklärt sein würde.


      Als er es schließlich nicht mehr länger aushielt und bereits darüber nachdachte, die beiden so lange in den Garderobenschrank zu sperren, bis sie sich ausgesprochen hatten, verließen sie das Haus – allerdings liefen sie beide in entgegengesetzte Richtungen am Seeufer entlang. Als Andrew die Hütte endlich für sich alleine hatte, war er derart erleichtert, dass er sich beinahe schuldig fühlte. Aber sosehr er sich auch um Connor sorgte, sein Sohn war schließlich nicht der Einzige, der Probleme hatte.


      Andrew war endlich wieder in Isabels Nähe, und doch wollte ihm nicht ein plausibler Grund einfallen, um sie zu besuchen. Schließlich hatte sie ihm unmissverständlich klargemacht, dass er sich bitte schön von ihr fernhalten sollte. Ihm lief die Zeit davon, und das war ein unerträgliches Gefühl, auch wenn ein paar Tage nach dreißig langen Jahren eigentlich keinen großen Unterschied mehr machen sollten.


      Seit er Isabel erneut begegnet war und sie in den Armen gehalten hatte, fühlte er sich wieder wie mit neunzehn – und er war auch genauso verliebt in sie.


      Gerade als Andrew einige frisch gefällte Stämme versiegeln wollte, klingelte das Telefon. Ohne darüber nachzudenken – immerhin war es einmal sein Haus gewesen –, ging er an den Apparat in der Küche.


      »Josh ist heute nicht gekommen.«


      Isabel war dran, und sie klang gestresst. Verärgert. Panisch. Der Name Josh war ihm sofort ein Begriff.


      »Dein Sohn? Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Andrew! Warum zum Teufel gehst du bei Ginger ans Telefon? Und woher kennst du den Namen meines Sohnes?«


      Obwohl er in Kalifornien gelebt hatte, hatte Andrew der Versuchung nicht widerstehen können, ein wachsames Auge auf sie zu haben. Aber jetzt war vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, um ihr das mitzuteilen.


      »Auch egal«, sagte sie, noch bevor er antworten konnte. »Für so etwas hab ich jetzt keine Zeit. Ich muss mit Ginger reden. Dringend!«


      »Sie ist nicht da«, sagte Andrew. »Connor auch nicht. Was ist denn los?«


      »Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert«, sagte Isabel. »Josh war heute zum Spülen eingeteilt«, erklärte sie. »Inzwischen ersticken wir schon beinahe in Bergen dreckigen Geschirrs. Wenn ich nicht bald jemanden finde, der aushilft, können wir den Laden zumachen.«


      »Ich bin gleich da.«


      Noch bevor sie mit ihm streiten konnte, hatte Andrew aufgelegt und ignorierte auf dem Weg zu ihr sämtliche Geschwindigkeitsbegrenzungen.


      »Schneller konntest du nicht fahren?«, fuhr Isabel ihn an, als er durch den Hintereingang in die Küche kam. Dann deutete sie mit dem Daumen auf die Spülküche. »Ich zeig dir rasch, wie man den Hobart bedient.«


      Nachdem sie ihm kurz die große silberne Maschine erklärt hatte, die alle Teller, Gläser und auch das Besteck spülte und trocknete, fragte sie: »Irgendwas unklar?«


      »Nein«, antwortete Andrew und machte sich umgehend an die Arbeit, um der Geschirrmassen Herr zu werden, die mittlerweile nicht nur auf dem Edelstahltresen der Spülküche, sondern auch auf dem Boden verteilt waren. Seite an Seite arbeiteten sie schweigend und reibungslos, bis wieder Land in Sicht war, ganz so, als hätten sie die letzten dreißig Jahre zusammen und nicht getrennt verbracht.


      Und auch wenn Andrew es niemals für möglich gehalten hätte, dass er dem Geschirrspülen etwas abgewinnen könnte, musste er doch zugeben, dass er schon seit Jahren nicht mehr so glücklich gewesen war. Einfach nur, weil er in Isabels Nähe sein konnte.


      Einige Stunden später war auch der letzte Gast gegangen, und er jagte gerade noch schnell die Fußmatten durch die Maschine, als sie zu seiner Überraschung sagte: »Danke für deine Hilfe. Auch wenn ich es nur ungern zugebe – ohne dich wäre ich heute aufgeschmissen gewesen. Und du machst dich gar nicht so schlecht.«


      »Weißt du was, es hat mir sogar Spaß gemacht.« Er zuckte mit den Achseln und fügte hinzu: »Ich hatte ganz vergessen, wie befriedigend es sein kann, wenn die Arbeit erledigt ist. Egal, welche Arbeit.«


      Isabel räusperte sich und sagte dann: »Ich hol nur schnell etwas Geld aus der Kasse, um dich zu bezahlen.«


      Sein Gelächter hallte durch die Küche. »Ich will doch kein Geld von dir, Isabel. Ich wollte einfach nur aushelfen.«


      Sie versteifte sich. »Mir ist schon klar, dass du wahrscheinlich irgendeinen sehr gut bezahlten Job hast –«


      »Nicht mehr.«


      Das schien sie zu verblüffen.


      »Die haben mich gefeuert. Auch wenn sie es Vorruhestand genannt haben, aber das sind nur schöne Worte.«


      »Also deswegen bist du hier.«


      »Nicht mehr arbeiten zu müssen hat es einfacher gemacht, herzukommen«, stimmte er ihr zu, »aber ich habe dir doch schon gesagt, warum ich zurückgekommen bin. Um meinem Sohn beizustehen.«


      »Ist bestimmt ein gutes Gefühl, hier den Helden zu spielen.«


      Das hatte gesessen. Andrew wollte kontern, stattdessen hörte er sich jedoch sagen: »Seit dreißig Jahren habe ich keinerlei körperliche Arbeit mehr verrichtet. Mir tut alles weh. Auch wennman fünfmal die Woche ins Fitnessstudio geht, bereitet einen das nicht auf acht Stunden Schufterei mit Hammer und Nägeln vor.«


      »Früher hast du gerne handwerklich gearbeitet.«


      Ihm kam in den Sinn, dass niemand außer ihr das über ihn wusste. »Du hast recht. Das habe ich. Und ich lerne es langsam wieder.« Er deutete mit dem Kopf auf den Hobart. »Ich weiß zwar nicht, ob Geschirrspülen die gleiche Magie entfaltet, aber einfach mal wieder richtig anzupacken tut gut. Ganz egal, was.«


      Rasch wandte sie sich ab, aber nicht schnell genug. Er hatte bereits gesehen, dass sie errötet war. Himmel, wie gern er sie an sich ziehen wollte. Ihr durch das Haar fahren, über ihre Haut streicheln.


      Aber obwohl ihn sein Begehren fest im Griff hatte, erkannte Andrew doch, dass es zu früh dafür war. Bevor er noch irgendwelche Dummheiten machte, sollte er lieber schnell gehen. Zuerst musste er aber sicherstellen, dass er Isabel wiedersah.


      »Gibt es jemanden für die Spätschicht?«


      Er erkannte, wie schwer ihr die Antwort fiel; dass ihr zuwider war, was sie dann sagen musste: »Nein, ich habe niemanden.«


      »Wann soll ich da sein?«


      Sie nahm ein Messer, hielt es in den Wasserstrahl und wischte es mit einem Küchentuch trocken. »Halb sechs.«


      Das helle Glitzern der Edelstahlklinge verstand er als Aufforderung zu gehen.


      »Komm nicht zu spät. Und denk ja nicht, dass ich dir verziehen habe, nur weil ich dich mein Geschirr spülen lasse.«


      »Das werde ich nicht«, sagte er, meinte damit aber nur den Teil mit dem Zuspätkommen. Denn er hoffte immer noch, dass er an dem anderen Teil irgendwie etwas ändern könnte.


      Drei Stunden später kam Isabel, nachdem sie zu Fuß eine Unmenge Besorgungen gemacht hatte, ins Restaurant zurück. Wenngleich heute ein weiterer kühler, windiger Tag war, fühlte sie sich erhitzt und konnte es kaum erwarten, endlich Mantel und Pullover auszuziehen. Sollten die Hitzewallungen noch schlimmer werden, würde sie womöglich den gesamten Nachmittag im Kühlraum verbringen müssen.


      Nein, dachte sie dann, während sie ein halbes Dutzend orangefarbener und gelber Paprikaschoten vor sich ausbreitete, warum sollte sie sich selbst etwas vormachen.


      Das war einzig Andrews Verdienst. Wegen ihm hatte sie das Gefühl zu verbrennen. Vorhin hatte sie sich in einer schwachen Sekunde sogar gewünscht, er würde aufhören zu reden und sie gleich dort auf der Edelstahltheke nehmen.


      Ihn mit der Plastikschürze und den gelben Gummihandschuhen am Geschirrspüler stehen zu sehen, hätte sie eigentlich nicht so aus der Fassung bringen sollen. Aber dennoch war sie schwach geworden. Und wenn sie daran dachte, dass er in wenigen Minuten wieder hier sein würde, um die gleiche Arbeit noch einmal zu erledigen – und ihr den Hintern zu retten –, wurde sie nur noch nervöser.


      Außerdem war sie von einer widerwärtigen Vorfreude erfüllt.


      Um sich vor ihm zu schützen, blieb ihr nur eins – argwöhnisch zu bleiben und nach den tatsächlichen Absichten zu fragen, die hinter seinem Süßholzgeraspel stecken konnten.


      Da sie die Paprikaschoten grillen wollte, drehte sie den Gasherd auf und griff nach ihrem Feuerzeug. Als die Flammen höher emporschlugen als beabsichtigt, wollte Isabel gerade einen Schritt zurücktreten, als sie von zwei starken Händen gepackt und zur Seite geschoben wurde.


      Sie hätte Andrews Berührung jederzeit wiedererkannt. Niemand sonst löste diese starke körperliche Reaktion bei ihr aus. Sie bekam eine Gänsehaut, als würde sie frieren, und hatte doch gleichzeitig das Gefühl, innerlich versengt zu werden.


      Auch wenn sie sich danach sehnte, in seine Arme zu sinken, befreite sie sich stattdessen energisch aus seinem Griff.


      »Verflucht noch mal, was soll das?«


      Ein Muskel in seiner Wange zuckte. »Du solltest wirklich vorsichtiger sein.«


      Nun, er war nicht der Einzige, der hier wütend war. »Zum Henker, das ist mein Restaurant. Denkst du etwa, ich könnte mit meinem eigenen Herd nicht umgehen?«


      »Herrje, Isabel. Die Flammen waren nur Zentimeter von deinem Gesicht entfernt. Du hättest dich verletzen können.«


      Gerade als sie tief Luft holen wollte, um ihm zu sagen, wohin er sich seine Ratschläge stecken konnte, nahmen seine Worte in ihrem Kopf eine völlig neue Bedeutung an.


      Verletzt. Er hatte Angst gehabt, dass sie sich verbrannte. So wie sein Sohn.


      »Diese Brandwunden bei deinem Sohn zu sehen. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie schrecklich das gewesen sein muss«, sagte sie, bevor sie darüber nachgedacht hatte.


      Er blinzelte verwirrt, so als würde ihm erst in diesem Moment klar werden, wie übertrieben seine Reaktion gewesen war. Schließlich hatte sie nur den Gasherd angezündet.


      »Es tut mir leid. Du hast recht. Ich habe überreagiert.«


      Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken und konnte sich erst in letzter Sekunde beherrschen.


      Eine einzige Berührung, eine Millisekunde, wäre bei weitem nicht genug.


      »Es ist nur so, dass ich seit Connors Unfall …«


      Andrew schluckte schwer, und Isabel konnte ihm all seine Liebe – und die Angst, die er um seinen Sohn gehabt hatte – am Gesicht ablesen.


      »Ich kann einfach kein Feuer mehr sehen. Egal welcher Art. Kaminfeuer. Feuerstellen. Sogar die Lagerfeuer, die abends am anderen Ufer des Sees angezündet werden, verursachen mir eine Gänsehaut.«


      »Das ist doch verständlich.«


      »Ich habe so viel Zeit verschwendet, Isabel. Ich hätte mit Sam und Connor herkommen sollen, als sie klein waren. Hätte ihnen beibringen sollen, wie man segelt. Stattdessen habe ich es meinen Eltern überlassen, ihnen zu zeigen, wie wundervoll der See ist.«


      Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, denn insgeheim war sie froh gewesen, dass er nie mitgekommen war. Wie hätte sie es ertragen sollen, Andrew jeden Sommer mit seiner Frau und den Kindern sehen zu müssen?


      »Jetzt bist du doch hier.«


      »Aber ich fürchte, es könnte bereits zu spät sein.«


      »Bemüh dich um ihn. Lass nicht locker. Denn das ist unsere Aufgabe als Eltern. Auch wenn unsere Kinder sich so verhalten, als würden sie unsere Liebe nicht brauchen oder nicht haben wollen – genau dann haben sie sie am nötigsten. Also denk einmal nicht nur an dich und deine Gefühle. Und versuch einfach nur, für ihn da zu sein.«


      »Danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte er leise, und Isabel erkannte, dass sie sich viel weiter vorgewagt hatte, als sie eigentlich wollte.


      »Ich werd dann mal alles vorbereiten, wir öffnen ja gleich.«


      Er nickte und zog sich ohne ein weiteres Wort an den Geschirrspüler zurück. Aber Isabel wusste, die ganze Angelegenheit war damit nur aufgeschoben und nicht aufgehoben.


      Zum Glück war den ganzen Abend über viel los, sodass Isabel gar keine andere Wahl blieb, als sich auf das Geschäft zu konzentrieren. Allerdings ergab sich dadurch das Problem, dass sie Andrew unmöglich früher gehen lassen konnte. Auch wenn sie nicht alleine waren – Caitlyn, Scott und zwei ihrer Servicekräfte waren auch noch da –, so war er ihr hier in der Küche einfach viel zu nahe.


      Nachdem sie die letzte Bestellung rausgegeben hatte, stieß sie die Hintertür auf, um etwas frische Luft zu schnappen. Der Wind war stärker geworden, und sie genoss die Kälte, obwohl sie nur ein T-Shirt trug.


      Sie lief gerade über den Parkplatz in Richtung See, als sie unvermittelt stehen blieb, weil ihr ein junges Pärchen auffiel, das sich küsste. Das war doch ihr Sohn! Und das blonde Mädchen, mit dem er sich vor ein paar Tagen aus dem Staub gemacht hatte, um ins Kino zu gehen.


      Sie bemerkte Andrew erst, als er direkt neben ihr stand. »Kaum vorstellbar, dass wir beide genau in dem Alter waren, als wir uns kennengelernt haben.«


      »Das ist mein Sohn. Ich wusste gar nicht, dass er eine Freundin hat.«


      »Wir haben unseren Eltern damals auch nichts von uns erzählt. Wir hielten uns für so erwachsen«, sagte er sanft. »Aber wenn ich mir die beiden heute so ansehe …« Er schüttelte den Kopf. »Wir waren noch Kinder, meinst du nicht auch?«


      Als Isabel sich noch einmal zu ihrem Sohn umdrehte und sah, wie zögerlich er das Mädchen in die Arme schloss, musste sie Andrew recht geben. Ihr Sohn war nicht einmal annähernd erwachsen. Zweifelsohne würde er in den nächsten Jahren, während er älter wurde und sich weiterentwickelte, viele Fehler machen.


      Mit einem Mal sah Isabel die gemeinsame Vergangenheit mit Andrew in einem neuen Licht, und der schwarze Schleier, der sich in den letzten dreißig Jahren darübergelegt hatte, hob sich an einigen Stellen.


      Sie drehte sich zu Andrew um, betrachtete die Falten in seinem Gesicht, die grauen Strähnen in seinem Haar, und fand, dass er trotz allem besser aussah als der attraktive Neunzehnjährige von damals.


      »Eigentlich wussten wir damals gar nicht, was wir tun, oder?«, sagte sie sanft.


      »Ja, so war es«, stimmte er ihr zu. »Zumindest was mich angeht.«


      Seine raue Stimme ging ihr durch und durch, es war geradezu beängstigend. »Ich muss wieder rein.«


      Fast hatte sie damit gerechnet, dass er sie aufhalten würde. Doch stattdessen sagte er bloß: »Gut. Geh nur. Aber eines Tages wird es keinen Grund mehr geben, vor mir davonzulaufen.«


      Das brachte sie erneut auf die Palme, womit er sicherlich gerechnet hatte. Trotzdem konnte sie sich eine Antwort nicht verkneifen. »Ich renne nicht weg.«


      »Bist du dir da sicher?«


      Wütend ging sie wieder auf ihn zu. »Es gibt überhaupt keinen Grund, vor dir davonzulaufen.«


      »Wie wäre es dann, wenn ich dir einen gebe?«


      Als er sie küsste, schien in ihrem Magen eine Rakete hochzugehen.


      Grundgütiger, wie hatte sie jemals vergessen können, was für ein wunderbares Gefühl es war, seinen Mund auf dem ihren zu spüren, und wie herrlich seine Küsse schmeckten?


      Er legte ihr eine Hand auf die Hüfte und vergrub die andere in ihrem Haar. So zog er sie näher an sich heran, bis sich nicht mehr nur ihre Lippen berührten, sondern auch ihre Zungen. Sie trafen sich zu einem Tanz, der so natürlich war, so perfekt aufeinander abgestimmt, dass sie vor Wonne aufstöhnte und sich noch enger an ihn schmiegte.


      Er drückte sie gegen die Motorhaube eines Autos, und sie ließ es bereitwillig zu, denn sie wollte mehr von seiner Hitze, von diesem köstlichen Rausch, den nur Andrew in ihr auslösen konnte.


      Isabel hatte auch mit ihrem Ehemann Spaß im Bett gehabt, aber jetzt, da sie wieder in Andrews Armen lag, fragte sie sich, wie sie sich jemals mit weniger als dieser alles verzehrenden Leidenschaft hatte zufriedengeben können. Diesem Gefühl, ohne den nächsten gestohlenen Atemzug ihres Geliebten nicht weiterleben zu können?


      Sie fuhr mit den Händen über Andrews Körper, mit der gleichen Gier wie er, genauso sehnsüchtig. Sie spürte seine Erektion und konnte nicht anders, als sich daran zu reiben. Nichts wünschte sie sich in diesem Moment mehr, als sich ihm ganz hingebenzu können. Sie wollte, dass Andrew sie zum Höhepunkt brachte.


      Er ließ die Hände unter ihr T-Shirt gleiten, den Brustkorb hinauf bis zu ihren Brüsten, die er mit beiden Handflächen bedeckte. Ihr Herz schlug wie wild.


      Aber dann hörte sie durch den dichten Nebel ihres Begehrens eine Stimme: »Mom?«


      Isabel war der Welt derart entrückt, dass sie die Stimme ihres Sohnes erst in dem Moment erkannte, als sie ihn sagen hörte: »Scheiße. Das ist meine Mom, die da mit irgendeinem Typen auf dem Auto rummacht.«


      Oh Gott. Josh.


      Andrew reagierte zuerst, indem er die Hände schnell wieder unter ihrem T-Shirt hervorzog. Mit butterweichen Knien versuchte Isabel, sich aufzurichten und auf Josh zuzugehen, aber da hatte er ihr bereits ein »Du widerst mich an« entgegengeschleudert und war davongestürmt.


      Als Andrew ihr daraufhin tröstend eine Hand auf den Rücken legen wollte, wich sie vor seiner Berührung zurück.


      Wie hatte sie das nur zulassen können? Wieso hatte sie Andrew geküsst? Und wenn ihr Sohn nicht aufgetaucht wäre, wie weit wäre sie wohl noch gegangen?


      Sie kannte die Antwort bereits. Andrew war schon immer der einzige Mensch gewesen, bei dem sie völlig die Kontrolle verloren hatte. Aber obwohl er derjenige war, der sie als Erster geküsst hatte, war das Ganze doch nicht nur seine Schuld. Sie hatte es genauso gewollt wie er. Hatte sich ihm mehr als bereitwillig mitten auf dem Parkplatz hingegeben.


      »Er wird darüber hinwegkommen, uns beim Küssen erwischt zu haben.«


      »Ich weiß einfach nicht mehr, wie ich mich verhalten soll. Früher hat er immer gesagt, ich sei die beste Mutter der Welt. Wir waren Freunde. Hatten Spaß miteinander.«


      Sie wollte weinen. Schreien. Eine ganze Woche durchschlafen.


      Andrew noch einmal küssen.


      »Aber inzwischen kann ich es ihm einfach nicht mehr recht machen, egal, was ich tue oder sage. Ich habe das Gefühl, ihn zu verlieren. Und das macht mich fertig.«


      »Er versucht doch nur herauszufinden, was es bedeutet, ein Mann zu sein. Ich weiß aus eigener Erfahrung, wie schwer das ist.«


      Andrew war eigentlich der letzte Mensch auf dieser Welt, mit dem sie ihre Sorgen besprechen wollte, und doch kam es ihr ganz normal vor. So als ob er sie, ungeachtet allem, was zwischen ihnen stand, immer noch besser verstehen würde als alle anderen.


      »Haben deine Söhne das auch durchgemacht?«


      Sie sah den Schmerz in seinem vom Mondlicht beschienenen Gesicht aufflackern. »Das weiß ich nicht«, gab er zu, und die starke Gefühlsregung in seiner Stimme überraschte sie. »Ich habe immer gearbeitet, war ständig unterwegs auf Geschäftsreisen. Gerade waren sie noch kleine Jungs und als ich dann wieder nach Hause kam, waren Männer aus ihnen geworden. Männer, die nichts mit ihrem Vater zu tun haben wollten.«


      »Das tut mir leid.«


      »Mir auch. Aber du hast es heute Morgen selbst gesagt: Zwar kann ich die Zeit nicht zurückdrehen und alles besser machen; aber mit ein bisschen Glück und wenn ich mich der Verantwortung stelle, schaffe ich vielleicht eine bessere Zukunft. Hier. Jetzt. Mit Connor. Ich möchte, dass meine beiden Söhne spüren, wie viel sie mir bedeuten.« Seine Augen bohrten sich in ihre, hielten ihren Blick gefangen. »Aber ich hätte auch Verständnis dafür, wenn sie das nicht wollen. Denn manche Dinge sind einfach nicht wiedergutzumachen.«


      Er sah sie bedeutungsvoll an.


      »Deshalb kann ich nur aus eigener Erfahrung darüber sprechen, wie schwer es ist, ein Mann zu werden.« Ihr stockte der Atem, als er fortfuhr: »Ich weiß, du kannst es nicht mehr hören, Isabel, aber ich war nur ein dummer Junge, der es nicht besser wusste.«


      Ihr fiel keine Antwort ein. Wut verspürte sie allerdings auch keine mehr. Isabel war über ihre verzweifelten Versuche, Andrew durch Zorn und Sarkasmus von sich fernzuhalten, hinaus. Auch darüber, vor ihm wegzulaufen, sobald sie nicht mehr weiterwusste.


      Aber sie war trotzdem noch nicht so weit, ihm zu vergeben.


      »Ich sollte besser gehen, oder?«, sagte er und räusperte sich.


      Sie sah ihn nicht an, es ging einfach nicht. »Ja, das wäre besser.«


      »Was ist denn mit dir los?«


      Erst jetzt fiel Josh auf, dass Hannah das Seeufer entlangrennen musste, um mit ihm Schritt zu halten. Er konnte kaum fassen, was er da gerade mit angesehen hatte. Das Bild von diesem Typen, der seine Mutter auf einer Motorhaube bestieg, spielte sich in einer Endlosschleife vor seinem inneren Auge ab.


      Und dabei drehte sich ihm der Magen um.


      »Meine Mom sollte sich nicht so verhalten. In der Öffentlichkeit.« Und auch sonst nirgendwo.


      »Ich fand es eigentlich ganz romantisch. Deine Mom ist doch schon lange allein, oder? Fändest du es nicht schön, wenn sie einen Partner finden würde?«


      »Das war nicht romantisch. Es war ekelhaft.«


      Hannah blieb stehen. »Warum denn?«


      In ihrer Frage schwang ein drohender Unterton mit, aber Josh war viel zu verärgert, um es zu bemerken.


      »Sie ist meine Mom. Sie sollte … so etwas nicht nötig haben.«


      »Aber du hast mir doch erzählt, dein Vater hätte andauernd neue Freundinnen.«


      »Bei ihm ist das ja auch etwas anderes.«


      »Ach ja? Etwa, weil er ein Mann ist? Während sie damit zufrieden sein muss, für den Rest ihres Lebens nur deine Mutter zu sein? Du hast doch ständig gesagt, dass du dir wünschen würdest, sie würde endlich ein eigenes Leben haben und dich in Ruhe lassen. Und wenn sie das dann macht, benimmst du dich wie ein Vollidiot.«


      Sie drehte sich um und lief davon.


      »Hannah, warum bist du denn jetzt auf mich wütend?«


      Sie wandte sich nur kurz zu ihm um und sagte: »Weil du deineMutter wie den letzten Dreck behandelt hast. Und ich habe keine Lust, meine Zeit mit einem verzogenen Kerl zu verbringen.«


      Isabel blieb auf und wartete, bis Josh nach Hause kam.


      »Was du da vorhin gesehen hast, ist nicht das, was du denkst.«


      »Natürlich ist es das.« Er blickte sie finster an. »Du hast es mit irgendeinem Typen beinahe auf der Motorhaube eines Autos getrieben.«


      Ihr kam die Galle hoch, wenn sie daran dachte, welches Bild sich ihrem Sohn da geboten haben musste. Gleichzeitig fandsie es nicht richtig, sich bei ihm dafür zu entschuldigen, dass sie ein ganz normaler Mensch mit normalen sexuellen Bedürfnissen war.


      Trotzdem wollte sie ihn wissen lassen, dass es sich nicht um irgendeinen wildfremden Mann gehandelt hatte.


      »Ich kenne ihn. Schon lange. Andrew ist im Ferienhaus nebenan aufgewachsen. In Poplar Cove. Wir waren mal ein Paar.« Die Worte »Ich war so alt wie du, und ich habe ihn geliebt« kamen ihr über die Lippen, noch ehe sie bedacht hatte, mit wem sie sprach.


      Voller Entsetzen beobachtete sie, wie Joshs Gesichtsausdruck von Wut und Ekel zu tiefster Niedergeschlagenheit wechselte.


      »Dad war der einzige Mann, den du je geliebt hast.«


      Herrje. Sie hatte nicht daran gedacht, was es für ihn bedeuten würde zu hören, dass sie ein Leben vor ihm und seinem Vater gehabt hatte.


      »Natürlich habe ich deinen Vater geliebt. Und auch wenn wir nicht mehr zusammen sind, werde ich ihn immer dafür lieben, dass er mir dich geschenkt hat.«


      Aber Josh hörte ihr schon nicht mehr zu. »Ich hab alles ganz genau gesehen. Was du mit dir hast machen lassen. Der einzige Mann, den du lieben solltest, ist Dad, nicht irgend so ein Arschloch, das mal nebenan gewohnt hat. Wegen dir kann mich Hannah jetzt nicht mehr ausstehen.«


      Die Worte ihres Sohnes – dass sie all diese Dinge mit Andrew nicht getan hätte, wenn sie ihn nicht immer noch lieben würde – stimmten sie nachdenklich.


      »Ich liebe ihn nicht«, sagte sie wie zu sich selbst. Dann erst drang zu ihr durch, was Josh danach gesagt hatte. »Hannah? Meinst du damit deine Freundin? Wieso kann sie dich nicht mehr ausstehen?«


      Aber er war mit ihr fertig. »Warum gehst du nicht einfach zu deinem Lover zurück, dann musst du nicht mehr an mich denken. Denn es ist ja wohl mehr als offensichtlich, dass dir außer ihm alle anderen Leute scheißegal sind.«


      Das Letzte, was sie von ihm hörte, war das Krachen, mit dem seine Zimmertür ins Schloss fiel. Dann setzte laute Musik ein.


      Da wurde Isabel klar, dass all die Dinge, zu denen sie Andrew in Bezug auf Connor geraten hatte, genauso gut auf sie und Josh zutrafen. Je mehr er sich von ihr abwandte und behauptete, er würde sie hassen, desto mehr brauchte er sie.


      Ja, sie verstand seine Schwierigkeiten beim Erwachsenwerden, erinnerte sich nur zu gut daran, was für ein Gefühl es war, fünfzehn Jahre alt und vollkommen durcheinander zu sein. Aber auch wenn ihr bewusst war, dass sie sich ein wenig zurückziehen sollte, um ihn seinen eigenen Weg finden zu lassen, bedeutete das nicht, dass sie nicht für ihn da sein konnte, sobald er auf die Nase fiel.


      Denn das würde er. Das taten sie alle.


      Früher oder später.
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      Bei besonders heftigen Flächenbränden konnte es vorkommen, dass Connor bis zu zweiundsiebzig Stunden am Stück mit wenig bis gar keinem Schlaf auskommen musste. An solchen Tagen hielt ihn einzig sein Adrenalinspiegel und ein paar kalorienreiche Mahlzeiten am Laufen. Außerdem wusste er ja, dass er zufrieden schlafen gehen konnte, sobald das Feuer gelöscht war.


      In der letzten Woche hatte er genauso wenig geschlafen, aber dieses Mal war kein befriedigendes Ende in Sicht.


      Den ganzen Tag über arbeitete er an den Stämmen. Ginger war ständig bei ihm, nicht nur im Haus, sondern auch in seinen Gedanken. Ihre Worte »Ich wünsche mir einen Ehemann und Partner. Ich will einen Mann … der mich genauso liebt wie ich ihn« spulten sich immer wieder in seinem Kopf ab.


      Nie hätte er gedacht, dass er über Andrews Gegenwart so froh sein würde. Mit ihm als stillem Puffer zwischen ihnen waren die Tage einfacher zu ertragen. Aber sobald sein Vater das Haus verließ und es dunkel wurde, geriet Connors Entschluss ins Wanken.


      Er hatte gar nicht erst versucht, in der Hütte zu schlafen. Denn ein einziger schwacher Moment würde bereits ausreichen, und schon wäre er oben bei Ginger, würde ihre Tür eintreten, um sie während einiger gestohlener Momente davon zu überzeugen, noch einmal mit ihm das Bett zu teilen. Und dann noch einmal.


      Also war er jeden Abend bei Sonnenuntergang in die Werkstatt geflüchtet. In der ersten Nacht hatte er sich die Zeit mit Liegestützen, Situps und Klimmzügen vertrieben, bis er schweißbedeckt auf dem Betonfußboden lag. Aber genützt hatte es nichts. Nach wie vor konnte er an nichts anderes denken als an Ginger. Also war er laufen gegangen. Die ersten paar Hundert Meter hatte er sich kraftlos gefühlt. Schwerfällig. Als würden Gewichte an seinen Gliedmaßen hängen. Aber das hatte ihn nur noch weiter angespornt, er war entschlossen gewesen, den Schmerz zu überwinden. Mit jedem Stück Wegstrecke hatte er das Tempo gesteigert. Er hatte Kilometer um Kilometer zurückgelegt, war Poplar Cove davongelaufen.


      Doch er hatte Ginger nicht aus seinem Kopf verbannen können.


      Ihr wunderschönes Gesicht. Wie sie morgens aussah – die Locken auf dem Kissen ausgebreitet, ihr üppiger Mund, der zum Küssen einlud. Wie sie ausgesehen hatte, als sie ihm auf der Veranda ihre Liebe erklärt hatte. Er hatte ihr an den Augen ablesen können, dass sie die Wahrheit sprach. Das waren nicht einfach nur in der Hitze der Leidenschaft dahergesagte Worte gewesen.


      Da keiner seiner üblichen Tricks auch nur ansatzweise geholfen hatte, war Connor zurück zur Werkstatt gejoggt. Dort angekommen hatte er sich vor dem Segelboot seines Vaters wiedergefunden. Es war wunderschön, auch wenn es noch nicht fertig gebaut war.


      Das Unwetter, in das er neulich hineingeraten war, hatte das alte Segelboot seiner Großeltern zerstört. Gleich am nächsten Morgen – nachdem Ginger all die Dinge eingefordert hatte, die er ihr nicht geben konnte – war er mit dem Motorboot rausgefahren, um die kleine Jolle wieder zurückzuholen. Sie trieb auf der anderen Seite des Sees im seichten Wasser und war beinahe entzweigebrochen, weil die Wellen sie immer wieder gegen die Steine am Ufer geworfen hatten.


      Das Boot seiner Großeltern mochte er nicht mehr retten können, aber er konnte dieses hier fertigstellen. Nachdem er die ganze Werkstatt durchsucht hatte, fand er schließlich die Baupläne für das Segelboot, die ordentlich zusammengefaltet in einer Schublade lagen.


      Während der schwierigen nächsten Tage, in denen er mit Ginger in der Hütte werkelte, wurde das Boot zu seinem geistigen Anker, seinem Ziel. Auch wenn er während der Arbeit an dem Boot immer noch ständig an sie dachte, konnte er so wenigstens die Stunden bis zum Sonnenaufgang füllen, und danach machte er damit weiter, sie heimlich beim Malen auf der Veranda zu beobachten und ihren Duft einzuatmen, wenn sie an ihm vorbeiging.


      Mit jedem weiteren Tag schien sich die nervöse Anspannung, die ihn seit dem Unfall in der Desolation Wilderness erfüllte – und die einzig in Gingers Gegenwart ein wenig nachgelassen hatte –, geradezu exponentiell zu steigern. Wenn er überhaupt einmal für kurze Zeit auf eine dicke Segelplane in der Werkstatt gebettet schlief, hatte er ständig Albträume. Auch die Arbeit mit Hammer, Silikonpistole und Sandschleifmaschine wurde gefährlicher, da seine Hände immer öfter taub wurden, dann wieder überempfindlich, sodass er ständig aufpassen musste, dass er das Werkzeug nicht fallen ließ.


      Connor stand über das Segelboot gebeugt da, um ihm den letzten Schliff zu verpassen. Bald würde die Sonne aufgehen, dann würde er es ins Wasser ziehen. Fast wünschte er sich einweiteres Unwetter herbei, das ihn und Ginger wie von höherer Macht bestimmt wieder zusammenbringen würde.


      Aber da er wusste, dass das nicht passieren würde, war er versucht, einen Hammer zu nehmen und seine bisherige Arbeit zu zerstören, damit er wieder von vorne anfangen könnte. Denn wenn er hiermit fertig war, womit zum Teufel sollte er sich dann bloß beschäftigen, um sich von Ginger fernzuhalten?


      Am Tag zuvor war ein Nachbar vorbeigekommen, der auch eine alte Hütte weiter unten am See besaß. Die Jungs aus dem Baumarkt hatten ihn geschickt, weil er sich Connors Arbeit ansehen wollte. Der Hausbesitzer hatte sich stark beeindruckt gezeigt und gesagt, dass es fast unmöglich sei, noch jemanden zu finden, der überhaupt bereit war, an den alten Holzhäusern Renovierungsarbeiten vorzunehmen. Die Baufirmen von heute wären immer nur darauf aus, die alten Gebäude abzureißen und Fertigholzhäuser an ihre Stelle zu setzen. Dann hatte er Connor nach seinen Zukunftsplänen gefragt und ob er sich vorstellen könne, einigen der Anwohnern am See bei den Reparaturen an ihren Häusern zu helfen.


      Connor hatte die handwerklichen Arbeiten durchaus genossen – es war ein befriedigendes Gefühl, mit langen Pinselstrichen über einen Baumstamm zu streichen, bis er golden glänzte; ihn zu versiegeln, damit er Wind und Wetter standhielt. Das Haus seiner Großeltern wieder zum Leben zu erwecken war eine wunderbare Erfahrung. Aber es kam für ihn trotzdem nicht infrage, hierzubleiben und diese Tätigkeit zu seinem Beruf zumachen. Nicht dass er sich nicht vorstellen könnte, ein Zimmermann zu sein. Er dachte dabei auch nicht an seine Hände, sondern nur an Ginger. Connor konnte sich einfach nicht vorstellen, im selben Ort zu leben wie sie.


      Mit anzusehen, wie sie einen anderen Mann heiratete und Kinder bekam – das wäre die Hölle auf Erden.


      Lieber würde er sich kopfüber in ein brennendes Feuer stürzen.


      Andrew lag stundenlang auf dem Bett in seinem Zimmer des Gästehauses und starrte die Decke an. Sein ganzes Wesen war immer noch von Isabel erfüllt. Er erinnerte sich daran, wie ihr weicher Körper sich an ihn geschmiegt und ihre Zunge die seine umspielt hatte. Wie sie ihn über sich gezogen hatte, noch näher an sich heran.


      Als er um fünf Uhr morgens immer noch kein Auge zugetan hatte, hoffte er inständig, ein kurzes Bad im See würde ihn vielleicht beruhigen. Aber auch wenn das Wasser kühl war und er körperlich vollkommen erschöpft, war er anschließend immer noch genauso aufgewühlt, als hätte ihre Begegnung gerade erst stattgefunden und nicht schon vor mehreren Stunden.


      Kurz vor Sonnenaufgang stieg Andrew wieder in sein Auto und machte sich auf den Weg zu Poplar Cove. Erst nachdem er hinter der Hütte geparkt hatte, fiel ihm auf, dass es noch viel zu früh war, um Connor und Ginger zu stören. Da er aber auch nicht einfach ruhig im Auto sitzen bleiben konnte, stieg er aus und ging den altbekannten Pfad entlang, der ihn zu dem einzigen Ort führte, den er seit seiner Ankunft konsequent gemieden hatte.


      Das Heiligtum seines Großvaters, der Teil von Poplar Cove, der ihm immer am meisten bedeutet hatte: die Werkstatt.


      Er blieb vor dem alten roten Schuppen stehen, den sein Großvater genau so erhalten hatte, wie er ihn beim Kauf des Grundstücks 1910 vorgefunden hatte. Das Haus am Wasser hatte er dann später selbst gebaut. Es kam Andrew so vor, als wären all seine verlorenen Träume hier im Erdboden begraben und bahnten sich nun einen Weg an die Oberfläche, bis das trockene Laub unter seinen Füßen nachzugeben schien. Er schwankte.


      Mit pochendem Herzen legte er eine Hand auf den großen Türknauf und öffnete das Flügeltor. Da stand sie im hinteren Ende des Raums, genau an der Stelle, wo er sie vor gut dreißig Jahren zurückgelassen hatte: seine hölzerne Schaluppe. Er konnte kaum glauben, dass sie niemand auseinandergebaut hatte, um das Holz anderweitig zu verwenden oder etwas Platz zu schaffen. Warum, um alles in der Welt, war sie immer noch da?


      Und dann bemerkte Andrew, dass er nicht allein war. Sein Sohn hockte neben dem Boot.


      »Connor?«, fragte er und ging auf ihn zu. Plötzlich bemerkte er, dass das Boot nicht länger halb fertig war. »Warst du das? Hast du mein Boot zusammengebaut?«


      »So wie es da stand, war es schließlich reine Holzverschwendung.«


      Trotz der gefühllosen Worte war Andrew tief bewegt. Er kniete sich neben das Boot, ließ die Finger über das glatte, goldene Holz gleiten, das er als Teenager so sorgfältig abgehobelt und geschliffen hatte.


      Damals war er nicht viel älter als Isabels Sohn gewesen, hatte aber schon lange davon geträumt, einmal seinen Lebensunterhalt mit dem Segeln verdienen zu können. Sobald er laufen konnte, hatte sein Vater ihn mit aufs Segelboot genommen, und sie hatten viele gemeinsame Stunden auf dem See verbracht.


      Andrew war eigentlich immer davon ausgegangen, dass auch er einmal mit seinen eigenen Söhnen in einem selbst gebauten Boot auf den See hinausfahren würde.


      »Du hast recht«, wandte er sich schließlich an Connor. »Ich hätte es schon längst vollenden sollen.«


      »Es ist doch nur ein Boot«, erwiderte Connor, und Andrew war sofort klar, dass sein Sohn bemüht war, ihr Gespräch in ungefährlicheres Gewässer zu lenken. Aber es war sinnlos, dem Sturm noch länger auszuweichen. Früher oder später würde er doch über sie hereinbrechen, wie sehr sie sich auch vor ihm verstecken mochten.


      »Nein, es war mehr als das. Ich habe das Segeln immer geliebt. Das war es, was ich eigentlich tun wollte – Schiffe bauen und auf ihnen übers Wasser fahren. Ich wollte einmal um die ganze Welt segeln.«


      »Warum zum Teufel bist du dann nie wieder hergekommen?«


      »Himmel, ich wünschte, ich wäre es. Ich wünschte, ich könnte die Vergangenheit ändern, aber ich war einfach zu feige, um mich meinen Fehlern zu stellen.«


      »Ich hab bereits kapiert, dass da was zwischen dir und Isabel war, aber wen kümmert’s? Du hättest doch trotzdem mit Mom herkommen können. Hättest Zeit mit mir und Sam verbringen können. Dann hättest du uns beibringen können, wie man segelt, und nicht Opa.«


      »Das war nicht so einfach.«


      »Einfacher geht’s doch nun wirklich nicht. Du hattest eine Frau und Kinder, die dich brauchten.«


      »Eigentlich wollte ich Isabel heiraten«, brach es aus Andrew heraus. Jetzt konnte er es nicht mehr zurücknehmen. »Wirhätten es getan, sobald sie die Highschool beendet hätte und wir beide studiert hätten. Stattdessen habe ich deine Mutter geschwängert. Ein einmaliger, dummer Ausrutscher, weil ich betrunken gewesen bin. Und mir nichts dir nichts hatte ich unser aller Leben verpfuscht.«


      Als Connor endlich ein Licht aufging, wurde er so wütend, wie Andrew ihn noch nie zuvor erlebt hatte – nicht einmal während der ersten Tage im Krankenhaus.


      »Mom wurde mit Sam schwanger, und deswegen hast du sie geheiratet?«


      »Ich hätte sie nicht geheiratet, wenn ich nicht auch etwas für sie empfunden hätte.«


      »Aber du hast sie niemals so geliebt wie Isabel, habe ich recht?«


      Andrew wusste, dass er sich um Kopf und Kragen redete. »Deine Mutter sollte nicht das Gefühl haben, zweite Wahl zu sein. Und als sie schwanger wurde, da konnten wir nicht einfach getrennte Wege gehen und das Beste daraus machen. So waren wir nicht erzogen worden. Damals war es das einzig Richtige. Wir haben uns gemeinsam dazu entschieden, uns gegenseitig den Ring angesteckt und uns dann die größte Mühe gegeben, die Sache in den Griff zu bekommen. Wir wollten nicht, dass Sam – oder du –, dass ihr in einem kaputten Elternhaus aufwachsen müsst.«


      »Du hast die falsche Entscheidung getroffen.«


      »Inzwischen ist mir das auch klar«, versuchte er sich zu verteidigen, aber Connor schnitt ihm das Wort ab.


      »Wir waren dir immer scheißegal, oder?«


      Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Andrew würde sich nicht länger tatenlos von seinem Sohn beleidigen lassen.


      »Wie kannst du es wagen, mich über die Liebe belehren zu wollen? Verflucht, du bist doch selbst viel zu feige, um dieses wunderschöne Mädchen überhaupt nur an dich ranzulassen, geschweige denn ihre Liebe anzunehmen!«


      Connor starrte ihn mit einem mörderischen Funkeln in den Augen an, aber das war Andrew gleichgültig. Er würde nicht eher aufhören, bis er alles gesagt hatte, was ihm auf dem Herzen lag.


      »Als ihr klein wart, habe ich alles in meiner Macht Stehende getan, um dir und Sam ein guter Vater zu sein, aber unser Zuhause war ja eine verdammte Kriegszone. Das alleinige Hoheitsgebiet deiner Mutter – sie hat mich geradezu aus dem Haus getrieben, deshalb habe ich mich immer hinter meiner Arbeit versteckt. Und jedes Mal, wenn ich bei einem eurer Baseballspiele aufgetaucht bin, hat sie mir die ganze Zeit über nur Vorwürfe gemacht, warum ich bei den vorherigen vier Malen nicht gekommen bin. Ich hatte gar keine Chance.«


      Als Connor etwas erwidern wollte, hob Andrew abwehrend die Hand.


      »Ein stärkerer Mann als ich wäre euch trotzdem ein guter Vater gewesen. Ich war es nicht. Aber ich hätte euch zwei Jungs um nichts in der Welt eintauschen wollen. Und jetzt bin ich wild entschlossen, dieser bessere Mann zu sein. Deswegen werde ich dich auch nicht eher gehen lassen, bis du mir nicht verraten hast, was zwischen dir und Ginger schiefgelaufen ist.«


      Als Connor die Hände zu Fäusten ballte, fragte sich Andrew eine Sekunde lang, ob er auf ihn losgehen würde. Fast hoffte er es, dann könnte Connor sich abreagieren und gleichzeitig würde er Andrew etwas von seiner Schuld nehmen.


      Doch anstatt auf ihn einzuprügeln, sagte Connor: »Sie hat mehr verdient, als ich ihr geben kann.«


      Eine einfache Aussage. Aber der Schmerz, der dahinter lauerte, ließ Andrew den Atem stocken. Vor dreißig Jahren hatte es für ihn, Isabel und Elise keinen Ausweg gegeben.


      Doch für seinen Sohn war es noch nicht zu spät, alles wieder hinzubiegen.


      »Normalerweise schreckst du doch nie vor einer Herausforderung zurück. Hast du wenigstens versucht, ihr zu geben, was sie sich wünscht?«


      »Hast du mir nicht zugehört?«, schrie Connor. »Ich kann es nicht, verfluchter Mist! Ich kann nicht so leben – ständig habe ich sie im Kopf und kann vor lauter Sehnsucht nicht mehr klar denken. Ich hätte immerzu Angst, dass ihr etwas zustößt.«


      »Du liebst sie.«


      »Natürlich liebe ich sie«, sagte Connor mit rauer Stimme, die seine starken Gefühle verriet. »Aber ich habe ihr nur immer wieder wehgetan. Ich würde sie ständig bloß verletzen.«


      Andrew wollte die Hand nach seinem Sohn ausstrecken, wusste aber nicht wie. »Wir bauen manchmal Mist. Verletzen einander. Aber der größte Fehler wäre es, alles hinzuwerfen. Oder Zeit mit Bitterkeit zu verschwenden. Mit Wut. Sich von seiner Schuld auffressen zu lassen. Einem dummen Ausrutscher zu erlauben, dich für immer zu jemandem zu machen, der du nie sein wolltest.«


      »Verstehst du denn nicht?«, knurrte Connor. »Ich habe ihr nichts zu geben. Sie verdient einen gesunden, normalen Mann, der ihr alles bieten kann, was sie sich wünscht. Und zwar sofort. Nicht erst in fünf oder zehn Jahren. Sie sollte nicht warten müssen, bis ich mir über meine Zukunft klar geworden bin. Darüber, ob ich überhaupt eine habe.«


      »Das sind doch alles nur Ausreden, Connor. Und das weißt du genauso gut wie ich. Natürlich bist du gut genug für die Frau, die du liebst. Wenn es nicht so wäre, würde sie deine Liebe nicht erwidern.«


      Connor antwortete nicht, und während sich eine bleierne Stille über sie senkte, sagte Andrew sich, dass er es wenigstens versucht hatte. Mehr konnte er nicht tun. Gerade wollte er sich abwenden, um seinem Sohn etwas Freiraum zu lassen, als ihm Isabels Worte wieder in den Sinn kamen.


      Bemüh dich um ihn. Lass nicht locker. Denn das ist unsere Aufgabe als Eltern. Denk einmal nicht an dich und deine Gefühle. Und sei einfach für ihn da.


      Er war zurück an den See gekommen, um sich selbst und allen anderen zu beweisen, dass er ein besserer Mann sein konnte. Sobald er die richtige Entscheidung traf, würde sich alles andere von selbst ergeben, davon war er überzeugt gewesen. Und die dreißig Jahre vernachlässigten Beziehungen hätten seiner Erwartung nach inzwischen längst repariert sein müssen.


      An jenem ersten Tag in Isabels Schlafzimmer hatte er ihr gesagt, er hätte sich verändert. Aber das stimmte gar nicht. Er dachte immer noch nur an sich selbst.


      Es war längst überfällig, das zu ändern.


      »Du musst nicht als Hotshot arbeiten, Connor. Du bist eigentlich noch nicht mal auf deine Hände angewiesen. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied. Und dir stehen doch immer noch so viele Türen offen. Noch dazu gibt es eine wunderschöne Frau, die dich liebt. Und das Einzige, was ich dir mit Sicherheit sagen kann, ist, dass du es immer bereuen wirst, wenn du sie jetzt gehen lässt.«


      Bei Connors Anblick, wie er da so verloren neben dem Segelboot stand, wusste Andrew mit einem Mal ganz genau, was zu tun war.


      Dieser erste Schritt, den er auf seinen Sohn zumachte, flößte ihm mehr Angst ein als alles, was er jemals getan hatte, und es wurde immer schlimmer, je näher er ihm kam. Aber schließlich ging es hier nicht um ihn. Andrews eigenes Glück war bereits verloren.


      Er würde alles tun, um Connor dabei zu helfen, seines zu retten.


      Andrew schloss seinen Sohn in die Arme und wehrte sich dabei innerlich gegen jegliche Schamgefühle, obwohl ihm Tränen über die Wangen liefen, als er sich erneut an Connor wandte.


      »Ich weiß, ich habe dir das nicht oft genug gesagt, aber ich liebe dich. Ich war ein beschissener Vater und habe hundertfach versagt. Aber obwohl ich nicht wusste, wie ich es dir zeigen sollte, habe ich dich doch immer geliebt. Und das werde ich auch immer tun.«
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      Ginger stöhnte, als das Telefon sie viel zu früh aus dem Schlaf riss.


      Die letzte Woche war äußerst anstrengend gewesen. Ständig musste sie darauf achten, Connor nicht versehentlich zu berühren, wenn sie einander im Haus begegneten. Denn mehr als eine flüchtige Berührung würde es nicht brauchen, um sie wieder in seine Arme zu treiben und alle guten Vorsätze vergessen zu lassen. Außerdem kostete es Ginger große Mühe, sich ihm gegenüber reif zu verhalten, indem sie nicht nur für sich alleine Mittagessen machte.


      Jede Nacht hatte sie wie eine liebeskranke Närrin mit klopfendem Herzen darauf gewartet, dass er die Treppe hochkam. Obwohl sie sich die größte Mühe gegeben hatte einzuschlafen, hatte sie doch immerzu wach gelegen und gehofft und gebetet, dass er diese Nacht zu ihr kommen würde. Dass er die Türklinke herunterdrücken, ins Zimmer treten und sie auf Knien um Vergebung bitten würde. Dann würde er ihr sagen, dass er sich getäuscht hatte und dass er sie liebte.


      Aber das hatte er nicht getan.


      Warum tat es so verdammt weh, wenn sie doch nur versuchte, glücklich zu werden?


      Und warum war es so verflucht schwer, Connor hinter sich zu lassen und nach vorne zu blicken?


      Nachdem sie zum Hörer gegriffen hatte, brachte sie ein grummeliges Hallo heraus, wurde jedoch gleich von Isabel unterbrochen. »Ginger, ich habe dich doch nicht etwa geweckt, oder?«


      »Ist nicht so schlimm«, antwortete Ginger. Sie wollte sich aufrichten, aber sofort wurde ihr furchtbar schlecht.


      »Ich schwöre dir, ich hatte mir fest vorgenommen, dich nicht anzurufen. Ich weiß schließlich, dass du dich diese Woche ganz auf deine Malerei konzentrieren wolltest. Aber könntest du vielleicht trotzdem auf einen Sprung rüberkommen? Ich habe Scott gebeten, für mich zu übernehmen, also muss ich nicht ins Diner. Ich mache uns Frühstück.«


      Allein beim Gedanken an Essen drehte sich Ginger erneut der Magen um, trotzdem sagte sie artig: »Natürlich. Bin schon unterwegs.«


      Seit sie in Blue Mountain Lake ihre Zelte aufgeschlagen hatte, war Isabel immer für sie da gewesen, wenn sie sie gebraucht hatte. Zuerst als Arbeitgeberin, dann als Freundin. Also würde auch eine Magengrippe sie nicht davon abhalten, Isabel jetzt beizustehen.


      Aber sobald sie das Haus ihrer Freundin betreten hatte und ihr der Geruch von frischem Rührei in die Nase stieg, konnte sie nur noch zum Badezimmer rennen.


      Dort fand Isabel sie über die Kloschüssel gebeugt vor.


      »O mein Gott«, sagte ihre Freundin und nahm ihr das Haar aus dem Gesicht, um es zu einem Zopf zusammenzubinden. »Nur ein einziges Mal in meinem Leben habe ich so auf Frühstück reagiert, und das war, als ich –« Sie zögerte, dann fuhr sie mit sanfter Stimme fort: »Ginger, könnte es vielleicht sein, dass du schwanger bist?«


      Doch Ginger kam noch nicht einmal dazu, sich den Mund abzuwischen, bevor es wieder losging. Als sie einige Minuten später mit dem Rücken an die kühle Badezimmerwand gelehnt dasaß und sich mit einem feuchten Handtuch, das ihr Isabel gereicht hatte, das Gesicht abwischte, war sie immer noch sprachlos.


      Denn es war nicht ganz auszuschließen.


      Wie oft hatten Connor und sie es viel zu eilig gehabt, um ein Kondom zu benutzen? Beinahe jedes Mal, dämmerte ihr jetzt. Trotz ihres gezwungenen Gesprächs über Verhütung hatten sie sich immer wieder von ihrer Leidenschaft mitreißen lassen und nicht weiter daran gedacht.


      »Ich werde einen Test besorgen«, sagte Isabel. »Im nächsten Ort, damit niemand etwas mitbekommt.«


      Doch da war noch etwas Wichtiges, das Ginger beinahe vergessen hätte. Sie sprach langsam, so als müsste sie sich jedes einzelne Wort erst überlegen. »Du hast mich wegen etwas gerufen. Worum geht es denn, Isabel? Ich bin doch wegen dir hier.«


      Aber ihre Freundin hatte bereits nach den Autoschlüsseln und ihrer Handtasche gegriffen. »Das kann warten. Der Test nicht. Rühr dich nicht vom Fleck, bis ich wieder da bin.« Sie drohte Ginger mit dem Finger. »Und geh bloß nicht nach Poplar Cove zurück. Ich werfe die Eier auf meinem Weg zum Auto in den Müll. Geh erst mal duschen und versuch, dich zu entspannen. Ich beeil mich auch, versprochen!«


      Ginger war froh über die genauen Anweisungen. Sie blieb so lange unter der Dusche, bis das warme Wasser alle war, dann wickelte sie sich in ein Handtuch, zog sich wieder an und ging nach unten in Isabels Wohnzimmer, um dort auf der Couch zu warten. Es gab jede Menge Zeitschriften und Bücher, in denen sie hätte blättern können, Hunderte Fernsehsender, die sie hätte gucken können, aber auch ohne äußere Reize drehte sich bereits alles in ihrem Kopf.


      Weil sie sich schon so lange ein Kind gewünscht hatte, hoffte sie inständig, Isabel möge mit ihrer Vermutung recht behalten.


      Gleichzeitig machte sie sich keine falschen Hoffnungen über ihre Lage. Jedenfalls nicht mehr.


      Sie hatte darauf bestanden, für sich selbst zu sorgen, um nicht auf das Geld ihrer Eltern angewiesen zu sein. Oder auf das ihres Exmannes. Aber es war ein himmelweiter Unterschied, sich alleine mit Trinkgeldern durchschlagen zu müssen oder aber ein Kind aufzuziehen. Sie wollte ihm Ballettstunden bezahlen können und sich Piraten im Freizeitpark ansehen. Ihr Kind sollte eine gute medizinische Versorgung bekommen, die besten Schulen – einfach von allem nur das Beste.


      Sogar Isabel hatte immer wieder davon gesprochen, wie schwer es sein konnte, ein Kind ganz alleine großzuziehen, und sie war schließlich einer der stärksten Menschen, die Ginger kannte. Trotzdem hatte sich Isabel oftmals einen Partner an ihrer Seite gewünscht, mit dem sie Freud und Leid des Elterndaseins hätte teilen können.


      Als Ginger noch einmal gründlich über alles nachdachte, fiel ihr auf, dass sie den wichtigsten Punkt bislang außer Acht gelassen hatte.


      Connor.


      Da kam Isabel mit einer weißen Plastiktüte in der Hand ins Zimmer. »Ich habe gleich zwei gekauft. Nur um sicherzugehen.«


      Ginger ging mit dem Test ins Badezimmer. Zwei Minuten später starrte ihr ein blaues Pluszeichen entgegen.


      Freude – pure Freude, wie sie sie bislang nur in Connors Armen erlebt hatte – erfüllte sie. Schnell riss Ginger die andere Packung auf, ging noch einmal auf die Toilette und wartete ab. Ihr Herz schlug wie ein Uhrwerk, tick-tack, so laut, dass es durchs ganze Badezimmer zu hallen schien. Bis lange vor den vorgeschriebenen zwei Minuten das Wort SCHWANGER in hellen blauen Buchstaben in dem ovalen Fenster des kurzen weißen Stäbchens erschien.


      Als Ginger in dem kleinen, rostfleckigen Spiegel einen Blick auf sich selbst erhaschte, sah sie Freudentränen auf ihren Wangen.


      Sie hatte sich schon so lange ein Kind gewünscht, und nun war sie rein zufällig schwanger geworden.


      Nie wieder würde sie frischgebackene Mütter mit ihren Kinderwagen betrachten, die sich durch den Eingang des Diners kämpften, und sich dabei wünschen, an ihrer Stelle zu sein. Nie wieder würde sie über ihre Zukunft nachdenken und sich fragen, ob sie jemals eigene Kinder haben würde.


      Andererseits, fragte sie sich plötzlich, war es denn wirklich so zufällig geschehen? Hätte sie sich bei einem anderen Mann nicht vielleicht anders, vorsichtiger verhalten? Hatte sie sich so schnell und vorbehaltlos in Connor verliebt, dass sie sich jedes Mal, wenn sie miteinander schliefen, insgeheim gewünscht hatte, von ihm schwanger zu werden?


      Isabel klopfte an die Tür. »Alles in Ordnung da drinnen?«


      Als Ginger auf den Flur hinaustrat, bekam sie nur ein einziges Wort heraus.


      »Schwanger.«


      Mit einem Aufschrei schloss Isabel sie in die Arme und drückte sie ganz fest.


      »Ich freue mich so für dich«, war ihre erste Reaktion, und dann: »Es wird alles gut werden, egal, was kommt.«


      »Ich muss zu ihm gehen und es ihm sagen. Sofort.«


      Isabel nickte. »Möchtest du, dass ich mitkomme?«


      »Nein.«


      Das ging nur sie und Connor etwas an.


      Auf dem Weg nach Poplar Cove rangen Freude und Angst in ihrem Innern. Sie sah Connor bereits, als sie noch auf Isabels Seite des Uferabschnitts war. Er stand am Seeufer, und bei seinem Anblick bekam sie weiche Knie.


      Es wird alles gut, sprach sie sich Mut zu, atmete dann einmal tief durch und ging auf ihn zu.


      Es war Zeit, Connor zu sagen, dass er Vater wurde.
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      Als er Ginger auf sich zukommen sah, machte Connors Herz einen Satz.


      Er hatte Stärke beweisen wollen, indem er sich von ihr abwandte, um sich ganz alleine seinen Problemen zu stellen. In der Welt der Hotshots gab man niemals auf oder gestand sich irgendwelche Schwächen ein. Aber lag das wirklich daran, dass sie alle so harte Kerle waren? Oder hatte es vielmehr damit zu tun, dass sie sich da oben auf dem Berg jederzeit auf neunzehn andere Männer verlassen konnten, die ihnen den Rücken stärkten? Eine erfahrene Crew von Freunden, die zum Familienersatz geworden waren und die ihnen in jeder Notsituation den Arsch retten und sie aus den Flammen ziehen würden, falls es nötig sein sollte.


      Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube: Ginger war seine Crew.


      Wieso hatte er das bloß nicht eher erkannt? Sie hatte ihn unterstützt, ihm verständnisvoll zugehört – und sogar ihr Leben für ihn riskiert. Sie hatte sich ihm vollkommen hingegeben. Und anstatt es ihr gleichzutun, war er vor ihr davongelaufen.


      Nach all den Gefahren, denen er getrotzt hatte, stand nun zum ersten Mal sein Herz auf dem Spiel. Zum ersten Mal hatte er sich verliebt, heftiger, als er es je für möglich gehalten hatte.


      Sein Vater hatte recht. All die Gründe, warum er Ginger aufgeben sollte, waren eigentlich nur Ausreden. Er wollte genau so für sie da sein, wie sie immer für ihn da gewesen war. Ihr die Hand halten, wenn sie litt. Ihre Erfolge mit ihr feiern.


      Sie lieben, egal, was die Zukunft bereithalten mochte. Und ihre Liebe annehmen, ohne irgendetwas infrage zu stellen.


      Er würde sich nicht länger von seiner Angst leiten lassen. Sondern alles dafür tun, um sie zurückzugewinnen.


      Während er auf sie zuging, schien die Welt um ihn herum stehen zu bleiben. Er spürte die Sandkörner unter seinen nackten Fußsohlen, die Hitze der Sonne auf den Schultern. Hörte die Rufe der Eistaucher, die über den See hallten. Endlich stand sie direkt vor ihm.


      Er nahm ihren Anblick in sich auf. Sie wirkte müde. Als hätte sie geweint. Aber dennoch strahlend.


      »Du hast mir gefehlt, Ginger.«


      Überrascht wich sie einen Schritt zurück, dann blickte sie zu Boden, schloss die Augen und atmete tief durch.


      »Ich muss dir etwas sagen, Connor.«


      »Ginger, bitte. Lass mich zuerst reden.«


      »Nein«, beharrte sie. »Ich muss das loswerden.« Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Ich bin schwanger.«


      Die Sonne trat hinter den Bäumen hervor, und einen Moment lang war Connor geblendet.


      »Sag das noch mal.«


      »Ich werde ein Kind bekommen.« Jetzt klang ihre Stimme ganz zittrig. »Unser Baby.«


      »Du bist schwanger.« Er brauchte eine Sekunde, um diese unglaubliche Nachricht zu verdauen.


      »Wahrscheinlich ist es beim erst…« Sie stolperte über ihre Worte. »In der ersten Nacht. Oder am nächsten Morgen. Zeitlich kommt es ungefähr hin.«


      Er machte sich darauf gefasst, negative Gefühle in sich zu spüren. Ein Kind bedeutete schließlich, dass sein Leben, so wie er es bis jetzt gekannt hatte, für immer vorbei war.


      Doch unverhoffterweise fühlte er große Erleichterung.


      Und pure Freude.


      Er nahm ihre Hände, verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich liebe dich.«


      Ginger blickte erst auf ihre Hände hinunter, dann sah sie mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen zu ihm auf. Und dann löste sie plötzlich ihre Finger aus seinen. Trat einen Schritt zurück.


      »Sagst du das jetzt nur, weil –?«


      Erneut streckte Connor die Hände nach ihr aus, aber dieses Mal zog er sie an sich. »Verdammt noch mal, Ginger. Ich habe dir gerade gesagt, dass ich dich liebe. Du bist die erste Frau, der ich das jemals gesagt habe.«


      »Ich wette, ich bin auch die erste Frau, die du geschwängert hast.«


      Was zum Teufel sollte das denn jetzt? Er hatte ihr gerade seine wahren Gefühle gestanden, und sie machte ihm Vorhaltungen?


      »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, das ist es, was du willst. Ein Kind. Einen Mann, der dich liebt.«


      »Ich sehe gar keine Wiesenblumen.«


      »Verflucht noch mal, was haben Wiesenblumen damit zu tun?«


      »Ich habe dich schon einmal um all das gebeten«, schrie sie ihn an. »Und du hast abgelehnt. Also wag jetzt bloß nicht, mir zu sagen, dass du mich liebst, und verlang dann auch noch, dass ich dir glaube!«


      Sie atmete schwer, und ihr Gesicht war gerötet. Sichtlich bemüht, sich wieder zu beruhigen, sagte sie: »Dadurch muss sich überhaupt nichts ändern. Du wirst bald nach Kalifornien zurückgehen. Wir können eine vernünftige Lösung finden. Ich weiß, dass es auch dein Kind ist, und ich werde dafür sorgen, dass du jede Menge Zeit mit ihm oder ihr verbringen kannst.«


      »Von wegen dadurch muss sich nichts ändern. Das ändert alles. Du wirst ein Kind bekommen. Mein Kind. Und kein Kind von mir wird ohne Vater aufwachsen.«


      »Wenn du mir jetzt noch mit dem H-Wort kommst, dann mache ich dich platt.«


      »Du hast recht, zu heiraten ist nicht immer die Lösung. Aber wenn nun mein Wunsch, dich zu heiraten, gar nichts mit diesem Kind zu tun hat? Wenn ich dich vielleicht einfach nur deswegen heiraten möchte, weil ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann?«


      Vor Verblüffung blieb ihr der Mund offen stehen, doch ihr Ausdruck verwandelte sich sofort in Wut.


      »Ich leide nicht unter Gedächtnisverlust. Vor vier Tagen bist du ›beiseitegetreten‹«, sie setzte ihre Worte mit den Fingern in Anführungszeichen, »›damit ich die Chance habe, den Richtigen zu treffen‹. Und jetzt willst du seinen Platz einnehmen?«


      Er verstärkte seinen Griff um ihre Schultern. »Es ist mein Platz, verdammt!«


      Wie hatte es so weit kommen können? Dass sie beide hier am Seeufer standen und sich anschrien? Er bemühte sich, seine Beherrschung wiederzugewinnen.


      »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich dich liebe, bis du mir endlich glaubst?«


      »Ich weiß es nicht, Connor. Ich weiß es einfach nicht.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Das ist heute alles zu viel für mich. Ich brauche ein bisschen Zeit zum Nachdenken.«


      »Wie viel Zeit?«


      Und wie zum Teufel sollte er sich so lange gedulden, bis sie sich entschieden hatte?


      »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich jetzt nicht mit dir darüber reden kann.«


      Mit einem Mal schienen sie die Rollen getauscht zu haben.


      Jetzt war er derjenige, der Forderungen an sie stellte … und sie war diejenige, die ihn abwies.


      Josh wartete, bis er hörte, wie seine Mom das Haus verließ, dann rief er seinen Vater an. »Hey, Josh«, meldete dieser sich am anderen Ende der Leitung, »hab gar nicht damit gerechnet, von dir zu hören. Vor allem noch so früh am Tag.«


      Josh blickte auf die Uhr – erst halb acht. Aber er hatte einfach nicht mehr länger warten können.


      »Ich möchte zu dir kommen, um bei dir zu leben.«


      Stille am anderen Ende der Leitung. »Du meinst, du möchtest mich wieder besuchen kommen?«


      »Nein. Ich möchte ganz bei dir leben.«


      »Hast du mit deiner Mutter darüber gesprochen?«


      »Nein, aber sie wird wahrscheinlich froh sein, wenn ich ihr nicht länger im Weg bin, damit sie und dieser Typ zu Ende bringen können, was sie da auf der Motorhaube angefangen haben.«


      »Es gibt einen Typen? Auf der Motorhaube?«


      »Sie hat mit irgendeinem Arschloch rumgemacht, in das sie angeblich mal verliebt war.«


      »Andrew.«


      »Ja«, sagte Josh, den der Verlauf des Gesprächs immer missmutiger stimmte. Warum hatte sein Vater ihm nicht längst gesagt, er solle seine Taschen packen? »Also, das ist doch in Ordnung, wenn ich bei dir einziehe, oder?«


      »Hey, Junge, du weißt, ich hätte dich liebend gerne bei mir, aber ich werde den nächsten Monat fast die ganze Zeit in Asien sein.«


      »Ich komme auch gut alleine klar«, erwiderte Josh. Dann hörte er im Hintergrund eine Frauenstimme. »Ist nur mein Sohn, Liebling«, antwortete sein Vater. »Bin gleich wieder bei dir.«


      Nur sein Sohn.


      Deutlicher ging es ja wohl kaum. Seine Eltern interessierten sich beide einen Scheißdreck für ihn, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, jemanden flachzulegen.


      »Vergiss es«, sagte Josh noch, bevor er den Hörer aufknallte.


      Als Isabel im Diner eintraf, hielt ihr Scott den Telefonhörer hin. »Es ist Brian.«


      Das wurde ja immer besser. Erst Andrew. Dann Josh. Jetzt Brian. Als hätten sich die Männer in ihrem Leben alle gegen sie verschworen.


      »Was gibt’s?«


      »Ich wusste, er würde zu dir zurückkommen.«


      »Wer? Wovon redest du?«


      »Ich habe gerade mit Josh telefoniert. Er hat mir erzählt, dass Andrew wieder aufgetaucht ist.«


      Wie war es möglich, dass ihr Ex es selbst nach zehn Jahren noch schaffte, verletzt zu klingen, sobald es um Andrew ging?


      Und dass sie sich tatsächlich immer noch schuldig fühlte.


      Aber Andrew ging Brian nun wirklich nichts an. »Warum hat Josh dich angerufen?«


      »Er will zu mir ziehen.«


      »Nein.«


      »Keine Sorge«, sagte er schnell. »Ich habe ihm schon gesagt, dass das nicht geht.«


      »Herrje, Brian. Waren das deine Worte? Hast du dir mal überlegt, wie er sich dabei fühlt?«


      »Und was ist mit dir? Als du mit dem lange verschollenen Andrew auf der Motorhaube beschäftigt warst, hast du dabei an deinen Sohn gedacht?«


      Ihr lag ein Du kannst mich mal auf der Zunge, dem ein Gut gekontert gegenüberstand.


      »Danke für die Warnung«, brachte sie schließlich heraus. »Ich werde mich nachher in Ruhe mit Josh darüber unterhalten.«


      Nachdem Isabel aufgelegt hatte, dachte sie betrübt an ihren Sohn und wie übel ihm die Pubertät mitspielte.


      Aber sie selbst fühlte sich auch nicht viel besser.


      Denn unabhängig davon, ob sie Andrew je vergeben konnte, ihm jemals wieder würde vertrauen können, würde ihr Sohn ihn doch niemals akzeptieren.


      Wenn er sie nicht zusammen auf dem Parkplatz gesehen hätte, dann vielleicht schon. Wenn sie Josh nicht verraten hätte, dass Andrew auch ein Grund gewesen war, warum ihre Ehe mit seinem Vater nicht funktioniert hatte, dann hätte vielleicht alles anders kommen können.


      Aber es war nun einmal, wie es war.


      Und daran würde sich auch nichts mehr ändern.


      Josh tastete nach der halb leeren Zigarettenschachtel in seiner Hosentasche. Er hatte sie vor ein paar Tagen von dem neuen Spüler geklaut, den seine Mutter eingestellt hatte, und sich eingeredet, der Typ würde es sowieso nicht bemerken, weil es nur noch so wenige waren. Es war lange her, seit er das letzte Mal etwas hatte mitgehen lassen. Mit fünf hatte er im Lebensmittelgeschäft eine Wasserpistole eingesteckt, die ihm seine Mutter nicht kaufen wollte. Auch wenn er damals nicht erwischt worden war, hatte Josh sich hinterher schuldig gefühlt – genau wie jetzt.


      Er verließ die Hütte durch die Hintertür und lief in das kleine Wäldchen hinein, bis er zu dem Holzstoß zwischen seinem Grundstück und Poplar Cove kam.


      Das Haus, in dem das Arschgesicht aufgewachsen war, das es jetzt mit seiner Mutter trieb.


      Es war Josh unerträglich, dass er Schuldgefühle wegen der geklauten Zigaretten hatte. Genauso wie es ihm zuwider war, dass er in letzter Zeit anscheinend immer nur alles falsch machte und nie irgendwo richtig dazugehörte.


      Er hatte ein paarmal versucht, Hannah zu erreichen, war aber immer direkt zu ihrer Voicemail weitergeleitet worden. Das Schlimmste daran war, dass es seine eigene Schuld war. Sie fand ihn zum Kotzen, weil er seine Mom so angeschnauzt hatte.


      Das war ja genau das Problem – manchmal verstand er das alles, dann wusste er, dass seine Mom ihr Bestes gab und dass er derjenige war, der alles versaute. Aber dann wieder gab es Momente, in denen er seine Wut und seinen Frust einfach nicht im Griff hatte.


      Die Zigaretten und eine Schachtel Streichhölzer hüpften beim Laufen in seiner Tasche auf und ab, bis er sie hervorholte und in seiner verschwitzten Hand hielt. Eigentlich hatte er gar keine richtige Lust darauf, aber nur ein Loser würde jetzt wieder gehen, ohne eine geraucht zu haben, oder?


      Er klopfte eine Zigarette aus der Packung, so wie er es in Filmen gesehen hatte, entzündete ein Streichholz und hielt es an die Kippe. Hoffentlich hatte er sie am richtigen Ende angezündet, dachte er noch, während er sie sich zwischen die Lippen steckte.


      Wie er da so mit glühender Zigarette im Mund mitten im Wald stand, kam er sich ziemlich cool vor. Als ob er endlich Kontrolle über sein Schicksal erlangt hätte.


      Dann nahm er einen Zug.


      Während ihm die Zigarette aus dem Mund und auf die trockenen Blätter fiel, rang er würgend nach Luft. Mist, das war wirklich das Ekelhafteste, was er jemals geschmeckt hatte. Wie konnte sich das jemand freiwillig antun?


      Zu seinen Füßen stieg Rauch auf, das trockene Laub neben den Plastiksohlen seiner Tennisschuhe fing rasend schnell Feuer. Als seine Augen endlich zu tränen aufhörten, sah er, wie sich die Flammen ausbreiteten, und zusammen mit den Blättern gingen auch all seine dämlichen Kindheitsfantasien in Rauch auf.


      Während er panisch auf dem Laub herumsprang, kam er sich vor wie der letzte Idiot. Am liebsten wäre er zu seiner Mutter ins Diner gerannt, hätte sich mit einem Comic an den Tresen gesetzt und sich von ihr einen dreifachen Schokomilchshake mixen lassen. Wie sie es in seiner Kindheit gemacht hatte.


      Als er das kleine Feuer endlich ganz ausgetreten hatte, ging er nach Hause, vergrub die Zigarettenschachtel und die Streichhölzer tief unten im Küchenabfall und stieg unter die Dusche, um den Rauchgestank loszuwerden.
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      Gott sei Dank, dachte Ginger, während sie ihrem Gemälde den letzten Schliff verpasste. Mochten ihre Gefühle auch in Aufruhr sein wie nie zuvor, zumindest hatte sie nicht auch noch ihre Fähigkeit zu malen verloren. Lieber konzentrierte sie sich auf ihre Kunst, als über all die verrückten Dinge nachzudenken, die Connor am Seeufer zu ihr gesagt hatte.


      Ich liebe dich.


      Und wenn ich dich nun heiraten will, weil ich mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen kann?


      War ihm nicht klar, dass sie ihn längst abgeschrieben hatte? Dass er nicht urplötzlich eine Kehrtwende hinlegen und dann erwarten konnte, dass sie seine Aufrichtigkeit nicht infrage stellte?


      Ginger legte den Pinsel ab. Wem wollte sie etwas vormachen? Sie war überhaupt nicht bei der Sache. Wie auch, wenn ihre ganze Zukunft in der Schwebe hing? Und Connor immer noch auf ihre Antwort wartete?


      In weniger als einer Woche würde sie zum ersten Mal ihre Bilder der Öffentlichkeit präsentieren können. Auf diese Ausstellung freute sie sich schon seit Monaten. Sie sollte das auskosten, Himmel noch eins. Mit oder ohne den Mann, den sie liebte, an ihrer Seite.


      Gerade wollte sie wieder zum Pinsel greifen, als ihr Rauchgeruch in die Nase stieg. Seltsam. Warum sollte jemand an diesem sonnigen Tag ein Lagerfeuer machen?


      Blitzartig wurde ihr klar: Das war kein Lagerfeuergeruch, irgendetwas brannte!


      Sofort fuhr ihre Hand zu ihrem Bauch. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, schlüpfte in ihre Tennisschuhe und rannte zum Strand hinunter, um herauszufinden, was da los war.


      Am Ufer angekommen, schaute sie in den Himmel und legte erschrocken eine Hand über den Mund, um nicht aufzuschreien. Der Rauch stieg von den Bäumen hinter Poplar Cove auf. Alle paar Sekunden tauchte eine weitere orange lodernde Flammenspitze über der Dachlinie auf.


      Ihr erster Gedanke – der einzige – galt Connor. Wie traurig er sein würde, wenn die Hütte zerstört würde. Er hatte sie mit so viel Herzblut renoviert. Aber, was noch viel wichtiger war, sie war sein allsommerliches Zuhause gewesen, in dem er als Kind glücklich gewesen war. In diesen Holzwänden wohnten seine schönsten Erinnerungen.


      Sie konnte nicht zulassen, dass die Hütte in Flammen aufging.


      Ginger rannte auf das Haus zu, suchte nach einem Schlauch und einer Leiter, obwohl sie ganz genau wusste, dass Connor ihr abraten würde, wenn er da wäre. Geh von dem Gebäude weg. Entferne dich so weit wie möglich vom Feuer und bleib in Sicherheit.


      Das würde sie auch. Aber erst musste sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um das Holzhaus seiner Familie zu retten.


      Sie hatte die Leiter gegen die Hauswand gelehnt und wollte gerade den Schlauch aufdrehen, als Josh über den Strand angerannt kam. Wahrscheinlich hatten die Flammen ihn angelockt.


      »Geh nach Hause und verständige den Notruf«, rief sie ihm zu. »Ruf auch deine Mutter an. Und Connor und seinen Vater.«


      Die Augen des Jungen waren vor Angst weit aufgerissen. »Okay«, schrie er, dann rannte er zurück zu seinem Haus.


      Es war ihr selbst unverständlich, aber auch wenn das Feuer so nahe war, dass Ginger bereits die Hitze spüren konnte, hatte sie doch keine Angst davor, mit einem schweren Schlauch auf das Dach zu steigen. Sie dachte nur an ihr Ziel.


      Ich muss Poplar Cove retten. Für Connor.


      Ginger hätte nicht sagen können, wie lange sie dort oben stand, aber es wurde schnell heißer und der Rauch immer dichter. Auf seinem Weg den Berg hinab in Richtung Hütte sprang das Feuer von Baum zu Baum, als handele es sich um Zunder.


      Die Adirondacks waren für ihre kurzen, aber heftigen Regenschauer bekannt – Unmengen von Wasser, die wie aus dem Nichts vom Himmel herabstürzten. Aber seit dem Unwetter, das Connors Boot zum Kentern gebracht hatte, war es trocken und heiß gewesen, mit Temperaturen um die vierzig Grad.


      Wie sehr wünschte sie sich jetzt einen dieser heftigen Regenschauer herbei. Doch wenn sie zum Himmel emporblickte, sah sie durch die Rauch- und Aschewolken den klaren blauen Himmel durchschimmern.


      Sie musste kein Feuerwehrmann sein, um zu erkennen, dass es der ideale Tag für einen Flächenbrand war.


      So schnell sie konnte, bewässerte Ginger das ganze Dach. Sirenen hatte sie noch keine gehört, auch wusste sie nicht, wie weit die nächste freiwillige Feuerwehr entfernt war. Also würde sie so lange wie möglich hier ausharren, aber bevor es richtig gefährlich wurde, würde sie das Dach natürlich verlassen.


      Als sie jemanden schreien hörte, schaute sie nach unten und erblickte Andrew, der gerade die Leiter hochstieg. Ginger befand sich über dem hinteren Teil des Hauses, so nah an den Bäumen, dass sie beinahe danach hätte greifen können.


      »Ginger!« Auf Andrews Gesicht zeichnete sich Panik ab. »Du musst vom Dach runter. Sofort!«


      Sie öffnete den Mund, um ihm zu antworten, wollte ihm sagen, dass es ihr gut ging, da spürte sie, wie der Wind scharf und unerwartet an ihrem Rücken vorbeizischte.


      Aber die Brise war bisher nicht so sengend heiß gewesen. Das Feuer war schneller näher gekommen, als sie erwartet hatte.


      »Lass den Schlauch fallen und lauf!«, schrie Andrew über das Knistern der Flammen hinweg, und sie wollte gerade losrennen, als ein dicker Funke über ihren Kopf hinwegsprang. Er sah aus wie einer dieser kleinen Feuerwerkskörper, die die Kinder am vierten Juli am Seeufer zündeten.


      Trotz ihrer Bemühungen, alles feucht zu halten, gelang es dem Funken, das Holzdach in Brand zu setzen, sodass eine Flammenwand zwischen ihr und Andrew hochfuhr und ihr den Rückweg abschnitt.


      Beim Anblick der tanzenden Flammen konnte Ginger nur an eines denken: Sie würde sterben, ohne ihr Gespräch mit Connor zu Ende geführt zu haben.


      Sie war davon ausgegangen, ihr würde genug Zeit bleiben, um sich alles genau zu überlegen und zu verdauen, was er gesagt hatte. Um in Ruhe beide Seiten abzuwägen.


      Sie hatte sich wenigstens ein paar Stunden gönnen wollen, in denen sie auf ihn wütend war, hatte ihn ein bisschen leiden lassen wollen, so wie sie gelitten hatte.


      Aber dafür war das Feuer zu schnell näher gekommen.


      Und jetzt, dachte sie, während sie von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt wurde, sah es ganz so aus, als ob ihr keine Zeit mehr dafür bleiben würde.


      Es sei denn, Connor wäre schneller bei ihr als die Flammen.


      Connor fand es zwar verständlich, dass Ginger um Bedenkzeit gebeten hatte, aber er würde währenddessen bestimmt nicht einfach untätig herumsitzen und abwarten.


      Sein ganzes Leben lang hatte Connor alles, was er sich vorgenommen hatte, auch verwirklicht.


      Er hatte nicht vor, Ginger zu verlieren. Erst recht nicht jetzt, da er endlich seinen Hintern hochbekommen und erkannt hatte, dass sein Leben ohne sie wertlos war.


      Isabel war ihre engste Freundin. Er musste sie auf seine Seite ziehen.


      Also war er, kurz nachdem Ginger ihn am Seeufer hatte stehen lassen, zum Diner gefahren. Er war zum ersten Mal wieder hier, seit er von Isabels Beziehung mit seinem Vater erfahren hatte. Sie stand hinter dem Tresen und setzte gerade neuen Kaffee auf, als sie aufblickte und ihn erkannte.


      »Connor.«


      »Ginger ist schwanger«, sagte er, ohne sich mit Formalitäten aufzuhalten. »Ich liebe sie. Aber sie glaubt mir nicht. Du musst mir dabei helfen, sie zu überzeugen.«


      Isabel sah nicht einmal annähernd so verblüfft aus, wie er erwartet hatte.


      »Sie hat den Test bei mir zu Hause gemacht.«


      Aha, deswegen ist sie heute Morgen den Weg am Seeufer zurückgekommen.


      »Ich weiß, dass sie mich liebt.«


      »Ja«, sagte Isabel. »Das tut sie.«


      »Also ist sie einfach nur stur.«


      »Du hast sie verletzt.«


      »Ich weiß. Und ich will ja auch den Rest meines Lebens lang versuchen, das wiedergutzumachen.«


      »Dann wirst du aber ganz schön vor ihr zu Kreuze kriechen müssen.«


      »Vertrau mir, einen reumütigeren Mann als mich wird die Welt noch nicht gesehen haben.«


      Das konnte Isabel endlich ein Lächeln entlocken. Und zum ersten Mal, seit Ginger ihn hatte stehen lassen, bekam er das Gefühl, es könnte doch noch alles ein gutes Ende nehmen.


      Dann klingelte das Telefon, und gleichzeitig hörte er jemanden rufen: »Es brennt! Am anderen Seeufer.«


      Connor rannte nach draußen, schaute in den Himmel und musste erst ein paarmal blinzeln, um etwas erkennen zu können. Dicke Rauchschwaden quollen zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Sees hervor.


      Genau an der Stelle, wo die Hütte seiner Urgroßeltern stand.


      Er war bereits halb im Auto, da öffnete Isabel die Beifahrertür. »Ich komme mit.«


      Mit quietschenden Reifen fuhr Connor vom Parkplatz. Obwohl die Höchstgeschwindigkeit auf der Straße, die um den See führte, bei siebzig Stundenkilometern lag, kletterte seine Tachonadel immer höher. Fünfundneunzig, hundert, einhundertzwölf, einhundertzwanzig. Connor fuhr immer schneller, denn je näher sie Poplar Cove kamen, desto schlimmer wurde der Anblick, der sich ihnen bot.


      Bitte, flehte er. Ginger darf einfach nichts zustoßen. Bitte lass sie in Sicherheit sein.


      Nie zuvor hatte er solche Angst um jemanden gehabt, nicht einmal in all den Jahren, als er Feuer bekämpft hatte.


      Ginger bedeutete ihm alles. Und wenn sie durch irgendeinen schrecklichen Zufall in dem Feuer gefangen sein sollte …


      Nein, er durfte nicht einmal daran denken.


      Wenn er das täte, wäre er verloren. Vollkommen verloren.


      »Sie sind bestimmt schon da, um es zu löschen«, war alles, was Isabel während der Fahrt über sagte. Das Entsetzen, das aus ihren Worten sprach, füllte den ganzen Wagen, bis es Connor unmöglich war, zu antworten, sie zu beruhigen.


      Als sie endlich bei der Hütte ankamen, sprang Connor aus dem Auto. Ginger.


      Wo zum Teufel steckte sie?


      Seine Augen suchten das ganze Gelände ab, schnell und routiniert, so wie er es bei jedem anderen Feuer auch tun würde. Nur kostete es ihn dieses Mal alle Kraft, nicht in Panik auszubrechen.


      Er konnte sie nicht sehen.


      Verfluchte Scheiße, wo konnte sie bloß sein?


      Jemand packte ihn am Arm, aber da es nicht Ginger war, ließ er sich nicht ablenken.


      »Connor, sie ist da oben. Auf dem Dach. Die Flammen haben sie eingeschlossen. Und sie hat bereits viel zu viel Rauch eingeatmet.«


      Da endlich drang zu ihm durch, was sein Vater sagte. »Ich habe versucht, sie runterzuholen«, sagte Andrew noch, aber Connor war schon auf halbem Weg die Leiter hoch, die an eine Seite der Hütte gelehnt war.


      Er hatte keine Schutzkleidung und trug nur Tennisschuhe, deren Sohlen sofort schmelzen würden, wenn sie mit Feuer in Berührung kamen, aber das spielte keine Rolle. Alles, was jetzt zählte, war Ginger von diesem Dach herunterzubekommen.


      Kurz darauf stand er bereits oben und blickte direkt in die Flammen. Als dann die nachmittägliche Brise auffrischte – ein kräftiger Windstoß, der Rauch und Flammen für den Bruchteil einer Sekunde teilte –, konnte er sie sehen.


      Ginger stand in der hinteren Dachecke und hielt einen Schlauch in der Hand, mit dem sie immer noch versuchte, den Flammen Einhalt zu gebieten, obwohl sie sich bereits selbst in tödlicher Gefahr befand.


      Das Dach war zu hoch, um einfach nach unten springen zu können. Jeder andere, der solcherart von Flammen umzingelt war, hätte lauthals geschrien. Geweint. Um Hilfe gefleht.


      Aber selbst durch die lodernden Flammen hindurch konnte Connor ihren konzentrierten Gesichtsausdruck und die Entschlossenheit erkennen, mit der sie versuchte, das Holzhaus seiner Familie zu retten.


      Unglaublich. Sie war einfach unglaublich.


      Mit seinem feuerfesten Anzug hätte er vielleicht durch die Flammen rennen können. Aber wenn er das mit Shorts und Turnschuhen versuchte, würde er hier oben sterben. Er musste einen anderen Weg finden, um zu ihr zu gelangen, und zwar schnell, denn es wurde mit jeder Sekunde heißer und stickiger, und auch der Rauch wurde dichter.


      Er wusste, dass er sofort handeln musste, aber plötzlich wollten seine Füße sich nicht mehr bewegen.


      Herr im Himmel, er war in einer Schockstarre gefangen.


      Ihn fröstelte, während sich blinde Panik in jeder Zelle seines Körpers ausbreitete, ihn noch weiter lähmte, bis er kaum noch atmen, geschweige denn klar denken konnte. Ihm zog sich die Brust zusammen, bei dem Gedanken, dass er alles verlieren könnte – eine Aussicht, die immer wahrscheinlicher zu werden schien.


      Aber dann hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Es war Gingers Stimme, gefolgt von einem entsetzlichen Husten. Offenbar hatte sie beim Rufen zu viel Rauch eingeatmet.


      Inmitten der Schwaden konnte er zwar kaum noch etwas erkennen, aber allein zu hören, wie Ginger ihm zuschrie, er solle sich retten und vom Dach heruntergehen, reichte aus, um den tödlichen Zauber, der von ihm Besitz ergriffen hatte, zu durchbrechen.


      Ein unerwartetes Lächeln huschte über seine Lippen. Nie im Leben hätte er gedacht, dass er jemals einen Menschen so sehr lieben würde.


      Er würde Ginger retten. Und sich selbst auch.


      Denn sie verdienten ein gemeinsames Leben.


      Als er sich in Bewegung setzte, wurde er einzig von seinen Instinkten und Muskelerinnerungen gelenkt, die er in einem Jahrzehnt Brandbekämpfung gesammelt hatte, und mit einem Mal war alle Angst verflogen. Erneut suchte Connor die Umgebung ab und entschied, dass es die beste Lösung wäre, auf die große Pappel direkt neben der Hütte zu springen. Es war genau der Baum, von dem der Witwenmacher herabgefallen war. Aber in diesem Moment war er trotzdem dankbar dafür, dass er dort stand.


      Er schätzte den Abstand zwischen Dach und Baum ab, schob alle Bedenken in seinem Kopf beiseite, rannte los und sprang.


      Als er den Stamm zu fassen bekam, schnitt ihm die Rinde so fest in die Handfläche und die nackten Knie, dass ihm warmes Blut über die Haut lief. Er ließ sich jedoch nicht davon ablenken, sondern kletterte noch etwas höher auf den über ihm liegenden Ast. Von dort stieg er auf den nächsthöheren und kam auf diese Weise immer weiter nach oben, bis er so nahe wie möglich an Ginger herangekommen war.


      »Schatz, es wird langsam Zeit, von hier zu verschwinden.«


      Er sprang von dem Ast zu ihr hinüber. An dieser Stelle war das Dach bereits so heiß, dass er die Glut förmlich unter den Sohlen spüren konnte.


      Ginger rannte auf ihn zu und schlang die Arme um ihn. »Ich wusste, dass du kommen würdest.«


      Ihre Worte rührten ihn mehr als jemals etwas zuvor. Trotz aller Enttäuschungen hatte sie nach wie vor unerschütterlich an ihn geglaubt. Dann wurde Ginger jedoch erneut von einem Hustenanfall erfasst, und es kostete ihn viel Selbstbeherrschung, weiter mit ruhiger Stimme zu sprechen.


      »Und ich wusste, du würdest hier oben mit einem Schlauch stehen«, gab er spöttisch zurück, obwohl er einen dicken Kloß im Hals hatte. Er musste dafür sorgen, dass sie nicht in Panik verfiel. »Du musst dich jetzt an mir festhalten und darfst auf keinen Fall loslassen.«


      »Okay«, krächzte sie. Als Ginger auf seinen Rücken kletterte und Arme und Beine so fest wie möglich um ihn schlang, wurde sie von weiteren Hustenanfällen geschüttelt.


      Ihr weicher warmer Körper an seinem Rücken gab ihm das Gefühl, unverwundbar zu sein – als ob es nichts gäbe, das er nicht schaffen könnte.


      Warum, fragte er sich, während er über das Dach sprintete, hatte er das nicht schon früher begriffen? Was spielte es schon für eine Rolle, ob er Feuerwehrmann war oder nicht? Das waren doch nur Nebensächlichkeiten.


      Denn mit Ginger an seiner Seite war einfach alles möglich.


      Connor stieß sich kraftvoll vom Dach ab und streckte die Arme nach dem Baum aus. Aber mitten in der Luft wurde ihm klar, dass er sich verschätzt hatte, was ihr gemeinsames Gewicht anging, und dass sie viel schneller nach unten stürzten als geplant. Glücklicherweise hatte Ginger das auch erkannt und sich von ihm gelöst, noch bevor er etwas dagegen unternehmen konnte. Beide griffen sie nach dem einzigen Ast, der sie jetzt noch vor den letzten viereinhalb Metern bis zum Boden retten konnte.


      Als sich seine Hände um den dicken Ast schlossen, hörte er, wie Ginger die Luft aus den Lungen gepresst wurde, weil sie so hart dagegengeprallt war. Seine rechte Hand packte noch fester zu, während er mit der linken nach Ginger griff.


      Am liebsten hätte er ihr tausendmal gesagt, wie sehr er sie liebte, aber während sie über einem lodernden Feuer an einem Baum hingen, war wohl kaum der richtige Zeitpunkt dafür. Außerdem hatten sich inzwischen gut zwei Dutzend Menschen unter dem Baum versammelt, die alle wild durcheinanderredeten. Dann lehnte jemand eine Leiter an den Stamm, um zu ihnen zu gelangen. Einmal musste also genügen.


      »Ich liebe dich«, sagte Connor, während er Ginger die Leiter hinunterhalf.


      Ginger öffnete den Mund, aber es wollte nur ein erschöpftes Husten herauskommen, bevor die Sanitäter sie ihm entrissen.


      Connor wollte sie eigentlich nicht hergeben, aber die jahrelange Erfahrung im Umgang mit schweren Katastrophen setzte sich durch. Die Rettungshelfer mussten sie so schnell wie möglich durchchecken, etwas gegen den Husten unternehmen und dafür sorgen, dass das Baby den Schock überlebte.


      Einer der ortsansässigen Männer der freiwilligen Feuerwehr wies die Umstehenden an, das Gelände zu verlassen. Die Schaulustigen gingen zu ihren Booten zurück, die sie ans Ufer gezogen hatten. Sein Vater blieb jedoch nach wie vor an seiner Seite, während die Mannschaft der freiwilligen Feuerwehr in ihrer Schutzkleidung am Seeufer beschäftigt war, um zu verhindern, dass das Feuer sich weiter ausbreitete.


      Connor ließ Ginger nicht eine Sekunde lang aus den Augen, selbst dann nicht, als sich der Einsatzleiter zu ihm und Andrew gesellte.


      »Ist das Ihr Haus?«


      Als Andrew bejahte, wusste Connor schon, was als Nächstes kommen würde.


      »Wir werden uns als Erstes auf das Löschen des bereits bestehenden Brandes konzentrieren, um zu verhindern, dass das Feuer auf die anderen Hütten am See übergreift. Mein Gefühl sagt mir, dass Ihr Ferienhaus schon zu stark beschädigt ist, aber wenn wir später über genügend Leute verfügen sollten, könnten wir es vielleicht noch retten …«


      Connor wusste, dass es einen Unterschied machen könnte, ob er mit anpackte. Denn auch wenn es nur ein Mann mehr war, so könnte genau das für die Rettung des Hauses ausschlaggebend sein. Aber er musste sich um die Frau kümmern, die er liebte.


      Die Sanitäter hatten sie auf eine Trage geschnallt, und während sie in den Krankenwagen gehoben wurde, lösten sich ihre Blicke nicht ein einziges Mal voneinander.


      »Ich muss gehen«, sagte er zu seinem Vater. »Ich muss bei Ginger bleiben.«


      Er hätte erwartet, dass sein Vater, der gerade mit ansehen musste, wie das Ferienhaus der Familie niederbrannte, kein Verständnis für seine Entscheidung haben würde, aber stattdessen sagte Andrew nur: »Ginger braucht dich viel mehr als ein Haufen rauchender alter Stämme.«


      Als die Sanitäter gerade die Doppeltür an der Rückseite des Krankenwagens schließen wollten, schob sich Connor noch mit hinein.


      »Hey, Sie können doch nicht –«, versuchte es einer der Rettungshelfer, aber Gingers leise Stimme schnitt seinen Einwand ab.


      »Ich brauche ihn«, brachte sie mit Mühe hervor, ehe ihr wieder der Atem ausging und ihr der andere Sanitäter eine Atemmaske über Mund und Nase legte.


      »Ich bin ja da, Schatz«, sagte Connor und schlüpfte auf den Sitz neben ihr.


      Er hielt ihre Hand und strich ihr sanft übers Haar. Nachdem Ginger an einen Tropf angeschlossen worden war, senkten sich kurz darauf ihre Augenlider, während sich Flüssigkeit und Sauerstoff langsam in ihrem Körper verteilten.


      »Sie ist schwanger«, warnte Connor die Sanitäter. »Seien Sie behutsam mit ihr.«


      Als sie in der kleinen Krankenstation des Ortskreises ankamen, schlief Ginger bereits. Die Sanitäter brachten sie schnell zu einem Arzt, der sie untersuchen konnte. Wenngleich Connor wusste, dass er nicht dabei sein durfte, brachte es ihn doch fast um, auch nur für kurze Zeit von ihr getrennt zu sein. Er wollte an ihrer Seite sein, wenn sie die Augen aufschlug. Wollte sie in seinen Armen halten und niemals wieder loslassen.


      Als Isabel, Josh und Andrew hereingestürmt kamen, ging Connor gerade unruhig im Warteraum auf und ab. Isabel umarmte ihn stürmisch. »Du hast sie gerettet.«


      Sie weinte zwar nicht, während sie das sagte, aber ihr war deutlich anzusehen, wie sehr sie das Ganze mitgenommen hatte. »Geht es dir gut?«


      »Nein. Gar nicht. Erst wenn ich weiß, dass mit Ginger alles in Ordnung ist.«


      »Und mit dem Baby.«


      Er brachte nur ein Nicken zustande.


      »Ginger kann einiges aushalten«, sagte Isabel und dabei drückte sie seine Hand. »Sie wird das schon schaffen. Sie und das Kind.«


      In diesem Moment zupfte Josh seine Mutter am Ärmel. Sein Gesicht war kreidebleich, die Augen waren weit aufgerissen und die Hände zu Fäusten geballt.


      »Mom, ich muss dir etwas sagen.«
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      »Ich habe den Brand verursacht«, sagte Josh.


      Wenn es überhaupt etwas gab, das Connor für einen Moment von seiner Sorge um Gingers Zustand ablenken konnte, dann diese Aussage.


      »Was ist passiert?«


      Der Junge kniff die Augen zusammen, und ein paar Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich bin zu dem Holzstoß zwischen unseren Häusern gegangen. Um zu rauchen.«


      Entsetzt kniff Isabel den Mund zusammen und wurde ganz blass. Andrew war hinter sie getreten und hatte ihr eine Hand auf den Rücken gelegt. Connor hatte den Eindruck, dass diese Unterstützung von seinem Vater das Einzige war, was Isabel in diesem Moment noch auf den Beinen hielt.


      »Aber mir ist sofort schlecht geworden, also habe ich die Zigarette mit dem Schuh ausgetreten. Dabei haben dann die Blätter am Boden angefangen zu brennen, deswegen bin ich drauf rumgetrampelt, bis die Glut aus war.« Josh atmete zittrig ein und aus. »Aber anscheinend habe ich nicht alles erwischt.«


      Unzählige Male hatte Connor sich die Beichten unfreiwilliger Brandstifter angehört und dabei geholfen, sie zu beruhigen. Aber dieses Mal war es anders. Und zwar nicht deswegen, weil es seine eigene Hütte war, die gerade niederbrannte.


      »Ginger hätte da oben sterben können.«


      Der Junge begann, haltlos zu schluchzen, er musste sich sogar die Nase an seinem Pullover abwischen. »Es tut mir so leid. Es war nur ein Versehen, das schwöre ich. Ich wollte doch niemandem etwas tun. Und schon gar nicht Ginger. Sie ist toll. Ich würde doch niemals wollen, dass ihr etwas zustößt.«


      Dann sind wir schon zwei, dachte Connor wütend, während Andrew sich zwischen ihn und Josh schob.


      »Ich werde mit ihm zum Feuerwehrhauptmann gehen, um ihm die ganze Angelegenheit zu erklären. Und dafür zu sorgen, dass der Junge nicht irgendetwas sagt, was ihm nachher als vorsätzliche Brandstiftung ausgelegt werden kann.« Er legte Josh einen Arm um die Schultern, die vor lauter Angst und Reue zitterten. »Isabel, du solltest auch dabei sein.«


      Sie nickte, drehte sich mit einem »Es tut mir so schrecklich leid« noch kurz zu Connor um, bevor sie Andrew und ihrem Sohn hinausfolgte.


      Die Empfangsdame räusperte sich hinter ihrem Tresen. »Entschuldigen Sie bitte, sind Sie Connor MacKenzie? Miss Sinclair würde Sie gerne sehen.«


      Nachdenklich ging Connor durch den Wartesaal in den abgesperrten Patientenbereich. Sein ganzes Leben lang war er anderen eine Stütze gewesen. Immer derjenige, auf den sich alle verlassen konnten. Selbst nach seinem eigenen Krankenhausaufenthalt hatte er keine Schwäche gezeigt.


      Fast kam es ihm so vor, als wären die Ereignisse der letzten zwei Wochen ein Test, um herauszufinden, aus welchem Holz er wirklich geschnitzt war.


      Der Anruf der Forstbehörde.


      Der völlige Kontrollverlust, jedes Mal, wenn er Ginger berührte.


      Zu erfahren, dass er Vater werden würde.


      Ginger, die ihm nach seiner Liebeserklärung eine Abfuhr erteilte.


      Wie Poplar Cove abbrannte und sich zusammen mit dem Haus auch einhundert Jahre Familiengeschichte in Rauch auflösten.


      Und jetzt Ginger hier in einem Krankenhausbett.


      Die Vorhänge waren zugezogen. Connor schob einen davon beiseite und wollte gerade zu ihr ans Bett treten, als ihm bei ihrem Anblick einen Moment lang das Herz stehen blieb: Sie hing am Tropf, war auf dicke Kissen gestützt und mit einem dünnen weißen Überwurf zugedeckt.


      »Hallo«, sagte sie mit einem kaum merklichen Lächeln.


      Erst da setzte sein Herzschlag wieder ein. Sie hörte sich gut an, und auch ihre Gesichtsfarbe wirkte gesund. Aber es war ihm trotzdem unmöglich, sie wie die anderen Brandopfer zu sehen, bei denen er normalerweise nur die wichtigsten medizinischen Daten abhakte und dann zufrieden war, dass es ihnen so weit gut ging.


      Er ermahnte sich dazu, behutsam zu sein, aber als er sie erst einmal umarmte, konnte er einfach nicht mehr aufhören, sie zu küssen, und musste sie noch fester an sich ziehen.


      Seine Kehle war ausgedörrt. »Wie geht es dem Baby?«, fragte er, und dabei überschlug sich seine Stimme. Automatisch glitten seine Hände zu ihrem noch flachen Bauch. »Ist es –«


      Sie griff nach seinen Händen und hielt sie fest. »Ihm geht es wunderbar.«


      Der Atem, den er die ganze Zeit über angehalten hatte, entfuhr mit einem Zischen.


      »Gott sei Dank«, sagte er und fügte dann hinzu: »Dich da oben auf dem Dach zu sehen – noch nie habe ich solche Angst gehabt. Und als ich gemerkt habe, dass mir der Weg zu dir versperrt war …«


      Das war der schrecklichste Moment seines Lebens gewesen.


      »Ich wollte dich da nur noch heil runterbekommen. Alles andere war egal.«


      »Ich musste doch wenigstens versuchen, die Hütte zu retten«, erklärte Ginger. »Auch wenn ich wusste, dass du wütend sein würdest, weil ich nicht beim ersten Anzeichen von Feuer abgehauen bin.«


      »Versprich mir, dass du nie wieder etwas so Mutiges – und Dummes – tun wirst.«


      Zwar zuckte sie zusammen, als er »Dummes« sagte, ließ sich aber dennoch nicht beirren. »Das kann ich dir nicht versprechen, Connor. Es könnte doch wieder um etwas gehen, das mir genauso wichtig ist. Werden sie das Haus retten können?«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      Eine Träne rollte ihr über die Wange. »Es ist einfach nicht gerecht, dass die erste Gelegenheit für einen Löscheinsatz seit zwei Jahren sich dir nur deshalb geboten hat, weil dein eigenes Haus in Flammen steht. Es tut mir so leid, Connor.«


      »Das ist alles unwichtig. Die Hütte. Sogar meine Arbeit als Feuerwehrmann. Unser Holzhaus hat seinen Zweck erfüllt – es hat uns zusammengebracht.«


      Er konnte die Worte nicht länger zurückhalten.


      »Ich liebe dich, Ginger. Bitte heirate mich. Nicht weil du schwanger bist, sondern weil wir zusammengehören.«


      Sie löste ihre Hände zwar nicht aus seinen, aber er spürte, wie sich ihre Finger verkrampften.


      »Ich möchte einfach nicht, dass wir ein zum Scheitern verurteiltes Muster wiederholen, Connor, indem wir genau dasselbe tun wie deine Eltern und nur deshalb heiraten, weil ich ein Kind erwarte.«


      »Mein Vater war in eine andere Frau verliebt, als er meine Mutter geschwängert hat. Ich bin in dich verliebt, Ginger. Er war neunzehn. Ich bin dreißig. Er war noch nicht bereit für die Ehe, jedenfalls nicht für die Ehe mit meiner Mutter. Aber ich bin bereit, Ginger. Ich bin für dich bereit. Für ein Leben mit dir. Mit unserem Kind.«


      Er sah, wie sie versuchte, all das zu verarbeiten, aber gleichzeitig wusste er auch, dass er ihr mehr würde bieten müssen als das. Nachdem er sie so verletzt hatte, verdiente sie einfach alles von ihm, was er zu geben hatte.


      »In der Nacht, als du mir gesagt hast, dass du mich liebst, da hat mich diese Erfahrung so überwältigt wie niemals etwas zuvor. Nicht einmal das Gefühl, als das Feuer meine Hände verbrannt hat, ist so stark gewesen. Es hat mir Angst eingejagt, Ginger. Mehr als alles, dem ich mich je stellen musste. Es schien mir einfacher zu sein, meine Gefühle zu unterdrücken.«


      Er führte ihre Hände an sein Herz und hielt sie dort fest.


      »Aber ich habe erkannt, dass ich lieber zu viel fühlen möchte als gar nichts.«


      Das mit dem Wiederholen eines zum Scheitern verurteilten Musters hatte sie ohne wirkliche Überzeugung gesagt. Mehr, um sich zu vergewissern, dass sie alles Wesentliche geklärt hatten. Damit nichts Unausgesprochenes mehr zwischen ihnen stand.


      Denn im Grunde ihres Herzens glaubte sie Connor, dass er sie liebte. Er war kein Mann, der lügen würde, wenn es um Liebe ging, nur um zu bekommen, was er wollte und sie dazu zu bewegen, ihn zu heiraten. Connor würde niemals versuchen, sie in ein emotionales Gefängnis zu sperren, wie so viele andere es getan hatten.


      Connor war ihre erste Liebe.


      Ihre große Liebe.


      »Ich habe auch noch nie so für jemanden empfunden«, gab sie zu. »Meine Gefühle für dich flößen mir ebenfalls Angst ein. Du bist jetzt ein Teil von mir. So unabänderlich, dass ich nie wieder ohne diesen Teil existieren könnte. Und als das Feuer auf dem Dach immer näher kam, konnte ich nur daran denken, dass ich jetzt nicht mehr dazu kommen würde, Ja zu sagen.«


      Nichts hatte sie je so berührt wie die reine Freude, die sich daraufhin auf Connors Gesicht ausbreitete.


      »Ja? So wie ein ›Ja, ich will dich heiraten‹?«


      »Eine andere Antwort hätte es doch nie gegeben, Connor. Wie hätte ich mich anders entscheiden können. Ich habe dich eigentlich schon vom ersten Moment an geliebt, als du auf der Veranda aufgetaucht bist. Jedes Mal, wenn du die Kontrolle verloren hast, war ich bei dir, und ich war genauso verloren. Aber an diesem Morgen am Seeufer war ich schrecklich verletzt. Ich wollte, dass du dir etwas mehr Mühe gibst.«


      »Glaub mir, niemand wird sich jemals so sehr darum bemühen, dich glücklich zu machen, wie ich.«


      »Nein, Connor, du musst doch gar nichts anderes tun, als einfach nur so zu sein, wie du bist. Der Mann, den ich bereits liebe. Denn was auch immer von jetzt an zwischen uns beiden vorfallen wird, ich werde deine Liebe nie wieder anzweifeln. Ich werde mir immer sicher sein können, dass wir alles füreinander geben würden.«


      Dann küsste er sie, behutsam und zärtlich.


      »Wir Feuerwehrmänner nennen es die Lebewohl-Liste.«


      »Die Lebewohl-Liste?«


      »Wenn es keinen Ausweg mehr gibt, das Feuer unaufhaltsam näher kommt und das Ende absehbar ist – wen würde man dann als Letztes anrufen wollen?«


      »Man würde diejenigen anrufen, die man am meisten liebt, um es ihnen noch ein letztes Mal zu sagen.«


      »Vor zwei Jahren standen Sam und meine Mutter ganz oben auf dieser Liste.«


      »Und jetzt?«


      »Jetzt stehst du ganz oben, Ginger. Und da wirst du auch für immer bleiben.«
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      So ausgelaugt und zutiefst erschöpft hatte sich Isabel noch nie gefühlt. Während Josh erst vom Feuerwehrhauptmann und anschließend von einem Brandermittler befragt worden war, hatte sie das Gefühl gehabt, als würde dieser Tag niemals enden wollen. Die ganze Zeit über hatte Andrew ihrem Sohn beigestanden und ihn in Schutz genommen.


      Wegen Josh war Poplar Cove abgebrannt. Ginger und Connor wären beinahe gestorben. Gott sei Dank war Andrew da gewesen und hatte alle ständig daran erinnert, dass es sich um einen Unfall gehandelt hatte. Immer wieder hatte er ihr versichern müssen, dass Josh keinesfalls etwas angelastet werden könne und dass er auch keinen dauerhaften Eintrag im Vorstrafenregister zu erwarten habe, weil der Untersuchungsbeamte keine Anzeige erstatten würde.


      Als die Sonne endlich unterging, lag Josh bereits in seinem Bett und schlief tief und fest. Derweil saß Andrew mit einer Kaffeetasse in der Hand in ihrer Küche, und es erstaunte sie, wie gut er dorthin passte.


      Irgendwie schaffte er es, sich ohne Schwierigkeiten in Isabels Welt am See einzufügen, die sie eigentlich nur für sich und ihren Sohn geschaffen hatte.


      »Was für ein nervenaufreibender Tag, nicht wahr, Isabel?«


      Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als das alles für kurze Zeit hinter sich lassen zu können.


      »Wie wäre es, wenn wir raus zur Insel rudern würden?«


      Mit einem Blick über die Schulter in Richtung von Joshs Zimmer fragte sich Isabel, ob sie nicht lieber hierbleiben sollte – nur für den Fall, dass ihr Sohn aufwachte –, aber in Wahrheit war das bloß eine Ausrede, um nicht mit Andrew alleine sein zu müssen.


      Weil ihre tiefen Gefühle für ihn sie schrecklich ängstigten. Besonders nach allem, was heute geschehen war.


      Auf ihrem Weg zum Steg griff sich Andrew ein paar große Strandtücher, die auf der Veranda lagen, dann kletterten sie nacheinander in das Ruderboot. Unter einem pechschwarzen Himmel glitten die Holzpaddel durch das ebenso dunkle Wasser.


      Während Andrew ruderte, saßen sie schweigend beieinander. In der nachtschwarzen Finsternis konnte Isabel ihn kaum erkennen, und trotzdem beruhigte es sie zu wissen, dass er so nahe bei ihr war, ja, es erfüllte sie sogar mit Freude, ihn neben sich zu wissen.


      Bei einem Notfall hätte sie früher niemand anderen als ihn mit in ihrem Rettungsboot haben wollen.


      Zum ersten Mal fragte sie sich jetzt, nach drei Jahrzehnten, ob es denkbar wäre, dass er für sie noch einmal zu diesem ganz besonderen Mann werden könnte?


      Nachdem sie ihr Boot an das Ufer gezogen hatten, streckte Andrew die Hand aus, und Isabel ließ sich von ihm zu ihrem »Privatstrand« führen. Auf dieses besondere Fleckchen Erde hatten sie sich als Teenager immer zurückgezogen, wenn sie einmal ungestört sein wollten. Und während er neben ihr herging und sie seine warme Hand in ihrer spürte, wartete Isabel darauf, dass alte Erinnerungen in ihr aufsteigen würden – all die Szenen, die sie sich lieber gar nicht wieder vor Augen führen wollte.


      Aber dann fiel ihr auf, dass sie gerade dabei waren, einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen, anstatt zu dem zurückzukehren, was früher einmal zwischen ihnen gewesen war. Und auch wenn sie die Vergangenheit niemals vergessen würde, wurde Isabel doch jetzt endlich klar, dass Andrew nicht zum See zurückgekommen war, um alte Zeiten heraufzubeschwören.


      Sie würden sich gemeinsam eine neue Zukunft aufbauen.


      Nachdem sie die Badetücher im Sand ausgebreitet hatten, war es die natürlichste Sache der Welt, den Kopf auf seine Schulter zu legen.


      »Es tut mir so leid, dass du dein Ferienhaus verloren hast«, sagte Isabel, während er sie ein wenig fester an sich zog. In seiner Umarmung begann ihre Selbstbeherrschung zu bröckeln.


      »Ich hätte dich heute beinahe verloren. Da oben auf dem Dach …« Sie musste innehalten, denn allein sich vorzustellen, wie Andrew dort vom Feuer hätte umzingelt werden können, verursachte ihr Übelkeit.


      Er verlagerte das Gewicht, bis Isabels Kopf auf seinem kräftigen Unterarm lag, beugte sich über sie und betrachtete lange ihr Gesicht. Dann fuhr er ihr sanft mit dem Daumen über die Wange, um die Tränen fortzuwischen.


      »Wein doch nicht, Izzy. Ich bin ja noch hier. Und ich gehe nirgendwohin. Versprochen.«


      »Ich kann mich gar nicht genug für das entschuldigen, was mein Sohn angerichtet hat. Bevor er ins Bett gegangen ist, hat Josh mir aber noch gesagt, dass er dich vollkommen falsch eingeschätzt hat. Du wärst eigentlich gar kein so übler Kerl. Ich hoffe, du kannst ihm irgendwann verzeihen.«


      »Versteh mich da nicht falsch, ich glaube, ich hab noch gar nicht recht begriffen, dass Poplar Cove nicht mehr da ist – aber irgendwie frage ich mich, ob es nicht vielleicht sogar besser so ist.«


      »Wie könnte das besser sein?«


      »Na ja, zunächst einmal bedeutet es einen Neuanfang für mich und Connor. Und den haben wir auch verflucht nötig.«


      »Genau wie Ginger«, murmelte Isabel.


      Und ich selbst, fügte sie im Stillen hinzu. Ihr war nie bewusst gewesen, wie sehr sie in der Vergangenheit stecken geblieben war, bis Andrew wieder aufgetaucht war.


      »Jetzt kommen Connor und ich vielleicht dazu, die Hütte ganz neu aufzubauen; monatelang gemeinsam an etwas zu arbeiten, das uns beiden am Herzen liegt. Vielleicht möchte Josh auch mithelfen, dann könnte er ein paar seiner Schuldgefühle mit Hammer und Säge verarbeiten. Könnte auch eine gute Möglichkeit sein, um den Tatendrang, den Jungs in seinem Alter haben, in die richtigen Bahnen zu lenken und ihn eine Weile aus Schwierigkeiten herauszuhalten.«


      »Du willst also hierbleiben?«


      Zog er tatsächlich in Erwägung, ihren Sohn um Hilfe zu bitten, nach allem, was er angerichtet hatte?


      »Das will ich, Izzy. Nichts 3wünsche ich mir mehr. Aber ich möchte dich auch nicht verletzen; wenn du also nicht willst, dass–«


      Isabel unterbrach ihn, indem sie ihm einen Finger auf die Lippen legte. »Als mein Sohn uns überrascht hat …« Sie errötete. »Na ja, als er uns beim Küssen erwischt hat, da habe ich mich dir gegenüber unmöglich benommen. Nur weil er nicht damit zurechtkommt, dass sich seine Mutter wie eine ganz normale Erwachsene verhält, muss ich ja nicht so tun, als sei zwischen uns nichts vorgefallen.« Sie schaute zu ihm auf, und ihre Blicke fanden sich. »Denn in Wahrheit wollte ich doch, dass es passiert. Ich wollte, dass du mich küsst.«


      »Tatsächlich?«


      »Ja. Und wie. Aber gleichzeitig war ich mir noch nicht sicher, ob ich dir jemals wieder vertrauen könnte. Bis heute, als ich dich mit meinem Sohn gesehen habe und wie du ihn beschützt hast, obwohl er ganz allein für den Schaden verantwortlich ist.«


      »Er ist nur ein Teenager, der einen Fehler gemacht hat. Auch wenn es ein großer Fehler war, aber er hat das ja nicht absichtlich getan.«


      »Euch beide so zu sehen hat mir gezeigt, dass ich dir wirklich vertrauen kann. Was du damals getan hast und was er heute angerichtet hat, unterscheidet sich gar nicht so sehr voneinander. Zwei Jungs, die nicht wussten, wohin mit ihrer Energie. Ihrer Leidenschaft. Mir kommt immer wieder in den Sinn, was ich zu dir gesagt habe, als du damals ins Diner gekommen bist. Darüber, dass ein echter Mann das Beste aus seiner Situation gemacht hätte.«


      »Du hattest recht. Vollkommen recht.«


      »Vielleicht«, sagte sie, »aber wenn ich so gut im Austeilen bin, dann sollte ich auch selbst etwas einstecken können, meinst du nicht? Denn ich habe dir schließlich einen Vortrag darüber gehalten, dass du dir in deiner Ehe mehr Mühe hättest geben sollen – aber habe ich das denn selbst getan? Nein. Weil ich die ganze Zeit über, als ich meinen Ehemann und den Vater meines Kindes hätte lieben sollen, immer noch in dich verliebt war.«


      »Du bist in mich verliebt?«


      »Ich habe dich immer geliebt, Andrew. Habe nie aufgehört, dich zu lieben, nicht eine Sekunde lang, nicht einmal, als ich so wütend auf dich war, dass ich am liebsten mit dem Küchenmesser auf dich losgegangen wäre.«


      Sie hörte ihn leise lachen, weil sie so schonungslos ehrlich war, dann flüsterte er: »Izzy, mein Engel, wie sehr ich dich liebe.« Er beugte sich vor und küsste sie.


      Ihr Kuss begann sanft und zärtlich, und dann, ohne Vorwarnung, brach die Ausweglosigkeit eines ganzen Sommers durch und gewann die Oberhand über jegliche Zurückhaltung oder Geduld, bis sie sich zügellos aufeinanderstürzten, sich schmeckten und erforschten.


      Und dann legte Andrew Isabel rücklings auf das Handtuch, und während er sie langsam auszog, schaute sie zum Mond auf, der gerade durch die Bäume lugte. Die Luft um sie herum war erfüllt vom Duft der Blaubeerbüsche, die wie ein süßes Parfum rochen. Nachdem er ihr das T-Shirt und den Büstenhalter ausgezogen hatte, tastete er sich in Richtung Hosenbund vor, und dabei stöhnte Isabel bei jeder Berührung seiner Finger auf ihrer nackten Haut auf. Er bedeckte ihre Brüste mit seinen so herrlich großen Händen, denen sie sich sehnsüchtig entgegenreckte, denn sie wollte mehr – so viel er ihr nur geben konnte. Als Nächstes spürte sie seinen Mund zwischen ihren Beinen. Unter seinen Liebkosungen vergaß Isabel, wo sie war, sie nahm nur noch den Mann wahr, der ihr einen solch unvergleichlichen Genuss verschaffen konnte.


      Während er sie mit seinem Mund liebte, wurde sie immer weiter emporgetragen, aber Isabel wollte dieses Gefühl mit ihm teilen, also griff sie nach seinen Schultern und zog ihn über sich. Mit zitternden Händen versuchte sie, seine Hose zu öffnen, doch als er sie wieder küsste, verlor sie die Kontrolle über ihre Finger. Also übernahm Andrew das für sie und hatte sich kurz darauf ganz ausgezogen, um sich nackt über sie zu beugen.


      Beim nächsten Mal würde sie ihn ausgiebig betrachten, jeden Quadratzentimeter seines Körpers neu kennenlernen. Aber jetzt ging es nur noch darum, sich ihm zu öffnen, ihn aufzunehmen und in sich zu spüren – es war atemberaubend!


      Er hielt kurz inne und fragte: »Wie soll ich jemals genug von dir bekommen?« Dann glitt er in sie hinein, und sie hielten einander fest umschlungen. Sie bewegten sich in einem Rhythmus, der auf herrliche Weise vertraut schien und doch eine ganz neue Erfahrung war. Andrew küsste Isabel, als hätte er sein ganzes Leben lang darauf gewartet, sie zu finden. Und in dem Moment, als sie sich gegenseitig zum Höhepunkt brachten, gab auch sie sich ihm vollkommen hin. Sein lustvoller Schrei verlor sich in den Bäumen und dann in ihrem Mund, als sie ihn küsste.


      Nachdem sie schwer atmend und verschwitzt zur Erde zurückgekehrt waren, wo sie auf einem zerwühlten Strandtuch lagen, nahm Isabel sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn noch einmal mit all der Liebe, die sie für ihn empfand.


      Es gab keine Reue mehr.


      Auch keinen Zorn.


      Nach dreißig Jahren hatte nur die Liebe überdauert.

    

  


  
    
      


      29


      Zwei Wochen später …


      Kunst in den Adirondacks war ein überwältigender Tag für Ginger gewesen. Glücklicherweise hatte sie die meisten ihrer Gemälde im Keller des Blue Mountain Lake Freizeitzentrums aufbewahrt, sodass sie – zusammen mit den Exponaten, die im Diner hingen – genügend Bilder für die Ausstellung hatte, obwohl einige ihrer jüngsten Werke im Feuer verloren gegangen waren.


      Connor hatte ihr geholfen, das Schild mit der Aufschrift »Gemälde von Ginger Sinclair« über ihrem winzigen weißen Zelt-pavillon aufzuhängen, und jedes Mal, wenn ihr Blick darauf fiel, machte sich ein idiotisches Grinsen auf ihrem Gesicht breit. Wenn die Besucher vor ihren Gemälden stehen geblieben waren und ihr gesagt hatten, wie gut sie ihnen gefielen … um ehrlich zu sein hatte es dann gar keine Rolle mehr gespielt, ob sie eines davon gekauft hatten oder nicht. Einfach nur ein Teil dieser Gemeinschaft von Künstlern sein zu dürfen war für Ginger bereits die größte Erfüllung. Dass sie dann auch noch beinahe all ihre Bilder verkauft hatte und von verschiedenen Hausbesitzern rund um den Blue Mountain Lake wegen Auftragsarbeiten angefragt worden war, hatte dem Ganzen die Krone aufgesetzt.


      Ginger war überglücklich darüber, dass ihr Traum, Malerin zu werden, endlich in Erfüllung gegangen war. Doch das Schönste daran war gewesen, ihre Freude mit Connor teilen zu können. Jeden Tag war er losgezogen, um ihr einen Wildblumenstrauß zu pflücken. Inzwischen fand sich in jedem Zimmer ihres gemieteten Hauses eine Vase mit Wiesenblumen, und die Bettlaken waren mit Blütenblättern bedeckt.


      Und gerade war sie auf der Insel im See auch noch Zeugin der wunderschönsten Hochzeit überhaupt geworden. Ginger war es eine Ehre, den bewegenden Gelübden von Sam und Dianna zu lauschen.


      Als die beiden von dem Feuer erfahren hatten, hatten sie ihre Pläne geändert und waren früher an den See geflogen. Da Poplar Cove nur noch aus einem Haufen verkohlter Stämme bestand, musste die Hochzeit verlegt werden. Andrew hatte die Idee mit der Insel gehabt, und schon bald waren sich alle einig gewesen, dass dies wirklich der geeignetste Ort war.


      Die vielen Gäste, die ganze Dekoration und das Essen herzubringen war nicht einfach gewesen, und alle hatten gebetet, dass das schöne Wetter bis nach der Zeremonie anhalten würde – aber irgendwie war das ganze Durcheinander auch Teil des Vergnügens gewesen. Und Ginger war völlig aus dem Häuschen, wenn sie daran dachte, dass sie in naher Zukunft mit Dianna und Sam verwandt sein würde.


      Höchstwahrscheinlich schon sehr bald, dachte sie, während sie eine Hand auf ihren Bauch legte. Es gab keinen Grund, warum sie und Connor warten sollten, schließlich war ein Baby unterwegs.


      Ginger spürte Hitze in sich aufsteigen, ein vertrautes Gefühl, und als sie aufblickte, sah sie Connor, der als Trauzeuge neben seinem Bruder stand und sie anlächelte.


      Er formte ein »Ich liebe dich« mit den Lippen, und sie wurde von einer Woge des Glücks durchströmt, während er Braut und Bräutigam den improvisierten Gang entlangfolgte.


      Sie warf ihm eine Kusshand zu, dann stand sie auf, um Isabel dabei zu helfen, das Mittagessen zu servieren.


      Andrew hatte nie glücklicher ausgesehen als jetzt, fand Isabel, während er flankiert von seinen beiden Söhnen für den Fotografen posierte, der die Bilder für das Hochzeitsalbum schoss.


      In diesen Anblick versunken, hatte sie vollkommen vergessen, dass sie gerade eine Vorspeisenplatte mit gegrillten Garnelen in den Händen hielt, und wurde deshalb von der sanften Stimme überrascht, die fragte: »Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie helfen?«


      Elise, Andrews Exfrau, nahm ihr das Tablett aus den plötzlich erlahmten Händen. »Vielen Dank, dass Sie sich solche Mühe mit der Hochzeit machen. Das Essen ist wirklich ganz ausgezeichnet.«


      »Gern geschehen«, antwortete Isabel und war unendlich erleichtert darüber, dass das Eis somit endlich gebrochen war.


      Sie erlaubte sich, die Frau, mit der Andrew dreißig Jahre lang verheiratet gewesen war, genauer zu betrachten: Elise sah immer noch gut aus – schmal, mit dunkler Bob-Frisur und einem feinen Gespür für Mode. Isabel lächelte sie an und sagte: »Sie haben da zwei tolle Söhne großgezogen. Darauf können Sie wirklich stolz sein.«


      »Das bin ich.« Einige Momente standen sich die beiden Frauen schweigend gegenüber und beobachteten die drei Männer. »Ich wollte schon seit Langem einmal mit Ihnen sprechen«, gab Elise mit leiser Stimme zu. »Ich wollte Ihnen sagen, dass es mir wirklich leidtut, was vor über dreißig Jahren geschehen ist.«


      Ihre Blicke trafen sich. »Mir tut es auch leid.«


      »Aber ich würde nichts daran ändern wollen. Meine Söhne würde ich um nichts in der Welt hergeben.«


      Für Isabel fügte sich damit das letzte Puzzleteil ins Bild. Alles geschah aus einem bestimmten Grund.


      »Da haben Sie absolut recht«, antwortete sie mit einem Lächeln. »Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann könnte ich wirklich etwas Hilfe mit dem Essen gebrauchen.«


      Elise erwiderte das Lächeln, und auch wenn aus ihnen niemals Freundinnen werden würden, so war Isabel doch froh zu wissen, dass sie nie wieder Feindinnen sein würden.


      Als Andrew sah, wie seine Exfrau auf Isabel zuging, hätte ihn beinahe der Schlag getroffen. Auch wenn er weiterhin für den Fotografen lächelte, setzte sein Herzschlag erst in dem Moment wieder ein, als die beiden Frauen einander anlächelten.


      Was um Himmels willen konnten sie wohl miteinander besprochen haben?, war sein erster Gedanke, dicht gefolgt von: Sei einfach froh, dass anscheinend Gras über die Sache gewachsen ist.


      Er war wirklich ein verdammter Glückspilz, jedenfalls dachte er das, seit Isabel ihn das erste Mal wieder geküsst hatte. Und während der letzten Wochen hatte er auch endlich die Gelegenheit bekommen, mit seinen beiden Söhnen in genau dem Boot zu segeln, das Connor für ihn fertig gebaut hatte. Es war sogar noch schöner gewesen, als er es sich vor all den Jahren ausgemalt hatte. Er hoffte, dass er den Blue Mountain Lake in den kommenden Jahren noch viele Male mit ihnen – und ihren Kindern – befahren würde.


      Nachdem Connor von dem Fotografen für ein gemeinsames Bild mit Ginger beiseitegezogen worden war, sagte Sam: »Mit den Vorbereitungen für die Hochzeit hast du dich wirklich selbst übertroffen, Dad.«


      Andrew war sich im Klaren darüber, dass seine Bemühungen, diese Hochzeit auf der Insel möglich zu machen, kaum all seine Fehler in der Vergangenheit aufwiegen konnten. Aber sie sprachen nicht länger über das, was früher war. Sie schauten nach vorne, in eine bessere Zukunft.


      »Es war mir eine große Freude.« Dianna, seine neue Schwiegertochter, winkte ihnen zu. Sie sprach gerade mit dem Pfarrer, der die Trauung vollzogen hatte. »Ich freue mich so sehr für dich und Connor«, sagte Andrew zu seinem Sohn.


      »Also«, sagte Sam gedehnt, »mal abgesehen davon, dass du hierbleiben und die Hütte wieder aufbauen willst, was hast du sonst noch so für Pläne?«


      Andrew hatte die Nase voll davon, seinen Kindern etwas vorzumachen. »Ich werde Isabel heiraten.«


      Sam überraschte ihn, indem er laut auflachte. »Verdammt, wir hätten daraus eine Tripelhochzeit machen sollen.«


      Wie schon den ganzen Tag spürte Andrew auch jetzt wieder Tränen in sich aufsteigen. »Ich glaube, ich habe es dir heute noch nicht gesagt, aber ich liebe dich, mein Sohn.«


      Und zum ersten Mal seit seiner Kindheit antwortete Sam ohne Umschweife: »Ich liebe dich auch.«


      Connor schlang von hinten die Arme um Ginger. »Ich glaube nicht, dass ich meinen Vater und meinen Bruder schon einmal gemeinsam habe lachen sehen.«


      Sie lehnte sich an seine Brust und sagte: »Ich weiß, er war kein guter Vater, aber ich wette, er wird ein wunderbarer Großvater für unser Kind werden.«


      Connor zog sie noch fester an sich und legte ihr die Hände auf den Bauch. »Unsere Kinder.«


      Über den Uferstreifen hinweg fing Connor den Blick seiner Großmutter auf, und an ihrem glücklichen Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie das vertraute Gespräch ihres Sohnes mit ihrem Enkel mit angesehen hatte. Wie immer war Connor überrascht, wie rüstig seine Großeltern noch waren, und als seine Oma Ginger stürmisch umarmte, musste er lächeln.


      »Wir freuen uns wahnsinnig darüber, bald noch eine Schwiegerenkelin zu haben.«


      Als er ihnen von der Verlobung erzählt hatte, hatte seine Großmutter nur gesagt: »Ich wusste, dass das passieren würde. War es nicht schlau von uns, Poplar Cove zu vermieten?«


      Er und Ginger hatten beschlossen, ihre Schwangerschaft bis zum zweiten Trimester für sich zu behalten, aber er konnte seiner Verlobten ansehen, wie gerne sie das Geheimnis gelüftet hätte. Doch irgendwie schien seine Großmutter bereits etwas von dem Baby zu ahnen. Ihr war auch schon früher nie etwas entgangen, und daran hatte sich offensichtlich seit seiner Kindheit nichts geändert.


      In diesem Moment räusperte sich sein Großvater und zog etwas aus seiner Manteltasche hervor. »Wir haben das Brachland neben Poplar Cove auf deinen Bruder überschreiben lassen. Und diese Besitzurkunde«, er hielt ihm ein Stück Papier hin, »ist für dich. Nachdem dein Vater uns erzählt hatte, dass die Hütte dank deiner Renovierungsarbeiten wieder wie neu ausgesehen hat, waren deine Großmutter und ich der Meinung, dass du sie damit bereits zu deinem Eigentum gemacht hast. Das hier soll es nur noch offiziell besiegeln.«


      Am Tag nach dem Brand hatte Connor sich zu der Gruppe von Freiwilligen gesellt, die die Überreste des Hauses weggeräumt hatten. Jeder aus der Truppe war irgendwann einzeln zu ihm gekommen, um ihm zu sagen, wie sehr sie sich gewünscht hätten, dass sie sein Ferienhaus hätten retten können, und wie leid es ihnen tat, dass es niedergebrannt war.


      Es hatte Connor viel bedeutet, auch noch diese letzten Stunden der Hütte mitzuerleben. Und er freute sich bereits darauf, sie in den kommenden Monaten wiederaufzubauen. Nebenbei wollte er auch noch einige Arbeiten für andere Hausbesitzer rund um den See erledigen. Schon jetzt hatte er mehr Anfragen erhalten, als er überhaupt annehmen konnte. Gemeinsam mit Ginger hatte er sich am anderen Ende der Bucht ein Haus gemietet, in dem sie wohnen würden, bis Poplar Cove wieder bezugsfertig war.


      In diesem Moment kam der Fotograf, um seine Großeltern zu holen, und Ginger sagte: »Das freut mich so für dich, Connor. Ich weiß, wie sehr du Poplar Cove geliebt hast. Und jetzt gehört es dir.«


      Er drehte sie in seinen Armen herum, sodass sie einander in die Augen blicken konnten. »Nicht mir. Uns. Wir werden gleich am Montagmorgen zum Gericht gehen und deinen Namen in die Urkunde eintragen lassen. Und dann werden wir uns hier gemeinsam ein neues Leben aufbauen.«


      Erst an diesem Morgen, während er einige letzte Besorgungen für die Hochzeit erledigt hatte, war ihm in einem Schaufenster auf der Main Street ein Ring in Form einer Blume aufgefallen, bei dem jedes einzelne Blatt in einer anderen, kräftigen Farbe erstrahlte. Jetzt griff er in seine Hosentasche und zog ihn hervor.


      »Eine Wildblume«, hauchte Ginger erstaunt.


      »Als ich diesen Ring gesehen habe, wusste ich, dass er wie geschaffen für dich ist.« Er steckte ihn ihr an den Ringfinger und verschränkte seine vernarbten Hände mit ihren. »Mein ganzes Leben lang habe ich das Feuer gebraucht, um mich lebendig zu fühlen. Aber jetzt weiß ich: Du bist alles, was ich brauche, mein Schatz. Dieser Ring ist das Versprechen, dass ich dich für immer lieben – und ehren – werde.«


      Bevor sie ihn küsste, um das Abkommen zu besiegeln, sprach sie noch einmal die Worte, die sie vor einigen Wochen voller Verzweiflung zu ihm gesagt hatte – nur dass sie diesmal zu etwas wahrhaft Schönem erblühten.


      »Nimm mich, Connor. Ich bin dein.«

    

  


  
    
      


      Leseprobe


      Liebe kennt keine Regeln!


      GINA L. MAXWELL
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      Vanessa MacGregors sieben Regeln für ein glückliches Leben:


      7. Vernachlässige deine Pflichten nicht.


      6. Lass dich nie zu einer Lüge verleiten.


      5. Lass eine Affäre nie länger als drei Tage dauern.


      4. Lass dich mit keinem Mann ein, der lieber die Fäuste sprechen lässt als Worte.


      3. Lass dich mit keinem Mann ohne sicheres Einkommen und gute Zukunftsaussichten ein.


      2. Gib nie die Kontrolle ab.


      1. Verliebe dich nicht.

    

  


  
    
      


      TAG 1


      Sonntag


      »Jetzt lässt er mich seit genau einer Stunde warten.«


      Und Selbstgespräche in Normallautstärke sind nicht nur peinlich, sie machen auch hungrig und einsam.


      Vanessa MacGregor saß vor dem Flughafen von Honolulu auf einer Bank, Koffer und Reisetasche neben sich, und versuchte, ihren knurrenden Magen zu ignorieren. Sie hatte bereits vor ungefähr vierzig Minuten ihren Blick von der malerischen Landschaft Hawaiis abgewendet. Als ihr nämlich klar geworden war, dass der hier ansässige Bruder ihrer besten Freundin Lucie mehr als ein paar verzeihliche Minuten zu spät kommen würde, um sie abzuholen.


      Ungeduldig trommelte sie mit den Fingernägeln auf die Rückseite des Handys und überlegte, ob sie Lucie anrufen sollte oder nicht. Aber sie wollte ihre Freundin in der Woche vor deren Hochzeit nicht belästigen. Lucie stand bereits unter maximalem Stress. Und nicht erst, seit ein paar Happen verdorbenes Sushi sie mit einer schweren Lebensmittelvergiftung über die Kloschüssel gezwungen hatten.


      Vanessa seufzte. Es blieb ihr wohl nichts übrig, als es weiter mit Jacksons Nummer zu probieren. Nur wurden ihre Anrufe leider stets auf die Voicemail umgeleitet. Allmählich machte sie sich Sorgen. Wo steckte dieser Typ? Hatte er vielleicht seinen Wagen gegen einen Baum gefahren? Andererseits … Wenn er sich nicht bald mal meldete, würden ein paar Kratzer im Lack noch sein geringstes Problem sein.


      Entnervt drückte sie eine Taste auf ihrem Handy, um den Bildschirm zu beleuchten und zum ungefähr tausendsten Mal nach der Uhrzeit zu schauen. Sie konnte nicht den ganzen Tag am Flughafen verbringen. Schließlich war sie extra früher hergeflogen, um die Woche vor Lucies Hochzeit schon auf Hawaii zu verbringen. Darauf hatte der verrückte Hochzeitsplaner bestanden. Er wollte unbedingt, dass die Trauung in dem exklusiven Ferienresort Mau Loa bis ins kleinste Detail durchgeplant wurde. Und dazu musste entweder das glückliche Paar selbst anwesend sein oder die Trauzeugen. In anderen Worten: Jackson und sie.


      Im Grunde wäre es wohl das Beste, sich einfach ein Taxi zu nehmen. Andererseits befürchtete Vanessa, dass sie Jackson dann auf dem Weg zum Mau Loa verpassen würde. Seufzend starrte sie auf ihr Handy. Dann beschloss sie, es noch einmal zu versuchen. Sie drückte auf Wahlwiederholung, prüfte kurz ihre Maniküre und lauschte auf das Freizeichen, das sie zu verspotten schien.


      »Sie müssen Vanessa sein.«


      Beim Klang der tiefen, sinnlichen Stimme schaute sie auf, wurde aber von der Sonne geblendet. Sie blinzelte dagegen an und beschirmte die Augen, um die Gesichtszüge des Mannes vor ihr erkennen zu können. Er trug marineblaue Boardshorts und ein hautenges Muskelshirt.


      Wow. Ein echter Leckerbissen. Seine dunklen Haare waren feucht, die letzte Rasur mindestens einen Tag her.


      Von seinem linken Bizeps zog sich in schwarzer Tinte ein polynesisches Tattoo aus Meereswellen bis zur Schulter hinauf. Seine Haut war zwar gebräunt, aber hatte nicht diesen typischen Goldton, sondern war eine Spur dunkler, als hätte er schon lange hier gelebt. Das Einzige, was nicht zu dem dunklen Gesamteindruck passte, waren seine bernsteinfarbenen Augen, die sie an diese köstlichen Karamellriegel mit der dünnen Zartbitterglasur erinnerten. Mist, sie brauchte wirklich etwas zu essen, sonst würde sie noch seine Augäpfel abschlecken.


      Bisher hatte sie Jackson noch nie persönlich kennengelernt, aber sie hatte etliche Fotos gesehen. Genug, um zu erkennen, dass es sich bei dem Besitzer dieser Karamellaugen tatsächlich um Lucies Bruder handelte, den Meisterkämpfer in Mixed Martial Arts. Der Klang seiner Anrufbeantworterstimme, die plötzlich aus ihrem Handy tönte, erweckte sie aus ihrer kurzzeitigen Lähmung. Hastig nahm Vanessa das Telefon vom Ohr und beendete den Anruf. In echt klang seine Stimme sowieso viel besser, schoss es ihr durch den Kopf, als sie aufstand und ihm die Hand entgegenstreckte.


      »Jackson, wie schön, Sie endlich kennenzulernen.«


      Er betrachtete ihre Hand mit dem Anflug eines amüsierten Lächelns, ehe er sie endlich ergriff. Seine Finger waren rau, schwielig und köstlich warm.


      »Schön, endlich die berühmt-berüchtigte beste Freundin meiner Schwester kennenzulernen«, entgegnete er mit einem charmanten Lächeln.


      Nun, mit ihm würde sie es definitiv aushalten. Kannten die Hawaiianer eigentlich das Sprichwort »Spar dir das Surfboard, reite den Surfer«? Wenn nicht, würde sie es auf jeden Fall in Umlauf bringen. Ob er überhaupt surfte? Sie besann sich wieder auf das Gespräch und fragte: »Ist alles in Ordnung?« Als sie seinen fragenden Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Sie wollten um elf hier sein, und es ist nach zwölf. Ich habe versucht, Sie anzurufen, aber nur Ihre Voicemail erreicht.«


      Jackson zuckte die Achseln. »Ja, mein Akku ist leer. Ich achte nicht sehr darauf, da ich das Handy fast nur benutze, um mit Lucie in Kontakt zu bleiben. Was Technik betrifft, bin ich eine Art Steinzeitmensch.«


      Aha. Und warum hatte Lucie dann gesagt, sie solle ihn anrufen, sobald sie gelandet war? Was sie getan hatte. Fünf Mal. »Hm. Muss schön sein, so sorglos zu leben.« Sie zuckte innerlich zusammen, als sie den schnippischen Tonfall ihrer Stimme hörte. Nur weil sie eine Stunde lang hungrig in der Sonne gesessen hatte, musste sie ja nicht gleich ihre guten Manieren über Bord werfen. »Also, hatten Sie Probleme mit dem Auto oder so etwas?«


      »Um ehrlich zu sein, ich war surfen und habe irgendwie die Zeit aus den Augen verloren.«


      Nun, das beantwortete die Surferfrage. Vanessa schaute auf seine Handgelenke und bemerkte, dass er wohl irgendwie auch seine Uhr aus den Augen verloren hatte, bevor er mit seinem leeren Handy-Akku das Haus verließ. Plötzlich war ihr nicht mehr nach Nettigkeiten zumute. Sämtliche warme Gefühle, die sie gerade noch für diesen Mixed-Martial-Arts-Hengst vor sich entwickelt hatte, verpufften abrupt.


      Regel sieben: Vernachlässige deine Pflichten nicht.


      Sollte das etwa der pflichtbewusste Mann sein, von dem Lucie ihr immer erzählt hatte? Der Typ, der die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern trug?


      »Ich wünschte, ich hätte gewusst, dass es ein Problem für Sie sein würde, mich abzuholen«, meinte sie und versuchte angestrengt, nicht gereizt zu klingen. Vergebens. »Ich hätte genauso gut ein Taxi nehmen können.«


      Er hob beschwichtigend die Hände. »Sie haben absolut recht. Ich war ein gedankenloser Idiot.«


      »Ich habe nicht gesagt …«


      »Und ich verdiene eine ausgiebige Strafpredigt«, fügte er mit einem weiteren Lächeln hinzu, »aber lassen Sie uns das auf dem Weg zu meinem Jeep erledigen, ich parke nämlich in der zweiten Reihe. Außerdem macht es bei einem Bier und einem Burger viel mehr Spaß, von einer zornigen Frau beschimpft zu werden. Ich bin halb verhungert.«


      Zornig? Okay, vielleicht sah man ihr eine leichte Verstimmung an. Aber doch ganz sicher keinen Zorn. Dieser Mann hier war allerdings auf dem besten Weg, gleich eine Sondervorstellung ihres Zorns zu bekommen, wenn er weiter so viel Mist redete und versuchte, sie herumzukommandieren.


      Ohne auf eine Antwort zu warten, klappte Jackson den Griff ihres Koffers heraus und machte sich damit auf den Weg. Ein gehaltvoller Mix aus Schock, Panik und Entrüstung kochte in Vanessas Innerem auf. Jackson war kaum zwei Schritte weit gekommen, da entriss sie ihm auch schon den Koffergriff. Er schaute verblüfft auf seine Hand, dann blickte er auf, eine Augenbraue fragend hochgezogen.


      »Gibt es ein Problem, Prinzessin?«


      Prinzessin? Sie knirschte mit den Zähnen. Zum Teufel, ja, es gab ein Problem. Mehrere, um genau zu sein. Und eins davon war die Tatsache, dass er sich benahm, als hätte er sie völlig unter Kontrolle. Vanessa konnte sich nicht daran erinnern, jemals irgendjemand gestattet zu haben, über sie zu bestimmen. Und zum Teufel, sie würde jetzt ganz sicher nicht damit anfangen.


      Sie hatte stundenlang auf ihn gewartet. Dann war er endlich aufgetaucht und hatte sich einfach ihr Gepäck geschnappt – offenbar in der Annahme, dass sie brav hinter ihm hertrotten würde. Und nun wollte er anscheinend, irgendwo zum Mittagessen anhalten – was eigentlich großartig klang, aber darum ging es nicht. Die Frage war vielmehr, was er als Nächstes plante, bevor er sie gnädigerweise vielleicht endlich mal am Hotel absetzen würde. Kurz mal zu Hause anhalten und Wäsche waschen?


      Nein, dachte Vanessa. Es war klar, dass sie sich mit Jackson keinesfalls einlassen sollte. Wenn sie während des Urlaubs einen Mann brauchte, der ihr den Rücken eincremte, dann musste sie sich jemand anderen suchen.


      Sie seufzte. Während der letzten zwei Jahre schien sie immer die falschen Männer kennenzulernen. Wieder einer weniger, Nessie. Aber jetzt war nicht der richtige Moment, um darüber zu jammern, dass sie niemals ihr Happy End finden würde. Sie hatte eine Woche Zeit, dafür zu sorgen, dass Lucies Märchen wahr wurde. Und offensichtlich war ihr Bruder nicht ganz bei der Sache.


      »Wissen Sie was?«, begann sie mit einem huldvollen Lächeln – so falsch es auch sein mochte. »Sie brauchen sich um mich keine Sorgen zu machen. Ich weiß, Lucie hat Sie gebeten, mich abzuholen. Nett von Ihnen, dass Sie sich so viel Mühe machen wollten. Aber das ist gar nicht notwendig. Ich nehme einfach ein Taxi.«


      »Damit ich so kurz vor ihrer Hochzeit den Zorn meiner kleinen Schwester riskiere? Nein danke. Lieber kämpfe ich ohne Hodenschutz gegen einen Kickboxer. Also, kommen Sie mit.« Diesmal warf er sich den Riemen ihrer Reisetasche über die Schulter und wandte sich zum Gehen.


      »Mein Gott!« Sie stemmte die Hände in die Hüften, fassungslos angesichts seiner Arroganz. »Sie können sich doch nicht einfach immer wieder meine Sachen schnappen.«


      Er zog eine Augenbraue hoch und verkniff sich ein erheitertes Grinsen. Leider erfolglos. »Sie halten wohl nichts von Ritterlichkeit?«


      »Es gibt einen Unterschied zwischen ritterlich und penetrant. Sie sind penetrant.«


      »Penetrant?« Er machte ein Gesicht, als hätte er das Wort noch nie zuvor gehört. »Ich versuche nur, das zu tun, wofür ich hergekommen bin. Für meine Verspätung habe ich mich ja schon entschuldigt. Und jetzt …«


      »Nein, haben Sie nicht«, platzte es aus ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte. Die Fähigkeit, sich an jedes Wort eines Gesprächs zu erinnern, konnte im privaten Kontext manchmal lästig sein, aber für die Arbeit als Staatsanwältin war sie nützlich. Und im Kampf gegen einen Supermacho sogar verdammt nützlich.


      »Doch, habe ich.«


      Sie seufzte. »Ähm, nein, haben Sie nicht.«


      »Doch, ich …«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schnitt ihm das Wort ab. »Ihre Aussage lautete: ›Um ehrlich zu sein, ich war surfen und habe irgendwie die Zeit aus den Augen verloren‹.«


      »Wow, Ihnen entgeht wohl nichts, wie? Das muss ich mir merken«, murmelte er. Er rieb sich den Nacken und besaß doch tatsächlich die Unverschämtheit, sie unter seinen unmöglich langen Wimpern hinweg zu mustern und dabei strahlend zu lächeln. Wie ein Teenager, der hoffte, dass er sich mit seinem Charme aus einer schwierigen Situation retten würde. Nicht zu fassen. »Dann tut es mir definitiv leid, dass ich nicht ›Tut mir leid‹ gesagt habe.«


      Garantiert hatte Jackson Maris in seinem Leben noch nicht allzu oft das Wort »Nein« gehört, dachte Vanessa. Zumindest nicht von Frauen. Obwohl sie wegen seiner Überheblichkeit noch verärgert war, keimte irgendwo in ihrem Hinterkopf die Idee auf, einfach nachzugeben und zurückzulächeln. Glücklicherweise hatte sie noch genug Verstand, um diesen Keim zu ersticken, bevor er sich zu einem Garten verträumter Seufzer auswuchs.


      »Vergessen wir es einfach. Ich nehme ein Taxi ins Hotel, und Sie können …« Sie wedelte mit den Händen. »… tun, was immer Sie so tun. Wir sehen uns dann beim Probedinner am Freitag.«


      Na also. Das war doch gar nicht so schwer. Obwohl sie müde und hungrig war und enttäuscht über ihren Empfang, durfte sie dem Verlangen nicht nachgeben, schnippisch und unhöflich zu sein.


      Nur weil sie nach bestimmten Regeln lebte, bedeutete das nicht, dass der Rest der Welt das auch tat.


      Sie würde höflich bleiben. Jawohl, das würde sie. Schon um Lucies willen. Außerdem hatte sie ihre Gefühle voll und ganz unter Kontrolle. Und zwar in jeder Hinsicht. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Jackson«, erklärte sie daher freundlich und ergriff den Riemen ihrer Reisetasche, der immer noch über seiner Schulter hing.


      Er legte seine Hand auf ihre, beugte sich vor und verdeckte dadurch die Sonne. Als er sprach, wurde seine Stimme tiefer, und die sonoren Schwingungen pulsierten durch Vanessas Körper und trafen auf alle möglichen erogenen Zonen, von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten. »Sie klingen aber nicht besonders vergnügt, V.« Er hielt inne und sein Blick streifte kurz ihren Mund, bevor er verführerisch lächelte. »Kommen Sie mit mir.«


      Ungewollte Bilder von heißem Hawaii-Sex mit Jackson blitzten in ihrem Kopf auf und legten ihr Gehirn lahm. Gewisse Teile von ihr zogen sich vor Verlangen zusammen, während andere – wie zum Beispiel ihre Knie und ihr Unterkiefer – kraftlos nachgaben.


      Entweder war ihre Sehnsucht nach einem Tête-à-Tête verzweifelter oder die Anziehungskraft dieses Mannes größer als gedacht. Wie auch immer: Für beide Probleme gab es nur eine einzige Lösung.


      »Auf Wiedersehen, Jackson.«


      Sie schnappte sich ihre Taschen und ging in die entgegengesetzte Richtung davon. Glücklicherweise wartete nur wenige Meter entfernt ein Taxi.


      Sie hatte ihre Sachen bereits in den Kofferraum gepackt und die Hand nach dem Türgriff ausgestreckt, als er ihr nachrief: »Dann treffen wir uns eben in der Hotellobby.«


      Ihre Höflichkeit verwandelte sich jäh in Wut. Bereitete es ihm irgendeine Art von krankem Vergnügen, Leute dermaßen zu ärgern? Oder war er wirklich so unbedarft? Vermutlich Ersteres.


      Sie drehte sich langsam zu dem Mann um, der jetzt an einer großen Betonsäule lehnte, die Hände in den Taschen, ein Lächeln im Gesicht. »Das ist nicht notwendig. Ich bin sehr gut in der Lage, alleine zurechtzukommen.«


      Lässig stieß er sich von der Säule ab und kam zu ihr herübergeschlendert, bis er ganz dicht vor ihr stand. Er roch wie die Insel selbst, nach Salzwasser und Sonne.


      »Das bezweifle ich nicht, Prinzessin«, sagte er. »Aber es gibt da ein kleines Detail, das Sie nicht zu bedenken scheinen.«


      »Und das wäre?«


      »Der Promi-Hochzeitsplaner, den Reid engagiert hat, besteht darauf, dass bestimmte Regeln eingehalten werden. Zum Beispiel, dass das Paar eine Woche vor dem Termin anwesend ist, um sich mit ihm zu treffen und alle Arrangements durchzugehen.«


      »Das weiß ich. Warum denken Sie, bin ich so früh gekommen? Ich kenne Lucies Geschmack gut genug, um das mit geschlossenen Augen zu erledigen.«


      Er nahm ihre Feststellung nicht einmal zur Kenntnis. »Und wegen der Promi-Klientel im Mau Loa darf absolut niemand anderes als ein angemeldeter Gast die reservierten Zimmer in Anspruch nehmen.«


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum bin ich dann hier, wenn ich nicht einchecken kann?«


      »Sie können nicht einchecken«, sagte er, »aber Lucie kann es.«


      Vanessa wollte ihn gerade fragen, ob er irgendetwas geraucht hatte, oder ob es einen anderen Grund für diese wirren Worte gab, als sie plötzlich seine hochgezogenen Augenbrauen bemerkte. Und die Wahrheit begriff.


      Die völlig verkorkste, absolut grauenvolle Wahrheit.


      »Oh nein«, murmelte sie und hob die Hände, um die Botschaft abzuwehren, die bereits die Reißzähne in ihr Gehirn senkte. »Auf keinen Fall.«


      »Auf jeden Fall.«


      »Sie haben die Falsche erwischt, Maris. Denn dafür müsste ich lügen, und ich lüge nicht. Ich spreche einfach mit dem Manager und erkläre die Situation.« Sie drehte sich um und riss die Taxitür auf.


      »Das wird nicht funktionieren. Das Mau Loa ist die exklusivste Ferienanlage auf ganz Hawaii. Man braucht mindestens drei Arten von Ausweisen, nur um einzuchecken. Die Reichen und Berühmten mögen das, weil dann keine Paparazzi oder verrückten Fans reingelangen. Es sei denn, sie seilen sich aus einem Hubschrauber ab.«


      Ihr Herz hämmerte und versuchte, aus ihrem Brustkorb zu springen. Fühlte sich so eine Panikattacke an? »Dann steige ich in einem anderen Hotel ab und komme für die Meetings mit dem Hochzeitsplaner ins Mau Loa«, wandte sie schwach ein.


      Eine mürrische Stimme erklang aus dem Taxi. »Hey, Lady, rein oder raus? Sie kosten mich Geld!«


      Jackson beugte sich durch das offene Beifahrerfenster. »Wollen Sie das noch mal wiederholen?«


      »Allerdings.« Der Fahrer war offensichtlich entschlossen, reinen Tisch zu machen. Aber sobald er den muskulösen Mann sah, der ihn herausfordernd anstarrte, verließ ihn sein Mut. Er räusperte sich, machte sich etwas kleiner und fügte hinzu: »Ich meinte, lassen Sie sich so viel Zeit, wie sie brauchen, Lady.«


      »Das weiß ich zu schätzen.«


      Als Jackson sich aufrichtete, fühlte Vanessa sich angesichts seiner Größe an die Tatsache erinnert, dass er seinen Lebensunterhalt mit den Fäusten bestritt. Und obwohl sie wusste, dass es ein Sport war und nicht die trunkenen Schläge, mit denen sie aufgewachsen war, fragte sie sich unwillkürlich, ob sich die kontrollierte Gewalt seines Jobs nicht auch auf sein Privatleben übertrug.


      »Tut mir leid, wo war ich?«


      Sie schluckte hörbar und sah sich um. Es musste doch einen Fluchtweg geben, irgendeine Möglichkeit, der Wahrheit in diesen topasfarbenen Augen auszuweichen. Sie war berühmt für ihre Schlussplädoyers. Doch in diesem Fall befürchtete sie, trotz aller klugen Worte nicht um die Teilnahme an dieser verdammten Scharade herumzukommen. Na gut. Versuchen konnte sie es ja. Zu irgendetwas musste ihre angeblich so scharfe Zunge doch gut sein. »Sie waren im Begriff, mich weiter an Ihrer unendlichen Weisheit teilhaben zu lassen und mir zu erklären, warum ich die Woche über nicht woanders wohnen kann.«


      »Zu Ihrem Glück«, sagte er und verzog einen Mundwinkel, »habe ich beschlossen, Sie für heute kostenlos an all meiner Weisheit teilhaben zu lassen.« Sie verdrehte die Augen und lehnte sich zurück, während er mit einer Hand den oberen Rand der Tür ergriff. »Der Hochzeitsplaner ist exzentrisch und dafür bekannt, Kunden fallen zu lassen, wenn er auch nur den geringsten Verdacht hat, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Wenn er herausfindet, dass Lucie und Reid erst in letzter Minute kommen, bläst er wahrscheinlich alles ab. Kein Planer, keine Hochzeit. Und wenn es keine Hochzeit gibt, schneidet Reid mir die Eier ab, ganz zu schweigen von den Schuldgefühlen, die wir beide Lucie gegenüber die nächsten zehn Jahre haben werden. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«


      Mutlos hob sie den Blick und füllte die großen, fetten Leerstellen aus. »Sie und ich müssen als Reid und Lucie einchecken, damit die Hochzeit stattfindet.«


      »Bingo.«


      Ihre Gedanken rasten hin und her im Kampf zwischen dem Wunsch, ihrer besten Freundin zu helfen, und dem Verlangen, weder gegen ihren beruflichen Moralkodex noch gegen ihre privaten Lebensregeln zu verstoßen. Sie hielt sich eisern an diese Regeln. Und das aus gutem Grund: Diese Regeln sorgten dafür, dass sie ausgeglichen blieb. Inzwischen waren sie fast zu einer Art Religion geworden. Und dies würde nicht eine einzelne kleine Lüge sein. Nein, sie würde eine ganze Woche lang ununterbrochen lügen müssen. Es spielte keine Rolle, wen es traf oder aus welchem Grund.


      Regel sechs: Lass dich nie zu einer Lüge verleiten. Sie hatte in ihrer Kindheit von ihrer Mom und ihrem Stiefvater genug Lügen für fünf Leben mit anhören müssen.


      Okay. Was jetzt? Ihr blieb wohl nichts anderes übrig, als den Plan auf Schwachpunkte abzuklopfen. Vielleicht erledigte sich das Dilemma dann ja schon von allein. »Wie ziehen wir das ohne Ausweise überhaupt durch?«


      »Ich habe eine Kontaktperson im Hotel, die zumindest beim Einchecken helfen wird. Also ist dieser Teil schon mal geregelt.«


      »Wie erklären wir, warum Lucie in der Anlage wohnt, ihr Verlobter aber nicht?«


      Ein teuflisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Netter Versuch. Das tun wir gar nicht. Wir wohnen zusammen im selben Bungalow.«


      »Mit zwei Schlafzimmern.«


      »Die Reservierung ist für ein Luxusappartement mit einem Schlafzimmer. Es gibt keinen Grund für eine Braut und ihren Bräutigam, zwei Schlafzimmer zu verlangen. Aber niemand wird wissen, dass ›Reid‹ auf der Couch schläft.«


      Denk nach, Nessie! »Was geschieht am Ende der Woche, wenn wir nicht diejenigen sind, die gemeinsam zum Altar schreiten?«


      »Am Samstag findet noch eine andere Hochzeit statt, die höher gehandelt wird. Meiner Kontaktperson zufolge muss der Hochzeitsplaner an dieser Hochzeit teilnehmen. Daher werden er und das Hotelpersonal nicht wissen, dass die Leute, die die Entscheidungen getroffen haben, nicht die sind, die tatsächlich heiraten.«


      So gewandt, wie er jeden ihrer Einwände konterte, fragte sie sich, ob er vielleicht gewohnheitsmäßig andere Leute hinters Licht führte. Und warum enttäuschte diese Vorstellung sie so sehr? »Nun, Sie haben jedenfalls alle Eventualitäten im Blick«, meinte sie mit gepresster Stimme. Dann drückte sie die Schultern durch, reckte das Kinn vor und fügte hinzu: »Na schön, ich mache es für Lucie. Aber ich nehme trotzdem ein Taxi.«


      Jacksons Gesicht leuchtete auf, als hätte man ihm gerade mitgeteilt, dass er einen Harem gewonnen hatte. »Das ist in Ordnung. Wir werden diese Woche noch reichlich Zeit füreinander haben. Dann bis bald, pupule wahine.«


      »Puh-puh-lee wah-hie-nee? Was um alles auf der Welt bedeutet das?«


      Er zwinkerte ihr zu und erklärte: »Es ist ein hawaiianischer Kosename.«


      »Entzückend.« Es hatte sarkastisch klingen sollen, kam aber eher bewundernd heraus. Aber was machte es schon, wenn sie die Sprache der Einheimischen hübsch fand? Und was machte es, dass sie seit Ewigkeiten von allen nur Nessie oder Frau Anwältin genannt wurde? Sie brauchte keine Kosenamen. Schon gar nicht von Männern wie Jackson Maris.


      Vanessa stieg in das Taxi, zog die Tür zu und tat ihr Äußerstes, das schallende Gelächter zu ignorieren, das durch das offene Fenster hereinwehte, als sie abfuhren.


      Mit einem tiefen, beruhigenden Atemzug begegnete sie dem Blick des Taxifahrers im Rückspiegel. »Bringen Sie mich ins Mau Loa. Aber zuerst bitte in ein Drive-in-Restaurant. Ich habe es nicht eilig, und ich bin vollkommen ausgehungert.«


      Zum Buch

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
" Bolla Andre

Die Hotshots-Trilogie
3





OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
B LY X





OEBPS/Images/00003.jpeg
L






